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Vorwort. 


— — — 


Seit Jahren aus Neigung und Beruf dem Studium 
der vaterländiſchen Kunſt hingegeben, war es von jeher die 
Geſtalt Albrecht Dürer's, welche mich vor anderen anzog, 
und jemehr mir, beim Aufenthalte am Orte ſeines Wirkens, 
die menſchliche Erſcheinung näher trat, deſto höher ſtieg mir 
feine Kunft, und mich erfüllte der Gedanke, welch’ reicher 
Schatz getitig fittlichen Lebens im Wirken dieſes Mannes 
geborgen Tiege, der, gehoben und vor die allgemeine An- 
ſchauung gebracht, auch für die Gegenwart von hoher Be: 
beutung werben koͤnne. Faſt täglich das befannte Werk von 
J. Heller in Händen führend, bebauerte ich nicht wenig 
beffen mangelnde Vollendung. Meancherlei begünftigende Um— 
fände brachten endlich den Gedanken in mir zur Reife, den 
Berfuh der Ergänzung jelbft zu wagen. Ich verwandte 
nach mehrjährigem ausschließlichen Studium die allerbings 
ſparſam zugemefjene Muße auf Ausarbeitung des vworliegen- 
den Buches, welches ich der Deffentlichkeit nicht ohne das 
Bewußtfein der mannigfachen Mängel übergebe, die durch 
die fortwährende Unterbrechung der Arbeit faft unvermeidlich 
wurden. Doch Hoffe ih, man werde bas Unvollfommene 
nicht gleich für verwerflich halten, blos weil es ber. Voll: 
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fommenheit ermangeli. — Die Abficht, welche ich im Buche 
auszuführen mich mühte, entfprang indeß rein aus der oben 
ausgefprochenen Ueberzeugung; tch betrachte e8 nur als erften 
Band eines größeren Werkes und beabfichtige, in einem ober 
mehren folgenden Bänden die gefchichtlichen und ftatiftifchen 
Grundlagen in ftrengerer wifjenfchaftlicher Form zu geben, 
wovon ich jedoch auch dem gegenwärtigen ſoviel einzuver- 
leiben für nöthig erachtete, als erforderlich fchien, dem Buche 
eine jelbjtändige Bedeutung zu verleihen. Zur Fortfegung 
meiner Arbeit liegt für die gedruckten Werfe Dürer’s das 
Material mir ziemlich vorbereitet zu Handen; um die zer- 
ftreuten Malereien und Handzeichnungen kritiſch zu behan- 
dein, bebürfte e8 weiter Reifen, die bis jeßt noch außerhalb 
meiner Anwartſchaft Tiegen. 

Zur Berftändigung glaube ich noch folgende Nückfichten 
hervorheben zu müflen: 

Die Quellen, woraus ich geichöpft, find am Ende des 
Buches in den Anmerkungen näher bezeichnet, doch mit Aus- 
nahme der allgemein bekannten, wie der Werke von Bartich, 
Heller u, ſ. w., da beren Anführung den Tert mit Ziffern 
würbe überladen haben und jeder mit der Sache Bertraute 
bie betreffenden Stellen Leicht felbft wird finden koͤnnen, 
fofern es ihm nötbig erjcheint. Heller's Manufeript zum 
nicht berausgefommenen erjten Bande feines Werkes über 
A. Dürer befindet fih in Bamberg, war mir indeß nicht 
zugänglich. Doch erfuhr ich genau, woraus Heller gejchöpft, 
und war durch die Umſtände begünftigt, weiter bringen zu 
koͤnnen, als ihm möglich geworben. 

Da ich beim Schreiben auf einen weiteren Kreis von 
Leſern, als den bloßen Fachgelehrten Rückſicht genommen, 
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habe ich bei Mittheilung alter Akten und Schriftftäde von 
einer leicht unverftändlich werbenden buchftäblichen Wieder⸗ 
gabe um fo eher abgejehen, als ein bedeutender Theil der- 
felben, wie das Tagebuch der nieberländifchen Reife, boch 
nicht mehr in der urfprünglichen Faſſung vorhanden tft. 
Anderes, wie die Briefe aus Venedig, denke ich in der 
Folge in getreuerem Abdrucke zu geben, als es bisher ges 
ſchehen iſt. — Bei Beichreibung der Dürer’jchen Arbeiten 
babe ich vorzüglich Rückſicht auf Die Kupferitiche und Holz: 
jchnitte genommen, da diefe dem größeren Publifum am 
erjten zugänglich find; für Solche, die von Dürer’s Werken 
nichts gejehen, habe ich durch die Bejchreibung jo viel mäg- 
fih den Eindruck herzuſtellen gefucht, den die Originale 
machen koͤnnten; im Allgemeinen aber die Rücfichten hervor: 
zubeben mich bemüht, unter welchen letztere richtig betrachtet 
werben, 

Schließlich erfülle ich Die angenehme Pflicht, allen Denen, 
welche bei meinem Unternehmen mich bereitwillig unterjtügt 
haben, meinen freundlichiten Dank zu jagen. Den reichen 
Mittheilungen des Herrn J. U. Boerner zu Nürnberg 
verdankt, wie jo viele ähnliche Kunftgejchichtliche Bücher, auch) 
das vorliegende die weientlichiten Ergänzungen. Die Trei- 
gebigfeit, mit welcher Herr R. von Rettberg zu München, 
Herr Dr. E. Roeßler, Bibliothekar der Untverfität Erlangen, 
Herr Dr. Lützelberger, Bibliothekar der Stadt Nürnberg, 
Her Rath Wagner zu Meiningen u. A. mir entgegen 
kamen, fordert mich um jo mehr zur Anerkennung auf, als 
ich anderer Seits bei meinen Forfchungen auch noch auf 
Eremplare jenes nun hoffentlich bald verlebten Gefchlechtes 
von Schabwächtern ftieß, die ihr Gut nur zu befigen glauben, 
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ſo lange Andere nicht daran Theil nehmen. — Intereſſante 
Beiträge fand ich, wie am YHehörigen Orte angegeben, im 
germanifhen Muſeum. Die Benutzung des Nürnberger 
Archives grenzt troß der großen Zuvorkommenheit des jetigen 
Herrn Archivars nahe an Unmöglichkeit, da jede Urkunde, 
bie man anzufehen wünjcht, vorher bezeichnet werden muß, 
jelbjtändiges Nachjuchen aber verwehrt iſt. Des genannten 
wichtige Beiträge zur Kunftgefhichte Nürnbergs 
erjchtenen Leider erft, als ein Theil des worliegenden Buches 
bereits gebrudt war. 


Nürnberg, im September 1860. 
Dr. U. von Eye, 
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Erſter Abſchnitt. 


Albrecht Dürers Jugend, Lehr- und Wander- 
jahre; 1471 bis 1490. 


Der 25. Juni des Jahres 1455 war ein feſtlicher Tag 
für Nürnberg, und welcher Neugierige nicht durch Geſchäft 
oder ſonſtige Verpflichtung im Hauſe gehalten wurde, eilte 
wohl hinauf zur Veſte und ſuchte im Hofe der altehrwür- 
digen Kaiferburg einen guten Pla zu erlangen. Denn 
Philipp Pirfheimer, Sohn aus einer der angefehenften und 
reichſten Patrizierfamilien, hielt Hochzeit und unter der alten 
Linde, welche der Sage nach die Kaiferin Kunigunde ges 
pflanzt hat, war großer Tanz. Da zogen unter hellem 
Himmel die Söhne und Töchter der vathefähigen Geſchlechter 
Hand in Hand jo zierlichen Schrittes, wie die langgeſchnä⸗ 
belten Schuhe e8 erlaubten, nach dem Takte der Trommeln 
und Pfeifen im Kreiſe einher, jene in hellglängende, ftraff- 
gezogene Kleider gejpannt, das Ianggelocte Haupt mit Salben 
übergofjen und mit Foftbaren Reifen und Federn geſchmückt, 
diefe die lange, pelzbeſetzte Schleppe hinter fich her ziehend, 
ven Glanz des weit geöffneten Bufens gegen den der Perlen, 
Gold- und Silberftictereien zum Wettlampfe herausforbernd. 
Umher die vornehmen Eltern der Tanzenden, zum Theil auf 
erhöhten Sitzen neben der Tribime für die Mufifanten, bie 
Bewegung ihrer Angehörigen überwachend und den Pub ber 
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Einzelnen muſternd, die Männer im tief herabreichenden Trap⸗ 
pert, auf dem Haupte die ſchwere Sendelbinde wiegend; die 
Frauen klug und züchtig in Mantel und Kopftuch gehüllt. 
Dieſen gegenüber das Volk, darunter manch' zudringlicher 
Gaſt des hochzeitlichen Kleides entbehren mochte, doch am 
Glanze ſeiner Regierer ſich erfreuen durfte, wenn er nur 
dem gewichtigen Stabe des umherſpähenden Tanzwartes aus- 
zuweichen wußte. 

An dieſem Tage mochte ein einfacher Handwertsgeſen, 
der unbeachtet durch die Mauern der Reichsſtadt einzog, von 
deren großartigem Leben einen höheren Begriff bekommen, 


. als ihm für den erſten Willkomm Lieb war, und doch ſollte 


jein Name mit dem gefeierten des Tages in innigſte Ver— 
bindung treten und nicht geringer als diefer den Ruhm der 
Stadt erhöhen. Es war Albrecht Dürer, der ältere, wie 
fein jpäter jo berühmt gemworbener Sohn felbit ihn neitnt, 
der als Goldſchmied aus dem Ungarlande eingewanbert, 
Deutichland und die Niederlande durchzogen und fich bier 
lange bei den „großen Künjtlern” aufgehalten, endlich aber 
das damals fchon in Gewerb und Künften zur höchiten Blüthe 
aufftrebende Nürnberg als Ziel feines Wanderns und Lernens 
erjehen hatte, ?) 

Dürer trat in Arbeit beim alten Hieronymus Haller, 
diente demjelben zwölf Jahre und trug, bereits im vierzigjten 
Lebensjahre, als Preis für Ausdauer und Geſchicklichkeit das 
Meifterrecht in der Reichsftant und feines Herrn Töchter- 
lein, eine „bübjche, gerade Jungfrau”, als Ehegattin davon. 
Barbara Hallerin, unferes Künftlers Mutter, zählte, alg 
fie in die Ehe trat, fünfzehn Jahre, war demnach, als ihr 
fpäterer Bräutigam und Gatte fie kennen lernte, erjt brei 
Sahre alt, und diefer wird deshalb wohl nicht aus Liebe zu 
ihr fich einem fo langen Dienjte unterzogen haben. Weniger 
romantiſch als der altteftamentliche Patriarch, aber mit deſto 
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foliverem Sinne erwarb Albrecht feine Rahel und einen 
Heerd für fie Beide. Die fefte Gründung des letzteren war 
ohne Zweifel die Urſache der fpäten Heimführung einer 
Lebensgefährtin, und die Phantafie fpielte in jener Zeit bei 
Zurechtlegung des Lebens jo wenig eine Rolle, daß auch ber 
kleinſte Erfolg für das ſtandhafteſte Mühen nicht zu gering 
geachtet wurde. Dürer's Che warb mit faſt überreichen 
Kinderfegen, wir wollen nicht enticheiden, ob mehr beſchwert 
oder beglücdt, und bes frommen Meiſters Geſchick war für 
ven Reit jeines Lebens, „mit großer Mühe und ſchwerer, 
harter Arbeit” Nahrung für Weib und Kind zu fchaffen. 
Er hatte nur, was er mit eigener Hand gewann, und hatte 
beshalb wenig. Auch ſonſt mancherlet „Betrübung, Anfech- 
tung und Widerwärtigfeit” blieben nicht aus; aber fein Sohn 
nennt ihn einen „Lünftlichen, reinen Mann”, d. b. der feiner 
Kunft hinreichend mächtig war, um auf ihrem Boden fußend 
auch mit jchweren Anforberungen des Lebens den Kampf 
aufzunehmen, und der trotzdem, daß dieſer nie enden wollte, 
doch immer fein Haus wohl beftellt und feine Verhältnifie, 
zeitliche wie ewige, in guter Orbnung hatte. Darum hat 
er auch „von Männiglich, die ihn gekannt, ein gut Lob 
gehabt, denn er hielt ein ehrbar, chriftlich Xeben, war ein 
geduldig Mann und fanftmüthig, gegen Jederman fried- 
jam, und er war fat dankbar gegen Gott”. — Wir haben 
ein Bild von Albrecht Dürer d. &., das im Jahr 1497, alfo 
ſchon in deſſen Alter, jein Sohn mit Meifterhand ausgeführt 
bat. Es bilvet heute eine Zierde der Münchener Pinakothek 
und führt den ehrwürbigen Meifter, der uns intereffant tft, 
weil er die Welt mit einem threr bedeutendſten Männer 
befchentte, in halber Figur Ieibhaft vor Augen. Cine hobe, 
etwas hagere Geftalt tritt uns entgegen, die in der Haltung 
bereits den erften Drud der Jahre, den fie erfahren, kund 
giebt, Sie kleidet ein ſchwarzes Käppchen und ein brauner 
1 ® 
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Rock mit weiten Wermeln, unter deren Falten die arbeit- 
famen Hände, wie zu einmaligem willfonmnen Ausruhen, 
fih zufammenlegen, Das Geſicht — das wir ſchon anders⸗ 
wo als Charakterphyfiognomie für das Ende des 15. Jahr: 
hunderts hervorgehoben — hat den Ausdruck des vollitän- 
bigften Ernſtes, der das Leben reuelos alles Außeren Schmuckes 
entfleivet fieht, wenn er nur deſſen Kern unbefchäbigt weiß, 
einer Refignation, deren Grunbgefühl doch jo von der ewigen 
Bedeutung des Daſeins durchdrungen ift, daß ihr der Verluft 
ber Gegenwart nicht jchmerzlich wird. Zu dieſer Charaf- 
teriftit, die in Farben der Sohn uns vorträgt, paſſen ganz 
auch deſſen Worte, mit denen er das oben angeführte Lob 
bes Vaters fchließt: „Er bat fich auch nicht viel mweltlicher 
Freud gebraucht; er war auch weniger Wort, hat nicht viel 
Geſellſchaft und war ein gottsfürchtiger Mann.” 

Aus dem Auge des Bildes jeboch Teuchtet das Teuer, 
das wir faſt bei allen Portraits finden, welche Dürer ge- 
malt und wovon wir glauben möchten, daß er unbewußt, 
wie e8 zu geſchehen pflegt, aus feiner eigenen Natur es 
den bargeftellten Perſonen mitgetheilt habe. War biejes bei 
jeinem Vater nicht der Fall, würde e8 Klar, von wen ber 
Sohn jein Talent als Erbtheil empfangen. 

Ein Bildnig der Mutter Dürer’s ift, jo viel wir willen, 
auf unfere Zeit nicht gekommen. °) Er entwirft von ihrem 
Weſen auch in feinen Schriften feine eingehende Schilderung, 
wahricheinlich, weil fie nicht anders war, als fie nach ben 
Verhaͤltniſſen fein konnte und nad den Zorberungen ber Zeit 
jein follte. Daß er ihr aber wie feinem Vater ftet3 in kind⸗ 
lichfter Liebe angehangen, fagt er nicht allein, ſondern zeigte 
e3 auch durch die That. 

Das Dürerihe Paar ward, wie ſchon bemerft, in faft 
übergroßem Segen mit 18 Kindern bejchenft, die indeß 
größten Theils in früher Jugend ober ehe fie in das reife 
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Alter traten, wegftarben. Nur zwei jüngere Brüder er: 
reichten dieſes mit unjetem Albrecht: Andreas, ber fpäter 
als Goldſchmied fih in Nürnberg nieverließ, und Hans, 


ber, achtzehn Jahre jünger als Albrecht, bei dieſem die Kunſt 


erlernte und Hofmaler des Königs von Polen wurde.) Der 
Bater fiihrte nach altem Herfommen ein genaues Regifter 
über die Geburt feiner Kinder, das der Sohn uns auf- 
bewahrt. Aus dieſem erfahren wir, daß Albrecht, das dritte 
Kind und der zweite Sohn, im Jahre 1471 am St. Pruben- 
tientage in der 6. Stunde, das tft nach umferer Rechnung 
gegen 11 Uhr Morgens des 21. Mai, das Licht der Welt 
erblickte. 9) Es wird jchwerlich bei Dürer, wie e8 damals 
ſchon in vornehmen Familien zu gefchehen pflegte, nach ber 
Stunde der Geburt das Horoskop geftellt fein. Wir könnten 
dieſes zwar nachträglich thun, doch für wichtiger, als zu 
erfahren, wie die Sterne fanden, halten wir, uns umzu⸗ 
ſehen, wie bie irdiſche Eonftellation geftaltet war, unter denen 
bas mit fo reichen Anlagen begabte Kind aufwuchs. 

Wenn wir die Bedingungen, unter denen damals im 
Allgemeinen Menfchen groß wurben und lebten, auch auf den 
jungen Dürer beziehen — und e8 liegt durchaus fein Grund 
vor, ber davon abbielte —, jo vermögen wir uns eine ziem⸗ 
lich Klare Anſchauung davon zu machen, obwohl bie über: 
lieferten Nachrichten äußerſt dürftig find. Die Eltern wohn⸗ 
ten in ver Winfleritraße, im Hinterhaufe des Pirfheimer’ichen 
Wohngebäudes, alfo an einem Plabe, der für einen Hand⸗ 
werfer damaliger Zeit immerhin zu ben ehrenvolleren gehörte. 
Das Haus tft heutiges Tags, namentlich in ber Inneren Ein- 
richtung verändert; doch nach anderen, erhaltenen Bauten 
bürfen wir jchließen, wie es ber Hauptjache nach beichaffen 
war. Im niebrigen, braun vertäfelten Zimmer jog das Kind 
bie erfte, wohl nicht allzu reine Luft und im Sommer, Kurz 
nah Mittag, wenn die Sonne länger über der engen Gafle 


Ei 
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wachzurufen. Wenn auch alle Nachrichten ſchweigen, ſo iſt 
doch ſicher anzunehmen, daß ein reicher Austauſch entfalten⸗ 
der Anregungen zwiſchen den Knaben gewaltet babe, viel⸗ 
Teicht nicht weniger ergiebig, als der fpätere bewußte Verkehr 
der gereiften Männer. 

Es ſcheint nicht, daß bie Trennung ber Knaben, welche 
durch die Wohnungsänderung des alten Dürer bedingt ward, 
ihren Umgang ganz aufgehoben habe; es ift diejes wenig- 
ftens eher anzunehmen, als daß, bei der damals noch gro⸗ 
Ben Trennung der Stände, fich jpäter eine Gelegenheit wie— 
der gefunden, wo die Beiden von Neuem den Grund zu ber 
innigen Freundſchaft legen Tonnten, welche fie ihr Leben 
Yang verband. Die ganze Naturanlage Dürer’ bürgt da⸗ 
für, daß er als Knabe jchon eine Gefittung zeigte, wie auf: 
merffame Eltern fie gern für den Umgang ihrer Kinder 
wählen. Es läßt fich vorausfegen, daß Albrecht mit feinem 
Freunde häufig in deſſen Baterhaufe verweilte, und daß bier 
feine Seele Einbrüde aufnahm, die ihr im elterlichen Haufe 
nicht zu Theil wurden. Der Vater Willibald’s, Johann 
Pirkheimer, war ein für feine Zeit Hochgebilveter Mann, 
mit weiterem Intereſſe als für jeine Zählmafchine Bon 
dem vorzüglichen Unterrichte, den er feinem Sohne ange- 
deihen ließ, ift vielleicht, wenn auch nur ftückweife, deſſen 
lernbegierigem Gefpielen etwas zu Gute gekommen. Albrecht 
Dürer Tiebte jpäter, Inſchriften auf feinen Bildern lateiniſch 
zu verfaſſen, jeinen Namen unter Briefen zu latinifiren 
u. ſ. w. Wenn er darin auch einem allgemeinen Hange 
der Zeit folgte, jo ift e8 doch möglich, daß die Luft daran 
bei ihm im Beſonderen in ver Gefellichaft feines Latein 
lernenden Freundes wachgerufen wurbe. 

Wie unter den Reichthümern des Haufes ſelbſt, weilten 
bie lebhaften Knaben gewiß nicht felten auch in ver Freiheit 
vor dem Haufe, und bier that fich dann einer kuͤnſtleriſch 
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auffaffenden Seele ein ergiebiger Schauplat auf. Vor Ihnen 
lag der Herrenmarkt, zu beiden Seiten mit ben ftattlichften 
Gebäuden beſetzt, im Hintergrunde die bunte Facçade ber 
Frauenkirche, im Vordergrunde ber ſchoͤne Brunnen, noch 
glänzend bemalt und vergoldet, und umher fich ausbreiten 
bas bewegte Leben des Wochenmarktes einer großen Stadt. 
Manche öffentliche Feſte, wie fie damals in der Reichsſtadt 
gefeiert wurden, die Vorzeigung ber Heiligthümer vom Um- 
gang der genannten Kirche, das Schönbartlaufen u. a. wer: 
den nicht weniger auf die Phantaſie des Knaben gewirkt 
haben. 

Sonntags haben wir ihn zu beftimmten Stunden in 
der Kirche zu juchen. Denn der Bater hatte „großen Fleiß 
auf feine Kinder, fie auf die Ehre Gottes zu ziehen”, und 
„ſein Höchht Begehren war, daß er feine Kinder wohl auf: 
bracht, damit fie vor Gott und den Menfchen angenehm 
würden”. In der Kirche empfing Dürer ohne Zweifel die 
erſten Eindrüce der Kunft und wir können uns benfen, wie 
er, während feine Kameraden bei ben ewig wieberholten, un⸗ 
verftandenen Geremonien fich Tangmweilten, die Blicke von 
Pfeiler zu Pfeiler, von Bild zu Bild umberjchweifen ließ. 

Was aber Dürer und bie bamalige Menſchheit faft 
gänzlich entbehren mußte, war der Genuß ber freien Natur. 
Diefe lag im Allgemeinen noch unter dem Fluche ber alten 
kirchlichen Entgötterung und man fühlte ſich nicht verjucht, 
das Auge auf fie zu wenden. Dazu ift die Umgebung 
Nürnbergs eine der reizlofeften, die man erdenken kann. In 
weiten Umfreife umſchloſſen fie, damals noch enger als jebt, 
der aus kümmerlichen Führen beſtehende Reichswald und 
zwiſchen dieſem und ber Stadt dürre Felder und baumlofe 
Weiden. Und jelbft vie Ausficht auf diefe war größtentheils 
durch die hohe Stadtmauer abgeſchnitten. Sich außerhalb 
derſelben zu bewegen aber war bei den unaufhoͤrlichen groͤße⸗ 
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Apparat; mit und von dieſem muß Alles gelernt werden. 
Das Lehrzimmer iſt ein halbdunkler Raum, mit nackten, 
ſtaubigen Wänden. An der einen Seite ſteht, aus dicken 
Eichenbohlen roh zuſammengefügt, ein Katheder und darüber 
hängt an der Wand eine ſchwarz angeitrichene Tafel. Den 
übrigen Raum nehmen ſchmale Bänke ein, kaum einen hal: 
ben Fuß hoch. Hierauf reiht fih die bunte, nicht überall 
jauber gefämmte Jugend; eine keuchende Geftalt beiteigt den 
Sitz mit nichts anderem als einem gewichtigen Stocke oder 
einer Nuthe ausgerüftet. Nachdem der Lärm geftillt, jchreibt 
ber Hagere einen Buchſtaben an bie Tafel, benennt ihn und 
die lernbegierige Jugend fchreit ihn nad. Der Lehrer er: 
mahnt fie, das PVorgezeichnete auf die Tafel nachzumalen 
und es nochmal zu benennen, Wer Genie bat, thut jenes, 
und wer Eifer, auch dieſes. Bon Buchitaben geht man zu 
Silben und Worten, endlih zu Säben, und jo lernt man 
Schreiben und Leſen. 

Perfönlich tritt uns Dürer zum eriten Male in feinem 
13. Jahre entgegen. In der ehemaligen Sammlung des 
Herzogs Albrecht von Sachjen-Teichen zu Wien °) befindet fich 
eine Handzeichnung, ein Pergamentblatt, worauf er im ge⸗ 
nannten Lebensjahre aus dem Spiegel fein eigenes Bildniß 
entworfen. Leidet die Zeichnung auch noch an mandhen 
Mängeln, jo giebt darin der junge Künjtler feine eigene Per⸗ 
fönlichkeit doch in fo treuer, anfpruchslojer Weife wieder, daß 
er daraus mit Leib und Seele uns entgegentritt. Wir erfennen 
aus den Gefichtszügen nicht nur bie Portraitähnlichkeit, 
Formen, aus denen Tpäter ſich die Züge bes jchönen Dürer: 
- Sehen Antliges entwideln mußten, ſondern im Ausdrucke 
auch die Naturänlage, von ber aus jpäter fo eigenthümlich 
und mächtig ber Dürer’fche Geift jeinen Flug zu neuen 
Höhen des Kunftgebietes nehmen ſollte. Wir erfennen nicht 
weniger aus ber vorliegenden, wenn auch noch ganz unge⸗ 
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ſchulten Leiftung den unbeftreitbaren Beruf des DVerfertigers 
zur Kunft, ja ſchon ein gut Stüd vom umtericheivenben 
Charakter derſelben, der ſich darin ankündigt. 

Die Zeichnung ift etwa in Drittel=Lebensgröße, Bruſt⸗ 
bild mit einer fichtbaren Hand, nach rechts gewendet, Das 
Haupt des Knaben det eine Tuchmütze von ziemlich ur: 
ſprünglicher Geftalt, vorn über dem Rande aufgejchnitten, 
von oben. herabgezogen und mit Fleinen Knöpfen wieder ges 
ſchloſſen. Darunter fällt lang und, wie e8 fcheint, blond das 
fchlichte Haar herab, über den Augen gerade abgejchnitten, 
zu ben Seiten und hinten Schulter und Nacken bedeckend — 
eine damals gewöhnliche Tracht, die im 16. Jahrhundert zu 
ber fogenannten Kolbe verkürzt, von Dürer aber bis kurz 
vor feinem Tode beibehalten wurde. Den Körper deckt ein 
faltiges Jaäckchen mit weiten Aermeln, vorn offen, aber 
unter bem bloßen Halje zugehäfelt, auf der Bruſt überein- 
andbergelegt und, wie aus der Tracht jener Zeit zu fchlieken, 
um bie Seite durch einen Gürtel gehalten. Das Geficht 
bildet ein ſchönes Oval mit fanften, weichen Bewegungen. 
Die Augen find fehr verzeichnet, aber ftimmen im Blicke 
zum Wusbrude des Ganzen, aus dem das erite Gewahr- 
werden eines reichen, aber noch im ſüßeſten Traume der 
Jugend verjenkten Bewußtjeins hervorleuchtet. Das Auge war 
offenbar groß und hell, außen das Licht ſuchend, das es in 
ftiller Freude wieberftrahlte. Die Augenbrauen find wie in 
etwas verfrühtem Ernfte ein wenig herabgezogen, aber fie 
finden den verjähnenden Gegenſatz in den mäßig aufgeworfes 
nen Lippen, die, gejchwellt in eriter Jugendfriſche, ven kind⸗ 
lichen Trotz mit einer Lieblichkeit verfchmelzen, daB derſelbe 
num bemerkbar bleibt, vielmehr den Reiz ver Iebteren er: 
höhen zu wollen fcheint. Die jchöngeformte Nafe tritt fait 
ihon zu imponirend hervor; aber die Augen blicken jo groß 
und fromm barüber weg, daß auch bier das Milde den Boy: 
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rang gewinnt. Der ganzen Erſcheinung fieht man ſonſt noch 
das Kindliche, Unreife an; Haltung des Körpers und Aus- 
druck des Gefichtes beruhen noch ganz in ben Formen, wie 
die Natur fie gegeben; durch geiftige Regung tft in fie noch 
faum Bewegung gebracht; aber die Formen find jo zart und 
bildſam, der Geift, der in ihnen fidh bewegt, jo lebendig 
und erregbar, daß beide im nächſten Augenblide ben Bil- 
dungsprozeß beginnen zu wollen fjcheinen, ber jene unver: 
gleichliche Erſcheinung hervorrief, unter der im Laufe der 
Zeit die Perſon und Thätigfeit Dürer’s fich zufammenfaßten. 

Dürer, dem biefe Zeichnung als Andenken an jeine 
eigene glückliche Jugend und als Verſuch feiner früheften 
fünftlerifchen Thätigkeit Tieb fein mußte, bewahrte fie anf 
und ſchrieb, vielleicht ahnend, daß fie auch für Andere In⸗ 
terefie gewinnen möchte, eigenhändig darauf: „Da hab ich 
aws eim fpigell nach mir ſelbs funterfet jm 1484 
jar do ih noch ein kint was. Albrecht Dürer.” 
Später Tam dieſe Zeichnung in das Imhof'ſche Kabinet zu 
Nürnberg und ein günftiges Geſchick bat fie bis auf unfere 
Zeit gebracht. Eine Steinzeihnung von %. Eibl bat fie 
in ziemlich treuer Wiedergabe auch dem größeren Publikum 
zugänglich gemacht. 

Als Dürer Schreiben und Leſen gelernt hatte, nahm 
ihn der Vater wieder aus der Schule und e8 kam in Frage, 
was er weiter lernen, d. b. welchen Tünftigen Beruf und 
Erwerbszweig er wählen ſolle. Joh. Neudoͤrfer, der be- 
rühmte Nürnberger Schreibmeifter, Dürer’s Zeitgenofje und 
Freund, berichtet in feinen Nachrichten, daß der Vater 
die Abdficht gehabt Habe, feinen Sohn, deſſen Talent ihm 
nicht unbemerkt geblieben fein Tonnte, im 13. Sahre, alſo 
wahrfcheinlich gleich nach deſſen Abgang von der Schule, zu 
Martin Schongauer in Kolmar, einem der damals be- 
rũhmteſten Künftler, in die Lehre zu geben. Doch der Tod 
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bes letzteren habe dieſe Abficht vereitelt. Neubörfer Tonnte 
diefen Umftand aus Dürer’s Munde jelbjt oder jonft aus 
guter Duelle erfahren haben; aber jein Gebächtnik täufchte 
ihn wahrfcheinlih, als er lange nachher, im Jahre 1547, 
feine Erinnerungen nieberfchrieb. Denn ſcheint der gelehrte 
Streit über das Todesjahr des Martin Schongauer oder 
Schön, wie er ſchon damals gewöhnlich genannt wurde, 
auch noch nicht für Alle bis zur Endgültigkeit gejchlichtet, 
jo ift doch wohl jo viel gewiß, daß er über das Jahr 1484, 
im welchem Dürer breizehn alt wurde, hinaus gelebt habe. 
Ein vorzeitiger Tod diejes Künftlers konnte auch Taum der 
Grund fein, daß Dürer erſt auf einem Umwege feiner wah⸗ 
ren Beſtimmung zugeführt wurde. Dürer jelbit gedenkt die: 
ſes Umſtandes in feiner kurzen Lebenshefchreibung nicht, 
was er fchwerlich würde unterlafien haben, wenn er eine 
wirkliche Thatjache hätte zu berichten gehabt. Vielleicht kam 
bie Krage, Dürer Maler werben zu laſſen und in biefem 
Falle ihn zu Martin Schön zu fenden, nur in den Be: 
rathungen ber Eltern, bei denen ber Sohn wohl noch gar 
nicht mit zu reden hatte, zur Sprache; aber in eben bie 
ſen Berathungen mochten Gründe zu Tage treten, bie ben 
Vater von jeinem Plane abbrachten. Wäre er jchon feit 
entichloffen gewejen, jo hätte er feinen Sohn ja zu einem 
andern tüchtigen Künftler geben fünnen, daran ja in ber 
nächiten Nähe fein Mangel war. Wie konnte ber Tod eines 
einzelnen Mannes, wäre er als Lehrmeifter auch vor allen 
Anderen wünjchenswerth geweſen, ben befonnenen Mann vers 
anlaffen, feinem Sohne, deſſen jchon jo früh fich offenbaren: 
bes Talent manches Hinderniß aufwiegen mußte, einen ganz 
andern Lebensweg zuzumweifen? — Vielleicht irrt Neubörfer 
nur in der Zeit, und e8 kam fpäter, als Dürer felbft fich 
für die Malerei entſchieden hatte, in Frage, ob er zu Schön 
oder zu. einem Anderen gehen jolle. 
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Dürer berichtet in den genannten Aufzeichnungen nur, 
daß jein Vater ihn das Goldſchmiedhandwerk gelehrt habe. 
Diefer nahm ihn alfo zu fich felbft in Unterricht. Wann 
ber Zeitpunkt gewejen, finden wir nicht angeführt, doc, läßt 
er fich ungefähr berechnen. Im Jahre 1486, aljo im fünf- 
zehnten Lebensjahre, als er bereits „jauberlich arbeiten“ 
fonnte, ging er als Malerlehrling zu Michael Wohlgemuth, 
und zwar auf drei Jahre, welches fchon damals bie gewöhn- 
liche Lehrzeit geweſen zu jein feheint. Wir bürfen wohl 
annehmen, daß er ben größten Theil einer eben jo langen 
Zeit bei feinem Vater ausgehalten, da er nach bem oben 
von ihm angeführten Ausdrucke fchon weit vorgejchritten fein 
mußte. Auch Neudörfer’8 Angabe, daß er mit bem brei- 
zehnten Jahre das Handwerk zu lernen angefangen, ſtimmt 
mit diefer Annahme überein.. Denn wenn er mit dem neun⸗ 
ten Jahre den Schulbefuh begann — erſt die Lernbegier 
und erwiejene Fähigkeit des Knaben brachten ben Vater zu 
dem Entſchluß, ihm Schwlunterricht zu gewähren, unb einen 
zu raſchen Entſchluß dürfen wir bei diefem wohl nicht vor- 
ausjeßen —, fo bleiben vier Jahre, um jenen fortzujeßen. 
Zwar muß diefe Zeit für bloßes Lefen- und Schreibenlernen 
lang erfcheinen; aber für bie bamaligen Verhältniffe war fie 
biejes in der That nicht. Wird doch noch zur Zeit der Re⸗ 
formation von den Beförberern des neuen Syſtems geklagt, 
daß man beim alten zehn Jahre und länger bie Schule habe 
bejuchen fönnen, ohne mehr zu lernen als nothbürftig fchrei- 
ben und leſen. Und Dürer lernte mehr, wie wir fpäter 
feben werben. " 

Die Frage des Tünftigen Berufes mochte beim jungen 
Dürer um fo mehr immer in einer gewiffen Schwebe geblie- 
ben fein, je weniger er vielleicht bet deren erſten Feſtſtellung 
mit zu Rathe. gezogen war. Gegen Ende feiner Lehrzeit, 
als die Nothwendigkeit einer letzten Entſcheidung immer brän- 
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gender hervortrat und er in ſich ſelbſt klarer und durch eige- 
nes Können dem Vater gegenüber kühner geworden fein 
mußte, faßte er ven Muth, die alte Frage wieder zur Sprache 
zu bringen. 

Denn „ihn trug feine Luft mehr zur Malerei als zum 
Goldſchmiedwerk“. Der Vater machte zwar Schwierigfeiten; 
ihn vente die verlorene Zeit. Aber er gab feinem Sohne 
nah und erwirkte ihm, wie angebeutet, einen Lehrplak bei 
Michael Wohlgemuth, dem damals beveutenditen Maler 
Nürnbergs. — Der Vater fcheint bei der ganzen Angelegen- 
heit wie ein Mann von gutem Verjtande fi) benommen zu 
haben; nur darin koͤnnen wir nicht mit ihm übereinftimmen, 
daß er die Zeit, die Dürer in feiner Lehre zugebracht, 
für verloren hielt. Einer der größten Vorzüge des Tpäteren 
Künftlers iſt feine außerordentliche Sicherheit in der Zeich- 
nung und diefe hat er ohne Zweifel vorzugsweiſe feiner er- 
ften Beichäftigung zu verdanken. 

Wie die Kunft damals als Handwerk galt, jo land 
biefes in der That der Kunft jehr nahe. Die Goldfchmiebe 
jener Zeit arbeiteten nicht, wie heut zu Tage, nach Pariſer 
Muftervorlagen, jondern fie jhufen ſich ihre „Façon“ jelbit. 
Sie faßten zu einem Gegenftande, der herzuftellen war, bie 
Idee jelbit, entwarfen ſelbſt die Zeichnung, führten dieſe 
aus, formten das Modell, foweit nöthig, aus Wachs oder 
Thon, bildeten danach das Metall aus freier Hand, vergol- 
deten, gravirten, emailirten u. f. w. Wie die Idee durch 
erfte Erfindung ihr Eigenthum war, wurde fie durch Ver: 
arbeitung und Ausführung noch mehr Ausdruck eined aus 
eigenem Grunde fchaffenden Geiftes. Und durch gründliche 
Durchbildung des Werkes, durch vollendete Formgebung 
brachten fie ihren Gedanken vollfommen zur Erjcheinung, 
wie wir e8 nur von einem Kunftwerfe verlangen. Die alten 
Handwerker — denn das Gefagte gilt nicht allein von den 
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wachzurufen. Wenn auch alle Nachrichten ſchweigen, ſo iſt 
doch ſicher anzunehmen, daß ein reicher Austauſch entfalten- 
ber Anregungen zwiſchen den Knaben gewaltet habe, viel⸗ 
Teicht nicht weniger ergiebig, als ber ſpaͤtere bewußte Verkehr 
der gereiften Maͤnner. 

Es ſcheint nicht, daß die Trennung der Knaben, welche 
durch die Wohnungsänderung des alten Dürer bedingt ward, 
ihren Umgang ganz aufgehoben habe; es iſt dieſes wenig- 
ftens eher anzunehmen, als daß, bei der damals noch gro- 
en Trennung ber Stände, ſich ſpäter eine Gelegenheit wie: 
der gefunden, wo bie Beiden von Neuem den Grund zu ber 
innigen reundjchaft legen Tonnten, welche fie ihr Leben 
lang verband. Die ganze Naturanlage Dürer’s bürgt da⸗ 
für, daß er als Knabe jchon eine Gefittung zeigte, wie auf: 
merkſame Eltern fie gern für den Umgang ihrer Kinder 
wählen. Es Läßt fich vorausjegen, daß Albrecht mit feinem 
Freunde häufig in deſſen Vaterhauſe verweilte, und daß bier 
feine Seele Eindrüde aufnahm, die ihr im elterlichen Haufe 
nicht zu Theil wurden. Der Bater Willibalv’s, Johann 
Pirkheimer, war ein für feine Zeit Hochgebilveter Mann, 
mit weiterem Intereſſe als für jeine Zählmafchine. Bon 
dem vorzüglichen Unterrichte, den er feinem Sohne ange- 
beihen ließ, ift wielleicht, wenn auch nur ſtückweiſe, deſſen 
Vernbegierigem Gefpielen etwas zu Gute gekommen. Albrecht 
Dürer Tiebte fpäter, Inſchriften auf feinen Bildern lateiniſch 
zu verfaffen, ſeinen Namen unter Briefen zu latinifiren 
n. ſ. w. Wenn er darin auch einem allgemeinen Hange 
der Zeit folgte, jo iſt es doch möglich, daß die Luft daran 
bet ihm im DBejonderen in der Gejellichaft feines Latein 
lernenden Freundes wachgerufen wurde. 

Wie unter den Reichthümern des Haufes felbft, weilten 
bie lebhaften Knaben gewiß nicht felten auch in ver Freiheit 
vor dem Kaufe, und bier that ſich dann einer künſtleriſch 
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auffafienden Seele ein ergiebiger Schauplab auf. Vor ihnen 
lag der Herrenmarkt, zu beiden Seiten mit ben ftattlichiten 
Gebaͤuden bejebt, im Hintergrunde die bunte Façade ber 
Frauenkirche, im Vorbergrumbe der jchäne Brummen, noch 
glänzend bemalt und vwergolbet, und umber fich ausbreitend 
das bewegte Leben des Wochenmarftes einer großen Stabt. 
Manche öffentliche Feſte, wie fie bamals in der Neichsftabt 
gefeiert wurden, die Vorzeigung der Heiligthümer vom Um- 
gang der genannten Kirche, das Schönbartlaufen u. a. wer⸗ 
den nicht weniger auf die Phantafte des Knaben gewirkt 
haben. 

Sonntags haben wir ihn zu beftimmten Stunden in 
der Kirche zu ſuchen. Denn ber Bater hatte „großen Fleiß 
auf jeine Kinder, fie auf die Ehre Gottes zu ziehen”, und 
„sein höchſt Begehren war, daß er feine Kinder wohl auf: 
brächt, damit fie vor Gott und den Menichen angenehnt 
würden“. In der Kirche empfing Dürer ohne Zweifel bie 
eriten Eindrüde der Kunft und wir koͤnnen uns denen, wie 
er, während feine Kameraden bei den ewig wieberholten, un- 
verftandenen Ceremonien fich langweilten, bie Blicke von 
Pfeiler zu Pfeiler, von Bild zu Bild umherſchweifen ließ. 

Was aber Dürer und die damalige Menfchheit fast 
gänzlich enthehren mußte, war ber Genuß ver freien Natur. 
Diefe lag im Allgemeinen noch unter dem Fluche der alten 
firchlichen Entgötterung und man fühlte fich nicht verfucht, 
ba8 Auge auf fie zu wenden. Dazu iſt die Umgebung 
Nürnbergs eine der reizlofeften, die man erdenken kann. In 
weiten Umkreiſe umjchloffen fie, damals noch enger als jebt, 
ber aus Tümmerlichen Föhren beſtehende Reichswald und 
zwifchen diefem und ber Stadt dürre Felder und baumlofe 
Weiden. Und felbft die Ausficht auf diefe war größtentheils 
durch die hohe Stadtmauer abgeichnitten. Sich außerhalb 
berfelben zu bewegen aber war bei ven. unaufhörlichen größe: 
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ren und Fleineren Fehden mit ben benachbarten Ständen 
wicht felten eine gewagte Sache und gewiß für Unmünbige 
ganz außer Gebrauch. Die Städte jener Zeit, mit tiefen 
Gräben, hoben Mauern und zahlreichen Thürmen umgeben 
— wie wir Nürnberger noch heute fie jehen —, hatten vor- 
zugsweife bie Bedeutung eines Zufluchtsortes, und das Ge- 
fühl der Sicherheit mußte damals den Genuß erfeßen, ben 
uns ber freie Verkehr mit Natur und Welt gewährt. In 
ver Stadt aber kannte man noch Feine öffentlichen Baum- 
pflanzungen, und Gärten gab es nur hinter den hoben 
Mauern der Klöſter. Es genügt ein Bli auf die Werte 
Dürer’s, um fich zu überzeugen, daß der erite, unbefangen 
aufnehmende Kinbesbli auf die freie Natur ihm verfagt ge- 
blieben — und wenn er doch nicht wenig dazu beigetragen, 
fie zu ihrem angeborenen Rechte und ihrer Würde im Be⸗ 
wußtjein der Menjchen zurücdzuführen, jo haben wir bie 
Gründe davon anderswo zu ſuchen.“) — Die Farben, welche 
zuerit auf feine Sinne wirkten, waren die künſtlichen und 
blendenven, wenn auch Feineswegs gejchmadlofen Zuſammen⸗ 
ſtellungen aus ber Tracht und jonftigen Mode damaliger 
Zeit — diefelben Farben, welche bis gegen Ende jeiner 
Laufbahn in feinen Malereien wieberzufinden find. 

Sp viel vom Unterrichte, den der Knabe unwillfürlich, 
aber darıım wohl nicht minder eindringlich aus ber ihn um- 
gebenden Welt empfing. Aber er hatte vor jeinen Gejchwi- 
Kern und gewiß vor manchen Altersgenofjen desjelben Stan- 
des auch den Vorzug eines methodischen Unterrichts. 

Dürer erzählt: „Sonderlich Hatte mein Vater an mir 
ein Gefallen, ba er jahe, daß ich fleikig in der Uebung zu 
fernen war.” Der lebhafte, vieljeitige Geift, der Tpäter dem 
Manne einen jo beveutenden Standpunkt anmwies, offenbarte 
fih ohne Zweifel ſchon im Knaben und der Vater verjtand 
ihn genugfam, um für bie Bildung feines Kindes ein Uebri⸗ 
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ges zu thun. Er Scheint felbft im Haufe, wie die Gelegen- 
heit es ergab, vielleicht in der Dämmerftunde oder nach ber 
Arbeit, wenn er der um ihn verfammelten Familie Auf- 
merkſamkeit ſchenken Tonnte, in bejcheivener Weiſe eine Art 
Unterricht gegeben zu haben. Denn Dürer berichtet: „Dar⸗ 
um war fein täglich Sprach zu uns, daß wir Gott lieb 
ſollten haben, und treulich gegen unſern Nächten handeln“, 
was faft wie Erinnerung aus den Reben des ermahnenden 
Baters klingt. Wohl hörte biefem Dürer mit Aufmerkfam- 
feit zu, und Manches, was er außer dem Kaufe gejehen 
und gehört, mochte er im Haufe mit Geift wieber vorbrin⸗ 
gen. Er durfte deshalb in die Schule gehen — ohne Zweifel 
in die Sebalder Pfarrjchule. Aber wie ſah diefe damals 
aus, wie ftand er troß feines Vorzuges im Nachteile gegen 
feinen vornehmen Gefpielen! In das Haus des lebteren 
jehen wir täglich einen Mann in langem, bochrotbem Talare 
treten, mit hoher, cylinderförmiger Müte, unter dem Arme 
eine baufchende PBergamentrolle oder ein gewichtiges Buch 
mit glänzenden Spangen. Er fteigt mit wichtiger Miene 
bie Treppe hinauf, tritt in ein Kleines Gemach, barin ein 
ſchwerer eichener Tiſch dem Fenfter nahe gerückt fteht. Die 
Mitte des legteren bedeckt ein ſauberes Leinentuch; an einem 
Ende ſitzt auf bölzerner, aber mit weichen Polſter belegter 
Bank ein gebrungenes Bürſchchen, deſfen weiße Loden, über 
ber Stirn gerade weggejchnitten, glänzend von dem ſchwar⸗ 
zen, faltigen Sammetrode abitechen. Die Kleinen klugen 
Augen juchen mit Intereffe in den geheimnißvollen Blättern, 
bie ber Rothe entfaltet. Leſen und Schreiben ift bereits er- 
lernt; ſchon wird Lateinisch docirt und bald auch Griechiich. 
Den Knaben Albrecht aber jehen wir in tief gegürteter Tu- 
nika zur Schule hinabitetgen; an feiner Seite hängt eine 
Heine Schiefertafel und daran ein Griffel, vielleicht gar ein 
mit Wachs beitrichenes Brettlein; aber das tft ber einzige 
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Apparat; mit und von dieſem muß Alles gelernt werden. 
Das Lehrzimmer iſt ein halbdunkler Raum, mit nackten, 
ſtaubigen Wänden. An der einen Seite ſteht, aus dicken 
Eichenbohlen roh zufammengefügt, ein Kathever und darüber 
hängt an der Wand eine ſchwarz angeftrichene Tafel. Den 
übrigen Raum nehmen ſchmale Bänke ein, faum einen hal- 
ben Fuß hoch. Hierauf reiht fich die bunte, nicht überall 
fauber gefämmte Jugend; eine Feuchende Gejtalt beiteigt den 
Sik mit nichts anderem als einem gewichtigen Stocke oder 
einer Ruthe ausgerüftet. Nachdem der Lärm geftillt, jchreibt 
ber Hagere einen Buchftaben an die Tafel, benennt ihn und 
die lernbegierige Jugend fohreit ihn nad. Der Lehrer er⸗ 
mahnt fie, das Vorgezeichnete auf die Tafel. nachzumalen 
und e3 nochmal zu benennen. Wer Genie hat, thut jenes, 
und wer Eifer, auch biefes. Bon Buchftaben geht man zu 
Silben und Worten, endlich zu Säben, und jo lernt man 
Schreiben und Leſen. 

Perjönlich tritt uns Dürer zum erften Male in feinem 
13. Sabre entgegen. In der ehemaligen Sammlung bes 
Herzogs Albrecht von Sachſen-Teſchen zu Wien ?) befindet ſich 
eine Handzeihnung, ein Pergamentblatt, worauf er im ge⸗ 
nannten Lebensjahre aus dem Spiegel fein eigenes Bildniß 
entworfen. Leidet die Zeichnung auch noch an manchen 
Mängeln, fo giebt darin ber junge Künſtler feine eigene ‘Ber: 
ſoͤnlichkeit doch in jo treuer, anfpruchslofer Weife wieder, daß 
er daraus mit Leib und Seele uns entgegentritt. Wir erfennen 
aus den Gefichtszügen nicht nur die Portraitähnlichkeit, 
Formen, aus denen fpäter fich die Züge bes fchönen Dürer: 
ſchen Antlikes entwideln mußten, ſondern im Ausdrucke 
auch die Naturänlage, von der aus jpäter jo eigenthümlich 
und mächtig der Dürer'ſche Geift feinen Flug zu neuen 
Höhen des Kunftgebietes nehmen ſollte. Wir erfennen nicht 
weniger aus ber vorliegenden, wenn auch noch ganz unge 
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jchulten Leiftung den unbeftreitbaren Beruf bes DVerfertigers 
zur Kunft, ja ſchon ein gut Stüd vom unterjcheidenden 
Charakter derſelben, der ſich darin ankündigt. 

Die Zeichnung tft etwa in Drittel-Lebensgröße, Bruft 
bild mit einer fihtbaren Hand, nach rechts gewendet, Das 
Haupt des Knaben bet eine Tuchmütze von ziemlich ur: 
Iprünglicher Geftalt, vorn über dem Rande aufgejchnitten, 
von oben herabgezogen und mit Tleinen Knöpfen wieder ges 
ſchloſſen. Darunter fällt lang umd, wie es fcheint, blond das 
fchlichte Haar herab, über den Augen gerade abgelchnitten, 
zu den Seiten und hinten Schulter und Nacken bedeckend — 
eine damals gewöhnliche Tracht, die im 16. Jahrhundert zu 
der fogenannten Kolbe verkürzt, von Dürer aber bis kurz 
vor feinem Zope beibehalten wurbe. Den Körper deckt ein 
faltiges Jäckchen mit weiten Aermeln, vorn offen, aber 
unter dem bloßen Halſe zugehäfelt, auf ber Bruft überein« 
andergelegt und, wie aus der Tracht jener Zeit zu jchließen, 
um bie Seite durch einen Gürtel gehalten. Das Geficht 
bildet ein jchönes Oval mit fanften, weichen Bewegungen. 
Die Augen find fehr verzeichnet, aber ftimmen im Blicke 
zum Ausbrude des Ganzen, aus dem das erite Gewahr: 
werben eines reichen, aber noc im füßeften Traume ber 
Jugend verjenkten Bewußtjeins hervorleudhtet. Das Auge war 
offenbar groß und hell, außen das Xicht ſuchend, das es in 
ftiller Freude wieberftrahlte. Die Augenbrauen find wie in 
etwas verfrühtem Ernite ein wenig herabgezogen, aber fie 
finden den verſoͤhnenden Gegenſatz in den mähig aufgeworfe⸗ 
nen Lippen, die, gejchwellt in erfter Jugendfriſche, den kind⸗ 
lichen Troß mit einer Lieblichkeit verjchmelzen, daß derſelbe 
faum bemerkbar bleibt, vielmehr den Neiz der Iebteren ers 
höhen zu wollen jcheint. Die jchöngeformte Naſe tritt faft 
Ihon zu imponirend hervor; aber die Augen blicken jo groß 
und fromm barüber weg, daß auch hier das Milde ven Bor: 
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rang gewinnt. Der ganzen Erfcheinung fieht man fonft noch 
das Kindliche, Unreife an; Haltung des Körpers und Aus- 
druck des Gefichtes beruhen noch ganz in den Formen, wie 
die Natur fie gegeben; burch geiftige Regung ift in fie noch 
faum Bewegung gebracht; aber bie Kormen find fo zart und 
bildſam, der Geiſt, der in ihnen ſich bewegt, jo Tebenbig 
und erregbar, daß beide im nächiten Augenblide den Bil: 
bungsprogeß beginnen zu wollen fjcheinen, der jene unver: 
gleichliche Erjcheinung hervorrief, unter der im Laufe der 
Zeit die Berfon und Thätigfeit Dürer’s ſich zufammenfaßten. 

Dürer, dem diefe Zeichnung als Andenken an feine 
eigenre glückliche Augend und als Verſuch feiner früheften 
fünftlerifchen Thätigkeit Lieb jein mußte, bewahrte fie auf 
und ſchrieb, wielleicht ahnend, daß fie auch für Andere In⸗ 
terefje gewinnen möchte, eigenhändig darauf: „Oz hab ich 
aws eim ſpigell nach mir ſelbs funterfet jm 1484 
jar do ih noch ein Fint was. Albredt Dürer.” 
Später kam diefe Zeichnung in das Imhof'ſche Kabinet zu 
Nürnderg und ein günftiges Geſchick hat fie bis auf unfere 
Zeit gebracht. Eine Steinzeichnung von %. Eibl hat fie 
in ziemlich treuer Wiedergabe auch dem größeren Publikum 
zugänglich gemacht. 

AS Dürer Schreiben und Lejen gelernt hatte, nahm 
ihn der Vater wieder aus ber Schule und es kam in Frage, 
was er weiter lernen, d. h. welchen Fünftigen Beruf und 
Erwerbszweig er wählen ſolle. Joh. Neudörfer, der be- 
rühmte Nürnberger Schreibmeifter, Dürer’s Zeitgenofje und 
Freund, berichtet in feinen Nachrichten, daß der Vater 
die Abdficht gehabt Habe, feinen Sohn, befien Talent ihm 
nicht unbemertt geblieben fein Konnte, im 13. Jahre, alſo 
wahricheinlich gleich nach deſſen Abgang von ber Schule, zu 
Martin Schongauer in Kolmar, einem ber damals be- 
rühmteften Künſtler, in die Lehre zu geben. Doc der Tod 
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des letzteren habe dieſe Abficht vereitelt. Neudoͤrfer Tonnte 
biefen Umftand aus Dürer’s Munde jelbit oder ſonſt aus 
guter Duelle erfahren haben; aber fein Gebächtnik tänfchte 
ihn wahrſcheinlich, als er Lange nachher, im Jahre 1547, 
feine Erinnerungen nieberfchrieb. Denn fcheint der gelehrte 
Streit über das Todesjahr des Martin Schongauer oder 
Schön, wie er fchon damals gewöhnlich genannt wurde, 
auch noch nicht für Alle bis zur Endgültigkeit gefchlichtet, 
jo ift doch wohl jo viel gewiß, daß er über das Jahr 1484, 
in welchem Dürer breizehn alt wurde, binaus gelebt babe, 
Ein vorzeitiger Tod dieſes Künftlers Tonnte auch Taum ber 
Grund fein, dag Dürer erft auf einem Ummege jeiner wah- 
ren Beitimmung zugeführt wurde. Dürer jelbft gedenkt bie: 


ſes Umſtandes in feiner kurzen Lebensbeichreibung nicht, 


was er ſchwerlich würbe unterlaffen haben, wenn er eine 
wirkliche Thatjache hätte zu berichten gehabt. Vielleicht kam 
bie Frage, Dürer Maler werden zu laſſen und in biefem 
Falle ihn zu Martin Schön zu jenden, nur in ben Be 
rathungen der Eltern, bei denen der Sohn wohl noch gar 
nicht mit zu reden hatte, zur Sprache; aber in eben bie 
jen Berathungen mochten Gründe zu Tage treten, die den 
Bater von feinem Plane abbrachten. Wäre er ſchon feit 
entichlofjen geweien, jo hätte er feinen Sohn ja zu einem 
andern tüchtigen Künftler geben können, daran ja in ber 
nächiten Nähe fein Mangel war. Wie Tonnte ber Tod eines 
einzelnen Mannes, wäre er als LXehrmeifter auch vor allen 
Anderen wünjchenswerth geweſen, ben befonnenen Mann vers 
anlaffen, feinem Sohne, deffen ſchon jo früh fich offenbarens 
bes Talent manches Hinderniß aufwiegen mußte, einen ganz 
andern Lebensweg zuzuweifen? — Vielleicht irrt Neudoͤrfer 
nur in ber Zeit, und es kam fpäter, als Dürer felbit fich 
für die Malerei entſchieden hatte, in Frage, ob er zu Schön 
oder zu einem Anderen gehen jolle. 
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Dürer berichtet in den genannten Aufzeichnungen nur, 
bag fein Bater ihn das Goldſchmiedhandwerk gelehrt habe. 
Diefer nahm ihn alſo zu fich ſelbſt in Unterricht. Wann 
ber Zeitpunft geweien, finden wir nicht angeführt, doch läßt 
er fich ungefähr berechnen. Im Jahre 1486, alſo im fünf- 
zehnten Lebensjahre, als er bereits „Tauberlich arbeiten“ 
fonnte, ging er als Malerlehrling zu Michael Wohlgemuth, 
und zwar auf drei Jahre, welches ſchon damals die gewöhn- 
liche Lehrzeit gewejen zu fein ſcheint. Wir dürfen wohl 
annehmen, daß er den größten Theil einer eben jo langen 
Zeit bei feinem Bater ausgehalten, da er nad dem oben 
von ihm angeführten Ausdrucke fchon weit vorgeſchritten fein 
mußte, Auch Neudörfer’8 Angabe, daß er mit dem brei- 
zehnten Jahre das Handwerk zu lernen angefangen, jtimmt 
mit diefer Annahme überein. Denn wenn er mit dem neun- 
ten Jahre den Schulbejuch begann — erſt bie Lernbegier 
und erwiefene Fähigkeit des Knaben brachten den Water zu 
dem Entichluß, ihm Schulunterricht zu gewähren, und einen 
zu raſchen Entichluß bürfen wir bei biefem wohl nicht vor: 
ausfeken —, fo bleiben vier Jahre, um jenen fortzujeßen. 
Zwar muß diefe Zeit für bloßes Leſen- und Schreibenlernen 
lang erjcheinen; aber für die damaligen Verhältniffe war fie 
biejes in der That nicht. Wird doch noch zur Zeit der Re: 
formation von den Beförberern des neuen Syftems geklagt, 
daß man beim alten zehn Jahre und Länger die Schule Habe 
befuchen koͤnnen, ohne mehr zu lernen als nothoärftig ſchrei⸗ 
ben und leſen. Und Dürer lernte mehr, wie wir jpäter 
fehen werben. j 

Die Frage des künftigen Berufes mochte beim jungen 
Dürer um jo mehr immer in einer gewiffen Schwebe geblie⸗ 
ben fein, je weniger er vielleicht bei deren erjten Feititellung 
mit zu Rathe gezogen war. Gegen Ende jeiner Lehrzeit, 
als die Nothwendigkeit einer letzten Entſcheidung immer drän- 
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gender hervortrat und er in fich ſelbſt klarer und durch eige- 
nes Können dem Vater gegenüber Fühner geworden fein 
mußte, faßte er den Muth, die alte Frage wieber zur Sprache 
zu bringen. 

Denn „ihn trug feine Luft mehr zur Malerei als zum 
Goldſchmiedwerk“. Der Vater machte zwar Schwierigkeiten; 
ihn reute die verlorene Zeit. Aber er gab feinem Sohne 
nach und erwirfte ihm, wie angedeutet, einen Lehrplatz bei 
Michael Wohlgemuth, dem damals bebeutendften Maler 
Nürnbergs. — Der Bater ſcheint bei der ganzen Angelegen- 
heit wie ein Mann von gutem Verſtande ſich benommen zu 
haben; nur darin Finnen wir nicht mit ihm übereinftimmen, 
daß er die Zeit, die Dürer in jeiner Lehre zugebracht, 
für verloren bielt. Einer der größten Vorzüge des Tpäteren 
Künftlers ift feine außerordentliche Sicherheit in der Zeich- 
nung und dieſe hat er ohne Zweifel vorzugsweije feiner er- 
ften Beichäftigung zu verdanken. 

Wie die Kunſt damals als Handwerk galt, fo ſtand 
biefes in ber That der Kunft fehr nahe. Die Goldjchmiebe 
jener Zeit arbeiteten nicht, wie heut zu Tage, nach Parifer 
Muftervorlagen, ſondern fie ſchufen fich ihre „Façon“ felbit. 
Sie faßten zu einem Gegenjtande, der herzuftellen war, bie 
Idee jelbft, entwarfen ſelbſt die Zeichnung, führten dieſe 
aus, formten das Modell, ſoweit nöthig, aus Wachs oder 
Thon, bildeten danach das Metall aus freier Hand, vergol- 
beten, gravirten, emailirten u. |. w. Wie die Idee durch 
erfte Erfindung ihr Eigenthbum war, wurbe fie durd) Ver: 
arbeitung und Ausführung noch mehr Ausbrud eines aus 
eigenem Grunde fjchaffenden Geiftes. Und durch gründliche 
Durhbildung des Werkes, durch vollendete Formgebung 
brachten fie ihren Gedanken vollfommen zur Erjcheinung, 
wie wir e3 nur von einem Kunftwerfe verlangen. Die alten 
Handwerker — denn das Gefagte gilt nicht allein von den 
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Rock mit weiten Aermeln, unter deren Falten die arbeit- 
ſamen Hände, wie zu einmaligem willkommnen Ausruhen, 
ſich zuſammenlegen. Das Geſicht — das wir ſchon anders⸗ 
wo als Charakterphyſiognomie für das Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts hervorgehoben — hat den Ausdruck des vollitän- 
bigften Ernftes, der das Leben reuelos alles äußeren Schmuckes 
entfleivet fieht, wenn er nur beffen Kern unbejchäbigt weiß, 
einer Refignation, deren Grundgefühl doch fo won ber ewigen 
Bebeutung des Dafeins burchbrungen tft, daß ihr ber Verkuft 
ber Gegenwart nicht jchmerzlich wird. Zu biejer Charaf- 
teriftif, die in Karben der Sohn uns vorträgt, paflen ganz 
auch defien Worte, mit denen er das oben angeführte Lob 
des Vaters jchließt: „Er bat fih auch nicht viel weltlicher 
Freud gebraucht; er war auch weniger Wort, hat nicht viel 
Gejellichaft und war ein gottsfürchtiger Mann.” 

Aus dem Auge des Bildes jedoch Leuchtet das Feuer, 
bas wir fat bei allen Portraits finden, welche Dürer ge- 
malt und wovon wir glauben möchten, daß er unbewußt, 
wie es zu gefchehen pflegt, aus jeiner eigenen Natur es 
ben bargeftellten Perjonen mitgetheilt habe. War biejes bei 
feinem Vater nicht. der Fall, würde e8 Far, von wem ber 
Sohn jein Talent als Erbiheil empfangen. 

Ein Bildniß der Mutter Dürer’s ift, jo viel wir wiflen, 
auf unjere Zeit nicht gefommen. °) Er entwirft von ihrem 
Wefen auch in feinen Schriften feine eingehende Schilverung, 
wahrjcheinlih, weil fie nicht anders war, als fie nach den 
Berhältniffen fein konnte und nach ven Forderungen ber Zeit 
fein jollte. Daß er ihr aber wie feinem Vater ſtets in kind⸗ 
lichſter Liebe angehangen, fagt er nicht allein, ſondern zeigte 
e8 auch durch die That. 

Das Dürer'ſche Paar ward, wie jchon bemerkt, in faft 
übergrokem Segen mit 18 Kindern beichenft, die indeß 
größten Theils in früher Jugend oder ehe fie in das reife 
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Alter traten, wegftarben. Nur zwei jüngere Brüder er- 
reichten diejes mit unfetem Albrecht: Andreas, der fpäter 
als Goldſchmied fih in Nürnberg nieberließ, und Hans, 


der, achtzehn Jahre jünger als Albrecht, bei biefem die Kunſt 


erlernte und Hofmaler bes Königs von Polen wurbe.*) Der 
Vater führte nach altem Herkommen ein genaues Regiſter 
über bie Geburt feiner Kinder, das der Sohn uns auf- 
bewahrt. Aus diefem erfahren wir, daß Albrecht, das britte 
Kind und der zweite Sohn, im Jahre 1471 am St. Pruden⸗ 
tientage in ber 6. Stunde, das tft nach unjerer Rechnung 
gegen 11 Uhr Morgens bes 21. Mai, das Licht der Welt 
erblickte. 5) Es wirb jchwerlich bei Dürer, wie e8 bamals 
ihon in vornehmen Familien zu gejchehen pflegte, nach der 
Stunde der Geburt das Horoskop geftellt fein. Wir könnten 
biefes zwar nachträglich thun, doch für wichtiger, als zu 
erfahren, wie die Sterne ſtanden, halten wir, uns umzu⸗ 
jehen, wie bie irdiſche Conſtellation geftaltet war, unter denen 
bas mit jo reichen Anlagen begabte Kind aufmwuche. 

Wenn wir die Beringungen, unter denen damals im 
Allgemeinen Menfchen groß wurben und lebten, auch auf den 
jungen Dürer beziehen — und es liegt burchaus fein Grund 
vor, der davon abhielte —, jo vermögen wir uns eine ziem- 
lich Hare Anſchauung davon zu machen, obwohl die über- 
lieferten Nachrichten Außerft dürftig find. Die Eltern wohn⸗ 
ten in ver Winflerftraße, im Hinterhauje des Pirkheimer'ſchen 
MWohngebäudes, alſo an einem Plate, der für einen Hand⸗ 
werfer damaliger Zeit immerhin zu den ehrenvolleren gehörte. 
Das Haus ift heutiges Tags, namentlich in ber inneren Ein- 
richtung verändert; doch nach anderen, erhaltenen Bauten 
bürfen wir fchliegen, wie e8 der Hauptſache nach beichaffen 
war. Im niebrigen, braun vertäfelten Zimmer jog das Kind 
die erſte, wohl nicht allzu reine Luft und im Sommer, kurz 
nah Mittag, wenn die Sonne Yänger über der engen Gaffe 
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verweilte, durfte ſein Auge die Wohlthat des überirdiſchen 
Strahles empfangen, der durch die offenen Fenſter ins Zimmer 
drang. Aber ſobald die Jahreszeit es forderte, ſperrte das 
geölte Papier den Zugang des Lichtes; denn ſo vornehm und 
reich der Beſitzer des Hauſes auch war — wir dürfen ſchwer⸗ 
lich annehmen, daß er den Luxus der Glasjcheiben ſchon 
feinem Miethsmanne gewährte. War viefer felbft aber in 
ber Rage, fich diefe Wohlthat zu gönnen, fo wirb höchitens 
ver Pla unmittelbar wor feinem Arbeitstifche auf die neue 
Weiſe erhellt gewejen jein, und bas Kind durfte fich er: 
freuen an ben grellen Kreifen, welche die dicken, grünen 
Bubenfcheiben auf den Boden malten. Im fünften Lebens: 
jahre des Knaben kaufte der Vater ein Haus am Fuße bes 
Burgberges und bezog damit eine hellere Gegend.) — Letz⸗ 
terer fcheint überhaupt in den erjten Jahren feiner Meifter- 
haft in nicht ganz ungünftigen Umständen gelebt zu haben, 
denn nachdem er durch die Gevatterfchaft ber beiden erjten 
Kinder die Berwandten feiner Frau in Weiffenburg und 
Bayreuth befriedigt, wagte er, bei - Geburt feines zweiten 
Sohnes, die gleiche Ehre von einem der angefeheniten Ein- 
wohner Nürnbergs fich zu erbitten, dem berühmten .Buch- 
bruder Antonius Koberger, ) der um bie neuerfundene 
Kunft fich große Verbienfte erworben hatte. Und biefer that 
dem Vater, den er ohne Zweifel achtete, die Ehre an, nicht 
nach fich, jondern nach dieſem ſelbſt den Neugeborenen zu 
benennen, — Die Mutter war bamals erit achtzehn Jahre 
alt, die Zahl der Kinder noch nicht beläftigend und bie 
Stimmung im Haufe mag, nach Maßgabe jener Zeit über- 
haupt, eine ziemlich muthige und frohe gewefen fein. ber 
fie mußte ſich Andern, als die zarte Seele des Knaben be⸗ 
gann, für Bildung’ des eigenen Humors den Grundton aus 
feiner Umgebung in fich aufzunehmen. Die Familie wuchs 
in bebenflicher Weife und warb fie durch Sterbefälle auch 
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wieder zurüdgeführt, jo waren Solche Erleichterungen doch 
nicht geeignet, Erheiterung zu fchaffen. Es mußte ficdh bald 
darum handeln, nur das Nothwenbige zu leiften, und unter 
dem Eindrucke des eingezogenen Geiftes, ber in folcher Lage 
des Lebens nothwendig ſich bildet, wuchs der Knabe empor. 
Er würde, auf das elterliche Haus befchränkt, fehwerlich eine 
Anregung gefunden haben, um für weitere Anfchauungen 
und Strebungen den Sinn zu öffnen; doch forgte ein 
gütiges Geſchick, daß er außerhalb besfelben mehr fand, als 
fonft unter gleichen Umftänden wäre vorauszufegen gewejen. 

Sobald Albrecht der ängjtlichiten Sorge der Mutter ent- 
wachjen war, bürfen wir ihn uns fpielend denfen im ge- 
wölbten Erbgefchoffe oder auf dem engen Hofe, der das Haupt- 
gebäude vom Hinterhauſe trennt, auf dem Stedenpferbe 
reitend, mit der Windmühle rennend oder andere Tinbliche 
Spiele übend, wie fie bamals in Gebrauch waren. Später 
bat er ohne Zweifel auf ven Grabplatten des benachbarten 
Sebalder Kirchhofes fich herumgetummelt, im Sommer, wie 
gewöhnlich die Knaben jener Zeit aus den Mitteljtänden, 
mit nacten Beinen, nur in ein leinenes Hemd und eine 
Leibbinde gekleidet. 

Auf der örtlichen Grenzſcheide zwiſchen Patriziat und 
Bürgerthum wird auch der Platz zu ſuchen ſein, wo zwiſchen 
Albrecht und ſeinem treueſten Freunde Willibald das Bündniß 
ſich ſchloß. Denn ein günſtiger Zufall fügte es, daß nur ſechs 
Monden, bevor im Hinterhaufe der größte Künftler des 
Sahrhunderts zur Welt kam, im Vorderhauſe eine nicht 
minder gewichtige Perſoͤnlichkeit fich zuerft im Dieffeitigen 
vernehmen ließ, Willibald Pirkheimer, fpäter jener 
große Gelehrte, Staatsmann und Mitreformator, daß beide 
Knaben, von der Natur mit zwar verjchtevenen, aber gleich 
bedeutenden Anlagen begabt, von früb auf einander fo nahe 
gerücht waren, um. Fühlen, Denken und Wollen gegenjeitig 
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wachzurufen. Wenn auch alle Nachrichten jehweigen, jo ift 
doch ficher anzunehmen, daß ein veicher Austaufch entfalten- 
ber Anregungen zwijchen den Knaben gewaltet habe, viel- 
leicht nicht weniger ergiebig, als der jpätere bewußte Verkehr 
der gereiften Männer. 

Es ſcheint nicht, daß die Trennung ber Knaben, welche 
durch die Wohnungsänderung des alten Dürer bedingt ward, 
ihren Umgang ganz aufgehoben habe; es ift dieſes wenig- 
ſtens eher anzunehmen, als daß, bei der damals noch gro- 
Ben Trennung der Stände, fich ſpäter eine Gelegenheit wie- 
ber gefunden, wo bie Beiden von Neuem ben Grund zu ber 
innigen Freundihaft legen Eonnten, welche fie ihr Leben 
lang verband. Die ganze Naturanlage Dürer’s bürgt da— 
für, daß er als Knabe fchon eine Gefittung zeigte, wie auf- 
merkſame Eltern fie gern für den Umgang ihrer Kinder 
wählen. Es läßt ſich vorausjegen, daß Albrecht mit feinem 
Freunde häufig in deſſen Vaterhauſe verweilte, und daß bier 
ſeine Seele Eindrücke aufnahm, die ihr im elterlichen Hauſe 
nicht zu Theil wurden. Der Vater Willibald's, Johann 
Pirkheimer, war ein für ſeine Zeit hochgebildeter Mann, 
mit weiterem Intereſſe als für ſeine Zählmaſchine. Von 
dem vorzüglichen Unterrichte, den er feinem Sohne ange—⸗ 
deihen ließ, iſt vielleicht, wenn auch nur ſtüuͤckweiſe, deſſen 
lernbegierigem Geſpielen etwas zu Gute gekommen. Albrecht 
Dürer liebte ſpäͤter, Inſchriften auf feinen Bildern lateiniſch 
zu verfaſſen, ſeinen Namen unter Briefen zu latinifiren 
u. |. w. Wenn er darin auch einem allgemeinen Hange 
ber Zeit folgte, fo ift es doch möglich, daß bie Luft daran 
bei ihm im Beſonderen in der Gefellfchaft feines Latein 
lernenden Freundes wachgerufen wurde. 

Wie unter den Reichthümern des Hauſes ſelbſt, weilten 
die lebhaften Knaben gewiß nicht ſelten auch in der Freiheit 
vor dem Hauſe, und hier that ſich dann einer kuͤnſtleriſch 
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auffaffenden Seele ein ergiebiger Schauplab auf. Bor ihnen 
lag der Herrenmarkt, zu beiden Seiten mit ben ftattlichiten 
Gebäuden beſetzt, im Hintergrunde die bunte Façade ber 
Frauenkirche, im Vordergrunde der fchöne Brunnen, noch 
glänzend bemalt und vergolbet, und umher ſich ausbreitene 
das bewegte Leben des MWochenmarktes einer großen Stabt. 
Manche öffentliche Feſte, wie fie damals in der Reichsſtadt 
gefeiert wurden, bie Vorzeigung der Heiligthümer vom Um: 
gang der genannten Kirche, das Schönbartlaufen u. a. wer: 
den nicht weniger auf die Pbantafte des Knaben gewirkt 


haben. 


Sonntags haben wir ihn zu beftimmten Stunden in 
ber Kirche zu juchen. Denn der Bater hatte „großen Fleiß 
auf jeine Kinder, fie auf die Ehre Gottes zu ziehen”, und 
„Sein höchſt Begehren war, daß er feine Kinder wohl auf- 
brächt, damit fie vor Gott und den Menfchen angenehm 
würden”. In der Kirche empfing Dürer ohne Zweifel bie 
erften Eindrücke der Kunft und wir können uns denken, wie 
er, während jeine Kameraden bei den ewig wiederholten, un- 
verftandenen Ceremonien fich langweilten, die Blicke von 
Pfeiler zu Pfeiler, von Bild zu Bild umberfchweifen ließ. 

Was aber Dürer und die damalige Menfchheit fait 
gänzlich entbehren mußte, war der Genuß ber freien Natur. 
Diefe lag im Allgemeinen noch unter dem Fluche ber alter 
firchlichen Entgötterung und man fühlte fich nicht verfucht, 
das Auge auf fie zu wenden. Dazu ift die Umgebung 
Nürnbergs eine der reizlojeften, die man erdenken fann. Im 
weitem Umkreiſe umſchloſſen fie, damals noch enger als jett, 
ber aus Fümmerlichen Föhren beitehbende Reichswald und 
zwiichen biefem und der Stabt duͤrre Felder und baumlofe 
Weiden. Und ſelbſt bie Ausficht auf diefe war größtentheils 
durch die hohe Stadtmauer abgeſchnitten. Sich außerhalb 
berfelben zu bewegen. aber war bei ben. unaufhörlichen größe: 
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ren und Tleineren Fehden mit den benachbarten Ständen 
richt felten eine gewagte Sache und gewiß für Unmünbige 
ganz außer Gebrauch. Die Städte jener Zeit, mit tiefen 
Gräben, Hohen Mauern und zahlreichen Thürmen umgeben 
— wie wir Nürnberger noch heute fie ſehen —, hatten vor: 
zugsweife bie Bedeutung eines Jufluchtsortes, und das Ge: 
fühl der Sicherheit mußte damals den Genuß erjeken, den 
uns der freie Verkehr mit Natur und Welt gewährt. In 
ber Stadt aber Fannte man noch Feine öffentlichen Baum⸗ 
pflanzungen, und Gärten gab e8 nur hinter den hohen 
Mauern der Klöfter. Es genügt ein Bli auf die Werke 
Dürer’s, um fich zu überzeugen, daß der erite, unbefangen 
aufnehmende Kindesblick auf die freie Natur ihm verfagt ge⸗ 
blieben — und wenn er doch nicht wenig dazu beigetragen, 
fie zu ihrem angeborenen Rechte und ihrer Würde im Be- 
wußtjein der Menjchen zurüdzuführen, jo haben wir bie 
Gründe davon anderswo zu ſuchen.“) — Die Farben, welche 
zuerit auf feine Sinne wirkten, waren bie Fünftlichen und 
blendenden, wenn auch Teineswegs gejchmadlofen Zujammen- 
ftellungen aus ber Tracht und fonftigen Mode damaliger 
Zeit — biefelben Farben, welche bis gegen Ende feiner 
Laufbahn in feinen Malereien wiederzufinden find. - 

Sp viel vom Unterrichte, den der Knabe unwillfürlich, 
aber darum wohl nicht minder eindringlich ans der ihn um: 
gebenden Welt empfing. Aber er hatte vor feinen Gejchwi- 
fern und gewiß wor manchen Altersgenofjen besjelben Stan- 
des auch ben Borzug eines methodiſchen Unterrichts. 

. Dürer erzählt: „Sonberlich hatte mein Vater an mir 
ein Gefallen, ba er jahe, daß ich fleikig in ver Uebung zu 
fernen war.” Der lebhafte, vwielfeitige Geift, der ſpaͤter dem 
Manne einen jo bebeutenden Standpunkt anmwies, offenbarte 
fi ohme Zweifel jchon im Knaben und der Vater verſtaud 
ihn genugfam, um für die Bilbung feines Kindes ein Uebri⸗ 
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ges zu thun. Er fcheint felbft im Haufe, wie die Gelegen- 
heit e8 ergab, vielleicht in ber Dämmerftunde oder nach der 
Arbeit, wenn er ber um ihn verfammelten Familie Auf- 
merkſamkeit ſchenken Tonnte, in beſcheidener Weiſe eine Art 
Unterricht gegeben zu haben. Denn Dürer berichtet: „Dar⸗ 
um war fein täglich Sprach zu uns, daß wir Gott Tieb 
follten haben, und treulich gegen unfern Nächten handeln“, 
was faft wie Erinnerung aus den Reben des ermahnenden 
Baters klingt. Wohl hörte diefem Dürer mit Aufmerkſam⸗ 
feit zu, und Mandjes, was er außer dem Haufe gejehen 
und gehört, mochte er im Haufe mit Geift wieder vorbrin- 
gen. Er durfte deshalb in die Schule gehen — ohne Zweifel 
in die Sebalder Pfarrſchule. Aber wie jah dieſe damals 
aus, wie ftand er troß feines Vorzuges im Nachiheile gegen 
feinen vornehmen Gefpielen! In das Haus bes Iehteren 
jehen wir täglich einen Mann in langem, hochrothem Talare 
treten, mit hoher, cylinderförmiger Müte, unter bem Arme 
eine bauſchende Bergamentrolle oder ein gewichtige® Bud) 
mit glänzenden Spangen. Cr jteigt mit wichtiger Miene 
bie Treppe hinauf, tritt in ein kleines Gemach, barin ein 
ſchwerer eichener Tiih dem Fenſter nahe gerückt fteht. Die 
Mitte des letzteren bedeckt ein fauberes Leinentuch; an einem 
Ende ſitzt auf bölzerner, aber mit weichen Polſter belegter 
Bank ein gebrungenes Bürſchchen, dveffen weiße Loden, über 
ber Stirn gerade weggejchnitten, glänzend von dem ſchwar⸗ 
zen, faltigen Sammetrode abitehen. Die. Kleinen klugen 
Augen juchen mit Interefje in den geheimnißvollen Blättern, 
bie ber Rothe entfaltet. Leſen und Schreiben ift bereits er- 
lernt; Schon wird Lateinisch docirt und bald auch Griechiich. 
Den Knaben Albrecht aber jehen wir in tief gegürteter Tu⸗ 
nifa zur Schule hinabiteigen; an jeiner Seite hängt eine 
Heine Schiefertafel und daran ein Griffel, vielleicht gar ein 
mit Wachs beitrichenes Brettlein; aber bas ift ber einzige 
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Apparat; mit und von diefem muß. Alles gelernt werben. 
Das Lehrzimmer iſt ein halbdunkler Raum, mit nadten, 
ftaubigen Wänden. An der einen Seite fteht, aus dicken 
Eichenbohlen roh zufammengefügt, ein Katheder und barüber 
hängt an der Wand eine ſchwarz angejtrichene Tafel. Den 
übrigen Raum nehmen jchmale Bänke ein, kaum einen hal: 
ben Fuß hoch. Hierauf reiht ſich die bunte, nicht überall 
jauber gefämmte Jugend; eine keuchende Gejtalt bejteigt den 
Si mit nichts anderem als einem gewichtigen Stocke ober 
einer Ruthe ausgerüftet. Nachdem der Lärm geftillt, fchreibt 
ber Hagere einen Buchſtaben an die Tafel, benennt ihn und 
die lernbegierige Jugend fjchreit ihn nad. Der Lehrer er⸗ 
mahnt fie, das Vorgezeichnete auf die Tafel nachzumaken 
und e8 nochmal zu benennen. Wer Genie bat, thut jenes, 
und wer Eifer, auch dieſes. Don Buchftaben gebt man zu 
Silben und Worten, endlich zu Säben, und jo lernt man 
Schreiben und Lejen. 

Perjönlich tritt ung Dürer zum erften Male in feinem 
13. Jahre entgegen: In der ehemaligen Sammlung des 
Herzogs Albrecht von Sachſen-Teſchen zu Wien °) befinbet fich 
eine Handzeihnung, ein Pergamentblatt, worauf er im ge⸗ 
nannten Lebensjahre aus dem Spiegel fein eigenes Bildniß 
entworfen. Leidet die Zeichnung auch noch an manchen 
Mängeln, jo giebt darin der junge Künftler feine eigene Per: 
Fönlichteit doch in fo treuer, anſpruchsloſer Weiſe wieder, daß 
er daraus mit Leib und Seele uns entgegentritt. Wir erfennen 
aus den Gefichtszügen nicht nur die Portraitähnlichkeit, 
Formen, aus denen fpäter fich die Züge des ſchönen Dürer- 
ſchen Antlitzes entwideln mußten, jondern im Ausdrucke 
auch die Naturänlage, von der aus fpäter ſo eigenthümlich 
und mächtig der Dürer'ſche Geift feinen Flug zu neuen 
Höhen des Kunftgebietes nehmen follte Wir erfennen nicht 
weniger aus der vorliegenden, wenn auch noch ganz unge 
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ſchulten Leiftung den unbeftreitbaren Beruf des BVerfertigers 
zur Kunſt, ja ſchon ein gut Stüd vom unterſcheidenden 
Charakter derfelben, der fi) darin ankündigt. 

Die Zeichnung ift etwa in Drittel-Lebensgröße, Bruft 
bild mit einer fichtbaren Hand, nach rechts gewendet, Das 
Haupt des Knaben deckt eine Tuchmüge von ziemlich urs 
Iprünglicher Geftalt, vorn über dem Rande aufgejchnitten, 
von oben herabgezogen und mit einen Knöpfen wieder ges 
ſchloſſen. Darunter fällt Iang und, wie es jcheint, blond das 
jchlichte Haar herab, über den Augen gerade abgejchnitten, 
zu den Seiten und hinten Schulter und Nacken bedeckend — 
eine damals gewöhnliche Tracht, die im 16. Jahrhundert zu 
der jogenannten Kolbe verkürzt, von Dürer aber bis kurz 
por feinem Tode beibehalten wurde. Den Körper bedit ein 
faltiges Jaͤckchen mit weiten Aermeln, vorn offen, aber 
unter dem bloßen Halfe zugehäfelt, auf der Bruft überein- 
anbergelegt und, wie aus der Tracht jener Zeit zu jchlieken, 
um die Seite durch einen Gürtel gehalten. Das Geficht 
bildet ein jchönes Oval mit fanften, weichen Bewegungen. 
Die Augen find fehr verzeichnet, aber ftimmen im Blicke 
zum Ausdrucke des Ganzen, aus dem das erſte Gewahr: 
werben eines reichen, aber noch im jüßeften Traume ber 
Jugend verjenkten Bewußtſeins hervorleuchtet. Das Auge war 
offenbar groß und heil, außen das Xicht juchend, das e8 in 
ftiller Freude wieberftrahlte. Die Augenbrauen find wie in 
etwas verfrühten Ernfte ein wenig berabgezogen, aber fie 
finden den verjöhnenden Gegenjab in den mäßig aufgeworfe⸗ 
nen Lippen, die, gejchwellt in erſter Jugendfriſche, ven kind⸗ 
lichen Troß mit einer Lieblichkeit verjchmelzen, dag derſelbe 
kaum bemerkbar bleibt, vielmehr den Neiz der Iebteren er⸗ 
böhen zu wollen jcheint. Die jchöngeformte Naſe tritt faft 
Ihon zu imponirend hervor; aber die Augen bliden jo groß 
und fromm darüber weg, daß auch hier das Milde ven Vor⸗ 
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rang gewinnt. Der ganzen Erſcheinung ſieht man ſonſt noch 
das Kindliche, Unreife an; Haltung des Koͤrpers und Aus⸗ 
druck des Geſichtes beruhen noch ganz in den Formen, wie 
die Natur ſie gegeben; durch geiſtige Regung iſt in ſie noch 
kaum Bewegung gebracht; aber die Formen ſind ſo zart und 
bildſam, der Geiſt, der in ihnen ſich bewegt, ſo lebendig 
und erregbar, daß beide im nächſten Augenblicke den Bil- 
dungsprogeß beginnen zu wollen fcheinen, der jene unver: 
gleichliche Erſcheinung hervorrief, unter der im Laufe ber 
Zeit die Perfon und Xhätigkeit Dürer’s fich zufammenfaßten. 

Dürer, dem biefe Zeichnung als Anbenten an jeine 
eigene glüdliche Jugend und als Verſuch feiner früheiten 
fünftleriihen Thätigfeit Tieb fein mußte, bewahrte fie anf 
und fchrieb, vielleicht ahmend, daß fie auch für Andere In⸗ 
terefie gewinnen möchte, eigenhändig darauf: „Dz hab ich 
aws eim fpigell nach mir felbs Funterfet jm 1484 
jar do ih noch ein kint was Albredt Dürer.“ 
Später kam dieſe Zeichnung in das Imhof'ſche Kabinet zu 
Nürnberg und ein günftiges Geſchick bat fie bis auf unfere 
Zeit gebracht. Eine Steinzeichnung von F. Eibl hat fie 
in ziemlich treuer Wiedergabe auch dem größeren Publikum 
zugänglich gemacht. 

Als Dürer Schreiben und Lejen gelernt hatte, nahm 
ihn der Vater wieber aus ber Schule und e8 kam in Frage, 
was er weiter lernen, d. b. welchen Tünftigen Beruf und 
Erwerbszweig er wählen jolle. Joh. Neudoͤrfer, der be- 
rühmte Nürnberger Schreibmeifter, Dürer’s Zeitgenoffe und 
Freund, berichtet in feinen Nachrichten, daß der Vater 
die Abſicht gehabt Habe, feinen Sohn, deſſen Talent ihm 
nicht unbemerkt geblieben fein konnte, im 13. Jahre, aljo 
wahrſcheinlich gleich nach deſſen Abgang von ber Schule, zu 
Martin Schongauer in Kolmar, eimem der bamal3 be- 
rühmteften Künftler, in die Lehre zu geben. Doch ber Tod 
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des letzteren habe diefe Abficht vereitelt. Neudoͤrfer Tonnte 
biefen Umſtand aus Dürer’s Munde jelbit oder fonft aus 
guter Duelle erfahren haben; aber fein Gebächtnik täufchte 
ihn wahrjcheinlih, als er Tange nachher, im Sabre 1547, 
jeine Erinnerungen nieberfchried. Denn jcheint der gelehrte 
Streit über das Todesjahr des Martin Schongauer oder 
Schön, wie er ſchon damals gewöhnlich genannt wurde, 
anch noch nicht für Alle His zur Endgültigkeit gejchlichtet, 
jo ift doch wohl fo viel gewiß, daß er über das Jahr 1484, 
in welchem Dürer dreizehn alt wurbe, hinaus gelebt habe. 
Ein vorzeitiger Tod diejes Künftlers Tonnte auch kaum ber 
Grund fein, daß Dürer erft auf einem Umwege feiner wah- 
ren Beitimmung zugeführt wurde, Dürer jelbft gedenkt dies 


ſes Umftandes in feiner kurzen Lebensbejchreibung nicht, 


was er jchwerli würde unterlaffen haben, wenn er eine 
wirkliche Thatjache hätte zu berichten gehabt. Wielleicht kam 
die Frage, Dürer Maler werden zu laffen und in biefem 
Falle ihn zu Martin Schön zu jenden, nur in den Be 
rathungen der Eltern, bei denen ber Sohn wohl noch gar 
nicht mit zu reden hatte, zur Sprache; aber in eben bie 
jen Berathungen mochten Gründe zu Tage treten, bie den 
Bater von feinem Plane abbrachten. Wäre er ſchon feit 
entichlofjen gewejen, jo Hätte er feinen Sohn ja zu einem 
andern tüchtigen Künftler geben können, daran ja in ber 
nächtten Nähe fein Mangel war. Wie konnte der Tod eines 
einzelnen Mannes, wäre er als Lehrmeifter auch vor allen 
Anderen wünjchenswerth geweien, ven bejonnenen Mann vers 
anlaffen, feinem Sohne, veffen ſchon fo früh fich offenbaren: 
bes Talent manches Hinderniß aufiwiegen mußte, einen ganz 
andern Lebensweg zuzumweifen? — Bielleicht irrt Neubörfer 
nur in ber Zeit, und e8 kam fpäter, als Dürer felbft fich 
für die Malerei entfchieven hatte, in Trage, ob er zu Schön 
oder zu. einem Anderen gehen jolle. 
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Dürer berichtet in den genannten Aufzeichnungen nur, 
daß jein Bater ihn das Goldſchmiedhandwerk gelehrt habe. 
Diefer nahm ihn aljo zu fich felbft in Unterriht. Wann 
ber Zeitpunkt gewejen, finden wir nicht angeführt, doch läßt 
er fich ungefähr berechnen. Im Sabre 1486, aljo im fünf- 
zehnten Lebensjahre, als er bereits „jauberlich arbeiten” 
fonnte, ging er als Malerlehrling zu Michael Wohlgemuth, 
und zwar auf drei Jahre, welches fchon damals die gewöhn⸗ 
liche Lehrzeit geweien zu jein fcheint. Wir dürfen wohl 
annehmen, daß er den größten Theil einer eben fo langen 
Zeit bei jeinem Vater ausgehalten, da er nach bem oben 
von ihm angeführten Ausdrucke ſchon weit worgejchritten jein 
mußte. Auch Neubörfer’8 Angabe, daß er mit dem brei- 
zehnten Jahre das Handwerk zu lernen angefangen, ftimmt 
mit diefer Annahme überein. Denn wenn er mit dem neum- 
ten Jahre den Schulbefuch begann — erſt die LTernbegier 
und erwiejene Fähigkeit des Knaben brachten den Vater zu 
dem Entſchluß, ihm Schulunterricht zu gewähren, und einen 
zu raſchen Entſchluß dürfen wir bei diefem wohl nicht vor: 
ausjegen —, fo bleiben vier Jahre, um jenen fortzufeßen. 
Zwar muß biefe Zeit für bloßes Leſen- und Schreibenlernen 
lang erjcheinen; aber für die damaligen Berhältniffe war fie 
biefes in der That nicht. Wird doch noch zur Zeit der Re- 
formation von den Beförberern des neuen Syftems geflagt, 
bag man beim alten zehn Jahre und länger die Schule habe 
befuchen können, ohne mehr zu lernen als nothduͤrftig ſchrei⸗ 
ben und leſen. Und Dürer lernte mehr, wie wir ſpaͤter 
fehen werben. 

Die Frage des Tünftigen Berufes mochte beim jungen 
Dürer um jo mehr immer in einer gewifjen Schwebe geblie- 
ben fein, je weniger er vielleicht bei deren erften Feſtſtellung 
mit zu Rathe gezogen war. Gegen Ende feiner Lehrzeit, 
als die Nothwendigkeit einer letzten Entſcheidung immer drän- 
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gender hervortrat und er in fich ſelbſt klarer und durch eige- 
nes Können dem Vater gegenüber Fühner geworden fein 
mußte, faßte er den Muth, die alte Frage wieder zur Sprache 
zu bringen. 

Denn „ihn trug feine Luft mehr zur Malerei als zum 
Goldſchmiedwerk“. Der Vater machte zwar Schwierigfeiten; 
ihn reute die verlorene Zeit. Aber er gab feinem Sohne 
nach und erwirkte ihm, wie angebeutet, einen Lehrplatz bei 
Michael Wohlgemuth, dem bamals bedeutendſten Maler 
Nürnbergs. — Der Vater fcheint bei der ganzen Angelegen- 
heit wie ein Mann von gutem Verſtande fich benommen zu 
haben; nur darin koͤnnen wir nicht mit ihm übereinftimmen, 
daß er die Seit, die Dürer in feiner Lehre zugebracht, 
für verloren hielt, Einer der größten Vorzüge des Tpäteren 
Künftlers ift feine außerordentliche Sicherheit in ber Zeidh- 
nung und biefe hat er ohne Zweifel vorzugsweife feiner er- 
ften Beichäftigung zu verdanken. 

Wie die Kunst damals als Handwerk galt, jo fand 
biefes in ber That der Kunft ſehr nahe. Die Goldſchmiede 
jener Zeit arbeiteten nicht, wie heut zu Tage, nach Parifer 
Muftervorlagen, fondern fie ſchufen fich ihre „Façon“ ſelbſt. 
Sie faßten zu einem Gegenftande, der herzuftellen war, die 
Idee jelbit, entwarfen ſelbſt die Zeichnung, führten bieje 
aus, formten das Modell, joweit nöthig, aus Wachs oder 
Thon, bildeten danach das Metall aus freier Hand, vergol- 
deten, gravirten, emailirten u. |. w. Wie die dee durch 
erfte Erfindung ihr Eigenthum war, wurde fie durch Ver: 
arbeitung und Ausführung noch mehr Ausdrud eines aus 
eigenem Grunde fchaffenden Geiftes. Und durch gründliche 
Durchbildung des Werkes, durch vollendete Formgebung 
brachten fie ihren Gedanken vollfommen zur Ericheinung, 
wie wir e8 nur von einem Kunftwerfe verlangen. Die alten 
Handwerker — denn das Gefagte gilt nicht allein von den 
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Goldſchmieden —, namentlich die Metallarbeiter und alle, 
bei deren Erzeugniffen die Form überhaupt in Betracht 
kommt, ftanden wejentlic, mit den Baufünftlern auf demjel- 
ben Boden, und die übriggebliebenen Zeugniffe ihrer Thätig- 
feit, die wir nicht felten mit Recht als Kunſtwerke ſchätzen, 
fprechen den Stil und Charakter ihrer Zeit nicht minder aus, 
als diefe. Wir dürfen nicht zweifeln, daß Dürer in ber 
Lehre feines Vaters in der beiten Vorſchule für die eigent- 
liche Kunft fi befand, daß er feine hohe Fertigkeit im 
Zeichnen und Modelliren bier erlangte, bier vorzüglih an 
Zirkel und Maßſtab, an die richtige Zufammenftellung ber 
Berhältniffe, deren die alte Kunft viel mehr als das Hand: 
wert entbehrte, gewöhnt wurde. Aus der Schule feines 
Baters, unter deffen Arbeiten das Graviren in Metall nicht 
die geringjte wird gewejen fein, trug er endlich die Grund- 
lage zu der Vollendung davon, die er in ber Kupferftech- 
funft erlangte, der er, wie wir jehen werben, nicht den ge= 
ringeren Theil feines Ruhmes verdankte. 

Hier aber, am entjcheivenden Wendepunfte im Leben 
des jungen Künftlers, ſcheint e8 am Orte zu fein, auf bej- 
jen bisherige Entwidlung zur Kunft, auch joweit fie nicht 
vom Vater vorbereitet wurde, einen Blick zu werfen. Aus 
gleichlaufenden Fällen und den gegebenen Verhältniſſen wer- 
den wir auch hievon uns ein ziemlich Mares Bild entwerfen 
koͤnnen. 

Die erſte Anregung zur künſtleriſchen Bethätigung mußte 
dem Knaben bas ihm eingeborene Talent geben; vom An- 
Ihauen ver väterlichen Bejchäftigung konnte der erfte Anſtoß 
fommen, Wahrfcheinlich gefchah dieſes früh und Dürer zeich- 
nete wohl fchon eher, als er jchreiben konnte. 

Betrachten wir die oben beiprochene Zeichnung, in wel- 
her er im dreizehnten Jahre jein eigenes Bildniß zu ent- 
werfen verjuchte, jo wird uns klar, daß er lange vorher 
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fihh mußte geübt haben. Wir jehen zugleich aber auch, wie 
feine bisherige Hebung mußte beichaffen gewejen fein. Die 
Figur, die er in jeiner Zeichnung zu Tage förderte, zeigt 
im Ganzen ein richtiges Verhältniß und ein bereits wohl- 
geübtes Augenmaß. - Einzelne Theile aber, wie die Augen, 
find falſch gejtellt und geftaltet; man fieht, ihm fehlten bie 
einfachen Geſetze, nach denen die einzelnen Theile des Ge- 
fichte8 richtig nah Ort und Umfang anzuordnen find. 
Er war ohne Anleitung, fich ſelbſt überlaffen gewejen. An⸗ 
dere Theile aber, wie Naje und Mund, find in ihren %or- 
men mit feinftem Verſtändniſſe aufgefaßt und mit bewun- 
dernswerthem Geſchicke wiedergegeben. Das Gelingen hing 
noch vom Treffen ab; bem früh und reich hervorbrechenden 
Talente fehlte zur eigentlichen Kunſt noch die Sicherheit, bie 
freilich Yange und durch Fleiß und Ausdauer erworben wer- 
den will. In der ganzen Zeichnung find bie einzelnen 
Theile hart neben eimander geftellt und jcharf gejchieben; 
man fieht überall ein eindringendes Auffaffungsvermögen 
und das Beitreben, die Formen plaſtiſch auszubilden und 
jelbjtändig wirken zu laffen — ein Vorzug, der fajt immer 
junge Talente auszeichnet. Denn die harmoniſche Verbin- 
dung des Einzelnen kann erit Erfolg und Wirkung des ge⸗ 
bildeten Geiftes fein und nur Bedeutung erlangen, wenn bie 
Unterjchiede vorher gehörig gewürdigt und feitgeftellt find. — 
Wenn troßdem von dem Bildchen jchon eine durchaus ein- 
heitliche und milde Wirkung ausgeht, jo liegt der Grund 
in der Eigenthümlichkeit des Dargeftelten. Wenn aber dem 
jugendlichen Künftler, troß der mangelnden Schule, es ſchon 
gelang, den wichtigjten Theil feiner Arbeit, die Seele, in ben 
mangelhaften Formen jo fprechend auszubrüden, jo, meinen 
wir, iſt diejes der unwiberlegbärite Beweis feiner echten Be⸗ 
gabung und des höchiten Berufes. Daß der Knabe gleich- 
wohl empfunden, was ihm fehlte, daß er die Schule, die er 
2* 
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im Hauſe zu ſpät fand, außen zu erſetzen ſuchte, zeigt die 
Hand, die er auf ſeinem Bilde gezeichnet hat. Solch eine 
Hand kann Dürer als Knabe nicht gehabt haben; er hatte, 
wie wir aus ſeinen ſpätern Portraits erſehen, ſie nicht ein— 
mal als Mann ſo lang, mager und häßlich. Das iſt viel— 
mehr die Hand, die er in den Kirchen den Heiligen abge— 
jehen hatte, wie fie in der Zeit der ascetifchen Kunft Durch: 
weg mißbildet vorkommt. Man fieht, der Knabe hatte, 
wenn die Gelegenheit es ergab, unbemerkt fein Auge auf 
den Bildern ruhen laffen, die in feinem Bereiche waren, 
und unbewußt Studien gemacht. 

Bei der geringen Unterhaltung, die den Kindern in 
jener Zeit und namentlich wohl im Dürer’fchen Haufe zu 
Gebote Stand, ſchuf Albrecht fih und feiner jugend: 
lichen Umgebung ftcher manches Vergnügen durch feine Fer: 
tigkeit. Er benubte gewiß manche müſſige und jede lang: 
weilige Stunde, um jene zu erproben. Die Beitätigung 
diefer Annahme fcheint eine Zeichnung zu geben, die fich 
gegenwärtig im Britiihen Muſeum zu London befindet und 
erft neuerlich befannt gemacht iſt. Diefelbe, eine leichte 
Kreidezeichnung auf weißem Papiere, ftellt eine weibliche 
Figur dar mit einem Vogel auf der Tinten Hand, und trägt 
an der Seite, wahrfcheinlich vom erſten Befiger, eine Auf- 
Ihrift, die in der alten Sprache lautet: „Das ift ad 
(och) alt Hat mir Albrecht Dürer gemacht er (ebe 
er) zum Moler fam in des Wohlgemutbs Hus 
uff dem Oberen Boden in dem hinderm Hug in 
beiten (im Beiftehen) Cunrat Comazens ...“ I) — 
Sehen wir nicht hier Dürer in Mitten einer Gejellichaft 
feiner Gejpielen, da fie vielleicht im Freien ſich nicht auf: 
halten koͤnnen, ein unbemachtes Pläschen juchen, fih auf 
ben oberen Boden des Hinterhaufes zurüdziehen? — Was 
tft bier zu then? — Albrecht ſoll zeichnen! Das er- 
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gößt ihn und die Anderen. Vielleicht wird eine umgeftürzte 
Kifte als Tiſch benützt; Seſſel find entbehrlih. Albrecht 
trägt aus Gewohnheit oder geheimer VBorausficht Papier und 
Kreide bei ſich; der immer vorhandenen Luft find Gebanfe 
und Hand ſchnell zu Dienften. Die Züge fliegen auf das 
Papier; die Anderen ftehen umher und jchauen zu; fo Lange 
ihre Geduld dauert, jo weit wird die Zeichnung fertig. End— 
lich ift Einer der Glückliche, der fie zum Gefchent erhält. 
Ein ſolches Gefchent gilt aber ſchon etwas; der Befiker 
nimmt e8 mit nach Haufe und fpäter, als bes Künftlers 
Ruhm geitiegen, Fällt fie dem Freunde wieder in die Hand. 
Das Andenken ift jebt erjt wichtig geworden und wirb 
durch die angeführte Aufichrift näher bezeichnet. 

Wir dürfen nicht gerade annehmen, daß “Dürer dem 
Bater feine Kunft zu verheimlichen hatte, auch wenn jein 
Beftreben über die nächſten Bedürfniſſe des Handwerks hin- 
ausging — aber es tft jungen Talenten eigen, nicht gern 
fih einreden und verbeflern zu laſſen. Sie unterjcheiden 
jehr wohl die ftrengere Uebung der Kunft und den Genuß 
derjelben und verjchaffen fich den letzteren gern, wo fie nicht 
fürchten dürfen, zur erfteren angehalten zu werben. 

Dürer ſcheint auch fein Handwerk ſelbſt, feine pflicht- 
gemäße tägliche Beichäftigung jo viel möglich benutzt zu 
haben, fich den Genuß einer höheren Kunftübung zu ver- 
Ihaffen. Es wird erzählt, daß er während feiner Lehrzeit 
die ſieben Fälle Chrifti in Silber getrieben habe. Kam 
biefe Arbeit unter den Beitellungen feines Vaters vor, jo 
würde dieſer ihre Ausführung, als die eines Hauptſtückes, 
wohl für ſich behalten und nicht feinem Sohne, dem Lehr- 
linge, anvertraut haben. Denn war biejer auch talentvoll, 
io fehlte ihm doc die Ießte Ausbildung, und an einer be- 
ftelten Arbeit wird eher dieſe als jene gefordert. Wahr: 
ſcheinlich ftellte der junge Dürer, fo viel es die Umftände 
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erlaubten, ſich ſelber Aufgaben, daran er feine Gejchicklich- 
feit mehr erproben und feinem Bebürfnifje Genüge thun 
fonnte. . 

Wir flechten hier die Bemerkung ein, daß in ber fpäter 
noch weiter zu beiprechenden Imhof'ſchen Sammlung ein 
„Handriß“ mit drei Köpfen ſich befand, welche Dürer in 
feinem elften Jahre gezeichnet hatte, aljo bie frühefte Jugend 
arbeit, von der wir Nachricht haben, die aber leider verloren 
gegangen zu fein fcheint. '') 

Unter kurzer Berüdfichtigung halten wir auch die Frage 
für erlaubt, was aus Albrecht Dürer geworden fein möchte, 
wenn er wirklich im breizehnten Jahre zu M. Schongauer 
gefommen wäre. Ohne Frage war der lettere weit bebeu- 
tender, als M. Wohlgemuth, der, wie gejagt, Tpäter Dürer’s 
Lehrmeifter wurde, würde deshalb ohne Zweifel auch grüöße- 
ven Einfluß auf jeinen Schüler geübt haben. Wie wir aber 
unten jehen werben, ſtand Schongauer auf dem Höhenpunfte 
derjenigen Kunftrichtung, die der Dürer'ſchen wejentlich ent- 
gegengejeßt und die dieſe zu überwinden hauptſächlich be- 
rufen war. Wäre Dürer vor der nöthigen Ausbildung und 
Feſtigung feines eigenen Naturells unter eine fo bedeutende 
Einwirkung gelommen, wie bie entſchiedene Eigenthümlichkeit 
Schongauer’3 für feinen raſch und fein auffaffenden Geift 
hätte fein müflen, würde er entweder in eine feiner Ratur- 
anlage und gejchichtlichen Beftimmung durchaus enigegen- 
geſetzte Richtung gedrängt worben fein ober, hätte er auch 
aus einer folchen fich wieder heroorgearbeitet, würbe er um- 
nötbige Kämpfe zu beitehen gehabt haben. 

Wir müffen es durchaus für einen Bortheil halten, 
daß der junge Künftler, während feine Hand fchon in einer 
tuchtigen Uebung begriffen, geiftig noch lange ſich jelbft über- 
lofien war. Als er zu Wohlgemuth kam, war er bereits 
weit weniger gejährbet, umb biefer war ſelbſt weniger ge- 


Albrecht Dürer’s Kchrjahre. 23 


fährlich, als es Schongauer geweien jein würde, trug im 
Gegentheil manche Elemente in fich und feiner Kunft, die 
Dürer in die feinige aufnehmen konnte. 

Zwar blieb Schongauer in feinen Werken Dürern im⸗ 
mer eine große Autorität. Aus Pirfheimer’3 Zeugniſſen 
wiffen wir, daß leßterer jenen niemals zu Geficht befom- 
men, aber fehnlichit diefes gewünjcht habe. Der Ruf des 
Meifters konnte zwar allein die Urſache fein; aber ohne 
Zweifel bekam Dürer auch von deſſen Kupferftichen zu jehen. 
Seine eigenen erjten Arbeiten diefer Art erinnern in mannig- 
faher Weile an die Schongauer’jchen Stiche. Doch wird 
für den Schüler vorzugsweile das Machwerk, die gejchidte 
Hand es geweſen fein, was ihn anzog. Der geijtige Inhalt 
hätte vielleicht eine geringere Naturanlage zur Nachahmung 
gelockt, aber davor ficherte Dürer jugendliche Unbefangen- 
heit und eigener innerer Reichthum. 

Wie dem aber auch fei, vorläufig fehen wir unjern 
Freund voll Eifer und wohlgerüftet bei feinem Nürnberger 
Meifter in die Lehre treten. 

Michael Wohlgemuth gehörte zu den alten Meiftern, 
die, wie Charles Blanc fie gut charakterifirt, fill und 
ehrbar in bejcheivenem Atelier malten, wenig den Ruhm 
juchten, ſondern arbeiteten, als ob fie eine Pflicht erfüll- 
ten. 1) Dürer vergegenwärtigt uns die perjönliche Erjchei- 
nung feines Lehrers in mehreren Biloniffen. Das eine ift 
eine Zeichnung in ſchwarzer Kreide auf blauem Papier, mit 
weiß aufgeſetzten Lichtern, gegenwärtig ebenfalls in ber 
Aldertinifhen Sammlung zu Wien befindlih, in Kupfer- 
ftih von A. Barth 1785, und in Steindruck von 9. 
Pilizotti vervielfältigt. Ein zweites tft das jchöne Ge⸗ 
mälde von 1516, dem jene Handzeichnung zu Grunde ge: 
legen, früher im Kabinette des berühmten Nürnberger 
Sammlers Paul von Braun, im Sabre 1809 aus der 
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Frauenholz'ſchen Kunſthandlung an ben damaligen Kron- 
prinzen Ludwig von Bayern um 300 Dufaten verkauft und 
gegenwärtig In der Pinakothek zu München, von Strirner 
in trefflichem Steindruck herausgegeben. Außerdem eriftirt 
noch eine Medaille von Dürer’8 Hand, welche Wohlgemuth’s 
Bild Im Profil nach Links gewendet darftellt und wovon man 
nicht felten Eremplare in Sammlungen antrüft. Dürer hat 
in allen dieſen Bildniffen jowohl ein Zeugniß feiner Meifter- 
ſchaft als auch feiner Pietät aufgeftellt; denn fein Lehrer 
war bereits 82 Jahre alt, als jener ihn portraitirte, und 
wobl Feine andere Veranlaflung als Anbänglichleit an feinen 
alten Meiſter Fonnte Dürer bewegen, die Arbeit eines jo aus- 
gefüdrten Gemäldes zu übernebmen. Letzterer fcheint auch 
ſeldſt im Nein des Bildes geblieben zu fein; es mußte ihm 
wenigſtens ſpaͤter noch ſoweit zugänglich fein, daß er nad) 
im Tode U dochdetagten Meiſters bie Inſchrift auf dem 
Vilde andringen konnte: 

„Das dat albrecht Dürer abconterfet nod 
Seim Vermeiſter michll welgemut jm Joer 1516 
aa cr was 8R2WJor vnd bat gelebt pis das man 
zelet 118 Jor te in er iericbdiden am jami 
endres daa (Ar MI Am) fri ce te jur amif 
tust — Tr Tentmier ie dereitte ven Nee IMS 

Axt a Teer era ik Reize a Car Armen 
DIN are, aa Ko drei rez Qi sro 
TEN. WE NEN DIN, RU rt ame, amd 
«rt NEN, ENT ar Tee Nu, are Nm, 
ER NE d ahe Sum Würze Dim Tu Sum 
Keı mt mNırame Ürvm Toter Zier wer 
EI NFTIEL Cm ni Dani Tuaire x Nunier 
FOR EI TANTE Dune) U ga m Ind Ioeer Dem 
te. ar ır And nn Sur mt Sinn um Su 
ue in aut er Ye we Rozaagez u Suume, vef 
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damaligen Ehrenfleives der Männer, unb barunter bemerfen 
wir die beiden Zipfel des weit geöffneten Wammſes und den 
Rand des noch Fragenlofen Hemdes, jo daß wir ben faltigen 
Vorderhals ganz entblößt erblicken. Auch das Geficht ift, 
wie wir e8 bei einem Zweiundachtzigjährigen nicht anders 
erwarten Tünnen, voll alten und Runzeln, die alle ber 
funftreiche Schüler treulich wiedergegeben. Dennoch hat ber 
Alte ein fchönes, bedeutungsvolles Gefiht. Der ganze Bau 
ift regelmäßig, die Stirn breit. Das Auge liegt bereits 
tief, doch iſt e8 noch voll Feuer und Geiſt. Die fein- 
gejchnittene Habichtsnafe ragt über die etwas zurückgezogene 
Dberlippe weit vor, die Unterlippe tritt minder vor, doc 
hängt fie nicht. Verſenken wir uns in diefe Züge, die mit 
unübertreffliher Meifterhand nachgebildet find, jo beginnt 
bald das Leben wieder in fie zu quellen und fie bewegen 
fihh und sprechen. Man flieht dem bejahrten  Meifter bie 
helle Freude an, die er hatte, als er fo feinem fchon auf 
ber Höhe des Ruhmes angelangten Schüler gegenüber jaß. 
Aber aus dem wohlgefälligen Zuge des rechten Mundwinkels 
Iefen wir auch heraus, daß er das Seine dabei dachte und 
gewiß nicht einen Tleinen Theil des Verdienſtes fich felber 
zuſchrieb. Aus ber zufammengezogenen und über der Naſen⸗ 
wurzel geballten Stirne glauben wir jelbft leſen zu dürfen, 
baß er, aus alter Gewohnheit, ganz bei dem Werke war, 
bas eben vorging, und in Gedanken die Züge feines Schülers 
überwachte und regelte. Wohlgemuth war, was feine Arbeiten 
bezeugen, offenbar von bebeutender und echt künſtleriſcher 
Naturanlage. Aber e8 warb aus dieſer nur jo viel ent- 
wickelt, wie auf Grund der gegebenen Berhältniffe noth- 
wendig geichehen. mußte. Dieje boten wenig, um die Kräfte 
der Natur zu irgend einem höheren Schwunge zu beleben. 
Wohlgemuth Ieiftete, was er nicht zurückbehalten konnte; 
weiter zu wirken, als ven Beſtellungen feiner Auftraggeber 
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zu genügen und burch tüchtige Ausführung vielleicht noch 
andere zu gewinnen, war Fein Anſtoß gegeben. Er war ein 
Handwerker in gutem Sinne; hatte fogar in feiner Kunſt 
vom Handwerker fih zum Fabrikherrn aufgeſchwungen, be= 
chäftigte viele Arbeiter, und zahlreiche Beſtellungen wurben 
von feiner Werkftätte aus gefertigt. Cr war gewiß ber beite 
Lehrmeifter, der aufzutreiben war; aber die Weberficht feines 
ganzen Betriebes mußte ihn hindern, in ein näheres Ver⸗ 
hältnig zu den Einzelnen zu treten. Bon feiner Einwirkung 
auf Dürer läßt fich nicht viel berichten. 

Was aber hatte diefer zunächſt bei Wohlgemuth zu 
fernen? — Des letzteren Zeichnung ift noch durchaus mangel- 
haft und jehr unbeholfen. Es wäre nicht unmöglih, daß 
fein Lehrling, al8 er eintrat, dem Meifter hierin wenigftens 
ſchon nahe gekommen wäre. Aber das ganze Hanbwerf der 
Malerei war übrig und diefes war nicht gering. Es gab 
damals noch Leine Farbenfabrifen und feine Handlungen mit 
Mealerutenfilien. Der Künjtler fand nur das rohe Material 
vor; mußte alle Vorbereitungen für feine Arbeit felbft machen 
oder unter feinen Augen machen laſſen. Er mußte 3. 2. 
bie Holztafel, worauf damals vorherrichenb gemalt wurde, 
ſelbſt zurihten, d. h. grundiren, glätten u. ſ. w., die Farben, 
ben Firniß u. a. jelbft bereiten. Dürer hatte alles biefes 
zu lemen und außerdem bie damals jchon ſehr vervoll- 
fommnete, uns größten Theil wieder verloren gegangene 
Technik der Malerei fich anzueignen. Wir haben ihn unter 
Anderem uns zu denken, wie er am Steine ftand und Farben 
vieb, wie er feinem Meifter und befien Gejellen vie Pinfel - 
wuſch, Hafen und Schalen, mit der Zeit auch die Palette 
veinigte u. [..w. Dürer geht in ven Rachrichten über fein 
Leben, wie über alle einzelnen Thatjachen, fo auch über 
feine Lehre bei Wohlgemuih kurz hinweg und berichtet nur, 
daß „in der Zeit ihm Gott Fleiß verlieh, daß er wohl 
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lernete”; aber auch, daß er viel von den Knechten feines 
Meisters zu leiden hatte. 

as den Tehteren Punkt betrifft, jo koͤnnen wir ung 
Dürer's Lage leicht ausmalen, wenn wir Blicle in ähnliche 
Berhältnifje zu unferer Zeit zu thun Gelegenheit fanden, 
und die größere Barbaret jenes Jahrhunderts als Mapftab 
anlegen. Von den Hubeleien, welche Lehrlinge von Gefellen 
üblich zu erleiden hatten, erzählt die Sittengefchichte noch bis 
in diefes Jahrhundert. Obwohl Dürer uns vorzugsweile 
als Vorbild echter und hoher männlicher Kraft gilt, war er 
doch zart. Sehen wir 3. B. auf dem ſchoͤnen Bildniſſe in 
München, das er felbft von fich gefertigt und das wir ſpaͤter 
näher beiprechen müffen, feine feingebilbete Hand, die Art, 
wie er die Finger an den Pelzkragen feines Oberrocdes legt, 
fo erfennen wir augenblidlih einen Menfchen, deſſen Em: 
pfinden aufs Feinſte ausgebildet ift und fein ganzes Weſen 
dis in die zarteften Faſern burchbringt. Schon auf dem 
Antlite des Knaben, wie wir in ber befprochenen Zeichnung 
es finden, war das Zeichen des Genius leuchtend abgedrüdt, 
und das tft es, woran die gemeine Welt, damit in Gegen: 
fat gebracht, am Liebften die Fackel ihres Hafjes und Spottes 
entzündet. Sehen wir endlich die Roheit der Kunſtwerke an, 
wie ſie noch zahlreich aus jener Zeit fich in unjern Stadt: 
und Dorffirchen erhalten haben, und wie fie etwa von ben 
Knechten Wohlgemuth’8 gemalt fein dürften, jo können wir 
auf bie Charakterbefchaffenheit ihrer Verfertiger zurückſchließen 
und uns denken, wie fie gegen die wahre Kunft und ben 
echten Künftker fich ftellen mochten. Dürer hatte damals 
von jeinem wahren Werthe und gerechten Anfpruche ficher 
noch wenig Bewußtſein und, unter die Ungerechtigleiten feiner 
Mitarbeiter gegeben, mochte er ſich nicht immer zu tröften 
wiffen, wie er e8 hätte fich vergönnen dürfen. Eine gewiſſe 
Schüchternheit blieb ihm fein Leben lang eigen, bie freilich 
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in feinem urfprünglichen Wejen begründet, bach in feinem 
Lehrlingsftande mochte zu feinem Schaben vermehrt worden fein. 
Was den eriten Punkt betrifft, jo enthüllen die wenigen 
Worte Dürer’s uns auch zu hinreichender Klarheit das wahre 
Weſen feiner Lehrlingſchaft. Obwohl in demſelben in Wohl⸗ 
gemuth's Haufe gewiß der hergebrachte Gang gewiſſenhaft 
eingehalten wurbe, jo war doch wahrjcheinlich in jener ber 
Theorie noch gänzlich baaren Zeit der Unterricht ſyſtem— 
und abſichtslos genug. „Gott verlieh mir Fleiß,“ jagt der 
befcheidene, Künftler, „daß ich wohl Ternete.” Zu lernen 
und fih zu bilden, blieb wohl größten Theile ihm ſelbſt 
überlaffen, wenigftens in fo fern fein Streben um einige 
Grade über das feiner Genofjen Hinausging. Zwar wird 
man, nachdem er die erjten Handlangerbienfte überwunden, 
ihm auch Palette und Pinfel in die Hand gegeben haben; 
man wird ihm Mifchung und Auftrag der Farben gezeigt 
haben. Aber wer aus Erfahrung weiß, wie viel fich bier 
in allgemeinen Angaben mittheilen läßt, wer ſich aus eigener 
Anſchauung überzeugte, wie viel Dürer’ fpätere Malerei 
von ber jeines Meifters entlehnt hat, wird beurtheilen können, 
wie viel Dürer dieſer feiner Lehrlingichaft verbanfte, wenn 
wir nicht mit in Anjchlag bringen, daß fein Talent, fein 
Fleiß hier Boden und Anlaß fanden, fich zu bethätigen. — 
Dürer dachte ohne Zweifel mit an feine eigene Lehrzeit, als 
er jpäter in der Widmung zu feiner Unterweifuug ber 
Meſſung den Unterricht der Kunjtfchüler in folgender Weife 
charakteriſirte: = 
„Man bat bisher in unfern deutſchen Landen 
viel gejhicter Jungen zu der Kunft der Mallerey 
gethan, die man ohn allen Grund (db. h. ohne alle 
inftematifhe Begründung des Unterrichts) und allein aus 
einem täglichen Brauch gelehrt hat, find dieſelben 
alfo in Unverftand wie ein wylber unbeſchnytener 
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Baum auferwachfen; wiewohl etlih aus ihnen, 
durch ftetig Uebung eyne freye Hand erlangt, 
alfo daß fie ihre Werke gewaltiglich aber unbe: 
bächtlih und allein nah ihrem Wohlgefallen 
gemacht haben.“ 

Was Dürer im Beionderen in der Zeit feiner zweiten 
Lehre gearbeitet und gefchaffen habe, darüber fehlen fait alle 
Nachrichten. Ohne Zweifel hatte er gegen Ausgang ber- 
jelben bei manchem Werke jeines Meifters, wie die Anderen, 
mit Hand anzulegen und Einzelne® mag er an einem ober 
bem amberen unter Leitung und Verbeflerung besfelben aus- 
geführt haben, Man erkennt an übriggebliebenen Werfen 
Wohlgemuth’s, was von dieſem jelbft, was von einem feiner 
Gefellen gemalt iſt; man vermag fogar unter diefen einzelne 
zu unterjcheidven. Doc in Bezug auf Dürer Yäßt fih, fo: 
weit das Studium jet reicht, nichts jagen. 

Vom Jahre 4489 hat ſich eine Handzeichnung erhalten, 
welche, früher im von Praun'ſchen Cabinet zu Nürnberg 
befindlich, aus diefem in die Sammlung bes Fürften Efter- 
hazy zu Wien überging. Sie ftellt die drei befannten Be- 
gründer ber Schweizerischen Freiheit, Werner Staufacher, 
Arnold von Melchthal und Walther Fürft dar und 
tft befonders interefjant als Beleg dafür, daß Dürer ſchon 
im achtzehnten Jahre über den damals gewöhnlich eingehal- 
tenen Kreis hinaus feine Vorwürfe ſuchte. Aus Wohl: 
gemuth's Werkftatt wird er fehmerlich dieſen Gegenſtand fich 
haben eingeben Laffen, wenn nicht. Schon damals darin die Bor: 
bereitungen für die Zeichnungen zu Hartmann Schedel's 
Weltchronif gemacht wurben. Doch erinnert fonft mande 
Eigenthümlichfeit, wir möchten jagen, Mangelhaftigfeit an 
jene. Die Figuren ftehen auf denſelben hölzernen Beinen, 
die Wohlgemuth zu. zeichnen pflegte. Sonft find Bewegung 
und Ausoruc lebhaft und vrüden vollfommen aus, was ber 
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Künftler hat jagen wollen. Es macht ſich fogar in ber 
Zeichnung, jo gut und fchlecht fie ift, eine gewiſſe Fertig— 
teit bemerkbar, die fajt wie Selbſtſchätzung und Uebermuth 
ausficht und in geradem Gegenſatze zu der faſt ängjtlichen 
Beicheidenheit jteht, die fich noch in feinem Bilde aus dem 
breizehnten Jahre offenbart. Die Figuren haben fogar etwas 
Rüpelhaftes und auch die ungeheuren Waffen, welche bie 
drei Krieger führen, Tennzeichnen den jugendlichen Sinn, 
der in Webertreibung fich genug zu thun jucht. 1) — Aus 
demſelben Jahre jtammen noch zwei andere Zeichnungen, 
welche ebenfalls bejtimmte gejchichtliche Scenen barzuitellen 
fcheinen, zu denen ſich die Thatjachen indeß jchwer finden 
lafien. Die eine, welche Heller in ber Sammlung bes 
Heren von Grünling zu Wien fah, ftellt in feljiger Ge- 
gend einen Zug von Reitern dar, die einem alten Mann 
im Pelzfleive mit einem jungen hinter fih auf dem Pferbe 
ein, wie e8 fcheint, ehrenvolles Geleit geben. Ein anderer 
berittener Haufe fommt ihnen aus einem Hohlwege entgegen, 
welchem gegenüber man durch eine Schlucht eine Burg auf 
einem Hügel erblidt. Die Zeichnung trägt das Namens- 
zeichen Dürer’s und die Jahreszahl, während eine Injchrift 
auf ber Ruͤckſeite die Urheberfchaft des achtzehnjährigen 
Künftlers bezeugt. — Leider warb bie genannte Sammlung 
fchon vor längerer Zeit verfteigert und ihr Inhalt zerftreut. 

Die andere Handzeichnung ftellt einen Angriff ge- 
hbarnifchter Reiter dar, von denen einer vom Pferde 
geftochen wird. Kugler, der fie im Befig des Kunjthändlers 
Woodburn in London jah, rühmt an ihr die meifterliche 
Erfindung und Handhabung der Feder; nur die Zeichnung 
war auch bier noch mangelhaft. 

Im Sahre 1490 malte Dürer feinen Vater — gewiß 
der befte Dank, den er biefem für feine frühere Einwilligung 
in des Sohnes Wunfch zollen konnte. Wenigftens befindet 
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fih in der Gallerie der Uffizien zu Florenz der PBortrait- 
fopf eines alten Mannes in Faftanienbraunem, pelzbeſetzten 
Oberfleive und ſchwarzer Mübe, der für Dürer’s Vater ge 
halten wird. Heller giebt von diefem Bilde an, daß es oben 
die Jahreszahl und das Zeichen des Derfertigers trage; 
Kugler fand Zeichen, Zahl und Familienwappen auf ber 
Rückſeite, was er durch die Vermuthung zu erflären fucht, 
daß das Bild wegen ſchadhaften Zuftandes, in dem e8 laut 
alten Zeugniſſes fich befand, verkleinert und die Bezeichnung 
abgejchnitten, dieſe dann aber wieder auf der Rückſeite an⸗ 
gebracht fei. Er bezeichnet das Gemälde als trefflich, lebens⸗ 
wahr und voll Charakter, doch eher der fpäteren Zeit Dürer’s 
entſprechend. 

„Und da ich ausgedient hatt,“ fährt Dürer in ſeinen 
Aufzeichnungen fort, „ſchickte mich mein Vater hinweg, und 
ich blieb vier Jahre außen, bis daß mich mein Vater wieder 
forderte.” — So einfach dieſe Worte auch lauten, fo ent- 
halten fie für uns doch etwas kaum Begreiffiches. — Denken 
wir uns in unferer Zeit einen jungen Mann von 19 Jahren — 
benn jo alt war Dürer, als er die Lehre verlieg —, eine 
reiche, Fünftlertich begabte Natur, die nicht ohne Kampf bem 
Drange bes eigenen Innern zu folgen erlangt und den erfien 
fchweren Theil des Bildungsganges überwunden bat, nun 
aber, bereits auf eigene Kräfte gejtübt, frei ſich bewegen, 
bie weite Welt durchwandern, gewinnen, erfchöpfen darf — 
wird dieſer, wenn er bavon erzählt, blos jagen, daß jein 
Bater ihn hinweg geſchickt, daß er ausgeblieben fei, bis fein 
Bater ihn wiedergefordert? — Die höchite Pietät gegen die 
Eitern würde eine jolche Fafjung kaum entjchuldigen, ben 
Erzähler vom Verdachte der Schlaffheit befreien. Oder jollte 
Düreg von geringerer jugendlicher Begeifterung bejeelt ge- 
weien jein? War er nicht der Mann oder war die Zeit 
nicht jo angethan? — An der Perjon dürfen wir wohl nicht 
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im Haufe zu ſpät fand, außen zu erſetzen ſuchte, zeigt die 
Hand, die er auf feinem Bilde gezeichnet hat. Solch eine 
Hand kann Dürer als Knabe nicht gehabt haben; er hatte, 
wie wir aus feinen fpätern Portraits erjehen, fie nicht ein- 
mal als Mann jo lang, mager und häklih. Das ift viel- 
mehr die Hand, die er in den Kirchen den Heiligen abge- 
jehen hatte, wie fie in der Zeit der ascetifchen Kunſt durch— 
weg mißbildet vorfommt. Man fieht, der Knabe hatte, 
wenn die Gelegenheit es ergab, unbemerkt fein Auge auf 
ben Bildern ruhen laſſen, die in feinem Bereiche waren, 
und unbewußt Studien gemacht. 

Bei der geringen Unterhaltung, bie den Kindern in 
jener Zeit und namentlich wohl im Dürer’fchen Haufe zu 
Gebote Stand, ſchuf Albrecht fih und feiner jugenb- 
lichen Umgebung ficher manches Vergnügen durch feine Fer— 
tigkeit. Er benubte gewiß manche müſſige und jede lang- 
weilige Stunde, um jene zu erproben. Die Beltätigung 
diefer Annahme jcheint eine Zeichnung zu geben, die fich 
gegenwärtig im Britifchen Muſeum zu London befindet und 
erſt neuerlich bekannt gemacht tft. Diejelbe, eine leichte 
Kreidezeihnung auf weißem Papiere, ftellt eine weibliche 
Figur dar mit einem Vogel auf der linken Hand, und trägt 
an der Seite, wahrfcheinlich vom eriten Befiter, eine Auf- 
jhrift, die in der alten Sprache lautet: „Das ift ad 
(oh?) alt hat mir Albrecht Dürer gemacht er (ebe 
er) zum Moler fam in des Wohlgemuths Hus 
uff dem Oberen Boden in dem hbinderm Hus in 
beiften (im Beiftehen) Eunrat Comazens ...“ 0) — 
Sehen wir nicht bier Dürer in Mitten einer Gejellichaft 
jeiner Gefpielen, da fie vielleicht im Freien fih nicht auf: 
halten Fönnen, ein unbewachtes Plätschen juchen, ſich auf 
den oberen Boden des Hinterhaufes zurüdziehen? — Was 
it bier zu thun? — Mbrecht ſoll zeichnen! Das er: 


Albrecht Dürer’s LSchrjahre. 21 


götzt ihn und die Anderen. Vielleicht wird eine umgeſtürzte 
Kiſte als Tiſch benüͤtzt; Seſſel find entbehrlich. Albrecht 
trägt aus Gewohnheit oder geheimer Vorausſicht Papier und 
Kreide bei ſich; der immer vorhandenen Luſt ſind Gedanke 
und Hand ſchnell zu Dienſten. Die Züge fliegen auf das 
Papier; die Anderen ſtehen umher und ſchauen zu; ſo lange 
ihre Geduld dauert, jo weit wird die Zeichnung fertig. Enb- 
lich ift Einer der Glückliche, der fie zum Geſchenk erhält. 
Ein ſolches Geſchenk gilt aber fchon etwas; der Befiter 
nimmt e8 mit nad) Haufe und fpäter, als des Künitlers 
Ruhm geitiegen, fällt fie dem Freunde wieder in bie Hand. 
Das Andenken iſt jetzt erſt wichtig geworden unb wird 
durch die angeführte Aufichrift näher bezeichnet. 

Wir bürfen nicht gerade annehmen, daß Dürer dem 
Bater feine Kunft zu verheimlichen hatte, auch wenn fein 
Beitreben über die nächiten Bebürfniffe des Handwerks hin- 
ausging — aber e8 tft jungen Talenten eigen, nicht gern 
ſich einreden und verbefjern zu laſſen. Ste unterjcheiben 
jehr wohl die ftrengere Uebung der Kunſt und den Genuß 
berfelben und verjchaffen ſich den letzteren gern, wo fie nicht 
fürchten dürfen, zur erfteren angehalten zu werben. 

Dürer jcheint auch fein Handwerk felbit, feine pflicht- 
gemäße tägliche Beichäftigung fo viel möglich benutzt zu 
haben, fich den Genuß einer höheren Kunftübung zu ver: 
ſchaffen. Es wird erzählt, daß er während feiner Lehrzeit 
bie . fieben Fälle Chrifti in Silber getrieben habe. Kam 
biefe Arbeit unter den Beitellungen feines Vater vor, fo 
würde bdiefer ihre Ausführung, als die eines Hauptſtückes, 
wohl für fich behalten und nicht feinem Sohne, dem Lehr: 
linge, anvertraut haben. Denn war diejer auch talentvoll, 
ſo fehlte ihm doch die Iebte Ausbildung, und an einer be- 
ftellten Arbeit wird eher dieſe als jene gefordert. Wahr: 
ſcheinlich ftellte der junge Dürer, fo viel es die Umftände 
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erlaubten, ſich ſelber Aufgaben, daran er feine Geſchicklich⸗ 
feit mehr erproben und feinem Bebürfniffe Genüge thun 
fonnte. 

Wir flechten hier die Bemerkung ein, daß in ber fpäter 
noch weiter zu beiprechenden Imhof'ſchen Sammlung ein 
„Handriß“ mit drei Köpfen fich befand, weldhe Dürer in 
feinem elften Jahre gezeichnet hatte, alfo die früheſte Jugend⸗ 
arbeit, won der wir Nachricht haben, die aber leider verloren 
gegangen zu fein ſcheint. *) 

Unter kurzer Berücfichtigung halten wir auch die Frage 
für erlaubt, was aus Albrecht Dürer geworden fein möchte, 
wenn er wirklich im breizehnten Jahre zu M. Schongauer 
gekommen wäre. Ohne Trage war ber leßtere weit bebeu= 
tender, als M. Wohlgemuth, der, wie gejagt, Tpäter Dürer’s 
Lehrmeifter wurde, würbe beshalb ohne Zweifel auch größe- 
ven Einfluß auf feinen Schüler geübt haben. Wie wir aber 
unten fehen werben, ftand Schongauer auf dem Hoͤhenpunkte 
derjenigen Kunftrichtung, die der Dürer’fchen wejentlich ent: 
gegengefeßt und die dieſe zu überwinden hauptjächlich be= 
rufen war. Wäre Dürer vor der nöthigen Ausbildung und 
Feltigung feines eigenen Naturellis unter eine fo beveutenbe 
Einwirkung gekommen, wie die entichiedene Eigenthümlichkeit 
Schongauer’s für feinen raſch und fein auffaffenden Geift 
hätte jein müffen, würde er entweber in eine feiner Natur: 
anlage und gejchichtlichen Beftimmung durchaus entgegen- 
gejegte Richtung gebrängt worden fein ober, hätte er auch 
aus einer folchen fich wieder hervorgearbeitet, würde er un- 
nöthige Kämpfe zu beftehen gehabt haben. 

Wir müffen e8 durchaus für einen Vortheil halten, 
daß der junge Künftler, während feine Hand ſchon in einer 
tüchttgen Mebung begriffen, getftig noch lange fich ſelbſt über: 
laffen war. Ws er zu Wohlgemuth kam, war er bereits 
weit weniger gefährbet, und dieſer war ſelbſt weniger ge- 
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fährlich, als es Schongauer geweſen jein würde, trug im 
Gegentheil manche Elemente in fich und feiner Kunft, bie 
Dürer in bie feinige aufnehmen Tonnte. 

Zwar blieb Schongauer in feinen Werken Dürern im: 
mer eine große Autorität, Aus Pirfheimer’s Zeugniffen 
wiffen wir, daß letterer jenen niemals zu Geficht befom- 
men, aber fehnlicht diefes gewünfcht habe. Der Ruf des 
Meiſters konnte zwar allein bie Urfache fein; aber ohne 
Zweifel befam Dürer auch von deſſen Kupferftichen zu jehen. 
Seine eigenen erjten Arbeiten dieſer Art erinnern in mannig- 
facher Weile an die Schongauer’fchen Stiche. Doch wird 
für den Schüler vorzugsweife das Machwerk, die gejchicte 
Hand es geweſen fein, was ihn anzog. Der geiftige Inhalt 
hätte vielleicht eine geringere Naturanlage zur Nachahmung 
gelockt, aber davor ficherte Dürer jugendliche Unbefangen- 
heit und eigener innerer Reichthum. 

Wie dem aber auch jet, vorläufig feben wir unjern 
Freund voll Eifer und wohlgerüftet bei feinem Nürnberger 
Meifter in die Lehre treten. 

Michael Wohlgemutb gehörte zu den alten Meiftern, 
bie, wie Charles Blanc fie gut charafterifirt, ſtill und 
ehrbar in befcheidenem Atelier walten, wenig ben Ruhm 
fuchten, ſondern arbeiteten, als ob fie eine Pflicht erfüll- 
ten. ) Dürer vergegenwärtigt uns bie perfönliche Erfchei- 
nung jeines Lehrers in mehreren Bildniffen. Das eine ift 
eine Zeichnung in ſchwarzer Kreide auf blauem Papier, mit 
weiß aufgeſetzten Lichtern, gegenwärtig ebenfalls in ver 
Aldertiniihen Sammlung zu Wien befindlih, in Kupfer- 
fih von A. Bartih 1785, und in Steindrud von J. 
Pilizotti vervielfältigt. Ein zweites ift das fchöne Ge⸗ 
mälde von 1516, dem jene Handzeichnung zu Grunde ge 
legen, früher im Kabinette des berühmten Nürnberger 
Sammlers Paul von Praun, im Sabre 1809 aus ber 
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Frauenholz'ſchen Kunſthandlung an den damaligen Kron- 
prinzen Ludwig von Bayern um 300 Dukaten verkauft und 
gegenwärtig in der Pinakothek zu München, von Strirner 
in trefflihem Steindrud herausgegeben. Außerdem eriftirt 
noch eine Medaille von Dürer’ Hand, welche Wohlgemuth’s 
Bild im Profil nach Links gewendet darftellt und wonon man 
nicht felten Eremplare in Sammlungen antrifftl. Dürer hat 
in allen diefen Bilbniffen ſowohl ein Zeugniß feiner Meifter- 
ſchaft als auch feiner Pietät aufgeftellt; denn fein Lehrer 
war bereits 82 Jahre alt, als jener ihn portraitirte, und 
wohl feine andere VBeranlaffung als Anhänglichfeit an feinen 
alten Meifter fonnte Dürer bewegen, die Arbeit eines jo aus- 
geführten Gemäldes zu übernehmen. Letzterer fcheint auch 
jelbft im Beſitz des Bildes geblieben zu fein; e8 mußte ihm 
wenigſtens ſpaͤter noch foweit zugänglich fein, daß er nach 
dem Tode des hochbetagten Meifters die Inſchrift auf dem 
Bilde anbringen konnte: 

„Das bat albredt Dürer abconterfet no 
Seim Lermeifter michll wolgemut jm Jor 1516 
und er was 82 Jor vnd hat gelebt pis das man 
zelet 1519 or do iſt er ferfhiden an fant 
endres dag (den 30. Now.) fri ee dy fun awff 
gung.” — Die Denkmünze ift bereitS vom Jahre 1508. 

Auf al’ diefen Bildern ift Wohlgemuth in einer Heinen 
Haube dargeftellt, wie fie damals von Männern getragen 
wurde; doch beiteht dieſe nicht, wie ſonſt gewöhnlich, aus 
einem Häkelwerk, ſondern aus feſtem Zeuge, ohne Zweifel, 
um ben bereits kahlen Scheitel befjer zu ſchützen. Die Haube 
ist mit mehrfach umgefchlungenen Bändern ftraffer über ber 
Stirne befeitigt. Einige leichte Haarbüfchel fpielen auf dieſer 
noch mit leichtem Hauche; doch zeigt eine Locke Hinter dem 
Ohr, daß im Naden das Haar noch Fräftiger ſproßt. Auf 
dem Bilde ziert den Alten ver Pelzkragen ber Schaube, des 
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damaligen Ehrenfleives der Männer, und barunter bemerken 
wir die beiden Zipfel des weit geöffneten Wammſes und ven 
Rand des noch Tragenlofen Hemdes, fo daß wir den faltigen 
Vorderhals ganz entblößt erblicken. Auch das Geficht ift, 
wie wir e8 bei einem Zweiunbachtzigjährigen nicht anders 
erwarten können, vol Falten und Runzeln, die alle ver 
funftreiche Schüler treulich wiedergegeben. Dennoch hat der 
Alte ein ſchoͤnes, bedeutungsvolles Geſicht. Der ganze Bau 
ift regelmäßig, die Stirn breit. Das Auge liegt bereits 
tief, Doch ift es noch voll Teuer und Geiſt. Die fein: 
geichnittene Habichtsnafe ragt über die etwas zurüdgezogene 
Oberlippe weit vor, die Unterlippe tritt minder vor, doch 
hängt fie nicht. Verſenken wir uns in bieje Züge, die mit 
unübertrefflicher Meifterhand nachgebilbet find, jo beginnt 
bald das Leben wieder in fie zu quellen und fie bewegen 
ſich und ſprechen. Man fieht dem bejahrten Meifter bie 
belle Freude an, bie er hatte, als er jo feinem fchon auf 
ver Höhe des Ruhmes angelangten Schüler gegenüber faß. 
Aber aus dem wohlgefälligen Zuge des rechten Mundwinkels 
Iefen wir auch heraus, daß er das Seine dabei dachte und 
gewig nicht einen Tleinen Theil bes Verdienſtes fich jelber 
zufchrieb. Aus der zufammengezogenen und über ber Naſen⸗ 
wurzel geballten Stirne glauben wir jelbft leſen zu dürfen, 
daß er, aus alter Gewohnheit, ganz bei dem Werke war, 
das eben vorging, und in Gedanken die Züge feines Schülers 
überwachte und regelte. Wohlgemuth war, was feine Arbeiten 
bezeugen, offenbar von bebeutender und echt künſtleriſcher 
Naturanlage. Aber e8 warb aus dieſer nur fo viel ent- 
wickelt, wie auf Grund der gegebenen PVerhältniffe noth⸗ 
wendig gejchehen. mußte. Diefe boten wenig, um bie Kräfte 
ber Natur zu irgend einem höheren Schwunge zu beleben. 
Wohlgemuth Leiftete, was er nicht zurückbehalten Tonnte; 
weiter zu wirken, als ven Beitellungen feiner Auftraggeber 
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zu genügen und durch tüchtige Ausführung vielleicht noch 
andere zu gewinnen, war fein Anftoß gegeben. Er war ein 
Handwerker in gutem Sinne; hatte jogar in jeiner Kunſt 
vom Handwerker ich zum Fabrikherrn aufgeſchwungen, be⸗ 
ſchaͤftigte viele Arbeiter, und zahlreiche Beitellungen wurden 
von feiner Werkftätte aus gefertigt. Er war gewiß ber beite 
Lehrmeifter, der aufzutreiben war; aber die Ueberficht feines 
ganzen Betriebes mußte ihn hindern, in ein näheres Ver⸗ 
hältnig zu den Einzelnen zu treten, Bon feiner Einwirkung 
auf Dürer läßt fich nicht viel berichten. 

Was aber hatte diefer zumächit bei Wohlgemuth zu 
lernen? — Des letzteren Zeichnung ift noch durchaus mangel⸗ 
haft und fehr unbeholfen. Es wäre nicht unmöglih, daß 
fein Lehrling, als er eintrat, dem Meifter hierin wenigftens 
jchon nahe gekommen wäre, Aber das ganze Handwerk ber 
Malerei war übrig und dieſes war nicht gering. Es gab 
damals noch Keine Farbenfabriten und feine Handlungen mit 
Malerutenfilien. Der Künftler fand nur das rohe Material 
vor; mußte alle Vorbereitungen für feine Arbeit ſelbſt machen 
oder unter feinen Augen machen laſſen. Cr mußte 3. 2. 
bie Holztafel, worauf damals vorherrfchend gemalt wurde, 
ſelbſt zurichten, d. h. grundiren, glätten u. |. w., die Farben, 
ben Firniß u. a. felbjt bereiten. Dürer hatte alles dieſes 
zu lernen und außerdem die damals ſchon fehr vervoll⸗ 
fommmete, uns größten Theils wieder verloren gegangene 
Technik der Malerei fich anzueignen. Wir haben ihn unter 
Anderem uns zu benfen, wie er am Steine ftand und Farben 
rieb, wie er feinem Meifter und deſſen Gefellen die Pinfel 
wuſch, Hafen und Schalen, mit ver Zeit auch die Palette 
veinigte u. |..w. Dürer geht in den Nachrichten über fein 
Leben, wie über alle einzelnen Thatfachen, jo auch über 
feine Lehre bei Wohlgemuth kurz hinweg und berichtet mur, 
daß „in ber Zeit ihm Gott Fleiß verlieh, daß er wohl 
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Iernete”; aber auch, daß er viel von den Knechten feines 
Meifters zu leiden hatte. 

Was den Iehteren Punkt betrifft, jo köͤnnen wir uns 
Dürer's Lage leicht ausmalen, wenn wir Blicke in ähnliche 
Berhältniffe zu unferer Zeit zu thun Gelegenheit fanden, 
und die größere Barbarei jenes Jahrhunderts als Mapftab 
anlegen. Bon den Hudeleien, welche Lehrlinge von Gefellen 
üblich zu erleiden hatten, erzählt die Sittengefchichte noch bis 
in diefes Jahrhundert. Obwohl Dürer uns vorzugsweiſe 
als Vorbild echter und hoher männlicher Kraft gilt, war er 
doch zart. Sehen wir 3. B. auf dem fchönen Bildniſſe in 
München, das er ſelbſt von fich gefertigt und das wir jpäter 
näher befprechen müſſen, jeine feingebilbete Hand, die Art, 
wie er die Finger an ben Pelzkragen feines Oberrodes Yegt, 
io erfennen wir augenblidlih einen Menjchen, deſſen Em: 
pfinden aufs Feinſte ausgebildet ift und fein ganzes Weſen 
dis in die zarteiten Faſern durchdringt. Schon auf bem 
Antlibe des Knaben, wie wir in ber befprochenen Zeichnung 


es finden, war das Zeichen des Genius Teuchtend abgedrüdt, 


und das ift es, woran die gemeine Welt, damit in Gegen 
fa gebracht, am Tiebften die Fackel ihres Hafjes und Spottes 
entzündet. Sehen wir endlich die Roheit der Kunſtwerke an, 
wie fie noch zahlreich aus jener Zeit fich in unſern Stadt⸗ 
und Dorflirchen erhalten haben, und wie fie etwa von den 
Knechten Wohlgemuth's gemalt fein dürften, jo Können wir 
auf die Charakterbeichaffenheit ihrer Verfertiger zurüdjchliegen 
und uns denken, wie fie gegen die wahre Kunſt und ben 
echten Künftler fich ftellen mochten. Dürer hatte damals 
von feinem wahren Werthe und gerechten Anfpruche ficher 
noch wenig Bewußtfein und, unter die Ungerechtigleiten feiner 
Mitarbeiter gegeben, mochte er fich nicht immer zu tröften 
wiffen, wie er es hätte fich vergännen dürfen. ine gewiſſe 
Scüchternheit blieb ihm fein Leben lang eigen, die freilich 
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in feinem urſprünglichen Wefen begründet, doch in feinem 
Lehrlingsftande mochte zu feinem Schaden vermehrt worden fein. 

Was den erften Punkt betrifft, jo enthüllen die wenigen 
Worte Dürer’ ung auch zu hinreichender Klarbeit das wahre 
Weſen feiner Lehrlingſchaft. Obwohl in demſelben in Wohl- 
gemuth’8 Haufe gewiß der hergebrachte Gang gewiſſenhaft 
eingehalten wurbe, jo war doch wahrjcheinlich in jemer ber 
Theorie noch gänzlich banren Zeit der Unterricht ſyſtem⸗ 
und abfichtslos genug. „Gott verlieh mir Fleiß,” jagt der 
befcheidene, Künftler, „daß ich wohl lernete.“ Zu lernen 
und ſich zu bilden, blieb wohl größten Theile ihm jelbft 
überlaffen, wenigftens in jo fern fein Streben um einige 
Grade über das feiner Genofjen binausging. Zwar wird 
man, nachdem er die erjten Hanblangerbienfte überwunden, 
ihm auch Palette und Pinfel in die Hand gegeben haben; 
man wird ihm Mifchung und Auftrag der Farben gezeigt 
haben. Aber wer aus Erfahrung weiß, wie viel fich hier 
in allgemeinen Angaben mittheilen läßt, wer ſich aus eigener 
Anſchauung überzeugte, wie viel Dürer’3 fpätere Malerei 
von der feines Meifters entlehnt hat, wird beurtheilen können, 
wie viel Dürer diejer feiner Lehrlingichaft verbankte, wenn 
wir nicht mit in Anfchlag bringen, baß fein Talent, fein 
Fleiß bier Boden und Anlaß fanden, fi) zu bethätigen. — 
Dürer dachte ohne Zweifel mit an feine eigene Lehrzeit, als 
er fpäter in der Widmung zu feiner Unterweifuug ber 
Meſſung den Unterricht der Kunftichüler in folgender Weite 
Garakterifirte: 

„Man bat bisher in unfern deutſchen Landen 
viel geſchickter Jungen zu der Kunft der Mallerey 
getban, die man ohn allen Grund (bp. h. obme alle 
ſyſtematiſche Begrümbung des Unterrichts) und allein aus 
einem täglichen Brauch gelehrt hat, find dieſelben 
aljo in Unverftand wie ein wylder unbeſchnytener 
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Baum auferwahfen; wiewohl etlih aus ihnen, 
durch ftetig Webung cyne freye Hand erlangt, 
alio daß fie ihre Werke gewaltiglich aber unbe: 
bBächtlih und allein nah ihrem Wohlgefallen 
gemacht haben.” 

Was Dürer im Bejonderen in der Zeit feiner zweiten 
Lehre gearbeitet und gejchaffen habe, darüber fehlen faſt alle 
Nachrichten, Ohne Zweifel hatte er gegen Ausgang der: 
felben bei manchem Werfe feines Meifters, wie die Anderen, 
mit Hand anzulegen und Einzelne mag er an einem ober 
dem anderen unter Leitung und Verbeſſerung vesjelben aus- 
geführt haben. Man erkennt an übriggebliebenen Werfen 
Wohlgemuth’s, was von biefem felbft, was von einem feiner 
Gefellen gemalt iſt; man vermag ſogar unter diejen einzelne 
zu unterjcheiven. Doc in Bezug auf Dürer läßt fih, fo- 
weit das Studium jest reicht, nichts jagen. 

Dom Jahre 4489 hat ih eine Handzeichnung erhalten, 
welche, früher im von PBraun’fchen Cabinet zu Nürnberg 
befindlich, aus diefem in die Sammlung des Fürften Efter- 
hazy zu Wien überging. Sie Stellt die drei befannten Be— 
gründer der Schweizerifchen Zreibeit, Werner Staufacher, 
Arnold von Melchthal und Walther Fürft dar und 
ift beſonders interefiant als Beleg dafür, daß Dürer fchon 
im achtzehnten Jahre Über den damals gewöhnlich eingehal- 
tenen Kreis hinaus jeine Vorwürfe ſuchte. Aus Wohl- 
gemuth's Werkftatt wird er fchwerlich dieſen Gegenftand fich 
haben eingeben laſſen, wenn nicht. Schon damals darin die Vor- 
bereitungen für die Zeichnungen zu Hartmann Schevel’s 
Weltchronit gemacht wurden. Doc erinnert fonft manche 
Eigenthümlichkeit, wir möchten jagen, Mangelbaftigfeit an 
jene. Die Figuren ftehen auf venfelben hölzernen Beinen, 
die Wohlgemuth zu zeichnen pflegte. Sonft find Bewegung 
und Ausdruck Tebhaft und drüden volllommen aus, was ber 
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Künftler hat jagen wollen. Es macht fih fogar in ber 
Zeichnung, jo gut und fchlecht fie ift, eine gewifje Fertig— 
feit bemerkbar, die faſt wie Selbitihägung und Uebermuth 
ausfieht und in geradem Gegenſatze zu der fait ängftlichen 
Beſcheidenheit jteht, die fich noch in feinem Bilde aus dem 
preizehnten Jahre offenbart. Die Figuren haben jogar etwas 
Nüpelhaftes und auch die ungeheuren Waffen, welche die 
drei Krieger führen, Fennzeichnen den jugendlichen Sinn, 
der in Mebertreibung ſich genug zu thun fucht. 1) — Aus 
demjelben Sabre jtammen noch zwei andere Zeichnungen, 
welche ebenfalls beitimmte gejchichtliche Scenen barzuitellen 
ſcheinen, zu denen ſich die Thatjachen indeß jchwer finden 
laſſen. Die eine, welche Heller in der Sammlung bes 
Heren von Grünling zu Wien jab, jtellt in felfiger Ge- 
gend einen Zug von Reitern dar, bie einem alten Mann 
im Pelzfleive mit einem jungen hinter fih auf dem Pferde 
ein, wie e8 fcheint, ehrenvolles Geleit geben. Ein anderer 
berittener Haufe kommt ihnen aus einem Hohlwege entgegen, 
welchem gegenüber man durd eine Schlucht eine Burg auf 
einem Hügel erblidt. Die Zeichnung trägt das Namens- 
zeichen Diürer’8 und die Jahreszahl, während eine Inſchrift 
auf der Nücdheite die Urheberichaft des achtzehnjährigen 
Künftlers bezeugt. — Leider ward die genannte Sammlung 
Thon vor längerer Zeit verfteigert und ihr Inhalt zerjtreut. 

Die andere Handzeichnung jtellt einen Angriff ge— 
harniſchter Reiter dar, von denen einer vom Pferde 
geftochen wird. Kugler, der fie im Beſitz des Kunfthändlers 
Woodburn in London fah, rühmt an ihr die meijterliche 
Erfindung und Handhabung der Feder; nur bie Zeichnung 
war auch hier noch mangelhaft. 

Im Sahre 1490 malte Dürer feinen Vater — gewiß 
der befte Dank, den er dieſem für feine frühere Einwilligung 
in des Sohnes Wunfch zollen konnte. Wenigftens befindet 
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fih in der Gallerie der Uffizien zu Florenz der Portrait⸗ 
fopf eines alten Mannes in Faftantenbraunem, pelzbejegten 
Oberkleide und fchwarzer Mütze, der für Dürer’ Vater ge- 
halten wird. Heller giebt von diefem Bilde an, daß e8 oben 
die Jahreszahl und das Zeichen des Verfertigers trage; 
Kugler fand Zeichen, Zahl und Familienwappen auf ber 
Rückjeite, was er durch die Vermuthung zu erflären jucht, 
daß das Bild wegen ſchadhaften Yuftandes, in dem e8 laut 
alten Zeugniffes fich befand, verkleinert und die Bezeichnung 
abgejchnitten, diefe dann aber wieder auf der Rückſeite an⸗ 
gebracht fei. Er bezeichnet das Gemälde als trefflich, lebens⸗ 
wahr und voll Charakter, doch eher der fpäteren Zeit Dürer’s 
entfprechend. 

„Und da ich ausgebient hatt,” fährt Dürer in jeinen 
Aufzeichnungen fort, „jchiefte mich mein Vater hinweg, und 
ich blieb vier Jahre außen, bis daß mich mein Vater wieber 
forderte.” — Sp einfach diefe Worte auch lauten, jo ent 
halten fie für uns doch etwas kaum Begreifliihes. — Denken 
wir uns in unferer Zeit einen jungen Mann von 19 Jahren — 
denn jo alt war Dürer, als er die Lehre verließ —, eine 
reiche, künſtleriſch begabte Natur, die nicht ohne Kampf dem 
Drange des eigenen Innern zu folgen erlangt und den erften 
ichweren Theil des Bildungsganges überwunden hat, num 
aber, bereitS auf eigene Kräfte geſtützt, frei ſich beivegen, 
die weite Welt durchwandern, gewinnen, erichöpfen darf — 
wird biefer, wenn er davon erzählt, blos jagen, daß jein 
Bater ihn hinweg geſchickt, daß er ausgeblieben jet, bis jein 
Bater ihn wiedergefordert? — Die höchſte Pietät gegen bie 
Eltern würde eine ſolche Faſſung kaum entjchulbigen, den 
Erzähler vom Verdachte der Schlaffheit befreien. Oder ſollte 
Dürer von geringerer jugendlicher Begeifterung bejeelt ge- 
weien fein? War er nicht der Mann oder war die Zeit 
nicht fo angethan? — An der Perjon dürfen wir wohl nicht 
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zweifeln; aber von der Zeit haben wir feine richtige An- 
ihauung, fo lange wir nod einen Schimmer der Romantik 
an ihr entdecken, worin unfere Poeten und Romanfchreiber 
fie gefleivet haben. — Kaum irgend etwas fällt unjerer 
Borftelung jo ſchwer, als ſich Mar zu macen, daß das 
Leben nicht immer dasſelbe gewejen, was es gegenwärtig tft, 
daß es früher von ganz anderen Grundanſchauungen aus- 
gegangen, zu ganz anderen Strebungen die Richtung ge- 
nommen, mit ganz verſchiedenen Empfindungen und Gebanfen 
in Kreifen fich bewegt habe, die mit unjerem Mapftabe gar 
nicht zu meſſen find. 

Was wußte denn Dürer damals ſchon von der Kunft 
im heutigen Sinne? Wo war damals das Reich, in dem 
unjere Träume, Phantafieen, Hoffnungen, Gedanken, fitt- 
lichen Gefühle und Bedürfniſſe fich genug thbun? — Zwar 
ift Dürer mit ein Schöpfer der neueren Kunft und des 
neuen Geiftes, aber wir werben jehen, wie wenig ihm felbft 
noch zum klaren Bewußtfein, ja nur zur erwärmenden 
Ahnung gekommen. — War zu feiner Zeit auch eben die 
Epoche angebrochen, wo im Leben der Menfchheit der Geift 
nach anderthalb tauſendjährigem Verharren zuerft mit Erfolg 
Auge und Hand zum Lichte feiner urjprünglichen Heimath 
erhob — das weite Reich, das heute jo hell für unfere An- 
Ihauung und Bethätigung in Kunft und Leben ausgebreitet 
liegt, war damals, went man auch danady rang, noch durch 
taufend Riegel geiperrt, und die Strahlen, die e8 einzeln 
entjandte, trafen nur noch wenig vorbereitete Augen. Dem 
Menſchen wird nach göttlicher Ordnung nichts gegeben, ſon⸗ 
dern nur geboten; er löst fich nur jchwer und allmälig von 
der Scholle; fein Gefichtsfreis erweitert fich erjt mit dem 
Beduͤrfniß und die Einbilbung, das Glüd in der Ferne zu 
finden, gehört nur beftimmten Epochen an. Dürer war 
Lehrling geweien und nun Gefelle; jeine Logik ſchloß nur 
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weiter, daß er einft auch Metfter werben müſſe. Wie Großes 
er auch für feine Zeit und unſer Volk gewirkt hat — er 
dachte zunächit doch nur an fih, nicht mit dem Sinne der 
Selbſtſucht, ſondern in der Begrenztheit kindlicher Unſchuld. 
Wenn er ſagt, daß ſein Vater ihn hinweggeſchickt habe, ſo 
iſt wohl mehr darunter zu verſtehen, daß dieſer ſeine Aus⸗ 
rüftung beſorgte; wenn er ſich durch dieſen wiederfordern 
ließ, ſo geſchah das ohne Zweifel nicht gegen oder ohne 
ſeinen Willen, ſondern nach der Ordnung des Herkommens 
— als die Zeit der Wanderſchaft abgelaufen war. Herkommen 
und Gebrauch ſprachen damals, wo heut zu Tage die eigene 
Perſon ſich bemerklich macht, und was jetzt nicht ſelten dem 
Einzelnen Unterdrückung ſcheint, verſetzte zu jener Zeit den 
Menſchen auf die Hoͤhe des ſittlichen Bewußtſeins. — Viel⸗ 
leicht mußte der Vater den Sohn erinnern, daß ſeine Zeit 
zu Ende gegangen ſei; denn dieſer, der gleichwohl unbewußt 
ſchon viel von dem in ſich trug, was heut zu Tage im 
Künſtler durch zu gewecktes Bewußtſein nicht ſelten ſich ſelbſt 
verkehrt, wäre vielleicht ſeinem Hange immer weiter gefolgt 
und hätte Zeit und Ort vergeſſen. Leider verſchweigt Dürer 
ganz, wohin feine Wanderung gegangen, wo er ſich aufs 
gehalten, was er erlebt und gearbeitet während feiner Wander: 
Ihaft., Er jagt nur, daß er im 1490ften Jahr nad) Oftern 
ausgezogen und 1494 nach Pfingften heimgefehrt jei. Von 
Neudörfer, deſſen Angaben durch die Pirfheimer’s vernoll- 
fändigt und berichtigt werben, **) erfahren wir nur, baß er 
1492 nah Kolmar gelommen, wo der verjtorbene Martin 
Schongauer drei Brüder zurücigelaffen hatte, Ludwig, einen 
Maler, jowie Kafpar und Paul, Golvichmieve, „von denen 
er ehrlich (ehrenvoll) empfangen und freundlich gehalten 
worden”. Ein vierter Bruber des Genannten, Georg, eben- 
falls ein Goldſchmied, Tebte zu Bafel, den Dürer auch be= 
ſuchte. Für den Aufenthalt in letzterer Stadt zeugt auch ein 
| 3 
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Gemälde, die Anbetung der heiligen drei Könige 
auf zwei Tafeln, mit dem Monogramme Dürer’3 und ber 
Sahreszahl 1491, welches noch heute in der dortigen dffent- 
lichen Kunſtſammlung aufbewahrt wird. In dasjelbe Jahr 
und an den nämlihen Ort glauben wir auch jene merf- 
würbige, unzweifelhaft Dürer’fche Compofition verjegen zu 
müfjen, welche in einem engen eljenthale drei gehar- 
niſchte Reiter, die von Todtengerippen angefallen werben, 
darftellt. Der Gegenftand tft ganz dem Baſeler Todtentanz- 
gejchmade eninommen und von Dürer mit dem eigenthüm- 
lichen Nachdrucke feiner Kunft durchgeführt. Zu Wien in ber 
Albertiniihen Sammlung iſt diefe Darftellung als Hand—⸗ 
zeichnung, in ber k. Kupferftihjammlung zu Stuttgart als 
Holzjehnitt vorhanden. ?%) — Wahrjcheinlich verweilte Dürer 
1491 längere Zeit zu Bafel und zog von da nad Kolmar 
hinab. Bon hier wandte er ſich wahrjcheinlich nach Straß: 
burg; wenigjtens hielt er fich hier gegen Ende jeiner Wander⸗ 
Ihaft auf. An der Imhof'ſchen Sammlung befanden fich 
zwei Gemälve, welche von Dürer 1494 gemalt waren und 
deſſen Meifter und Meijterin zu Straßburg daritellten 
(ſ. die angehängte Weberfichtstafel). — Heller verwirft zwar 
ohne Weiteres dieſe Nachricht, indem er meint, daß Dürer’s 
Lehrmeilter, nämlih M. Wohlgemuth, niemals in Straß- 
burg geweſen fei. Aber haben wir, wenn von einem Lehr⸗ 
meijter die Rede ift, denn blos an den Meifter zu denken, 
bei dem Dürer in der Lehre war? Konnte er nicht recht 
wohl auch feinen Herrn Meifter nennen, bei dem er als 
Gefell arbeitete? Daß Dürer dieſen oder jenen feiner Meiſter 
jollte gemalt haben, namentlich wenn einer wohlwollend gegen 
ihn fich benahm, ift bei feiner großen Bereitwilligkeit zum 
PBortraitiren, bie wir fpäter noch mehr kennen lernen werden, 
durchaus nicht auffallend. Auf ven beiden Bildern hatte er 
ohne Zweifel durch eine Ähnliche Snfchrift, wie auf anderen 
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feiner Portraits, die Dargeftellten näher bezeichnet. — Sonft 
ift von batirten Arbeiten aus der Zeit der Dürer’ichen Wander: 
ſchaft wenig aufzuführen. Ein Bild mit dem Monogramme 
und der Jahreszahl 1492, zwei leſende Kirchenväter 
daritellend, befand fich in ben zwanziger Jahren in der 
Sammlung des Kunftliebhabers J. ©. Deuriger zu Augs- 
burg, wurbe aber nach Rußland verkauft. Heller fpricht fich 
nicht darüber aus, ob er das Bild, das „mit jehr vielem 
Ausdrucke gemalt” geweien jein ſoll, jelbjt gefehen und ob 
er es für echt gehalten. — Dürer’ eigenes Bildniß 
vom Sabre 1493, das unten weiter zu beiprechen fein wird, 
ſah Göthe bei dem bekannten Sonderling Beireis, Im 
Jahre 1834 befand fich dasſelbe im Belike bes Salinen- 
rendanten von Rappard zu Königsborn bei Unna. — 
Noch nennen wir einen Heinen Heiland mit ber Weltkugel, 
der nach Heller’ Beichreibung zu einem Fenfter hinausfieht, 
ſehr Ihön auf Pergament mit Farben ausgeführt und mit 
der Zahl 1493 verjehen, in der Albertiniichen Sammlung 
befindlich, 

Dies aber ift alles, was bis jeßt von Dürer's Wander- 
ſchaft fich berichten läßt, Von Einflüffen, die er nachweisbar 
auf berjelden von den Künftlern und Kunftichulen, mit denen 
er in Berührung fam, erfahren, findet ſich an feinen |päteren 
Arbeiten wenig oder nichts, 

Seine Natur, fein Talent traten, wie es fcheint, von 
Anfang an jo überlegen auf, entwidelten jich jo reich und 
mächtig aus eigenen Gründen und Mitteln, daß alles von 
außen Gebotene nur dienen fonnte, ihm Anregung zu geben, 
und jede Anregung feine Eigenthümlichkeit nur mehr kräf— 
figte und ermunterte, das Fremde in fie zu verarbeiten. 

Um aber die Eigenthümlichfeit unferes Künftlers, wie 
fie nach feiner Rückkehr immer entjchiedener und wirkungs⸗ 
veicher jich entwickelte, befjer zu verftehen, ift es nöthig, daß 
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wir einen Bli werfen auf ben früheren und damaligen 
Stand der Kunft überhaupt. Wir finden Muße dazu, da wir, 
wie gejagt, aus Mangel an Nachrichten genöthigt find, Dürer 
vier Sahre lang zu verlaſſen. Während wir feine Perfon 
aufgeben, lernen wir den Boden Tennen, auf dem er zu 
eigenen Thaten fich vorbereitete. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die allgemeine Sage der bildenden Kunſt in 
Deuffchland gegen die Beil von X. Dürex's 
Auffreten. 


Die bildende Kunſt des Mittelalters ſtand, wie bekannt, 
im Dienſte der Kirche. Dieſe hatte ſie nicht allein als Er— 
innerung aus dem untergegangenen klaſſiſchen Alterthum bin- 
übergerettet, fie gab auch die erjten Künftler, ertheilte Auf- 
träge und Tieferte den Stoff, den die Kunft von nun an als 
Vorwurf behandeln jollte. Sie bejtimmte aber auch die Auf- 
faflung, daran die Künftler in Behandlung ihres Stoffes 
fih zu halten hatten, den Geift, den fie als ibeellE Seite 
ihrer Leiftungen zur Anfchauung bringen follten. Gleichwohl 
war die Kirche des Mittelalters, die erfte Auffaflung ihrer 
jelbft und die geiftige Richtung, welche das Chriftenthum 
zunächt einjchlug, Teineswegs der Entwiclung einer Kunft 
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günftig. Die reine Lehre Jeſu und die höhere Anwartichaft 
und Stellung im Bereiche des Erjchaffenen, welche fie der 
Menjchheit anweist, find zwar geeignet, auch das Abbild 
der Teßteren in der Kunft auf eine höhere Stufe zu erheben, 
und durch die Denkmäler der erſten chriftlichen Jahrhunderte 
geht auch wirklich felbjt auf dem Grunde eines gänzlichen 
Berfalles aller Technik ein Zug fol erhöhten Bewußtſeins. 
Aber die Kirche des Mittelalters war weit entfernt, davon 
ihren Ausgang zu nehmen, ja jelbft nur dahin ihre nächiten 
Strebungen zu lenken. Ihr war die Menjchheit eine ab- 
gefallene, unbeilige, unberechtigte; Furcht und Zittern rief 
fie hervor ftatt der Luft und dem Wohlgefallen am eigenen 
Dafein, das ſelbſt auch im Bilde fich gern wiederfieht und 
ven alleinigen Grund und Boden bildet, auf dem bie Kunft 
naturgemäßes Gebeihen findet. Betrachten wir zwar ben 
damaligen Zuftand der Menfchheit, auf der einen Seite die 
nah allen Richtungen hin faul gewordene Bevölkerung des 
römischen Reiches, für die e8 die höchſte Zeit war, vom 
Schauplab abzutreten, auf ber anderen die zwar jehr bil- 
dungsfähigen, aber noch ganz ungebilbeten germanijchen 
Stämme, die nun von der Gejichichte als Träger ihrer wei- 
teren Zwecke aufgerufen wurden, jo mußte e8 freilich als 
böchft unzweckmäßig ericheinen, hätte die Kirche ſchon von 
dem Begriffe einer höheren Menjchheit ausgehen wollen. Ya 
e8 war dies nicht möglich, denn die damalige Menfchheit 
ſelbſt war e8 doch, die aus dem neugebotenen Schatze des 
Chriftenthums für ihr Begreifen die Anschauungen auswählte, 
Es galt zunächſt nur, die rohe Naturgewalt zu bändigen 
und ihr überhaupt eine Richtung auf das Geiftige zu geben. 
Gleichwohl bot dieſe Nothwendigkeit Fein Element für bie 
Entfaltung fünftleriicher Thätigfeit, und bei der verneinenden 
Anſchauung des ganzen Zeitalter würde biefe wohl über- 
haupt Feine Nahrung gefunden haben, wenn nicht eine Aus- 
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kunft fich geboten hätte, Weber der profanen, der Kunft 
unwürdigen Welt jchwebte die des himmlischen Reiches mit 


ihrem glänzenden Hofftaate und ihrer bunten Scenerie, wie 


die Legende fie ausgebildet hatte Da war Stoff genug 
geboten; ob aber ber eigentliche Antrieb für Tünjtlerifche 
Thätigfeit und Entwicklung, ift die Frage. Denn in ber 
bildenden Kunft malt am Ende doch immer Jeder ſich ſelbſt 
und was feines Geiftes tft, und ſoll Einer Etwas baritellen, 
was ausgefprochener Maßen anders, beſſer und höher ift, 
als er ſelbſt zu fein fich getrauen darf, wovor er mehr Ver- 
ehrung als die Luft Fünftlerifchen Schaffens empfinden joll, 
jo muß die Begeifterung jehr zweifelhaft werden. Zwar 
wurde dieſes Uebel einigermaßen gemildert durch den Um— 
Stand, daß die Kunſt größtentheils in den Klöftern, von 
Alpiranten des Fünftigen Heiligenjcheins betrieben wurde. 
Leider verdarb die Art und Weiſe, wie diefer mit einiger 
Sicherheit erworben wurde, doch die wahre Dafeinsfreude, 
und der rechte Boden für die Kunft war auch hier noch nicht 
gewonnen. - Verloren war er aber auch nicht ganz. Denn 
ist es auch unglaublich, bis zu welcher Verrenfung und Ber: 
fehrung ihrer jelbjt die Menfchennatur durch Erziehung und 
falihe Angewöhnung gebracht werben kann, jo bleibt doc 
immer ein gejunder, natürlicher Kern übrig, der bie Wahr- 
heit des horazifchen Verſes bejtätigt. Einen wie großen 
Einfluß die Kirche auch auf bie fittliche Bildung und geiftige 
Anſchauung des Mittelalters ausübte, die Völker blieben im 
legten Grunde doch diefelben, als welche fie aus ber Hand 
der Natur und ihrer Vorgefchichte hervorgegangen waren. 
Die damalige Kunft in Oft und Weit gegen. einander ge: 
halten lehrt e8 uns felbft. Sehen wir ein byzantiniſches 
Bild aus fpäterer Zeit oder eine ſlavoniſche Kirche mit ihren 
Heiligen an! Die davor knieen, beten mit wirklicher Andacht; 
fie erbliden in den gemalten Figuren wahres SHeiligthum, 
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wirfliche Erjcheinung der menjchlich gedachten Gottheit. Aber 
fommt e8 uns nicht vor, als ftänden wir vor lauter Bul- 
garenhäuptlingen und Tatarencdhanen? Wie diefe Heiligen 
finfter und böſe dareinfchauen, wie fie unnahbar ftarr ihren 
Platz behaupten; fie könnten im Notbfalle ihre Marterwerk⸗ 
zeuge gegen uns wenden und köpfen und jehinden. — Ein 
ganz anderes Anjehen gewährt die Kunft des Abenblandes, 
jobald nur die erjte, rein mechaniiche Nachahmung der grie- 
hifchen Mufter überwunden ift. Statt der im Morgenlande 
porherrjchenden, einem despotiſchen Regime mehr entjprechen- 
ben Einzelperfonen, liebt man es, heilige Creignifje und 
Thaten zur Darftellung zu bringen. Dieje gehen mehr in 
menschlicher Nähe und auf menſchliche Weife vor. Die 
Haltung der verjchievenen handelnd oder leidend auftretenden 
Perſonen iſt bemwegter, ihr Charakter milder — milder zwar 
nur im Vergleiche mit den eben beiprochenen öftlichen Kunit- 
leiftungen, aber weniger nad umferen Gefühlen und Begriffen. 
Uns haucht aus den erſten Schöpfungen unferer germanijchen 
Borväter noch ein Zug gewaltiger, elementarer Natur an, 
ben wir verjucht fein Fönnten roh zu nennen, wenn wir 
nicht das edel reine, ungemijchte Element darin erfennten. 
Weniger fällt diefes auf bei Darjtelungen, die fchon ver: 
möge ihrer eigenen, inneren Natur mehr Kraft und Gewalt 
in der äußeren Ericheinung verlangen, wie namentlich Scenen 
aus dem alten Tejtamente; aber faſt befremdend tritt e8 ung 
entgegen bei zarteren Vorgängen, wie in der Verfündigung 
Mariä und Ähnlichen. Nicht felten findet jene auf alten Elfen- 
beinichnigwerfen und Malereien ſich dargeſtellt. Der Engel 
flürmt meistens wie ein Gewaltsvollſtrecker hinein, mit faft 
drohend erhobener Rechte, fein have fcheint wie im Donner 
geiprochen und aus den weit geöffneten Augen ſchießen Blitze 
nad. Die gebenedeite Jungfrau trägt, wo e8 der noch un⸗ 
gelenken Kunft gelingt, einen wirflichen Charakter an ihr aus⸗ 
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zuprägen, etwas von der Natur einer Chriemhild in ſich; 
ſie beugt ſich wie durch Gewalt gezwungen und ihre ſittliche 
Größe beſteht hauptſächlich darin, daß fie dieſe Gewalt ſelbſt 
an ſich ausübt. So finden wir dieſe Scene noch unter ben 
Altarmalereien in der St. Jakobskirche zu Nürnberg aus 
dem Beginn des 13. Jahrhunderts, obwohl bald die deutiche 
Kunft gerade in dieſer Darftellung mit ihre höchften Triumphe 
feiern ſollte. 

Doch diefer Charakter der alten Kunft fällt nur uns 
auf; zu jener Zeit war er natürlich und jelbjtwerjtänplich. 
Aber die Kirche konnte nicht hindern, daß man auch mit 
Bewußtſein und offen ausgefprochen dem eigenen, natürlichen 
Gelüfte nachgab. An der einfachen Vorführung bes jebes- 
maligen Gegenftandes Tieß man ſich nicht genügen. Gtellte 
man diefen dar, wie die Kirche es vorjchrieb, fo ſchmückte 
der Künftler ihn um und um, wie e8 ihm jelbft gefiel, und 
that bier dem nationalen Hange nah dem Phantaftifchen, 
Abenteuerlihen und Gewaltigen ohne Einfchränfung genug. 
Die damals am häufigiten in Anwendung kommende Kunft 
ber Miniaturmalerei und Kleinen Bilbnerei in Elfenbein u. |. w. 
begünftigte dieſes Verfahren. Da finden wir neben ſpezifiſch 
hriftlichen Vorwürfen die deutlichiten Erinnerungen aus der 
heibnifchen Zeit, Gnomen, Lindwürmer und andere Aben- 
tenerlichkeiten mit Vorliebe behandelt, daran ſchon die alte 
Sage und Volkspoeſie ihre fchöpferiiche Kraft und Luſt be- 
wieſen. Die Kirche vermochte nur vermittelnd gegen. folche 
Ausweichungen aufzutreten; fie juchte ein- und unterzufchieben 
und geiftige Bedeutung dahin zu verlegen, wo man ich bis 
dahin rein an der Muskel- und Nervenkraft ergöbt hatte. 
Die wilden Beſtien wurden zu zahmen Symbolen umgewan- 
delt; der Lindwurm ber alten Sage ward zur Schlange bes 
Paradieſes; der Hirſch ein Bild der dürftenden Seele; das 
nur einmal gebärende und der heiligen Jungfrau geweihte 
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Einhorn warb ans dem Often in unfere heimischen Wälder 
verſetzt; Phönir, Pelitan, Pfau u. f. w. vermehrten bie 
Naturgejchichte des Weſtens. St. Georg, der ritterliche Be- 
zwinger des Drachen, wurde bald der Lieblingsheld bes 
Mittelalters; wer wird aber bei feinen zahllofen, immer und 
immer fich wieberholenden Darjtellungen nicht an den Sieg: 
fried der alten Sage erinnert? — 

Der heilige Georg kann gewiſſermaßen als Symbol der 
ganzen mittelalterlichen Kunft betrachtet werben. Denn dieſe 
volfbrachte in ihrem Bereiche, was jener in ber Legende. 
Sie überwand endlich ſelbft das Ungeheuerliche, Gewaltiame 
und Phantaftifche, das fie. von Anfang in ihrem Gejchmade 
gehegt hatte; zwar nicht ohne langen und wiederholten Kampf. 
Im 14. Jahrhundert noch find in der Ornamentik — und 
porzugsweife bei ven Gegenftänden des alltäglichen Verkehrs — 
die abenteuerlichen Gejtalten an der Tagesorbnung; doch er- 
icheinen fie jchon mehr als überlieferte Erinnerung und 
Mode. Diefer hervorragend elementare Charakter der germa- 
nischen Kunſt machte der Kirche nicht wenig zu ſchaffen und 
im 14. Jahrhundert, als bei größerer Beruhigung der ftaat- 
lichen Gejelfchaft und in den erblühenden Städten ein ge- 
eigneter Boden fich gründete, ſchien es faſt, als wolle, nament- 
lich im „fröhlichen Burgund”, eine profane Kunft neben ber 
firchlichen den Plat behaupten. Wir erinnern bier nur an 
die zahlreichen Darftellungen aus Ritterromanen und eroti- 
ſchen Liedern, die ganze Miythe der Frau Minne, die jebt 
in der bildenden Kunft, namentlich jo weit diefe im Verkehr 
mit dem gewöhnlichen Leben jtand, eben jo reich, mit fo 
lebendiger Poeſie und feinem Humor fich ausbildete, wie 
früher in der Dichtkunft. 

Aber jchon mit Ausgang des Jahrhunderts trat in den⸗ 
jelben Landen und an ihren Grenzen eine Kunjt auf, die 
durch Höhe der Vollendung und durch ftreng Firchliche Rich: 
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tung für lange Zeit maßgebend werben mußte. Sind die 
Leiftungen der Meijter Wilhelm und Stephan von Eöln, 
der Brüder van Eyk und ihrer umfangreichen Schule auch 
faft zu blendend, als daß wir unter ihnen genan den Weg 
verfolgen könnten, auf dem ſie zu ihrer Höhe geführt worden, 
fo erſehen wir doch aus ihrem VBorhandenfein, daß im Grunde 
immer die Firchliche Richtung es geweien war, in ber bie 
geiftige Strömung im Volle vorzugsweije ſich bewegt hatte. 
Die Kunſt des 15. Jahrhunderts liefert wenigftens indireft 
ven Beweis, daß die Kirche des Mittelalters im fittlichen 
und geiftigen Leben des Volkes ihre Miſſion vollendet und 
das Bewußtſein der Menichen jo geitimmt batte, wie ihr 
jelbit von Anfang an das Areal ver Heiligung erjchbienen 
war, Vorzugsweiſe iſt es cine Taritellung, vie ganz diejen 
Cbarakter Der Kunſt austrüdt und die aus dem 15. Jahr: 
bundert in unzäblbarer Wiererbelung uns entgegentritt, 
Dies iſt vie ſogenannte Weite Des beiligen Gregor ober bie 
QDaritellung des dunb fein Veiven verjebnenden Grlöiers, der 
gewobnlich in dalder Figur ſichtbar, von allen Zeichen feiner 
Leiden umgeden. ven Maria und Jobannes eier zwei Engeln 
untermitzt, in ieinen Grabe itcht, ven der gtäubigen Chriften⸗ 
Mit wundert und verebdrt. An ver Zt Lorenzkirche und 
diner Seitenwand der Worizkapelle u Nümterg beiinven 
ſich wert Ausiübdrungen diecies Gegemtandes ven böchſter 
Volulendung. die für alle üdrigen ädretiden Daritclungen 
und Fir in Cthrafier der umaie Kurt überbaurt als 
warnte rad werden Ürnen Die Heurrñaur tiefer 
Erupren. der leidende Cmixs, mi: mei das ideale Bild 
NE Mencden Dir, gie ie Cine ed muic ur trtrebte 
aM die nl Dingen, Wallieos mr Selbſt⸗ 
WAÄSNTARL, GM Ati, ie NE ar Sonic gungen ill. 
a Merian u ri orma nd Nomen ver That 
TaRt IUrhrazg NN; ar ie mer der U, das Gefäh, 
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in dem fie vorgegangen. Sa, der geiftige Ausdruck dieſer 
Dafeinsmweife genügt nicht einmal allein. Wie Winfelmann 
vom Belveberifchen Apoll jagt, daß der Künftler zu feiner 
Herftelung nur jo viel von der Materie genommen , als 
nöthig war, um den Geift mit Körper zu verjehen, jo läßt ver 
chriftliche Künftler des 15. Jahrhunderts feinen Schöpfungen 
nur jo viel Körper, daß die Seelen noch eben daran haften 
fönnen. Es war ein Aeußerſtes, ein gewiſſer Höhenpunft, 
ein Ideal erreicht, aber auf dem Gebiete der reinen Ber: 
neinung und deshalb wieder aufgegeben, wie e8 gewonnen 
war. Die Kirche war zu dem Ziele gelangt, das fie jo 
lange angeftrebt. Wenigftens in der Kunft brüdten ihre 
Söhne den Sinn aus, dem fie die Krone des Lebens ver- 
hieß. Und daß die Künftler den Sinn wirklich befaßen, 
zeigen ihre Leiftungen felbft. Der Meifter der beiden oben 
erwähnten Reliefs, Martin Schongauer u. a, hätten ihren 
Merken nicht biefen vollfommen wahren und reinen Ausdrud 
verleihen fünnen, wenn fie nicht tief in ihrem Innern von 
demſelben Geifte befeelt gewefen wären. Im Beginn des 
Mittelalters war jedes echte Kunftiwerf ein Dogma, am 
Ausgange ein Befenntnig — ein Werk des Belennt- 
niſſes, nicht der Begeifterung, wie fie auf dem Gebiete 
der eigentlichen Kunſt eine mit jchöpferifcher Kraft begabte 
Seele mit einer Idee erfüllt, erwärmt, zum gejtaltenden 
Schaffen und zur Verfündigung an die Mitwelt durch die 
gefchaffene Geltalt bewegt. Die eine geiftige Idee war 
damals die Idee der Kirche, die, wenn auch vielgeftaltig, 
doch immer mit demjelben Geifte fih ausſprach. Die Er: 
findungsfraft war faft überflüffig gemacht durch althergebrachte 
und durch Jahrhunderte heilig gewordene MWeberlieferung. 
Hatte dieſe in den abendländiſchen Neichen auch nicht eine 
jolche Erftarrung herbeigeführt, wie in den öftlichen Ländern, 
wo dogmatiſch⸗ſklaviſche Nachahmung alles individuelle Talent 
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erftickte, jo behauptete fie doch auch bei uns eine größere 
Nolle, als man bis jebt gefunden hat, und wir werben 
fehen, wie fie auch gegen den jonft jo jelbitändigen Dürer 
ihren Einfluß geltend machte. — Auch die Stellung der 
genießenden Welt, der Auftraggeber und Liebhaber, wenn 
wir fo fagen dürfen, war bamals der Kunſt gegenüber eine 
von der heutigen ſehr verſchiedene. — Einer unjerer bebeu- 
tendften Kunftforfcher hat wenigftens zum größeren Theile 
Recht, wenn er fagt, daß eine Lehre der Kirche, ein Glau⸗ 
bensartifel derſelben die ganze mittelalterliche Kunft zu Tage 
gefördert, nämlich der, daß jene Recht und Macht befite, 
Nach- und Ablaß der geiftlihen Bußen im Diesfeits und 
Senfeits zu gewähren, die Seele aus dem Fegefeuer zu er= 
löfen. Nur zu dieſem Zwede wurden fromme Stiftungen 
gemacht und nur als fromme Stiftungen find die Kunft- 
werfe des Mittelalters zu betrachten. Mean beitellte ein 
Kunſtwerk und gab es in die Kirche, zur Ehre Gottes und 
diefes oder jenes Schußpatrones, der Fürbitte vor dem Throne 
desselben einlegen ſollte. Kunſtfreunde in unſerem Sinne 
waren feltene Erjcheinungen jelbit unter den gebilbeten 
Menihen. Man dachte nicht daran, ein Kunstwerk als 
jolches zu veranlaſſen und zu ſchaffen. Daß zwar auch 
damals ſchon jever Künftler fein Beites that, wenn er Etwas 
zu meißeln ober zu malen hatte, jowohl in ver Kloſterzelle 
wie in der bürgerlichen Werkitatt, Liegt in der Natur ver 
menschlichen Eitelkeit und den Bedingungen materiellen Vor- 
theils. Und daß damals die Kennerfchaft auch fo weit 
ging, daß man ein fchlechteres Kunjtprobuft vom beſſeren 
unterfchieb, dürfen wir eben jo wenig bezweifeln, wie heute 
dem Kunfiverjtande zujchreiben, wenn einem guten Stücke 
einer Handwerksleiſtung vor einer Pfufcherarbeit der Vorzug 
gegeben wird. Daß man e8 mit dem geiltigen Ausdrucke 
eines Kunftwerfes nicht allzu genau nahm, fehen wir aus 
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ber entfeglichen Roheit manches alten Botivbilbes, das gleich- 
wohl feinen Plab in der Kirche erhielt, und Michel Wohl- 
gemuth mußte mit feiner Yabrifarbeit jchon ziemlich weit 
gegangen jein, als er den Rath von Schwabach, der ein 
Wert, den befannten Hochaltar in der Kirche jenes Ortes, 
bei ihm beftellte, dazu nöthigte, fich kontraktlich gegen eine 
etwaige „Ungeftalt” der Tafel zu bewahren. Webrigens war 
dieſes auch erft im Jahr 1507 der Fall, als eine neue Zeit 
und ein neuer Gejchmac bereits mächtig im Anzuge waren. 

Die mittelalterliche Kunft Tonnte, nachdem fie ihren 
Höhenpunkt gewonnen, weder ſich erhalten noch weiter ent⸗ 
wickeln. Es mußte ein anberer Grund, ein neuer Lebens⸗ 
quell eröffnet werden, aus dem- bie Kunſt ich fortbilbete, 
Der Vebergang von der alten zur neuen geſchah zwar, wie 
e8 zur felben Zeit im geiftigsfittlichen Leben ber Menfchen 
der Fall war, nicht ohne offenen Bruch und Widerſpruch, 
doch auch nicht ohne Yang vorbereitete Vermittlungen. — 
Um aber das bier und oben allgemein Angebeutete tiefer zu 
begründen und anfchaulicher vor Augen zu führen, haben 
wir auf die Kunft des Testen Jahrhunderts vor Dürer’s 
Auftreten noch einen näheren Bli zu werfen. 

Die bildende Kunft diesſeits der Alpen gründete fich, 
einzelne vorübergehende oder weniger ins Gewicht fallende 
Sricheinungen abgerechnet, ausfchließlicher noch auf den Geift, 
der das Mittelalter hindurch die Menfchheit getragen und 
bewegt hatte, den Geiſt ber Firchlichen Selbjtentäußerung, 
als die Kunft des Stuhles Petri ſelbſt. Sie hatte in einer 
gewiffen Abgezogenheit geweilt, in der jedoch gegen Ende 
des 14. und mit Beginn des 15. Jahrhunderts bei allmälig 
auch in der Verneinung erftarkendem Gefühle bes Volks⸗ 
geiſtes eine. fichtliche Verdichtung. und Wahrnehmbarkeit ber 
Geftalten erreicht worden war. Ueber bie einzelne Geſtalt 
fam bieje aber noch wenig hinaus. Betrachten wir bie 
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Scöpfungen der Kumft diejer Zeit, die wir gewöhnlich unter 
dem Namen ver altcölnijhen Schule zuſammenfaſſen, die 
bewunderten Werle der Meifter Wilhelm und Stephan, 
ihrer Schüler und Zeitgenoffien. Als gewaltige “Perfönlich- 
keiten, in faft überirdiicher Größe und erniter, würdevoller 
Majeftät ſtehen fie da, die Apoftell, Märtyrer, Heiligen 
und ihre Königin Maria. Sie wohnen nicht felten jeder 
einzeln in ihrem Tempel; ver Gologlanz, der fie umgiebt, 
iſt die einzige Luft, darin fie athmen koͤnnen; ver lebte 
Reit ihres irdiſchen Daſeins, ihre Reliquien, Tiegen zu 
ihren Füßen, koſtbar in Seide und Edelgeſtein gehüllt, 
längft jelbit in den Bereich des Heiligen aufgenommen und 
den Sterblichen ein Gegenjtand der Verehrung und An— 
betung. Ihre Würde iſt aber frei von aller Anmaßung 
und Selbitliebe, ihr veines Gefühl erfaßt ſich nicht in der 
Ueberlegenbeit über der unter ihnen weilenden Welt, jondern 
in der Untergebenbeit unter den noch über ihnen liegenden 
Regionen böheren Lichtes, als deſſen Diener und Verehrer 
fie jih nur gewürdigt willen. ihre Demuth nach oben wirft 
aber auf uns ganz als Hoheit und Weberlegenheit zurück; 
wir dürfen ihnen nur anbetend und werehrend uns nahen. — 
Wo die himmliſche Oekonomie e8 aber auch mit fi) bringt, 
daß die Einzelnen ihre Behaufung verlaflen und zufanmen- 
treten, wie vorzüglich in der Verehrung ver heiligen Jung⸗ 
frau, verlieren fie nichts von ihrer feierlichen Haltung und 
aus ihrer Gruppirung bleiben alle Motive irdiſcher Luft und 
Leidenſchaft entfernt. 

Das Reich) des Gciftes und was deiien Stelle vertrat, 
lag über dem betrachtenden Menſchen noch in fo erhabener 
Jenſeitigkeit, daß er nicht vermochte, deſſen Inhalt in ein: 
zelne Beitimmungen zu zerlegen. Der Künitler theilte jeder 
feiner Figuren noch den ganzen weiten Inhalt des Geiftes 
mit — daher das Allgemeine, aber auch Große, Gewaltige, 
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das ben Schöpfimgen bes jogenannten germanifchen Stiles 
innewohnt. 

Mit dem Beginne des 15. Jahrhunderts aber bereitete 
fih eine Einwirkung vor, welche die ganze Ericheinung ber 
beutfchen Kunſt umgeftaltete und, wenn auch erjt von fer, 
ben wefentlichen Inhalt derjelben ändern half. — Wir haben 
ſchon erwähnt, wie das im 14. Jahrhundert ſich bemerflich 
machende Aufblühen der Städte förberlih auch auf bie 
Blüthe der Kunſt einwirkte Mehr als anderswo war 
biefes in den reichen burgundifchen Ländern der Fall. Durch 
mancherlei zufammentreffende Umftände, deren Aufzählung 
uns bier zu weit führen würde, begünftigt, überzogen dieſe 
Länder ſich mit einer Wohlhabenheit, einem Neichthume, ber, 
je weniger die geiftige Bildung jeiner Verarbeitung gewachſen 
war, um jo mehr ach alle Gebiete des geiltigen Lebens be- 
einflußte. Für den Forſcher der Sittengefchichte bieten fich 
jelten jo piquante Erſcheinungen dar, wie im hoͤfiſchen und 
ftädtifchen Leben unter der Regierung Philipp's des Guten 
und feines Nachfolgers; und auf den erften Blick koͤnnte man 
verjucht fein, zu glauben, daß in dieſem Streit der ſchroffſten 
Gegenſätze ſich die interefjanteften fittengejchichtlichen Tief⸗ 
blicke ergeben müßten, wenn man nicht bald erfennte, daß 
alles fich auf fehr feichtem Grunde bewegte. Die größte 
Ausgelaffenheit ſchmiegte ſich niemals in fteifere Formen; 
Frivolität und Bigotterie gingen felten enger vereint neben- 
einander. Die Kunft gab vom ascetifchen Charakter des 
Mittelalters nichts auf; aber Fleivete dieſen in einen Lurus, 
eine irdiſche Pracht, die dem bisher angejchauten himmlischen 
Slanze Hohn zu bieten ſchien. Der Zufall wollte, daß ge 
rade damals in ber Kunft zwei Meifter erſtanden, die mit 
jeltener Kraft des angeborenen Talentes und ber angeeigneten 
Meifterfchaft die Icheinbar wiberftrebenden Elemente bewältig- 
ten und zu einer Harmonie verbanden, daß ein Zauberwerf 


48 Bweiter Abſchnitt. 


daraus hervorging, welches noch heute unfere Sinne und 
Seele bethört. Die ganze Bebeutung der Brüder van Eyk 
erkennen wir erjt, wenn wir betrachten, welche Reihenfolge 
von Schülern fie fich zogen, welche Einwirkung über weite 
Länderſtrecken fie ungefucht übten. Wie arm fteht gegen fie 
Dürer mit feiner Schule, wenn wir deren Spuren nicht 
über fein Jahrhundert hinaus verfolgen! — Der Auf der 
Brabanter Kunſt erſcholl, jo weit das damals noch jchwer- 
fällige Gerücht ihn zu tragen vermochte. Wir fahen ſchon, 
wie Dürer, der Vater, von ben fernften Grenzen Ungarns 
in die Niederlande z0g, um bei den „großen Künftlern“ zu 
lernen. Künftler aus Deutſchland gingen nicht weniger bin, 
um Schüler der Schüler zu werben. Auch das Anfehen der 
deutſchen Kunft änderte ſich; — aber das ift der Unterjchied 
zwilchen Wirkung und Ruhm der niederländifchen und des 
deutſchen Meiſters. Während der Einfluß jener mehr am 
Aeußeren hängen blieb, flößte diefer der Kunft eine neue 
Seele ein, welche ihr Leben für Jahrhunderte verjüngte und 
ihr die Macht gab, ſelbſt ihrer neuen Blüthe ein pafjendes 
Gewand zu bilden. — 

Das Leben war zu den Zeiten der Gebrüder van Eyf 
jo reich und unterhaltend, daß auch der Glanz bes Himmels 
gegen die Pracht der Erde nicht die Oberhand behielt und 
bie Heiligen nicht fcheuten, aus der goldenen Atmosphäre der 
Sonne unter den blauen Himmel ber Erbe berabzutreten, 
im grünen Wald und auf blumigem Anger fi) zu ergeben. 
Sie jchenten um fo weniger fi) den Menſchen zu nahen 
und in ihrer Nähe wie dieſe menjchlich fich zu geberpen, 
als fie durchaus nicht fürchten durften, daß man fich einer 
Indiscretion gegen fie werde fchulbig machen. Denn jenes 
Geſchlecht, wie wir e8 auch zu unferen Zeiten unter ähn⸗ 
lichen Berhältnifien jehen, wußte genau Zeit und Ort zu 
berücfichtigen und gab der armen Gelegenheit feine Anwart- 
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ſchaft. Man betete auf offenem Markte und ging in das 
Kämmerlein, wenn man fündigen wollte. Man trug Rofen- 
fränze aus wohlriechendem Holze und machte ſich aus Gold 
ein Memento mori. 

Gleichwohl haben wir jene Zeiten noch Teineswegs wie 
andere eigentlich als verberbte anzufehen. Denn die gewoͤhn⸗ 
liche Annahme, daß Reichthum und Behngen des Lebens 
dieſes zu Grunde richten, ſcheint nur fehr bebingt wahr zu 
jein; gewiß ift nur, daß ftarre Armuth und Noth das 
bewirten. 

Die bedeutendſten Leiftungen jener Zeit und Schule 
find noch wie von Alters her Fromme Stiftungen. Auf ben 
Bildern jehen wir gewöhnlich bie Stifter felbft mit abgebilvet, 
was früher weniger Gebrauch geweſen. Aber fie find ftets 
in Anbetung vor dem Heiligen in die Sintee gefunfen, bes 
gnügen fich auch mit eimem bejcheibenen Plate in ber Ecke 
oder anf dem Seitenflügel des Altares und meistens mit 
kleinerer Figur. Aber man darf diefe Leine Eitelteit den 
ehrbaren Rathsherren und ehrenfeiten Rittern zu Gute hal⸗ 
ten. Man fieht ftets ihren Gefichtern an, daß fie ein gutes 
Stück Arbeit hinter fi} haben und wohl wirthichafteten mit 
dem ihnen anvertranten Pfunde Zwar find fie auch jelbft 
nicht zu kurz dabei gefommen —, das jagen ihre Zobelpelze 
und bie ſchweren goldenen Ketten. Aber den größeren Reich- 
thum bringen fie doch dem Himmel zum Opfer und feinen 
Vertretern räumen fie ihre prachtvolliten Gemächer ein. Wie 
glänzen die Marmorhallen, in die man biefe geladen; wer 
zweifelt, daß man zu ihrem Ornate die jchwerften und koſt⸗ 
barjten Stoffe genommen; wer koͤnnte die Perlen und Steine 
zählen, welche bie van Eyk's und ihre Nachfolger gemalt 
haben? Und was Beſſeres könnten die Frommen ihren Vers 
ehrten bieten, als was fie felbjt mit emfigem Schaffen unter 
bem Schutze ver Batrone erwarben? Denn biefen wird im⸗ 
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kunft ſich geboten hätte. Weber der profanen, der Kunſt 
unwürdigen Welt fehwebte die des himmlischen Reiches mit 
ihrem glänzenden Hofftaate und ihrer bunten Scenerie, wie 
die Legende fie ausgebildet hatte Da war Stoff genug 
geboten; ob aber der eigentliche Antrieb für künſtleriſche 
Thätigkeit und Entwicklung, ift die Frage. Denn in der 
bildenden Kunft malt am Ende doch immer Jeder fich ſelbſt 
und was feines Geiftes ift, und ſoll Einer Etwas daritellen, 
was ausgefprochener Maßen anders, bejjer und höher ift, 
als er ſelbſt zu fein fich getrauen darf, wovor er mehr Ver: 
ehrung als die Luſt Fünftlerifchen Schaffens empfinden fol, 
jo muß die Begetjterung jehr zweifelhaft werben. Zwar 
wurde diefes Webel einigermaßen gemilvert durch den Um— 
Stand, daß die Kunſt größtentheils in den Klöftern, von 
Afpiranten des Tünftigen Heiligenjcheins betrieben wurde, 
Leider verdarb die Art und Weife, wie diefer mit einiger 
Sicherheit erworben wurde, doc die wahre Dafeinsfreude, 
und der rechte Boden für die Kunſt war auch hier noch nicht 
gewonnen. - Verloren war er aber auch nicht ganz. Denn 
it e8 auch unglaublich, bis zu welcher Verrenkung und Ver⸗ 
fehrung ihrer jelbjt die Menjchennatur durch Erziehung und 
faliche Angewöhnung gebracht werden fan, fo bleibt doch 
immer ein gejunder, natürlicher Kern übrig, der die Wahr: 
heit des horazifchen Verſes beſtätigt. Einen wie großen 
Einfluß die Kirche auch auf bie fittliche Bildung und geiftige 
Anſchauung des Mittelalters ausübte, die Völker blieben im 
legten Grunde doch diefelben, als welche fie aus ber Hand 
der Natur und ihrer Vorgefchichte hervorgegangen waren, 
Die damalige Kunft in Oft und Weſt gegen einander ge 
halten lehrt e8 uns felbjt. Sehen wir ein byzantinifches 
Bild aus fpäterer Zeit oder eine ſlavoniſche Kirche mit ihren 
Heiligen an! Die davor knieen, beten mit wirklicher Andacht; 
fie erblidfen in ben gemalten Figuren wahres Heiligthum, 
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wirkliche Erſcheinung der menjchlich gedachten Gottheit. Aber 
fommt e8 uns nicht wor, als ftänden wir vor lauter Bul- 
garenhäuptlingen und Zatarenchanen? Wie dieſe Heiligen 
finfter und böſe dareinjchauen, wie fie unnahbar ftarr ihren 
Plat behaupten; fie Fönnten im Nothfalle ihre Marterwert: 
zeuge gegen uns wenden und föpfen und jehinden. — Ein 
ganz anderes Anfehen gewährt die Kunft des Abendlanbes, 
ſobald nur die erfte, rein mechanifche Nachahmung ber grie- 
hifchen Mufter überwunden ift. Statt der im Morgenlande 
vorherrjchenden, einem despotifchen Regime mehr entiprechen- 
den Einzelperfonen, Tiebt man es, heilige Ereigniſſe und 
Thaten zur Darftellung zu bringen. Dieje gehen mehr in 
menfchlicher Nähe und auf menjchliche Weiſe vor. Die 
Haltung der verjchievenen handelnb oder leidend auftretenden 
Perjonen ift bewegter, ihr Charakter milder — milder zwar 
nur im Vergleiche mit den eben befprochenen Sftlichen Kunſt⸗ 
leiftungen, aber weniger nad umjeren Gefühlen und Begriffen. 
Uns haucht aus den erſten Schöpfungen unjerer germanischen 
Borväter noch ein Zug gewaltiger, elementarer Natur an, 
ben wir verfucht fein koͤnnten roh zu nennen, wenn wir 
nicht das edel reine, ungemifchte Element darin erfennten. 
Weniger fällt dieſes auf bei Darftellungen, die fchon ver: 
möge ihrer eigenen, inneren Natur mehr Kraft und Gewalt 
in der äußeren Ericheinung verlangen, wie namentlich Scenen 
aus dem alten Teitamente; aber fast befremdend tritt e8 ung 
entgegen bei zarteren Vorgängen, wie in ber Verfündigung 
Mariä und Ähnlichen. Nicht felten findet jene auf alten Elfen⸗ 
beinfchnigwerfen und Malereien fich dargeftellt. Der Engel 
ftürmt meiftens wie ein Gewaltsvollſtrecker hinein, mit faft 
drohend erhobener Rechte, fein have fcheint wie im Donner 
geiprochen und aus den weit geöffneten Augen ſchießen Blike 
nad. Die gebenedeite Jungfrau trägt, wo es ber noch un— 
gelenken Kunft gelingt, einen wirflichen Charakter an ihr aus- 
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zuprägen, etwas von der Natur einer Chriemhild in fich; 
fie beugt fich wie durch Gewalt gezwungen und ihre fittliche 
Größe befteht hauptfächlich darin, daß fie diefe Gewalt felbft 
an fi) ausübt. So finden wir diefe Scene noch unter den 
Altarmalereien in der St. Jakobskirche zu Nürnberg aus 
dem Beginn des 13. Jahrhunderts, obwohl bald die deutſche 
Kunft gerade in diefer Darftellung mit ihre höchften Triumphe 
feiern follte. 

Doch diefer Charakter der alten Kunft fällt nur uns 
auf; zu jener Zeit war er natürlich und ſelbſtverſtändlich. 
Aber die Kirche konnte nicht hindern, daß man auch mit 
Bewußtfein und offen ausgejprochen dem eigenen, natürlichen 
Gelüfte nachgab. An der einfachen Vorführung bes jedes- 
maligen Gegenftandes ließ man ich nicht genügen. Stellte 
man biefen dar, wie bie Kirche es worjchrieb, fo ſchmückte 
ber Künftler ihn um und um, wie es ihm jelbit gefiel, und 
that hier dem nationalen Hange nah dem Phantaftifchen, 
Abenteuerlichen und Gewaltigen ohne Einſchraͤnkung genug. 
Die damals am häufigften in Anwendung kommende Kunft 
ver Miniaturmalerei und feinen Bildnerei in Elfenbein u. |. w. 
begünftigte dieſes Verfahren. Da finden wir neben peziftich 
hriftlichen Vorwürfen die deutlichiten Erinnerungen aus ber 
heidnifchen Zeit, Gnomen, Lindwürmer und andere Aben- 
teuerlichkeiten mit Vorliebe behandelt, daran ſchon bie alte 
Sage und Volkspoeſie ihre fchöpferiiche Kraft und Luft be- 
wiefen. Die Kirche vermochte nur vermittelnd gegen. folche 
Ausweichungen aufzutreten; fie ſuchte ein= und unterzufchieben 
und geiftige Bedeutung bahin zu verlegen, wo man ſich bis 
bahin rein an der Muskel- und Nervenkraft ergößt hatte, 
Die wilden Beftien wurden zu zahmen Symbolen umgewan- 
belt; der Lindwurm ber alten Sage warb zur Schlange des 
Paradieſes; der Hirich ein Bild der dürftenden Seele; das 
nur einmal gebärende und ber heiligen Jungfrau geweihte 
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Einhorn warb aus dem Oſten in unfere heimischen Wälder 
verſetzt; Phönir, Pelikan, Pfau u. |. w. vermehrten bie 
Naturgeichichte des Weſtens. St. Georg, der ritterliche Be- 
zwinger des Drachen, wurde bald ber Lieblingsheld bes 
Mittelalters; wer wird aber bei feinen zahllofen, immer und 
immer fich wieberholenden Darjtellungen nicht an den Sieg: 
fried der alten Sage erinnert? — 

Der heilige Georg Tann gewiſſermaßen al8 Symbol der 
ganzen mittelalterlichen Kunft betrachtet werden. Denn diele 
volfbrachte in ihrem Bereiche, was jener in ber Legende. 
Sie überwand emblich ſelbſt das Ungeheuerliche, Gewaltjame 
und Phantaftifche, das fie. von Anfang in ihrem Geſchmacke 
gehegt hatte; zwar nicht ohne langen und wiederholten Kampf. 
Im 14. Jahrhundert noch find in der Ornamentik — und 
vorzugsweife bei den Gegenftänden bes alltäglichen Verkehrs — 
die abenteuerlichen Geftalten an ber Tagesordnung; boch er- 
ſcheinen fie ſchon mehr als überlieferte Erinnerung und 
Mode. Diefer hervorragend elementare Charafter der germa⸗ 
nischen Kunſt machte der Kirche nicht wenig zu ſchaffen und 
im 14. Sahrhundert, als bei größerer Beruhigung der jtaat- 
lichen Geſellſchaft und in den erblühenden Stäbten ein ge- 
eigneter Boden fich gründete, ſchien es faft, als wolle, nament- 
lich im „fröhlichen Burgund”, eine profane Kunft neben der 
firchlichen ven Platz behaupten. Wir erinnern bier nur an 
die zahlreichen Darftellungen aus Ritterromianen und eroti- 
ihen Liedern, die ganze Mythe ver Frau Minne, die jebt 
in der bildenden Kunft, namentlich jo weit diefe im Verkehr 
mit dem gewöhnlichen Leben ftand, eben fo reich, mit fo 
lebendiger Poefte und feinem Humor fi) ausbildete, wic 
früher in der Dichtkunft. 

Aber ſchon mit Ausgang des Jahrhunderts trat in ben: 
jelben Landen und an ihren Grenzen eine Kunſt auf, die 
durch Höhe der Vollendung und durch jtreng Firchliche Rich: 
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zuprägen, etwas von der Natur einer Chriemhild in ſich; 
ſie beugt ſich wie durch Gewalt gezwungen und ihre ſittliche 
Größe beſteht hauptſächlich darin, daß fie dieſe Gewalt ſelbſt 
an fi ausübt. So finden wir biefe Scene noch unter den 
Altarmalereien in der St. Jakobskirche zu Nürnberg aus 
dem Beginn des 13. Jahrhunderts, obwohl bald die beutjche 
Kunft gerade in diefer Darjtellung mit ihre höchtten Triumphe 
feiern ſollte. 

Doch diefer Charakter der alten Kunſt fällt nur uns 
auf; zu jener Zeit war er natürlich und jelbftverjtändlich. 
Aber die Kirche konnte nicht hindern, daß man auch mit 
Bewußtſein und offen ausgefprochen dem eigenen, natürlichen 
Gelüfte nachgab. An der einfachen Vorführung bes jedes- 
maligen Gegenftandes Tieß man fich nicht genügen. Gtellte 
man biefen dar, wie die Kirche es vorjchrieb, fo ſchmückte 
der Rünftler ihn um und um, wie e8 ihm felbit gefiel, und 
that bier dem nationalen Hange nach dem Phantaftiichen, 
Abenteuerlichen und Gewaltigen ohne Einjchränfung genug. 
Die damals am häufigiten in Anwendung fommende Kunft 
der Miniaturmalerei und Fleinen Bilvnerei in Elfenbein u. |. w. 
begünftigte dieſes Verfahren. Da finden wir neben fpezifiich 
chriſtlichen Vorwürfen die beutlichiten Erinnerungen aus ber 
heidnifchen Zeit, Gnomen, Lindwürmer und anbere Aben- 
teuerlichkeiten mit Vorliebe behandelt, daran ſchon die alte 
Sage und DBolkspoefie ihre chöpferiiche Kraft und Luſt be- 
wiefen. Die Kirche vermochte nur vermittelnd gegen. jolche 
Ausweichungen aufzutreten; fie ſuchte ein= und unterzufchieben 
und geiftige Bedeutung dahin zu verlegen, wo man fich bis 
bahin rein an der Musfel- und Nervenkraft ergöbt hatte. 
Die wilden Beitien wurden zu zahmen Symbolen umgewan- 
belt; ber Lindwurm der alten Sage warb zur Schlange bes 
Paradieſes; der Hirich ein Bild der dürftenden Seele; bas 
nur einmal gebärende und ber heiligen Jungfrau geweihte 
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Einhorn ward aus dem Oſten in unfere heimifchen Wälder 
verſetzt; Phönir, Pelikan, Pfau u. |. w. vermehrten bie 
Naturgefchichte des Weſtens. St. Georg, ber ritterliche Be- 
zwinger des Drachen, wurde bald der Lieblingshelb bes 
Mittelalters; wer wird aber bei feinen zahllofen, immer und 
immer fich wieberholenden Darjtellungen nicht an den Sieg— 
fried der alten Sage erinnert? — 

Der beilige Georg kann gewifjermaßen als Symbol ber 
ganzen mittelalterlichen Kunft betrachtet werden. Denn dieſe 
volfbrachte in ihrem Bereiche, was jener in ber Legende. 
Sie überwand endlich felbft das Ungeheuerliche, Gewaltiame 
und Phantaftifche, das fie. von Anfang in ihrem Geſchmacke 
gehegt hatte; zwar nicht ohne langen und wiederholten Kampf. 
Sm 14. Jahrhundert noch find in der Ornamentik — und 
vorzugsweiſe bei den Gegenftänden bes alltäglichen Verkehrs — 
die abenteuerlichen Geftalten an der Tagesordnung; doch er: 
fcheinen fie jehon mehr als überlieferte Erinnerung und 
Mode. Diefer Hervorragend elementare Charafter der germa⸗ 
nischen Kunft machte der Kirche nicht wenig zu ſchaffen und 
im 14. Jahrhundert, als bei größerer Beruhigung ber ftaat- 
lichen Gejellichaft und in den erblühenden Stäbten ein ge: 
eigneter Boden ſich gründete, ſchien es fat, als wolle, nament- 
lich im „fröhlichen Burgund”, eine profane Kunft neben ver 
firchlichen den Plat behaupten. Wir erinnern hier nur an 
die zahlreichen Darftelungen aus Ritterromanen und eroti- 
chen Liebern, die ganze Mythe der Frau Minne, die jebt 
in der bildenden Kunft, namentlich fo weit dieſe im Verkehr 
mit dem gewöhnlichen Leben jtand, eben jo veich, mit fo 
lebendiger Poefie und feinem Humor fich ausbildete, wic 
früher in der Dichtkunft. 

Aber ſchon mit Ausgang des Jahrhunderts trat in ben- 
jelben Landen und an ihren Grenzen eine Kunft auf, bie 
durch Höhe der Vollendung und durch ftreng Kirchliche Rich: 
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tung für lange Zeit maßgebend werben mußte. Sind bie 
Leiftungen der Meifter Wilhelm und Stephan von Cöln, 
der Brüder van Eyk und ihrer umfangreichen Schule aud) 
fait zu blendend, als daß wir unter ihnen genan den Weg 
verfolgen konnten, auf dem fte zu ihrer Höhe geführt worden, 
jo erjehen wir doch aus ihrem Vorhandenſein, daß im Grunde 
immer bie firchliche Richtung es gewejen war, in der bie 
geiftige Strömung im Bolfe vorzugsweife fich bewegt hatte. 
Die Kunſt des 15. Jahrhunderts Liefert wenigftens indirekt 
den Beweis, daß die Kirche des Mittelalters im fittlichen 
und geijtigen Leben des Volkes ihre Milfion vollendet und 
das Bewußtfein der Menſchen fo geſtimmt hatte, wie ihr 
jelbft von Anfang an das Ideal der Heiligung erjchienen 
war. Vorzugsweiſe tft es eine Darftellung, die ganz dieſen 
Charakter der Kunft ausdrückt und die aus dem 15. Sahr- 
hundert in unzählbarer Wiederholung uns entgegentritt. 
Dies ift die fogenannte Mefje des heiligen Gregor oder die 
Darftelung des durch fein Leiden verjöhnenden Erlöfers, ver 
gewöhnlich in halber Figur- fichtbar, von allen Zeichen feiner 
Leiden umgeben, von Maria und Johannes oder zwei Engeln 
unterjtüßt, in feinem Grabe jteht, von der gläubigen Chriften- 
heit bewundert und verehrt. An der St. Lorenzfirche und 
einer Seitenwand der Morizfapelle zu Nürnberg befinden 
fich zwei Ausführungen dieſes Gegenftandes von höchfter 
Vollendung, die für alle übrigen ähnlichen Darftellungen 
und für den Charakter ver damaligen Kunft überhaupt als 
maßgebend betrachtet werden Fünnen. Die Hauptfigur diefer 
Gruppen, ber leidende Chriftus, ftellt topifch das ideale Bild 
bes Menfchen dar, wie die Kirche e8 erbachte und erftrebte. 
Da iſt die völligſte Hingebung, Auflöfung und Selbft- 
entäuperung, eine Askeſe, die bis zur Seele gegangen iſt. 
Vom Menſchen ift nicht einmal das Bewußtjein der That 
diefer Opferung geblieben; er ift nur ver Ort, das Gefäß, 
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in dem fie vorgegangen. Ja, der geiftige Ausdruck biefer 
Dafeinsmeife genügt nicht einmal allein. Wie Winkelmann 
vom Belvederiſchen Apoll jagt, daß der Künftler zu jeiner 
Herftelung nur fo viel von der Materie genommen, als 
nöthig war, um den Geift mit Körper zu verjehen, jo läßt der 
hriftfiche Künftler des 15. Jahrhunderts feinen Schöpfungen 
nur fo viel Körper, daß die Seelen noch eben daran haften 
fönnen. Es war ein Aeußerſtes, ein gewiſſer Höhenpunft, 
ein Ideal erreicht, aber auf dem Gebiete der reinen Ber: 
neinung und beshalb wieder aufgegeben, wie es gewonnen 
war. Die Kirhe war zu dem Ziele gelangt, das fie jo 
lange angeftrebt. Wenigjtens in der Kunft brüdten ihre 
Söhne den Sinn aus, dem fie die Krone des Lebens ver: 
hieß. Und daß die Kimftler den Sinn wirklich bejaßen, 
zeigen ihre Leiftungen felbft. Der Meifter der beiden oben 
erwähnten Reliefs, Martin Schongauer u. a. hätten ihren 
Werfen nicht diefen wollfommen wahren und reinen Ausdrud 
verleihen fönnen, wenn fie nicht tief in ihrem Innern von 
demfelben Geifte bejeelt gewejen wären. Im Beginn des 
Mittelalters war jedes echte Kunſtwerk ein Dogma, am 
Ausgange ein Bekenntniß — ein Werk des Bekennt— 
niffes, nicht der Begeifterung, wie fie auf dem Gebiete 
der eigentlichen Kunjt eine mit fchöpferifcher Kraft begabte 
Seele mit einer Idee erfüllt, erwärmt, zum gejtaktenden 
Schaffen und zur Verfündigung an die Mitwelt durch bie 
gefchaffene Geftalt bewegt. Die eine geiftige Idee war 
damals die Idee ber Kirche, die, wenn auch vielgeftaltig, 
doch immer mit demjelben Geifte ſich ausſprach. Die Er⸗ 
findungskraft war faſt überflüffig gemacht durch altbergebrachte 
und durch Sahrhunderte heilig gewordene Weberlieferung. 
Hatte dieſe in den abendländiſchen Reichen auch nicht eine 
ſolche Erftarrung herbeigeführt, wie in den öftlichen Ländern, 
wo dogmatiſch⸗ſklaviſche Nachahmung alles individuelle Talent 
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erftickte, jo behauptete ſie doch auch bei uns eine größere 
Rolle, als man bis jebt gefimben hat, und wir werben 
jeben, wie fie auch gegen den fonft jo jelbftändigen Dürer 
ihren Einfluß geltend machte. — Auch die Stellung ver 
genießenden Welt, der Auftraggeber und Kiebhaber, wenn 
wir jo jagen dürfen, war damals der Kunft gegenüber eine 
von der heutigen ſehr verjchiedene. — Einer unferer beveu- 
tendften Kunftforicher hat wenigftens zum größeren Theile 
Recht, wenn er fagt, daß eine Lehre ver Kirche, ein Glau⸗ 
bensartifel derfelben die ganze mittelalterliche Kunft zu Tage 
gefördert, nämlich der, daß jene Recht und Macht befite, 
Nach- und Ablaß der geiftlichen Bußen im Diesfeits und 
Jenſeits zu gewähren, die Seele aus dem Fegefeuer zu er: 
löſen. Nur zu diefem Zwecke wurben fromme Stiftungen 
gemacht und nur als Fromme Stiftungen find die Kunft- 
werfe des Mittelalterd zu betrachten. Mean beftellte ein 
Kunftwerf und gab es in die Kirche, zur Ehre Gottes und 
biejes oder jenes Schußpatrones, der Fürbitte vor dem Throne 
desfelben einlegen ſollte. Kunftfreunde in unſerem Sinne 
waren feltene Ericheinungen jelbft unter ben gebilveten 
Menſchen. Man dachte nicht daran, ein Kunſtwerk als 
jolches zu -veranlaffen und zu fchaffen. Daß zwar auch 
damals ſchon jeder Künftler jein Beftes that, wenn er Etwas 
zu meißeln oder zu malen hatte, jowohl in der Kiofterzelle 
wie in ber bürgerlichen Werkitatt, Liegt in der Natur der 
menjchlichen Eitelkeit und den Bedingungen materiellen Bor: 
theils. Und daß damals die Kennerſchaft auch fo weit 
ging, daß man ein jchlechteres Kunſtprodukt vom beſſeren 
unterſchied, dürfen wir eben jo wenig bezweifeln, wie heute 
dem Kunftverftande zufchreiben, wenn einem guten Stüde 
einer Handwerksleiftung vor einer Pfufcherarbeit der Vorzug 
gegeben wird. Daß man e8 mit dem geiftigen Ausdrucke 
eines Kunſtwerkes nicht allzu genau nahm, jehen wir aus 
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ber entjelichen Roheit manches alten Votivbilbes, das gleich- 
wohl feinen Pla in der Kirche erhielt, und Michel Wohl: 
gemuth mußte mit feiner Fabrikarbeit fchon ziemlich weit 
gegangen fein, als er den Rath von Schwabach, der ein 
Wert, den befannten Hochaltar in der Kirche jenes Ortes, 
bei ihm beftellte, dazu nöthigte, fich Tontraftlich gegen eine 
etwaige „Ungeltalt” der Tafel zu bewahren. Webrigens war 
biejes auch erft im Jahr 1507 der Fall, als eine neue Zeit 
und ein neuer Gefchmac bereits mächtig im Anzuge waren, 

Die mittelalterliche Kunft konnte, nachdem fie ihren 
Höhenpunkt gewonnen, weder fich erhalten noch weiter ent: 
wickeln. Es mußte ein anberer Grund, ein neuer Lebens: 
quell eröffnet werden, aus dem- die Kunft fich fortbildete. 
Der Uebergang von der alten zur neuen gejchah zwar, wie 
e8 zur felben Zeit im geiftigsfittlichen Leben der Menſchen 
der Fall war, nicht ohne offenen Bruch und Widerſpruch, 
doch auch nicht ohne Yang vorbereitete Vermittlungen. — 
Um aber das hier und oben allgemein Angedeutete tiefer zu 
begründen und anfchaulicher vor Augen zu führen, haben 
wir auf die Kunft des letzten Jahrhunderts vor Dürer’s 
Auftreten noch einen näheren Bli zu werfen. 

Die bildende Kunft diesſeits der Alpen gründete fich, 
einzelne vorübergehende nder weniger ins Gewicht fallende 
Erſcheinungen abgerechnet, ausjchließlicher noch auf den Geift, 
der das Mittelalter hindurch die Menſchheit getragen und 
bemegt hatte, den Geift der Firchlichen Selbftentäußerung, 
als die Kunft des Stuhles Petri ſelbſt. Sie hatte in einer 
gewiſſen Abgezogenheit geweilt, in ber jedoch gegen Ende 
des 14. und mit Beginn des 15. Jahrhunderts bei allmälig 
auch in der Verneinung erftarfendem Gefühle bes Volks⸗ 
geiftes eine. fichtliche Verdichtung: und Wahrnehmbarfeit der 
Geſtalten erreicht worden war. Ueber die einzelne Gejtalt 
fam diefe aber noch wenig hinaus. Betrachten wir bie 
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Schöpfungen der Kunft diefer Zeit, die wir gewöhnlich unter 
dem Namen der alteölniſchen Schule zufammenfaflen, die 
bewunderten Werke der Meifter Wilhelm und Stephan, 
ihrer Schüler und Zeitgenoffen. Als gewaltige Perſönlich— 
feiten,, in faſt überirbifcher Größe und erniter, würdevoller 
Majeſtät ftehen fie da, die Apoſtel, Märtyrer, Heiligen 
und ihre Königin Maria. Sie wohnen nicht felten jeder 
einzeln in ihrem Tempel; der Goldglanz, der fie umgiebt, 
it die einzige Luft, darin fie athmen koͤnnen; der Tebte 
Reſt ihres irdiſchen Daſeins, ihre Reliquien, Liegen zu 
ihren Füßen, koſtbar in Seide und Edelgeſtein gehüllt, 
längft felbjt in den Bereich des Heiligen aufgenommen und 
den GSterblihen ein Gegenftand der Berehrung und An— 
betung. Ihre Würde iſt aber frei von aller Anmaßung 
und Selbitliebe; ihr reines Gefühl erfaßt fich nicht in der 
Ueberlegenheit über der unter ihnen weilenden Welt, jondern 
in ber Untergebenheit unter den noch über ihnen liegenden 
Regionen höheren Lichtes, als deſſen Diener und Verehrer 
fie fi) nur gewürdigt wiffen. Ihre Demuth nach oben wirft 
aber auf uns ganz als Hoheit und MWeberlegenheit zurüd; 
wir dürfen ihnen nur anbetend und verehrend uns nahen. — 
Wo die himmliſche Defongmie e8 aber auch mit fich bringt, 
daß die Einzelnen ihre Behaufung verlaffen und zujammen- 
treten, wie vorzüglich in der Verehrung der heiligen Jung⸗ 
frau, verlieren fie nichts von ihrer feierlichen Haltung und 
aus ihrer Gruppirung bleiben alle Motive irdischer Luft und 
Leidenschaft entfernt. 

Das Reich des Geiftes und was deſſen Stelle vertrat, 
lag über dem betrachtenden Menſchen noch in ſo erhabener 
Jenſeitigkeit, daß er nicht vermochte, deſſen Inhalt in ein- 
zelne Bejtimmungen zu zerlegen. Der Künjtler theilte jeder 
feiner Figuren nod den ganzen weiten Inhalt des Geiftes 
mit — daher das Allgemeine, aber auch Große, Gewaltige, 
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das den Schöpfungen des fjogenannten germaniichen Stiles 
innewohnt. 

Mit dem Beginne des 15. Jahrhunderts aber bereitete 
ih eine Einwirkung vor, welche die ganze Erjcheinung ber 
beutfchen Kunft umgeftaltete und, wenn auch erjt von fern, 
den wefentlichen Inhalt verfelben ändern half. — Wir haben 
ſchon erwähnt, wie das im 14. Jahrhundert ſich bemerklich 
machende Aufblühen der Städte förderlich auch auf bie 
Blüthe der Kunft einwirkte Mehr als anderswo war 
biefes in den reichen burgundijchen Ländern der Fall. Durch 
mancherlei zujammentreffende Umjtände, deren Aufzählung 
uns bier zu weit führen würde, begünftigt, überzogen bieje 
Länder ſich mit einer Wohlhabenheit, einem Neichthume, der, 
je weniger bie geijtige Bildung feiner Verarbeitung gewachjen 
war, um fo mehr auch alle Gebiete des geijtigen Lebens be- 
einflußte. Für den Forſcher der Sittengefchichte bieten fich 
felten jo piquante Erjcheinungen dar, wie im höfifchen und 
ftäntifchen Leben unter der Regierung Philipp’s des Guten 
und feines Nachfolgers; und auf den erjten Blick könnte man 
verfucht fein, zu glauben, daß in diefem Streit der jchroffiten 
Gegenſätze fih bie interefjanteften fittengejchichtlichen Tief- 
blicke ergeben müßten, wenn man nicht bald erfennte, daß 
alles Fich auf ſehr feichten Grunde bewegte. Die größte 
Ausgelaffenheit jchmiegte ſich niemals in fteifere Formen; 
Frivolität und Bigotterie gingen jelten enger vereint neben- 
einander. Die Kunft gab vom ascetiichen Charakter bes 
Mittelalters nichts auf; aber Heidete diefen in einen Xurus, 
eine irdiſche Pracht, die dem bisher angefchauten himmlifchen 
Slanze Hohn zu bieten ſchien. Der Zufall wollte, daß ge⸗ 
rade damals in der Kunſt zwei Meifter erſtanden, die mit 
jelfener Kraft des angeborenen Talentes und der angeeigneten 
Meifterjchaft die jcheinbar wiberjtrebenden Elemente bewältig- 
ten und zu einer Harmonie verbanden, daß ein Zauberwerk 
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daraus hervorging, welches noch heute unjere Sinne und 
Seele bethört. Die ganze Bebeutung der Brüder van Eyk 
erkennen wir erſt, wenn wir betrachten, welche Reihenfolge 
von Schülern fie fich zogen, welche Einwirkung über weite 
Laͤnderſtrecken fie ungejucht übten. Wie arm fteht gegen fie 
Dürer mit jeiner Schule, wenn wir deren Spuren nicht 
über fein Jahrhundert hinaus verfolgen! — Der Ruf der 
Brabanter Kunft erjcholl, jo weit das damals noch ſchwer⸗ 
fällige Gerücht ihn zu tragen vermochte. Wir fahen ſchon, 
wie Dürer, der Vater, von den fernften Grenzen Ungarns 
in die Niederlande zog, um bei ben „großen Künjtlern” zu 
lernen. Künſtler aus Deutihland gingen nicht weniger hin, 
um Schüler der Schüler zu werden. Auch das Anſehen der 
deutſchen Kunſt änderte ſich; — aber das iſt der Unterjchied 
zwilchen Wirkung und Ruhm der nieberländifchen und bes 
deutſchen Meiſters. Während der Einfluß jener mehr am 
Aeußeren hängen blieb, flößte diefer der Kunft eine neue 
Seele ein, welche ihr Leben für Jahrhunderte verjüngte und 
ihr die Macht gab, felbit ihrer neuen Blüthe ein paſſendes 
Gewand zu bilden. — Ä 

Das Leben war zu den Zeiten der Gebrüder van Eyk 
jo reich und unterhaltend, daß auch der Glanz bes. Himmels 
gegen die Pracht der Erbe nicht die Oberhand behielt und 
die Heiligen nicht fcheuten, aus ber goldenen Atmosphäre der 
Sonne unter den blauen Himmel der Erbe herabzutreten, 
im grünen Wald und auf blumigem Anger fich zu ergehen. 
Sie ſcheuten um fo weniger fi) den Menjchen zu nahen 
und in ihrer Nähe wie diefe menſchlich ſich zu geberben, 
als fie durchaus nicht fürchten durften, daß man fich einer 
Indiscretion gegen fie werbe fchuldig machen. Denn jenes 
Gejchlecht, wie wir e8 auch zu unferen Zeiten unter ähn⸗ 
lichen Berhältniffen jehen, wußte genau Zeit und Ort zu 
berücfichtigen und gab der armen Gelegenheit feine Anwart- 
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ſchaft. Man betete auf offenem Markte und ging in bas 
Kämmerlein, wenn man fündigen wollte. Man trug Rofen- 
kraͤnze aus wohlriehendem Holze und machte fi aus Gold 
ein Memento mori. 

Gleichwohl haben wir jene Zeiten noch Teineswegs wie 
andere eigentlich als verberbte anzufehen. Denn die gewöhn- 
lihe Annahme, daß Reichthum und Behagen des Lebens 
dieſes zu Grunde richten, fcheint nur fehr bedingt wahr zu 
jein; gewiß tft nur, daß ftarre Armuth und Noth das 
bewirken. 

Die bedeutendſten Letftungen jener Zeit und Schule 
find noch wie von Alters her fromme Stiftungen. Auf ven 
Bildern fehen wir gewöhnlich die Stifter felbft mit abgebildet, 
was früher weniger Gebrauch gewejen. Aber fie find ftets 
in Anbetung vor dem Heiligen in die Kniee gefunfen, be⸗ 
gnügen ſich auch mit eimem befcheibenen Plate in der Edle 
oder auf dem Seitenflügel des Altares und meiftens mit 
Heinerer Figur. Aber man darf diefe Heine Eitelfeit ben 
ehrbaren Rathsherren und ehrenfeften Rittern zu Gute hal 
ten. Man fieht ftets ihren Gefichtern an, daß fie ein gutes 
Stück Arbeit hinter fidh haben und wohl wirthichafteten mit 
dem ihnen anvertranten Pfunde. Zwar find fie auch felbft 
nicht zu kurz dabei gefommen —, das fagen ihre Zobelpelze 
und bie ſchweren golbenen Ketten. Aber den größeren Reich- 
thum bringen fie body dem Himmel zum Opfer und feinen 
Vertretern räumen fie ihre prachtvollſten Gemächer ein. Wie 
glänzen die Marmorhallen, in die man dieſe geladen; wer 
zweifelt, daß man zu ihrem Ornate die ſchwerſten und koſt⸗ 
barften Stoffe genommen; wer könnte die Perlen und Steine 
zählen, welche die van Eyk's und ihre Nachfolger gemalt 
haben? Und was Befjeres könnten die Frommen ihren Vers 
ehrten bieten, als was fie ſelbſt mit emjigem Schaffen unter 
dem Schutze der Patrone erwarben? Denn biefen wird im⸗ 
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mer das beite Theil des Verdienftes zugeſtanden und mit 
ihnen lebt man in beftem Einverſtändniſſe. Wie traulich 
ftehen die Beichüger neben ihren Schüßlingen. Sie legen 
ihnen wohl beruhigend die Linke auf die Schulter und er- 
heben über ihnen jchütend die Nechte, mit dem wunberthäti- 
gen Attribut bewaffnet, halten nicht felten auch mit dem 
Fuße den böfen Feind am Boden gebannt, ber nicht aufhört, 
fie wachfam und in Arbeit zu erhalten. — Wie bie Bilder 
aus jener Epoche vor unfern Augen wie Wunderwerfe er- 
fcheinen, jo find die Portraits auf ihnen meiftens wahre 
Meiſterſtücke. Wir dürfen nicht zweifeln, daß der Künftler 
die Wirklichkeit Törperlich und geiſtig in voller Wahrheit 
barftellte; wir dürfen in Folge deſſen nicht zweifeln, daß in 
jenen Menſchen wirklich ein reiner, frommer Sinn den 
Grund der Stimmung behauptete, wenn auch manchmal bie 
Wallungen der Natur ihn trüben mochten. Der Sinn ber 
Menjchen — und biejes war ein Erfolg ber Arbeit der 
Kirche — hatte fi) fo weit geläutert und in feiner Weife 
vergeiftigt, daß er fich heimisch fühlte in der Nähe ver Hei- 
lign. Wie aber der Sinn der Menfchen ſich bob, konnten 
dieje zu ihm hernieder fteigen; wie er ſich reinigte von ber 
blos elementaren Natur, die unterwürfig und knechtiſch ver- 
ehrt, Tonnten die bis dahin im Senfeits Zurücgezogenen 
menfchlicher werben, fich inbivibualifiren und in beitimmten 
Charakteren herwortreten. Hatte die eigenthümliche und mäch- 
tige Einwirkung der Kirche auch vermocht, daß ber Gläubige 
in ber Kunſt nicht mehr ſchuf, als was er felbft war, jo 
bildete dieſer fein Werk doch ficher fo, wie er beffen be- 
durfte. Die Heiligen find jetzt mehr mild als groß, mehr 
reines Sinnes als majeftätifchen Haltens, mehr freundlich 
als ernit, dabei reich und prächtig. Sie find das Seal, das 
damals die Menjchheit fich von fich felber erdachte. Was ihnen 
von jenjeitiger Glorie abging, erjeßte die irdiſche Herrlichkeit. 


Allgemeine Sage der bildenden Kunſt. 61 


Wir haben fchon angedeutet, daß die Künftler biefer 
Epoche ihre heiligen Vorwürfe, Perfonen und Gejchichten dem 
ſymboliſch transcendentalen Goldglanze des Hintergrundes 
entnahmen und ſie in die irdiſche Sphäre, unter den blauen 
Himmel verſetzten. Zwar glüht dieſer Himmel ſelbſt immer 
im reinſten Lichte; die irdiſche Trübniß darf den geladenen 
Gaͤſten auch in der Umgebung nicht nahen. Höchſtens durch⸗ 
ziehen leichte weiße Woͤlkchen das Blau, aber nur um 
deſſen Reinheit und Tiefe mehr erkennen zu laſſen. Dem 
Himmel entjpricht die Erde. Diefe grünt und blüht, als 
ftände fie noch unberührt fett ven Tagen bes Paradiefes. 
Kein weltes Blättchen, kein dürres Reis verunreinigt ben 
Boden,” auf dem die Heiligen einhergehen, und feine Blume 
wird unter ihren Tritten geknickt. Nachdem der landſchaft⸗ 
liche Hintergrund einmal gewonnen war, entfaltete er fi 
rafch immer reicher und bunter, Aber nicht die Beobachtung 
ber Wirklichkeit, jondern die Phantafie ließ man bei feiner 
Ausſchmückung walten. Keine Geſetze der Natur findet man 
in dieſer Schöpfung vertreten, aber deſto mehr die emfige 
und eingehende Liebe des Verfertigers. Was dieſer nur 
kannte als in den Bereich der Welt gehören, zog er herbei, 
um feiner heiligen Gefchichte den Schauplag zu bereiten. 
Sonne, Luft und Meer, Flüffe, blaue Berge und grüne 
Hügel, bunte Thäler, Wälder, Gärten, Blumen und frucdht- 
tragende Bäume, Stäbte und Schlöffer, Thiere und Mens 
hen find meiſtens jämmtlich vereint, um die Scene zu 
ſchmücken. Wir müßten meijtens die Erfindung als kindiſch 
belächeln, wenn wir nicht einen mit vollfommener Herrichaft 
ausgerüfteten Geift darin bemerften, der al’ die verſchiedenen 
Elemente bemältigt und harmonisch zufammenorbnet, wenn 
nicht jedes Einzelne mit Meifterhand ausgeführt und uns 
völlig zu beitechen im Stande wäre. Wir verzichten auf 
alles Urtheilen und geben uns gern dem heiteren Gaukel⸗ 
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ſpiele hin. Nicht weniger gern folgen wir dem Künftler, 
wenn er uns in die Räumlichkeiten menjchlicher Wohnungen 
führt, in das Zimmer, in weldyem die heilige Jungfrau ihr 
ftilles, gottjeliges Leben führt, das ihrer Umgebung den 
Hauch der Weihe mittheilt. Mit welcher innigen Scheu be⸗ 
trachten wir bier alles einzelne Geräth, den zierlich ge- 
ſchnitzten Betftuhl mit dem großblumigen Teppich und dem 
gejtichten Kiffen zu den Füßen, das offene Gebetbuch mit der 
Sammetbefleivung und reichen Beichlägen, die große Himmel- 
bettitatt mit den fchweren, rothdamaſtenen VBorhängen, bie 
bunten Mufter des gepflajterten Fußbodens, die Wandbänke, 
bie Heinen Fenſter mit den runden Scheiben, an ber Wand 
auf einer Bord die Flajche mit geweihtem Waſſer, Balſam⸗ 
büchfen, die Blumenvafe u. |. w., alles genau wie es da⸗ 
mal8 am unentweihten Zufluchtsort einer fittijamen Jung⸗ 
fran ausfahb. Auch das ideale Gewand legen die heiligen 
Helden und Heldinnen nicht felten ab und bequemen fich in 
die Tracht jener Zeit, dazu nur bie und da des Künſtlers 
Phantafie Etwas hinzufügt, um die Mode noch prächtiger 
zu machen und im Beichauer doch einigermaken die Empfin- 
bung wach zu erhalten, daß er es nicht ganz mit feines 
Steichen zu thun habe. Dem Ganzen angemefjen bewegen 
die Heiligen fh nun auch und verkehren mit einander wie 
menjchlich fühlende Wefen, ja, fie nehmen Gefichtszüge an, 
wie Ort und Anlaß es mit fi) bringen, aber — das iſt 
auch genau die Grenze ihrer Anbequemung. Ihr geiſtiger 
Ausdruck bleibt frei von jeder irdiſchen Regung, durchaus 
himmliſch, heilig, wie man damals diejes fich vorftellte, 
bleibt rein geiftig, d. h. geiftlich, ascetifch. 

Man hat gewiß Recht, diefe Kunft in gewiffen Sinne 
eine vealiftifch gewordene zu nennen; aber ihr Realismus 
hing nur am Aeußeren; ihrem inneren Gehalte nach blieb 
ſie völlig, was fie das ganze Mittelalter hindurch geweien 
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war. Zn einem wirklichen gehaltreichen Realismus bildete 
fie indeß in fo fern den Mebergang, als fie neben der bloßen 
Abſtraktion auch einem jener zwar umtergeorbnieten, doch 
realen Elemente Eingang gewährte. Und die Bebeutung des 
Ießteren wurde um fo größer, je mehr die Künftler ihre 
Meifterichaft in der Ausführung eben diefem zumandten. 

Diefe meifterhafte Ausführung, diefe Vollendung ber 
Technik, wie fie weder vorher noch nachher bekannt gewejen, 
waren es aud ohne Zweifel, bie, freilich im Vereine mit 
der ganzen Strömung ber Zeit, diefer Kunft einen jo wei⸗ 
ten und durchgreifenden Einfluß gewährten. 

Die Spuren der flandrifchen Malerei zeigten in Deutjch- 
land, wie e8 in der Natur der Verhältniffe Tag, zunächſt 
fh am Niederrhein, namentlih in Coͤln, wo, als einem 
Mittelpunkte Firchlichen Lebens ,. fchon fett dem 14. Jahr: 
hundert die Kunft zu einem bebeutenden Auffchwunge ge⸗ 
langt war. In diefer Stadt felbit, in der Umgegend und 
weiterhin zerftreut befinden fich noch heute zahlreiche Lei⸗ 
flungen der nun neu hier entftehenden Schule, über welche 
die Lehrbücher der Kumftgefchichte nähere Auskunft geben. 
Bezeichnender Weife finden wir aber ſelbſt zu den befieren 
biefer Werke feine Meifter, da die Künftler damaliger Zeit 
noch nicht das fpätere  Selbftbewußtjein von ihren perſoͤn⸗ 
lichen Verdienſten hatten, ſich jelbft noch zu ſehr ihren Wer- 
fen und dieſe ihrem Zwecke unterorbneten, als daß fie, wie 
es nach ihnen Sitte wurde, ihren Namen den Bildern hät 
ten anfügen follen. Borenft treten auch hier nur noch bie 
Berteller und Stifter der Bilder auf, die, nicht felten in 
Begleitung ihrer ganzen Familie, in einer Figur, knieend 
und ambetend . vor den bargeftellten heiligen Perſonen oder 
Geſchichten angebracht und durch das binzugefügte Wappen 
näher bezeichnet find. 

Auf Einzeines hier einzugehen, wuͤrde unfern Zweck 
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überichreiten; e8 genügt, den Charakter und die Bebeutung 
dieſer Kunftleiftungen annähernd zu würdigen. Sie gehen, 
wie die Flandrer, mehr ab von der Darftellung einzelner 
Figuren und wählen als Vorwürfe lieber bibliſche und 
Yegendarifche Scenen, tn welchen fie dem nenermachten Ger 
ſchmacke Genüge thun können. Auch fie verjegen dieſe aus 
dem Bereiche des Jenſeits in die unmittelbare Nähe und 
Wirklichkeit, die fie aber, weil in der eigenen Umgebung 
ihnen das Vorbild fehlte, nicht mit der verſchwenderiſchen 
Pracht, wie ihre Vorgänger, ausftatten. Die deutjchen Mei- 
fter verlaffen jelbft noch ungern den Goldgrund und in ein- 
zelnen Fällen hält er fich bis über das Jahrhundert hinaus. 
Wo fie aber die Wirklichkeit darftellen, gehen fie auf dieſelbe 
mit gleicher Liebe und Ausführlichfeit ein, wie die Nieder⸗ 
Yänder. Namentlich wo die Scene in das Innere des Haufes 
zu verjeßen war, wie bei ber Geburt und ver Verkündigung - 
Mariä, ift jenes mit rührenditer Naivetät ausgemalt. Wie 
die Flandrer Alles verfchwenden, was zum Lurus des Lebens 
gehört, jo vergeffen bie Deutjchen Nichts, was vor ber 
Noth desſelben jchütt und dem Behagen und der Bequem: 
lichkeit Unterhalt gewährt. Aber fie wußten noch nachhal- 
tigeren Erſatz für das zu finden, was den reichen Nachbarn 
gegenüber ihnen fehlte. Wie bei diefen das äußere Leben, 
fo war bei den Deutfchen das innere mehr ausgebildet, und 
die Schäte und Geheimniſſe bes letzteren übertrugen fie mit 
bemjelben Geſchick und Reichthum in ihre Kunſtwerke. So— 
wohl Gentälde wie plaſtiſche Arbeiten aus jener Zeit gewähren 
ein pſychologiſches Intereſſe, das ihren Kunftwerth überftetgt, 
und für die Kultur= und Geiftesgefchichte unferes Volkes 
und der Menjchheit bieten fie Duellen des Studiums, bie 
bei weitem noch nicht ausgebeutet find. Befindet fih in 
diefer Hinficht das Volk auch auf einem ganz beitimmten 
Standpunkte der Entwicklung und koͤnnen wir dieſem vom 
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heutigen Bewußtjein aus auch nur noch gefehtchtliche, d. h. 
vorübergehende, weiter zu entwidelnde Berechtigung einräus 
men, jo müfjen wir doch gejtehen, daß ein Standpunkt, 
einmaf fo treu und wahr eingenommen, den feiteften Boden 
für ein Weiterfchreiten bildete, daß eine Menfchheit, welche 
damals jo hingebend und umfafjend ihre Aufgabe löste, mit 
den höchiten Aufgaben der Gefchichte betraut zu werben, fich 
vollkommen würdig gezeigt hatte. Wir haben fchon erinnert, 
wie damals das geiſtige Clement im Volle das geistliche 
war; Vollkommenheit war Entäußerung, Hebung fand ſich 
nur in Ergebung, ein Zeugniß in der Beugniß, aber bies 
waren die Tugenden damaliger Zeit. Daß man bieje in fo 
vollem Maße fich zu eigen machte, ift eine Tugend für alle 
Zeit gültig, fordert für jenes Geſchlecht unjere vollkommenſte 
Anerkennung. Der durchgehende Typus der auf jenen Bil- 
bern vorkommenden Gefichter trägt als Grundzug den Eha- 
rakter höchiter Reinheit, einer keuſchen Anmuth und feelen- 
vollen Schönheit, wie fein anderes Volt fie aufzuweifen hat. 
Vorzüglih tft dies der Ausdruck auf den wetblichen Geſich⸗ 
tern, namentlich dem der heiligen Jungfrau, die ftets als 
bas Ideal reiner Weiblichfeit aufgefapt wird und als Haupt- 
vorwurf für die Kunst fich herausbildet. Derjelde Ausdruck 
bleibt auch die Unterlage in den Gefichtszügen der Männer, 
aber Hier ift er nicht mehr, wie bei ver Marla, über alle 
irische Berührung erhaben, ober, wie bei den andern weib- 
lichen Heiligen, in ſchoͤnem Gleichmaß till und milde bes 
harrend; ſondern von ber Außenwelt erweckt, nimmt er bie 
Geſtalt eines tief inneren, unzerſtörbaren Ernftes an, der 
in mannigfahen Schwingungen balb zu hoher Verzüdung 
auffteigt, bald zur jchmerzlichiten Wehmuth fich hinabneigt, 
aber, treu feinem urfprünglichen Wefen, ftets ſelbſtlos ſich 
erweist. — Bergleichen wir zwar bas wirkliche Wefen jener 
Zeit mit biefen Bildern, jo müfjen wir geftehen, daß erjteres 
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auch die entgegengefehte Seite zu verbergen nicht im Stande 
ift; aber fo wenig wir dies leugnen können, fo bejtimmt 
müffen wir behaupten, daß in jener durch die Kunft zur 
Anſchauung gebrachten Seite unferes Volkscharafters ein 
wirkliches, wahres Bild derjelben gegeben, ward. Denn was 
ber Menſch nicht in ſich trägt, kann der Künftler nicht won 
fih geben, Und andere Völfer, denen, wie ben Stalienern, 
ganz andere Mittel der Darftellung zu Gebote ftanden, haben 
nicht vermocht, einen gleihen Sinn, eine ähnliche Natur 
ihres Volkes zur Bezeugung jeiner ſelbſt aufzuftellen. Selbſt 
Fra Angelico's Madonnen find von Natur finnlicher, wenn 
auch von tieferer geiftiger Asfefe, als die deutſchen. — 
Freilich kann dabei nur von der beffern Zahl die Rebe fein. 
Unter den deutfchen Arbeiten fommen auch manche vor, bie 
als Zeugniß großer Roheit fich befunden und eben als Er- 
zeugniß von Händen zu betrachten find, die der befjere Geift 
des Volkes nicht trieb, 

In diefer Schilderung ber deutſchen Kunft des 15. Jahr- 
hunderts haben wir aber nur ihre Lichtſeite hervorgehoben. 
Sie hatte auch ihre Gebrechen, die wir um fo weniger un- 
berührt laſſen dürfen, je mehr diefe mit ihren Vorzügen den⸗ 
jelden Urſprung theilten und zur ausgiebigen Erklärung 
ihres Charakters und ihrer Stellung in Zeit und Gefchichte 
von Wichtigkeit find. Wie wir aber bie Schilderung der 
einen Seite der Kunjt an die Beiprechung einer beftimmten 
Schule, der rheinifchen, zu knüpfen uns verjucht fanden, 
welche diefe Vorzüge am meiſten hervorkehrte, obwohl fie 
mehr oder weniger allen damaligen Schulen eigen waren, 
jp werden wir die Ergänzung jener Beſchreibung am beiten 
da einflechten, wo die Folge der Erzählung uns ihr am 
naͤchſten bringt. 

Einen Namen finden wir endlich in Frankfurt a. M,, 
Konrad Fyoll, der zu ven beffern Nachfolgern der Flandrer 
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gehört und von dem Nachrichten aus ven Jahren 1461 bis 
4476 fich finden. ) Doch gehören die Bilder, weldde man 
ihm zufchreibt, dem Eoftüme nach zu jchließen, in eine 
Ipätere Zeit, und Fyoll muß entweder über jene Zeit hinaus 
gearbeitet haben, oder jene Bilder müſſen von einem Andern 


ren. 

Auch weiter nach Norden, am Nieberrhein,, bildete fich 
eine Schule ähnlicher Richtung, deren Hauptfik Calcar 
gewefen zu fein fcheint. Beſonders zeichnet in berfelben ein 
Meifter ſich aus, der deutlich von feinen Schülern und Nach⸗ 
folgern zu unterjcheiben, feinem Namen nach aber ebenfalls 
unbefannt geblieben it. — Auch nah Weftfalen brang 
die neue Kunftweife, wo fie indeß den alten Styl weniger 
verbrängte, als wielmehr nur beeinflußte. Der Idealismus 
ver früheren Periode wurde nur feiner jenfeitigen unflaren 
Abſtraktion entnommen und in confreteren Geftalten aus⸗ 
geprägt. Die Werke diefer Schule, jo viel die Ungunft ber 
Zeiten davon übrig gelaffen, imponiren auf gleiche Weife 
durch Hoheit und Milde, dur Kraft des Ausdrucks und 
Zartheit der Stimmung. Es zeigt fich in ihnen die Grund⸗ 
lage zu einer eigenthümlichen, bedeutungsvollen Entwidlung, 
welche bier die Kunft hätte nehmen koͤnnen, wenn ihr mehr 
als eine voruͤbergehende Hebung wäre zu Theil geworben. — 
Auch bier fehlen und Namen. Aus Speft indeß iſt uns 
ein Meifter Jarenus befannt, von bem das Berliner 
Muſeum mehre bedeutende Tafeln mit Goldgrund befigt, die 
zufammen ein großes Altarwer! ausmachen. Eine nicht un- 
wichtige Stellung nimmt auh Johann Raphon von 
Eimbeck ein, von welchem fich, zwar bereits mit den Jahr⸗ 
zahlen 1506 und 1508 bezeichnet, Bilder zu Göttingen und 
zu Halberftabt befinden, 

Diefe verjchtevenen, zwar nah, aber in bemerfbarer 
Trennung neben einander ftehenden Schulen gewähren einen 
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Blick in das wahre Weſen der damaligen Kunft und in bie 
Urfachen ihrer kurzen Blüthe. Ste Iehren, daß im Grunde 
von einer eigentlichen Schule nicht die Rebe fein Tann. 
Jeder tüchtigere ‚Meifter malte nach eigenem Bebürfen und 
Bermögen und wenn feine Schüler ihm nachahmten, Tonnte 
der Erfolg davon eben fo ſehr in ihrer Unſelbſtändigkeit wie 
in des Meiſters Vorzügen liegen. Das damalige Publikum 
verhielt fih der Kunft als folcher gegenüber zu gleichgültig, 
ftand noch dem Begriffe verjelben zu fern, als daß es etwas 
zur Hebung und Kräftigung des Bewußtjeins der Künfller, 
zur Erzeugung eines Gelammtbewußtfeins, einer eigentlichen 
Schule hätte beitragen follen. Das Bedürfniß des noth- 
wenbigen Erwerbs galt bei ven Künftlern, die Beruhigung 
bes Gewiſſens bei der Gemeinde zunächft; außerhalb ver 
Kirche war kein Ziel und fein Gebanfe Ganz anders 
hatten ſchon damals ſich die Verhältniffe in Italien geftaltet; 
auch den Deutjchen die wahre Idee der Kunſt beizubringen 
— das war als Aufgabe noch einem zukünftigen Künftler 
aufbehalten. | 

Der ‚Malerei in Niederdeutſchland fteht aber als Ge⸗ 
fammtheit die oberdeutſche entgegen; obwohl auch dieſe 
unter fich wieder in mehre umterjchiebliche Schulen zerfällt. 
Als Gefammtcharakter Tennzeichnet diefe ein neues Clement, 
das fie vor den niederdeutſchen Schulen voraushaben, ohne 
indeß der Eigenthümlichkeit dverjelben ganz zu entbehren. 
Indem diefe nämlich, wie bemerkt, die einzelne Individualität 
conkreter ausbilbet, gebt die oberdeutſche Kunft einen Schritt 
weiter, indem fie bie gegenfettige Beziehung und Einwirkung 
der einzelnen Individualitäten auf einander beutlicher hervor⸗ 
hebt, .eine lebendigere Handlung in bie Scene bringt und 
ber vorgeführten Darftellung ein größeres bramatiiches In⸗ 
terefie verleiht. Es konnte dieſes geichehen, ohne daß das 
eigentliche Wehen ber Kunft, ver geiftige Inhalt, wie er fich 
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zeitweilig geltend machte, im geringſten geändert wurde. 
Vielmehr war es die Kirche jelbft und die Kirche wiederum 
allein, welche die Interefien angab, bie bier zu vertreten 
und in Verhandlung zu bringen waren. Ein vorzügliches 
Mittel, um einen Gegenfab in die Handlung zu bringen 
und den Kampf ſelbſt Leivenjchaftlich zu fteigern, war bie 
Einführung der Widerfacher entweder Chrifti ober ber 
Heiligen, der Juden und römischen Kriegsknechte in jenem 
Falle, der morgen= oder abendländifchen Heiden im dieſem. 
Zwar hatte dieſes Element der Kunft niemals ganz gefehlt. 
Schon auf Bildern des 12. Jahrhunderts find die Mützen 
mit der Spite nach oben, welche die Juden bezeichnen, nicht 
felten. Auch in anderen Schulen kommen joldhe Gegenjähe 
zwifchen heiligen und unbeiligen Perſonen vor; allein jetzt 
und bier erſt finden wir fie mit einem gewiflen Nachbrud 
behandelt. Ya, die Künftler fcheinen fich oft erſt in einer 
gewiffen frommen Wuth, einem veligidfen Fanatismus genug 
zu thun, und man erfennt kaum aus irgenb Etwas mehr 
den eigentlichen Stand ber damaligen Tirchlichen und Fünft- 
leriſchen Anſchauung. Es ift ein abjoluter, unvereinbarer 
Gegenſatz zwifchen der einen und anberen Seite der Welt 
oder vielmehr zwilchen Welt und Nichtwelt, bie den Himmel 
vertritt; eine abjolute Gegeneinanberftellung der Begriffe 
Gut und Böſe, bie urfprünglich, wie e8 bie alte Sprache 
noch zeigt, nicht im Volksbewußtſein gelegen hatte und 
welche die Kirche, nachdem fie ben erften Urfprung derſelben 
aus der graueſten Urzeit des fernen Morgenlandes Längft 
vergefien, gewillermaßen zum zweiten Male fchuf und ber 
Menſchheit einimpfte.e So hoch man auf der einen Seite 
Alles über das Wirkliche und Irdiſche hinaufzuſchrauben 
ſuchte, ſo tief wußte man die andere hinunterzudrücken. 
Die Leidenſchaft vertritt bier die Fünftlerifche Begeiſterung, 
und was jene erzielt, iſt der völligfte Gegenfag gegen Maß 
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und Schoͤnheit der antiken, ſelbſt der beſſeren italieniſchen 
Kunſt. Haben wir auf der einen Seite die höchſte Reinheit 
ber Natur, echten Adel der Seele, wahre Frömmigkeit, Selbſt⸗ 
überwindung und Verleugnung, Zartheit, Milde, Würde, 
Erhabenheit, der zum wirklich Göttlichen nur das Gelbit- 
bewußtfein fehlt, zu verehren, jo erjchreden uns auf ber 
anderen die fcheußlichften Fragen ber Gemeinheit, Roheit 
und Verworfenheit, die nicht felten fo ſehr in Carricatur 
übergehen, daß fie ins Lächerliche umjchlagen. Und jcheuß- 
licher noch als die Perjonen find oft die Thaten, wozu bie 
bibliſche Erzählung nur zu ſehr die Richtung, die Legende 
nur zu reichlich den Stoff gewährten. Was jene als ge- 
jchichtliches Zeugniß über die Thaten des haͤmiſchſten und 
graufamften unter den Völkern nicht verjchweigen Tonnte, 
was danach oft nur die entbrannte Phantafie von Schwärmern 
oder die dunklen Träume Iebendig begrabener Asceten er- 
funden, darüber machte fih nun mit wahrer Henkerluſt 
die ihrem menschlichen Wejen entwanbte deutſche Phantafte 
und verfah die ſchemenhaften Weſen mit Fleiſch und Blut, 
um ihnen fogleich wieder die Haut über den Kopf zu ziehen. 
Wie wird da gefehunden, gefüpft, gebrannt und gepeinigt 
in jeder Art! Man fucht die Erzählung noch zu überbieten 
und die Grauſamkeit graufamer barzuftellen. Wir erinnern 
nur an die jo oft wieberfehrende Scene, wie Chrifto die 
Dornenkrone aufgevrüdt wird. Entmenſchte Ungeheuer find 
beiehäftigt, den ftachligten Kranz mit Zangen um die bfuten- 
ben Schläfen zu ziehen over zwei gefreuzte Stäbe über das 
Haupt des Erlöfers zu legen, um mit Hebelkraft die Dornen 
feſt zu drücken. Es ſetzt eine außerordentliche Roheit des 
Gefühles voraus, das durch ſolche Uebertreibungen auf ſich 
wirken ließ. — War und iſt denn das deutſche Gefühl wirk⸗ 
lich ſo roh? — Aber die Kunſt jener Zeit wollte ja keine 
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eher Zerknirſchung, Toͤdtung, und die Mittel, mit welchen 
fie darauf wirkte, waren fo nachhaltig, daß es am Ende 
ihr gelungen fein möchte, und das deutſche Voll dahin ges 
bracht wäre, wo wir jest Voͤlker im Süden und Often ein 
Halbdafein führen ſehen. Auch bei uns zeigte fich bereits 
eine gewifje Gewöhnung, und die Mebertreibung deutet auf 
die Blafirtheit, welche der Anfang vom Tode des geiftigen 
Lebens tft. Die Kunftgefchichte weist eine häufige Wieder⸗ 
bolung in dieſen Webertreibungen nach, eine Weberlieferung, 
bie bereits jo ſehr fich eingebürgert hatte, daß die Kunft fich 
ſelbft noch nicht gänzlich davon frei machen Tonnte, als bes 
reits eine Wendung in ihrem Weſen vorgegangen war, daß 
wir noch mehr als bloße Anflänge davon bei den Meiftern 
finden, welche jene Wenbung mit bewirkt hatten. Es ge 
börte die ganze urfprüngliche Reinheit und Kraft der deutſchen 
Naturanlage dazu, um bier eine Umkehr, eine Rettung zu 
bewirfen. — Was indeh in jener Zeit der Sache Abbruch 
that, war doch zugleih auch, was Entichulbigung für fie 
bewirkt. Die Wahl des Gegenftandes für ein Kunſtwerk 
war in den jeltenften Fällen dem Geſchmacke des Künftlers 
oder ſelbſt des Beftellers überlafien. Der Zweck ver Bes 
ftelung war ein frommer. Ging dieſe nicht bis zur Ders 
berrlichung des Erlöfer8 ober der heiligen Jungfrau, fo 
wandte man fi ficher zum Schubpatron. Hier kam es 
aber ganz darauf an, was für einen Schubpatron man 
hatte; feine Wahl hing von AZufälligkeiten ab, ober hätte 
‚ man ihn auch frei erlefen, jo würde man boch im Augen: 
blicke wenig daran gedacht haben, ob feine Legende paflenbe 
Vorwürfe für die Kunft darbiete. Wollte man aber einmal 
ans dem Leben des Schukpatrons Etwas zur Darftellung 
bringen, wählte man natürlih, was ihn am meiften ver 
berrlicht hatte, fein Märtyrerifum, und biefes konnte unter 
Umftänden, wie beim heiligen Bartholomäus, höchſt wider⸗ 
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wärtig für die Anſchauung ſein. Gleichwohl bleibt wahr, 
was wir oben angeführt. Im religiöfen Eifer behielt man 
nicht fo viel äſthetiſches Gefühl, um das Widerwärtige zu 
mildern; ja, man zeigte e8 in aller Nacktheit und Gräßlich- 
fett. Auf unferen Gallerieen finden wir nicht jelten Bilder 
dieſer Art, und nach dem Vorwurfe, ben die Vergangenheit 
uns abgebrungen, vermögen wir im Vorbeigehen ber Gegen- 
wart einen Tadel nicht zu erfparen. Es gehört wahrlich die 
ganze Geſchmackloſigkeit der heutigen Gelehrfamkeit und Ab- 
ſtraktion dazu, um ſolche und andere Ungeheuerlichkeiten, 
wie es gejchieht, öffentlich auszuhängen. Manche Orte, von 
denen wir wollen, baß fie als Ruhmes- und Ehrenhallen 
unjerer Nation gelten follen, gleichen eher der Behaufung 
ſcheußlicher Gejpeniter, die man im Dunkel gebannt halten 
und nur Dem zum Zutritt geftatten follte, ber im Stande 
and berufen tft, fie zu bemeiftern. 

Freilich haben wir in dem eben Geſagten nur eine Seite 
dieſer Kunſt beruͤhrt. Neben den widerwärtigen, kommen 
auch äußerſt liebliche und finnige Darſtellungen vor, zu 
denen vornehmlich das Leben der Maria und die Geſchichte 
der Kindheit Jeſu den Stoff lieferten. Sie waren es vor- 
zuglich, woran bie neuere Kunft anfnüpfte, und wir werben 
Gelegenheit haben, ausführlicher darauf zurückzukommen. 

Als unmittelbarem Schüler der Flandrer begegnen wir 
m Süddeutſchland zunächft Friedrich Herlen aus Noͤrd⸗ 
fingen, der in einer Urkunde vom Sahre 1461 geradezu als 
„en Meifter, der mit nieberländifcher Arbeit umzugehen 
wife”, bezeichnet wird und als folcher in feinem Geburtsorte 
bie Stelle eines Stabtmalers erhielt. Cr war leider von 
ber Natur nicht reich genug begabt, um den Bortheil, unter 
ben. großen Meiftern der Niederlande gearbeitet zu haben, 
vollſtaͤndig auszumügen. Was er von dieſen mitgebracht, ift 
mehr das Weußerliche, die prunkende Seite ihrer Kunft, 
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welche indeß auf feinen Arbeiten, bie weder non ziner ber 
deutenderen fünftlerifchen Kraft des Vortrags nach von einem 
tieferen Geifte getragen werden, ziemlich ärmlih ſich aus⸗ 
nehmen. Werke von ihm finden ſich in ziemlicher Anzahl 
in feiner Vaterſtadt und deren Nachbarſchaft. Unbedeutender 
noch waren fein Sohn Jeſſe und ein fpäterer Lucas 
Herlen, die in berjelben Gegend arbeiteten. 

Hauptfige der Malerei waren die um biefe Zeit mächtig 
aufblühenden, reichen Handelsftäbte Sübdeutjchlands, in denen 
ein reges Streben nach irdiſchem Gewinn mit dem nach 
bimmlifchem Hand in Hand ging — eine Erſcheinung, ber 
wir unter Ähnlichen Verhältniffen noch heutiges Tages bes 
geguen. So finden wir in Ulm, Augsburg, Nürnberg und 
an anderen Orten bereits fett ber Mitte des 15. Jahrhunderts 
zahlreich bejeßte Schulen der neueren Richtung mit zum Theil 
beruorragenven Namen. Sp haben wir in Ulm Bartho⸗ 
Iomäus Zeitblom, in Augsburg den Älteren Hans Hol- 
bein und Thoman Burkmair und Andere, deren Namen 
in der KRunftgefchichte zu finden find, oder die, ohne biefen 
zu binterlaffen, durch namhafte Werte fih bezeugt haben, 
Uns würbe es zu weit führen, wollten wir die Einzelnen 
nach ihren Bejonberheiten verfolgen; uns Tann hier nur in⸗ 
tereffiren, was ihnen gemeinfam ift. Das tft aber gerade, was 
wir als allgemeinen Charakter der Kunſt diefer Periode bes 
zeichnet haben. Zwar mar auch biefer in einer Bewegung 
und Entwicklung begriffen und bildete in feinem Aus- und 
Vebergangspunfte bis zu gewilfem Grade eine Vorftufe ver 
Kunft der neuen Epoche. Die Vertreter der älteren Richtung 
befunden in ihren Werfen mehr oder weniger entſchieden das 
Hauptwejen berfelben oder reihen ſich mit geringerer oder 
größerer Bedeutung den BVorläufern Dürer’s an. Manche 
gehören ſelbſt zu feinen Zeitgenoffen und nehmen in einzelnen 
Fallen unwillkürlich oder mit Abſicht Theil an der Offers 
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barung des neuen Geiſtes, den er mit Entſchiedenheit vertrat. 
Sagt man doch ſelbſt nicht mit Unrecht Michael Wohlgemuth 
nach, daß er in der letzten Zeit ſeines Lebens wieder von 
ſeinem Schüler lernte und von ihm annahm. 

Ihren Höhenpunft erreichte die oberdeutſche Malerei und 
den Harften Ausdruck fand fie in den Werfen des jchon mehr⸗ 
fach erwähnten M. Schongauer, weshalb wir dieſem eine 
etwas eingehendere Betrachtung zu widmen haben. 

Martin Schongauer,'!) auch in den älteren Nach⸗ 
richten bereits abwechſelnd wegen feiner Kunſt Martin 
Schön genannt, war, wie mit aller Wahrjcheinlichleit an- 
zunehmen, ein Glied der Ulmer Künftlerfamilie diefes Na⸗ 
mens, die urfprünglich einem Augsburger Gejchlechte ange- 
hörte. Seine Geburt wird um 1420 angenommen, fpäter 
ließ er fi, wie ſchon angebeutet, in Kolmar nieder. Weber 
bie Zeit feines Todes ſchwanken Nachrichten und Annahmen 
zwifchen 1488 und 1499, Er war ebenfalls ein unmittel- 
barer Schüler der Nieberländer, die er aber mit größerem 
Talente begriff, von deren Vorzügen er mehr das Weſen 
als nur die Aeußerlichkeiten fich aneignete. Doch auch jenes 
verarbeitete er in fich zu einer originellen Kunftweife und 
wurde jo nicht nur der beveutenbite deutfche Künftler des 
45. Jahrhunderts, ſondern verpflanzte feinen Einfluß au 
in eine wichtige Schule. — Zur Beurteilung nicht nur 
feiner Perſoͤnlichkeit, ſondern ſelbſt feiner Kunft find einige 
Portraits, die von ihm und erhalten find, nicht ohne 
Wichtigkeit. 

Zu Stena und auf der Pinakothek zu München befin- 
den fih ein Paar Gemälde, von denen das eine Eopie nad 
dem anderen zu fein fcheint. Beide tragen das Wappen ber 
Familie und die Bezeichnung des Dargeftellten. Bartſch hat 
von dieſem Bilde eine Eopie in Kupferitich feinem peintre 
graveur vorgejeßt, Petrad der Sammlang feiner Copieen 
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nach dem Meifter. Intereſſanter noch ift eine vor Kurzem 
auf der Bibliothek zu Erlangen zum Borfchein gefommene 
Federzeichnung, welche wahrjcheinlih von der Hand bes 
Meifters ſelbſt herrührt.n) Sie ftellt einen jungen Mann 
dar, noch in früheren Jahren, als der, den wir auf dem 
Gemälde jehen, der aber nicht nur mit biefem die größte 
Aehnlichkeit hat, fondern von dem wir in den ebleren Köpfen 
auf den Kupferjtichen des M. Schongauer manche Züge 
wieder erfennen. Das Geficht ift von Tänglicher Form, 
trägt noch die weichen Züge des unreifen Alters und bat 
ein Tränkliches, fat jchwindfüchtiges Ausfehen. Der Kopf 
des Gemäldes hat fich im Verhältniß zu diefem mehr geruns 
det, die Züge, obwohl für jene Zeit immer noch zart, find 
fräftiger, der Ausdruck bewußter und Iebhafter. In der 
Zeichnung wendet fih das Geficht dem Beichauer gerabe ent- 
gegen, tn einer Haltung etwa, wie wenn Jemand fich jelbft 
aus dem Spiegel zu zeichnen unternimmt. Die eine Hand 
ift platt an den Kopf gelegt und feit angevrüdt, wie um 
dieſen in derſelben Lage feitzuhalten. Hinter der Hand quillt 
im Naden langes, jchlichtes Haar hervor, das auf der Stirne 
furz gejchnitten und von einer leichten Tuchmütze bevedt iſt. 
Die Formen der Gefihtsbildung, ſowohl nach der Zeichnung, 
wie nach dem Gemälde, find nicht großartig, der Blick ver: 
räth nichts Geniales, aber der Ausbrud iſt überaus rein 
und innig, ganz ein Zeugniß der Seele, welche auch in den 
Werken dieſes Meifters fich bekundet. Was aber neben bies 
jem auffällt, find die mageren Formen, namentlih an ber 
langen Tnöcherigen Hand, die ebenfalls ganz dieſelbe tft, wie 
wir fie bei jeinen Figuren finden. — Martin Schongauer war 
gleich bedeutend als Maler und als Kupferitecher. Sein 
Ruhm verbreitete ſich weit über die Grenzen des Reiches 
und 309 ihm von nah und fern Bewundberer und Schüler zu. 
Man hielt, nach den Zeugniffen aus dem 16. Jahrhundert, 
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fogar ihn für den Erfinder der Kunſt, von geftochenen Platten _ 
Abdrücke auf Papier abzuziehen, welche er indeß wahrjchein- 
lich in den Niederlanden jchon vorfand und nur ber Höhe 
der Vollendung nahe führte, auf welche Dürer fie verjebte. 1°) 

Seine Bilder befanden fich größten Theils in der Ge- 
gend des Oberrheins, waren aber in den Stürmen der Zeit, 
die jene Gegend beſonders trafen, vielfach der Vernichtung 
preisgegeben. Glüclicher Weiſe ift eins der bedeutendſten 
erhalten, die jchon von ‚Alters ber berühmte Maria im 
Roſenhaag, ein Altarblatt in der Martinskirche zu Kolmar, 
deſſen Beichreibung wir einem Aufjage im Kunftblatte‘) 
entnehmen, da wir ſelbſt nicht zur Anſchauung biejes Bildes 
gelangten: „ES iſt dieſes das einzige von Alters her befannte 
und dabei eines der ausgezeichnetjten Gemälde Martin Schon 
gauer's. Es muß uns als Norm zur Beurtheilung aller 
anderen Bilder dienen, welche ihm fo häufig zugejchrieben 
werden. Urſprünglich ſtand e8 auf dem Altar einer Seiten- 
fapelle, jet hängt es jehr hoch an der Wand des Duerjchiffes 
rechts. Maria fait Iebensgroß hält das Chriftlind in den 
Armen und fist auf einer Raſenbank von Blumen und einem 
Roſenhaage umgeben. Bunte Bögelein fingen in dem Ge- 
ſträuche und zwei Fleine blaugefleivete Engel halten ſchwebend 
eine Krone über ihrem Haupte. Der goldene Grund erhöht 
die Pracht. ber Farben, unter welchen verjchienenartiges Roth 
vorherrſcht, was eine überaus freudige und feierliche Wirkung 
bervorbringt. Lackroth ift der Sungfrau Unterkleid, Schar- 
lady ihr weit ausgebehnter Mantel; unter dem janften Roja 
der Roſen leuchtet das feurige Roth einer Effigeofe. Die 
Karnation ift dagegen nicht. ſtark gefärbt und geht in dem 
Schatten ins Graue; diefes kann jedoch auch Folge der Reis 
nigung des Bildes fein, wodurch die feinen Lafuren gelitten 
haben. Der Ausdruck demuthsvoller Reinheit in dem fchönen 
Kopf und der ganzen Haltung der Madonna, die Tieblichen 
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Köpfe der Engel und des Chriftfindes find wahrhaft bezan- 
bernd und übertreffen alles, was hierin von feinen Zeitge⸗ 
noſſen geleiftet worden iſt. Die Zeichnung, gleich ber in 
feinen Kupferſtichen, tft geiftreich und fein empfunden, aber 
etwas mager, bejonder8 in den ſonſt richtig geglieverten 
Händen. Diefes Bild zeigt, wie alle Ächten von ihm, eine 
nahe Verwandtſchaft zu ber Eykiſchen Schule, obgleich die 
mehr zeichnende als malende Behandlungsweiſe der ober: 
deutſchen Meifter auch bei ihm noch vorherricht. Das Ge 
mälde hat an einigen Stellen gelitten und ift namentlich im 
rothen Gewande ſtark hergeftellt; im Ganzen aber hat es noch 
eine jehr befriedigende Haltung und befitt noch feine urſpruͤng⸗ 
liche Stimmung einer wahrhaft himmlischen Heiterkeit.” 
Allgemeiner bekannt tft Schongauer durch jeine Kupfer: 
ftiche, die im Original feit lange den Neid der Sammler 
bilden, neuerlich aber durch die Eopieen von Petrad einem 
größeren Publikum zugänglich geworben find. Wir Ternen 
im ihnen den Künftler, weil er fein Gebiet nach manntg- 
facheren Seiten hin bearbeitet, noch genauer kennen. Ber 
oben gegebenen Beichreibung jeines Hauptgemäldes ſchließt 
fi) am beften bie Beichreibung der Marien an, welche er 
zahlreich in Kupferftich ausgeführt hat. Sie tragen diejelben 
Charakterzüge, wie die heilige Jungfrau des Gemäldes, einen 
von Natur ftillen, demuͤthigen Sinn, eine reine, jungfräus 
lihe Seele, die hinter den ewig gejenkten Augenlidern ſich 
vor den Trübungen der Welt fichert, in ihrer Ungetrübtheit 
aber auch eines Maßes von Seligkeit und Heiterkeit nicht 
entbehrt. Die Marien des Martin Schön bilden den geraden 
Gegenfag zu denen ber älteſten chriftlichen Kunft, welche, 
nad) Ueberwindung irdiſchen Geſchickes zur Würde der 
himmlischen Herrſchaft erhoben, auch alles Irdiſche abgeftreift 
haben und in unnahbarem, unveränderlichem Beharren, thro⸗ 
nend, majeftättich, wenn auch erbarınend, anf bie Anbetenden 
5% 
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hernieberjehen. Die heiligen Jungfrauen des erjteren aber 
halten ſich ganz in menfchliher Sphäre; eben ihre reine, 
unentweihte Menjchlichkeit tft e8, was ihmen ben Stempel 
ber Goͤttlichkeit aufdrückt. Sie weilen auf der Erbe; eine 
einfache Raſenbank genügt, ſich darauf nieberzulaflen; aber 
fie adeln durch ihre Gegenwart die Umgebung. Dieje Marien 
find durchaus zart; Martin Schön durfte nicht wagen, wie 
Albrecht Dürer e8 gethan, fie durch den fchiweren Weg ihres 
Lebens zu führen. — Vielleicht war die Organifation einer 
Künftlerfeele nie mehr angelegt, fi in der Geftalt des 
Ideales echter Weiblichkeit zu verkörpern, als die Schon- 
gauer’s; aber was ihm bier förderlich war, trat ihm nach⸗ 
theilig auf anderem Gebiete entgegen. Denn weniger an: 
ziehend, ja weniger befriedigend find feine übrigen Heiligen, 
3. B. die Apoftel, davon er eine Reihenfolge geftochen hat. 
Zwar iſt auch ihr Ausdruck vollfommen rein, vol tiefen 
Ernftes und hoher Würde; aber fie entbehren im Ganzen zu 
ſehr der Kraft und Lebensfähigkeit, um das in Wahrheit zu 
fein, was fie vorjtellen. Aller Ausdruck, alle Bedeutung iſt 
auf die Köpfe befchränft; der übrige Körper entfpricht diefen 
jo wenig, daß er ſelbſt überflüffig erjcheint. Was Paſſavant 
ſchon bei Bejchreibung der gemalten Madonna erwähnt, daß 
die Zeichnung etwas mager jet, was nicht weniger bei ven 
in Kupfer geftschenen Mabonnen auffällt, das findet hier in 
erhöhten Maße ftatt. Die Zeichnung tft nicht allein mager, 
fte iſt ſelbſt dͤrr. Die Figuren find hoͤlzern, fie find reine 
Schemen, Abftractionen, die fein warmes Blut mehr durch⸗ 
ſtroͤmt. Auch die fonft in der Anlage meistens fehr bedeu⸗ 
tungsvoll und groß gehaltenen Gefichter zeigen etwas jehr 
Zerarbeitetes, und fie find, wie fie eben erfcheinen, nur das 
Erzeugnig einer ſtarr durchgeführten Askeſe. Der fchroffe 
Eindrud wird noch vermehrt durch den fcharfen und eckigen 
Faltenwurf der Gewänber, mit denen bie Figuren angethan find, 
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Die Eigenthümlichleit des Künftlers, die fich in dieſer 
Mangelbaftigkeit ausprüct, tritt noch viel greller hervor im 
feinen größeren und figurenreicheren Arbeiten diefer Art, ven 
Scenen aus der Paſſion, der berühmten großen Kreuztragung 
und der St. Jakobsſchlacht. — Wenn ein toller Zauberer 
auf ven Einfall käme, die Mumien einer ägyptiſchen Todten⸗ 
ſtadt mit einem Scheinleben zu verjehen und zu einem unbe: 
greiflfichen Drama in Bewegung zu ſetzen, fo koͤnnte fein 
vertrafteres Schaufpiel zu Stande Tommen, als es dieſe 
Kupferftiche gewähren. Die Körperformen find durchweg 
von einer abſchreckenden Häßlichkeit, die um jo mehr auf- 
fallt, je mehr in diefen Scenen entblößte Theile vorkommen, 
und um fo wiberwärtiger wirft, je Iebhafter die einzelnen 
Figuren gegen-einander agiren. Zum Theil ift erfichtlich an 
biefen Häßlichkeiten die Unkunde des Zeichners Schuld; man 
fieht, er hat wielleicht niemals einen nadten Körper gejehen, 
wenigftens nicht jtudirt; er hat fich ſelbſt nicht hinreichend 
geübt, Hände und Füße zu zeichnen. Bon ber urfprünglichen 
Schönheit ver Törperlichen Formen hat er Feine Ahnung; ihm 
it der Leib noch ganz das, wofür bie Kirche ihn ausgab, 
das jünbliche Gefäß ber abgefallenen Seele, das abgejchält 
werden muß, um jene zu retten. Zum Theil mag auch des 
Künftlers eigene Ratur dazu beigetragen haben, weshalb wir 
vorhin nicht unterließen, die gleiche Zeichnung an feinem 
Bildniffe, das leidende Ausfehen feines Geftchtes hervorzu⸗ 
heben. ine ſolche Manter zu zeichnen Tonnte nur aus 
einem ganz vertrockneten Lebensgefühle hervorgehen, und fie 
findet fih bei Schön allerdings in ausgeprägterer Weife, 
als bet anderen gleichzeitigen Meiftern. Zum großen Theil 
aber war fie auch Abficht oder vielmehr religiäfe Anfchau- 
ung, die ber Künftler aus der ganzen Anjchauung jeiner 
Zeit gejchöpft hatte; denn die Häßlichfeit feiner Formen be- 
ſteht hauptfächlich im einer übertriebenen Magerfeit, einer 
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wahren Entfleiſchung; fie ift die Verförperung der mittel- 
alterlichen Ascetik, die eben in Körperloſigkeit beitand. — 
Zwar herrſchte um diefe Zeit eine völlige Unkenntniß aller 
Anatomie und fein Vorbild war vorhanden, wie in Stalien, 
das die Gedanken auf etwas Beſſeres hätte Teiten Fünnen. 
Doch lag die befprochene Eigenthüämlichkeit, wie gejagt, vor- 
zugsweife in der ganzen Anjchauung des Zeitalter, und 
Kugler bemerkt gewiß mit Recht, daß auch das Anfchauen 
der Antiken den Deutichen in diefer Epoche nichts würde 
genüßt haben. In Deutjchland war es zuerjt Dürer, der 
auf Grund eines verjüngten Lebensgefühles und eines neuen 
Zeitgeiftes dem Körper in der Kunft zu feinem Rechte 
verhalf. 

Zwar fagt man, um zum fünftleriichen Genuſſe ver 
Schongauer’fchen und ähnlicher Arbeiten zu gelangen und 
um den Verdienſten des Meifters die rechte Würdigung wider: 
fahren zu laſſen, muß man ſich über diefe Eigenthümlichkeit 
hinwegſetzen, und hat darin gewiß Recht. Wenn die Fehler 
eines Künftlers in dem Weſen feiner Zeit begründet Liegen, 
thun fie feinen Vorzügen feinen Abbruch, und es ſetzt einen 
erprobten Blick voraus, der durch eine flörende Zuthat fich 
den Genuß des wirklich Guten nicht verfümmern läßt. Aber 
wo e8 fich darum handelt, den Charakter einer Zeit zu er- 
faflen und den Grund zu gewinnen, aus dem die einzelnen 
Ericheinungen erwachlen, darf das Eine neben dem Anderen 
nicht verjchwiegen werden. Wir find gewiß nicht geneigt, 
dem trefflichen Meifter etwas von feinem Ruhme abzurechten. 
Er bleibt troß feiner Fehler immer der erfte unter feinen 
Zeitgenofjen; er leuchtet durch die Liebe und vollfommene 
Hingebung, mit denen er fich jeber feiner Arbeiten widmete 
und nirgends blos die Hand, fondern überall nur Empfindung 
und Gedanken jchaffen ließ. Er bilvet.eben nach allen Seiten 
bin das vollgültigfte Mufter und den entſchiedenſten Vertreter 
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der Kunſt feiner Zeit und findet ohne Zweifel darin bus 
Bollgewicht feiner Bedeutung und bie Höhe feines Ruhms. 

Bon dieſem Gefichtspunfte aus wird e8 auch nicht übers 
rafchen, wenn wir eine andere, bereits befprochene Eigenheit 
der Kunft jener Periode bei Schongauer in nicht weniger 
entjchiebener Weiſe vertreten finden. Der ſchon berührte 
grimaffenhafte Gegenſatz zwifchen Gut und Böfe ift auch bei 
ibm aufs Aeußerſte gejteigert. Die Widerjacher in den Pafs 
fionsbildern find fo abfcheulich dargeftellt, wie er es jeiner 
fonft milden Natur nur abzwingen Tonnte. Sie hören ganz 
auf, menschliche Wefen zu fein, werden ganz Carrifatur und 
Abftraction, Schredbilder, nur geeignet, wenn wir roh genug 
find, uns zur Partei zu treiben und zu erbiken, ftatt zu 
befänftigen. 

Es bleibt noch übrig, einen Blick auf die Kunft des 
15. Jahrhunderts in Nürnberg jelbft zu werfen, aus ber 
eine Entwidlung mit neuem Wefensinhalt hervorgehen follte. 
Wie fich erwarten läßt, blühte in der Reichsftabt feit Tange 
bie bildende Kunft und gab für das umliegende Franken den 
Mittelpunkt einer eigenen Schule ab, die, wenn auch inner: 
halb der für jene Zeit allgemein gegebenen Grenzen, doch 
wieder in eigenthümlicher Weiſe fich entwideltee — Die 
Bürger Nürnbergs waren reich und Tiefen e8 an frommen 
Stiftungen nicht fehlen. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
wurden außer ven beträchtlichen Bauten zur Befeftigung ber 
Stadt und anderen weltlichen Zwecken zahlreiche Kirchen, 
Kapellen, Klöjter u. |. w. aufgeführt, welche des künſtleri⸗ 
ſchen Schmucdes beburften. Noch heute legen häufige Denk: . 
mäler, ſowohl plaftifche Arbeiten wie Malereien, Zeugniß 
ab, mit welcher reigebigfeit von Seiten der Stifter und 
welch’ edlem Streben Seitens ber Künftler damals bie Kunft 
befördert wurde. Voran ging die Bildhauerei, noch in engem 
Anſchluß an die Baukunſt, von der fie bebingt und gehoben 
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ward. Ahr folgte bie Malerei, bis dieſe eine Zeitlang jener 
ebenbürtig zur Seite gehend, fie, vermöge ihres Teichteren 
Weſens überholte und endlich gar ihrerjeits zur Nachfolge 
einlud. Die Plaftit des 14. Jahrhunderts Tennzeichnet ber 
Ruhm Sebald Schonhofer’3°%; für die Malerei diefer 
und der nächitfolgenden Zeit ift uns leider fein Name er- 
halten; aber angefichts ihrer Leiftungen müſſen wir geftehen, 
daß fie nur auf dem eingefchlagenen Wege hätte fortfahren, 
durch ein befjeres Studium der Natur etwa die noch übrigen 
Mängel der Formengebung ausmerzen, den Geiſt allmälig 
zu klarerem Bewußtjein. heben bürfen, um eine Kunſt herauf: 
zuführen, bie der italienischen nicht würbe nachgeftanben haben. 
Eine großartige, eble Einfachheit, hohe Vergeiftigung im 
Sinne jener Zeit ift der durchgehende Charakter der Bilb- 
werte vom Ende des 14. Jahrhunderts. Doch auch in ber 
fränkischen Schule machte feit dem Beginne des 15. Jahr: 
hundert der Umſchwung fich geltend, der überhaupt jene 
Epoche charakteriſirt. — Wir fönnen nicht nachweilen, daß 
dieſes bier durch einen unmittelbaren Einfluß der Nieber- 
Yänder geichehen fei. Die Wirkung lag vielmehr in der ganzen 
Zeit und würde auch ohne Anjtoß von außen zum Durdh- 
bruch gekommen jein. Die germaniiche Welt hatte im kirch⸗ 
Ulichen und ftaatlichen Feudalismus des Mittelalters, jo be- 
deutungsvoll dieſer für einen beitimmten Zeitraum auch 
war, zu tief gebunden gelegen, als daß, wie bei ber 
talienifchen Nation, die Stimmung des Volkes fich immer 
auf der freien, heiteren Oberfläche hätte halten Tönnen, wo 
das Fünftleriiche Schaffen die Luft feines Beftehens und 
Wachſens findet. Die Arbeit des Lebens tft uns von jeher 
größer geftellt worden, als der Genuß, und wir haben es 
immer mit Alten und Neuem zu ernft genommen, um nicht 
bie ganze Kraft des Denkens zur Abwägung der Dinge auf- 
zubieten. Gerade das 15. Jahrhundert war e8 aber, wo bie 
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alte Zeit mit einer neuen in ben Wehen lag und wo bie 
einfeitige Verftandesrichtung, die allein durch das Labyrinth 
führen zu Können ſchien, nothgedrungen fich geltend machte, 
Wir finden dieſe auch, durchaus nicht allein in ber Kunft, 
vielmehr eben jo jehr in der Politik, im gefellichaftlichen Ver⸗ 
tehre und in allen Berhältniffen des Lebens vertreten. Wie 
aber in den Niederlanden die Fülle, der Reichthum bie Kunft 
zu fich heraßzogen, fo war in Deutſchland und vor Allem 
in Nürnberg es zum Theil die Liebe Noth, die dasſelbe 
vollbrachte. Eben dieſer verdankte gewiljermaßen die Stadt 
ihr Dafein und ihre Bedeutung.) Durch die Lage in Nichts 
begünftigt, von jeher aber ringsum mit Schwierigkeiten und 
Hemmnifjen aller Art umgeben, unter fortwährendem Kampfe 
nach außen und innen, verbankten die Bürger, eben weil fie 
einzig darauf angewiefen waren, ihrer Thatkraft und ihrer 
Klugheit jo große Erfolge. Tür die Phantafie und ibealen 
Strebungen blieb nicht viel Spielraum übrig. Die neue 
Zeitfteömung kündigt fi bereits um 1420 in den Werfen 
eines bedeutenden Meifters an, von dem unter Anberem auf 
ber Burg zu Nürnberg ein großes Altarwert mit ber Krö- 
nung ber Maria und ben Geftalten der Apoftel, in der 
Lorenzficche eine Maria mit dem Chriſtkinde, won vielen Heinen 
Engeln umgeben, aufbewahrt werben. Hieher gehören auch 
aus den dreißiger Jahren bie beiden bereitS angeführten 
Bildwerke von gebranntem Thon an der Morizkapelle und 
der Lorenzkirche, bie offenbar von einem, und zwar fehr be 
deutendem Meifter gefertigt find. An allen diefen und ähn⸗ 
lichen Werken verjelben Zeit find die einfach großen Formen 
der unmittelbar vorhergehenden Epoche zwar noch beibehalten, 
aber ein Streben nach größerer Individualiſirung macht fich 
bereits in entichievener Weile geltend, das zwar, auf biefem 
Punkte der Entwicklung, der Kunft noch zum Vortheile ge- 
reicht und überhaupt keinen Nachtheil gebracht Haben würde, 
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wenn es nicht endlich, über das Maß hinausgehend, die 
andere Seite ihres Charakters ganz verdeckt haͤtte. — Nament⸗ 
lich zeigen auf den Bildern die Köpfe, deren Ausdruck mei- 
jtens den höchſten Liebreiz befundet, auf wie nationalem 
Boden diefe Kunst entiproffen war. Wir haben hier, nament- 
ih bei den bargeitellten Frauen, dieſelben runden, nicht 
gerade großartigen und fchönen, aber hübfchen Gefichter, die 
noch heute die Stabt fennzeichnen. Die Empfindung, die in 
all' diefen Werken ſich ausfpricht, ift won großer Zartheit, 
faſt jo weich, daß angefichts ihrer uns bang wird, ob fie 
vor ungünftigen Einwirkungen ſich wird behaupten können. 
Und wirklich äußert fich eine folche bereits in. gefährlicher 
Weile. Neben und jelbjt über der Empfindung des Künft- 
Vers macht ein, wir möchten jagen doctrinärer Geift fich 
geltend, der das Kunftwerf über feine naturgemäßen Grenzen 
hinausdrängt und es, in der früher angebeuteten Weife, zu 
einer Art von Lehrſatz und Belenntnig umftempelt. — Er- 
hielt diefer Geift die Ueberhand — wie e8 denn wirflich 
geihah —, fo war e8 um die Kunſt geichehen, wenn nicht 
unerwartete Hülfe fi fand. In der nächſten Zeit geben 
aber die Denkmäler traurige Zeugniffe für die Wahrheit des 
Gefagten. Die werthvollſten Weberlieferungen ver früheren 
Periode, tiefempfundenes Leben, edle Haltung un. |. w. ver- 
Ihwinden mehr und mehr, der nüchterne Verſtand, der Talte 
Gedanke drängen fih vor. Das Kunjtwerf kann der Schön- 
heit entbehren; es ift genug, wenn es ausbrüdt, was es 
fol; und man hält fi für Hug, wenn man mit möglichft 
billigen Mitteln möglichit viel gibt. MWebertreibung bringt ven 
Eindrud am leichteften hervor; aber man bemüht ſich nicht ein- 
mal, dieſe im ganzen Bilde durchzuführen. Man erfindet 
vielmehr für Kopf, Hand und Fuß gewille Bewegungen, 
gewiſſe Ausdrucksweiſen der Geftchtszüge, und dieſe leiften, 
was man verlangt. Die Kunft wird rob, verfällt in Manier 
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und Handwerk. Nur einzelne bebeutendere Kräfte erhielten 
fie über gänzlichem Verfall. Unter diefen nimmt M. Wohl: 
gemuth, den wir zu charakterifiren” ſchon begonnen, einen 
ber erften Pläbe ein. Die ibm von Natur angeborene Kraft 
verlieh auch feinen Figuren eine gewifje, bisweilen recken⸗ 
hafte, in einzelnen Fällen felbit erhabene Größe. En — 
wir wollen nicht gerade jagen höherer, wielmehr nur befjerer 
Sinn Tieß ihn nicht unempfindlich fein für bie Reize ber 
Schönheit, und gelegentlich ſucht er diefe feinen Bildern ein- 
zuverleiben. Einen wohlgebilveten Verſtand benügt er, um 
feinen Erfindungen eine treffliche Anordnung zu geben. Aber 
auch er erhob fich über das Handwerk nicht weiter, ala daß 
er jeinem Kunftbetriebe, wie jchon angebeutet, einen groß: 
artigen Schwung gab. Er ließ es fich Teineswegs angelegen 
fein, wie Martin Schön, durch yrägnante, eindringliche 
Kundgebung bes Zeitgeiftes auf das Volk zu wirken. Zwar 
find auch feine Schöpfungen alle vom orthoboren Geifte erfüllt; 
aber fie find e8, weil er eben feinen anderen Geift ihnen 
einzubauchen hatte. Seine männlichen Gejtalten erheben 
fich zwar nicht felten zu einer höheren Würde, feine Frauen 
find nicht ohne Anmuth; Frömmigkeit ift bet beiden Haupt⸗ 
charakter; aber ein gewiſſer nüchterner Zug, ein hausbackener 
Berftand geht immer mit durch. Der gute Meifter legt in 
feinen Bildern immer ein gutes Stück von ſich felbit und 
feiner Umgebung nieder, und es mochte hierin mit ein Grund 
liegen, baß feine Kunft jo großen Anklang fand — namentlich 
weil das Anheimelnde darin fich doch auch immer in einer 
gewiffen Bedeutſamkeit vorführte. Wohlgemuth war Hug 
genug, jeinen Vortheil darin zu erkennen, wenn er feine 
Arbeiten mit möglichftem Aufwande ausjtattete, und man 
fieht nicht felten, wie er ein glüdliches Motiv, das ihm in 
die Hand gefallen, ausbeutet. Aber daneben laͤßt er auch 
bie ärgften Fehler ftehen, und daß er unter feinem Namen 
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die haͤßlichſten, wüſteſten, von feinen Gefellen gefertigten 
Arbeiten ausgehen ließ, gibt uns von feinem Tünftlerifchen 
Ehrgeize einen geringen "Begriff. 

Gewöhnlich wird Wohlgemuth als der einzige bedeutende 
Künftler Nürnbergs in der zweiten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts angefehen, aber er jcheint hierauf feinen Anſpruch 
machen zu können. Neubörfer, der kein übler Kenner ge: 
weien zu fein ſcheint, führt nach Michael Wohlgemuth ſo⸗ 
gleih Hans Beuerlein auf, und fcheint diefem faſt ven 
Vorzug zu geben. Bon erfterem jagt er blos: „Diefer 
Wohlgemuth ift feiner Zeit für einen gutten 
fünftlihen Mahler und Reiffer geachtet worden.” 
Man fieht aljo, daß Wohlgemuth's Anſehen gegen die Mitte 
des 16. Sahrhunderts fchon abgenommen hatte; wohl weil 
man, an Befjeres gewöhnt, feine Schwächen erfannte und 
weil der Ruhm feines Schülers den feinigen verbunfelt hatte. 
Bon Hans Benerlein urtheilt er aber: „Ich finde bey 
allen Gemählden bier Feines, daß mir fo wohl 
gefält, alß diefer Beuerlein, in dem untern 
Creuzgang im Prediger Elofter ein Ereuz mit 
Shäkhern, an der Wand mit Oehlfarben A0.1493 
gemahlt, dabey er auch untern Creuz neben an- 
dern Juden, in einen Ztipffelpelz;, und auf den 
Haupt ein rothes Schläplein, ſich ſelbſt conter- 
feyet bat, an welchen ein jeder verftändiger in 
ber Bhyfionomia ſehen und erfennen muß, was 
biejer Mann für einen Getft gehabt baden muß, 
und obgleich (wenn au) nicht mehr als die zwey 
fo auf den Pferden figen gemahlt, vorhanden, 
möchte doch fein Berftand (Geil) genugfam dar⸗ 
aus geurtheilet werden.” Dies Gemälde ift nun frei- 
lich nicht mehr vorhanden; wir wifjen auch fonft nicht, was 
von erhaltenen ihm zuzutheilen jein bürftee Aber merk⸗ 
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würdiger Weiſe befiben wir noch fein Portrait, wenn auch 
nur in einem mittelmäßigen Kupferftiche von N. Häublein, 
vom Jahr 1666. Doc nad) Neubörfer’8 Beichreibung zu 
ſchließen, iſt dieſer nach des Künftlers eigenhändiger Malerei 
auf dem angeführten Gemälde gefertigt. ft, wie gejagt, 
der Stich auch nicht von großer Bedeutung, jo erkennt mane 
doch daraus, daß der Dargeftellte ein ungleich genialeres 
Aussehen hatte, als Wohlgemuth. — Dieſer letztere muß 
auch unter feinen Gejellen wenigftens einen gehabt haben, 
der Ihm an Tüchtigkeit ziemlich nahe kam. Wir meinen den 
Urheber einer Reihe von Gemälden, welche durch einen 
darauf angebrachten Hirſchſchroͤter bezeichnet find. Wir halten 
ihn für einen Gefellen Wohlgemuth’3, weil auf den Außens 
feiten des berühmten Altares zu Zwickau zwei Bilder mit 
dieſem Zeichen vorkommen. ?) Die übrigen, fehr rohen Bilder 
ver Außenfeite find Teicht als Gefellenarbeit zu erkennen. 
An den beiden erjteren will man den Meiſter ſelbſt fich haben 
betheiligen laſſen. Wahrjcheinlicher dünft uns, daß fie von 
einem anderen, befjeren Künftler, der bei Wohlgemuth diente, 
gemalt find, Später ſcheint dieſer indeß auch jelbftändig 
aufgetreten zu fein. Zu Aichaffenburg befand fich noch im 
vorigen Sahrhundert ein Altar mit fetnem Zeichen, welcher 
Chriftus in der Vorhölle und die Himmelfahrt auf einer 
Tafel darftellt. Im germanifchen Muſeum wird ein großes 
Gemälde mit dem Tode der Maria bewahrt, ebenfalls mit 
dem Hirichichröter bezeichnet, und in der Kirche zu Kalchreuth 
derſelbe Gegenftand in kleinerem Umfange, ohne das Zeichen, 
aber offenbar von bverjelben Hand. Die beiden Teßtgenannten 
Bilder, welche im Original allein uns zu Geſicht Tamen, 
find auf einen jehr dic aufgetragenen Kreidegrund, wie. e8 
den Anſchein bat, mit Temperafarben gemalt, Haben fie 
auch bereits durch die Zeit gelitten, fo Laffen fie doch noch 
vollkommen bie Cigenthümlichkeit des Künftlers erkennen. 
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Wie aber einerjeitd die Kunft e8 war, welche unter 
den verjchiedenen Erjcheinungen des Lebens am unbebingteften 
fih der berrfchenden Richtung ver Zeit hingegeben, jo ge- 
hörte fie auch bald mit zu denen, welche am entjchiebeniten 
gegen deren Einfeitigfeit den Kampf erhoben. Und wie bas 

odamalige Leben überhaupt, nahm auch fie das Mittel zu 
Hülfe, das jene Einfeitigfeit ihr aufgebrängt hatte, den ab- 
ftracten Verſtand, der die Schwächen der Zeit fie erfennen 
ließ und fie zur Satire leitete, um dagegen aufzutreten. 
Belannt find die zweibeutigen Darftellungen, die jchon aus 
früber Zeit unter den plaftiichen Berzierungen der Kirchen 
vorkommen. Der Verfertiger des Starf’fchen Crucifixes 
an der Sebalder Kirche zu Nürnberg hing in offenbarem 
Widerſpruch gegen die mageren Formen feiner Zeitgenofien 
einen wahren Herkules an das Kreuz. Die größere Tafel- 
malerei zwar konnte an ſolchen Strebungen fich nicht be- 
theiligen; ihr blieb nur eine Umkehr oder neue Hebung 
übrig. Anders verhielt es ſich ſchon mit der Kleineren, ber 
Mintaturmalerei, deren Erzeugnifle, weniger offen vor Aller 
Augen bingeftellt, die Feindfchaft der herrichenden Macht 
weniger zu fürchten hatten. In ihr zeigen fich jchon früh 
Spuren eines. jolhen gegenjählichen Elementes, eben jene 
vein natürlichen und frivelen Darftellungen, die man un⸗ 
mittelbar neben das Himmlifche und Heilige hinzuftellen fich 
erlaubte. Wir erinnern in diefer Beziehung nur an bie 
gebräuchlichen Ranbverzierungen der Gebetbücher aus biefer 
Zeit, namentlich der -burgundifchen Schule. Doc lag bier 
mehr eine allmälig eingebürgerte Sitte vor, der gegenüber 
der Geſchmack durch Gewohnheit fich abgeftumpft hatte, noch 
feine mit Bewußtſein durchgeführte, ausgeiprochene Abficht. 
Mit Entjchievenheit tritt diefe aber auf in ben gerade bamals 
zu größerer Ausbildung und der nöthigen Beweglichkeit fich 
entfaltenden neuen Kunftgattungn, dem Holzſchnitte und 
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Kupferftiche, welche als geeignete Mittel zur Oppofition fi 
bergaben und diefe mit um fo mehr Erfolg betrieben, je 
weiter und tiefer fie in das Volk eindrangen. 

Merkwürdig ift, daB gerade derjenige unter den alten 
Meiftern, welcher am entſchiedenſten der altfirchlichen Richtung 
anhing, Martin Schön, ebenfalls, wenn auch nur in einem 
vereinzelten alle, feine Stimme dem fich erhebenden Wider⸗ 
fpruche zugeſellte. Wir glauben dieſe aber in einer feiner 
bervorragenbiten Leiftungen, dem Kupferftiche mit der Ber- 
fuchung des heiligen Antonius, erfennen zu müflen. Es tft 
erfichtlich, wie der Künjtler diefen Stich mit großer Hin⸗ 
gebung ausführte und namentlich die phantaftiichen Geftalten 
ber Dämonen, welche den Heiligen ſchon nicht mehr verfuchen, 
ſondern bereits plagen und in den Lüften davon führen, 
mit einer gewifjen ſatiriſchen Luft bearbeitet hat. Der Heilige 
offenbart in Gefiht und Haltung ganz die angenommene, 
im Innern baltlofe Heiligkeit, die durch die Ausgeburten 
ihrer eigenen Thorheit umbergezerrt wird. Die Daritellung 
gibt einen unverfennbaren Borgefchmad zu ber Behanblung 
besfelben Stoffes durch Teniers und Genoſſen. — Wozu 
aber Schongauer ohne deutliches Bewußtſein fich hinreißen ließ, 
führte mit ausgefprochener Abficht jener merkwürdige Meifter 
aus, der uns nur mit den Anfangsbuchitaben feines Namens 
E. ©, bekannt iſt und deſſen Hauptwirkſamkeit um das 
Jahr 1466 fällt. Dieſer geißelt die unſauberen Elemente 
ſeiner Zeit mit einem ſatiriſchen Humor, der in der bilden⸗ 
den Kunſt kaum wieder ſeines Gleichen findet. Zu ſeinen 
Hauptarbeiten gehört ein großes Alphabet, das die Buch— 
ftaben aus lauter Menjchens und Thiergeftalten zufammen- 
jeßt und in welchem er feiner Laune freien Lauf läßt. Die 
finnliche Verkommenheit des geiftlichen Standes, die auf- 
geblajene Beichränftheit des Adels, der ausſchweifende Ueber: 
muth des reichen Bürgerthums, bie rohe Unterwürfigfeit des 
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Bauernftandes finden ſich hier zu einem Gejammtbilbe ver- 
einigt, das den Charakter der Zeit zwar einjeitig , aber 
Iprechend darftelkt. 

Aber wie die einfeitige Verneinung nirgends wahrhaft 
fördert, jo Tonnte auch aus dieſer gegenjäklichen Richtung 
“der Kunft fein Heil für diefe ſelbſt erwachſen. Diejes konnte 
nur aus demjelben Duell entipringen, aus dem es für die 
ganze damalige Menfchheit Fam, aus dem neuen Geifte, ber 
während der vorhergehenden Jahrhunderte zuerft in einzelnen 
Erſcheinungen fih kund gab, unter mancherlei hemmenden 
und förbernden Bedingungen lange im Kampfe bebarrte, bis 
er endlich im 16. Jahrhundert zum völligen Durchbruch kam 
und in der Reformation feine entjcheivende Stellung in ber 
Geſchichte der Menschheit einnahm. 

Die Kunft des 15. Jahrhunderts hatte zwar durch bie 
Wandlung ihres Charakters, den man ihr als Vermeltlichung 
und „Naturalismus” zum Vorwurfe macht, durch ihr Herab- 
fteigen aus den jenfeitigen Höhen zum Diesfeits, der Ein- 
fehr jenes neuen Geiftes in ihr Gebiet den Weg gebahnt. 
Aber die Einführung fand nicht ftatt, ohne daß fie ſich durch 
beftimmte Thaten und Namen bemerflich gemacht hätte. — 
Aus der Geſchichte erfahren wir, welche verdiente Männer auf 
den übrigen Gebieten, in Kirche, Staat, Wiffenfchaft u. |. w., 
als Träger und Förderer der neuen Entwicklung anzuerfennen 
find. Dasjelbe Verdienft auf dem Gebiete der Kunft für 
Dürer in Anfpruch zu nehmen, wird das Hauptaugenmert 
der nachfolgenden Abſchnitte ſein. 
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orſte Vexiode von Zürer's Wirkfamkeit. 
1494 — 1506. 


Im Jahre 1494, nach Pfingjten, wie bereits angeführt, 
fehrte Albrecht Dürer von der Wanderfchaft heim. Den 
Empfang im elterlihen Haufe und in feiner Freundſchaft 
bürfen wir, obwohl nichts davon berichtet ift, uns wenigſtens 
in jo weit vergegenwärtigen, daß wir feine Berfon ung vor⸗ 
führen. Dürer ſelbſt ift, jo lange Jugendmuth und Luft 
am Dafein in ihm rege waren, nicht eben zurückhaltend ge- 
weien, fich jelbjt im Bilde vworzuftellen — obwohl die vielen 
Portraits, die ihm zugejchrieben werben, offenbar nicht alle 
von jeiner Hand herrühren. 

Welches Ausfehen ver junge Künftler in feinem 13. Lebens- 
jahre hatte, erörterten wir bei Beiprechung feiner eigenhändigen 
Zeichnung aus jener Zeit; deuteten auch bereits auf das Bild 
bin, das er währenn der Wanderſchaft von fich felbft fertigte. 
Wir geben die Beichreibung desſelben und bamit zugleich der 
Perſon Dürer’s in feinem 22. Jahre nad) Goͤthe (Bd. XXXI. 
©. 216), der das Bild bei feinem bamaligen Befiter ſah. 
Es heißt dort: 

„Unſchätzbar hielt ih Albrecht Dürers Portrait, 
von ihm ſelbſt gemahlt mit der Jahrzahl 1493, alſo in ſeinem 
zwey und zwanzigſten Jahre, halbe LXebensgröße, Bruſtſtück, 
zwey Hände, die Ellenbogen abgeſtutzt, purpurrothes Mützchen 
mit kurzen ſchmalen Neſteln, Hals bis unter die Schluͤſſel⸗ 
beine bloß, am Hemde geſtickter Oberſaum, die Falten der 
Aermel mit pfirfichrothen Baͤndern unterbunden, biaugrmier 

v. Eye, Dürr, 
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mit gelben Schnüren verbrämter Weberwurf, wie fich ein 
feiner Jüngling gar zierlich herausgeputt hätte, in der Hand 
bedeutfam ein blaublühbendes Eryngium, im Deutfchen Manns: 
treue genannt, ein ermjtes Sünglingsgejicht, Teimende Bart: 
haare um, Mund und Kinn, das Ganze herrlich gezeichnet, 
reich und unjchuldig, harmonisch in feinen Theilen, von ber 
höchften Ausführung, vollfommen Dürer würbig, obgleich 
mit ſehr dünner Farbe gemalt, die fih an einigen Stellen 
zufammengezogen hatte.“ 

Ein eigenhändiges Portrait von 1492 befand fih au 
im Beſitze Wilibald Imhof's (j. die Weberfichtstafel), von 
dem bie Jahreszahl ausbrüdlich angegeben und gejagt wirb: 
„bat auf dem Kopf ein alte Kappen.” . Sollte das 
von Göthe beiprochene Bild nicht mit dieſem zufammenfallen 
und jener ſich in der lebten Ziffer der Jahreszahl geirrt 
haben? Ober follte — etwa zur Uebung — Dürer in beiden 
Sahren fein Bild gemalt haben? 

Bom Jahre 1497 fand fich ebenfalls in der Imhof'ſchen 
Sammlung (f. ebend.) ein amberes Bildniß Dürer’s, mit 
Waflerfarben auf Leinwand gemalt, ſchon im 17. Jahrhundert 
ziemlich jchabhaft, das damals nach Amfterdam verkauft wurde, 

In einem Stadium weiterer Entwicklung zeigt ben Künftler 
ein anderes Gemälde aus dem Jahre 1498, welches, ſchon 
früh nah England gewandert, gegenwärtig in den Uffizien 
zu Florenz fich befindet. Durch eine geiftreiche Radirung von 
Wenzel Hollar, der das Bild um das Jahr 1645 in der 
Sammlung des berühmten Kunftfreundes Lord Arundel 
copirte, ift dasjelbe, wenigftens was die Perſon des Urhebers 
betrifft, ver allgemeinen Anſchauung zugänglich gemacht. ?*) 

Dürer bat fich bier in halber Figur dargeſtellt, nad 
rechts blickend, mit dem rechten Arme auf eine Brüftung fich 
lehnend und die Hände nahe vor dem Leibe gefaltet, jo daß 
bie Bruft gerade und in poller Breite hervortritt. Den Hinter 
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grund bildet die dunkle Wand des Zimmers, mit einer Fenfter- 
oͤffnung, welche die Ausficht in eine bergige Landſchaft ges 
währt. Er trägt auf dem Haupte wieder die phantaſtiſch 
geformte, herabhängende Mühe, die noch an die alte Sendel⸗ 
binde erinnert, ſchwarz und weiß geftreift, forgfältig und 
fünftlerifch in Falten gelegt. Sein Wamms tft von weißem 
Stoffe, mit breiten jchwarzen Rändern eingefaßt, nad) der 
Mode der Zeit tief und breit auf der Bruft geöffnet, am 
Ellenbogen quer gejchlikt, wo die weiße Leinwand Beraus- 
baufcht. Die Bruſt bedeckt ein feingefältetes, mit geſticktem 
Rande verjehenes Hemd; der Hals ift bloß. Von der linken 
Schulter hängt ein braunes Mäntelchen, von langen, quer 
über die Bruft reichenden Schnüren gehalten. Das Haar 
ift über der Stirn kurz gejchnitten, hängt aber zu beiden 
Seiten lang und gelodt herab. Ein fein fi Träufelnder 
Bart ziert den unteren Theil des Gefichtes. Diefes ſelbſt ift 
jeinen Zügen nach noch weich und fcheint nicht vollfommen 
ausgebildet. „Der Ausdruck ift, um die Worte Kugler’s 
zu brauchen, ehrlih und jchlicht, doch nicht ohne ein ge⸗ 
wiffes naives MWohlgefallen an ber eigenen, allerbings herr- 
lihen Perſoͤnlichkeit.“ 

Völlig ausgebildet und zum Manne gereift, ericheint 
Dürer auf dem nur zwei Jahre jüngeren Gemälde in ber 
Pinakothek zu München, aus dem hervorgeht, was wir ſchon 
anderswo Gelegenheit nahmen zu bemerken, daß Dürer nicht 
allein der größte Künftler, ſondern wahrſcheinlich auch der 
Ihönfte Mann jeiner Zeit war. 

Dürer bat ih im Bruſtbilde, gerade von vorn gejehen 
dargeſtellt; das Haupt iſt entblößt, reicher und länger noch 
als Früher Fällt davon das jchöne, kaſtanienbraune Lockenhaar 
herab und nunmehr fchon auf den Pelzkragen ber Schaube, 
des damaligen Chrenfleives der Männer. Das Geficht er- 
Icheint mehr gerundet als auf den früheren Bildern; alle 
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Züge, die wie das Ganze mit Meifterhand wiedergegeben 
find, fprechen und legen Zeugniß ab von der inneren Durch⸗ 
bildung des Charakters. Es Liegt im Kopfe und der Haltung 
der ganzen Figur zugleich etwas vom griechiichen Zeus und 
einem Chriftusbilve. Hoheit und Beſcheidenheit, Kraft und 
Milde paaren fich zur feltenften Erſcheinung. Das Auge ift 
fo offen und rein, ver Bli fo voll und doch merkt man, 
daß die Befangenheit der Zeit noch über bemjelben liegt, 
daß dieſer noch unendlich mehr ausjagen würde, wenn von 
außen ſchon ein helleres Licht hineinfcheinen dürfte. Die 
Empfindungen, welche dieſes Geficht verräth, find fo fein 
und edel, daß man fie jogleich als geeignetes Gefäß für eine 
weit höhere Bildung erfennt, und zugleich ſcheint durch jene 
eine elementare Kraft erniten Strebens und Wirkens, daß 
wir bebauern, jenen herrlichen Dann nicht zum Zeitgenoſſen 
erhalten zu haben, um die wichtigen Fragen im geiftig fitt- 
lichen Leben unjerer Tage mit durchzufämpfen. Freilich, die 
großen Geifter müffen wohl immer zu früh erjcheinen, damit 
die Kleinen nicht zu jpät fommen! — Kugler findet mit Necht 
in diejem Bilde die Spuren einer merfwürdigen Krifis, bie 
im Innern des Künftlers in den beiden Jahren, um die er 
bier älter und darin er plößlich vom gutmütbigen, harmloſen 
Jüngling zum ernten, tiefvenfenden Manne herangereift er: 
jcheint, vorgegangen fein müſſe. — Diejes Bild ift durch 
den prächtigen Kupferftih von Forfter, buch den ſchönen 
Steindruck von Strirner und zahlreiche andere Nach- 
bildungen allgemein befannt. Auch die Vignette unferes 
Titelblattes iſt danach gefertigt. 

Dürer portraitirte ſich auf verjchiedene Weife auch noch 
in jpäteren Jahren, doch interefjiren uns biefe Bildniſſe zu-- 
nächit hier nicht, 

Zu den eigenhändigen Arbeiten Dürer’s treten aber 
beftätigend. unb ergänzend die Zengniffe feiner Zeitgenofien 
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und Freunde, unter denen bejonders das bes Joachim 
Samerarius, erften Rektors des von Ph. Melanchthon 
zu Nürnberg eingerichteten Gymnaſiums, der unfern Künftler 
aus perjönlichem Umgange genau Tannte, beſonders wichtig 
ift. Derfelbe jagt in der Vorrede zu feiner Iateinifchen 
Veberfegung von Dürer’8 Proportionslehre etwa Folgendes: 
„Ihm hatte die Natur einen Körper gegeben, der anfehnlich 
an Gliederung und Haltung war und geeignet für ven feinen 
Geift, den er enthielt. Er hatte ein ausdruckvolles Geficht, 
glänzende Augen und eine wohlgebilvete, gebogene Nafe. 
Sein Hals war ein wenig gejtreckt, feine Bruft weit, ver 
Leib mäßig, die Schenkel nervig und die Füße feſt. Aber 
nichts Schöneres fonnte man fehen als feine Hand. Seine 
Rede war fo anmuthend und Tieblih, daß Denen, welche 
ihn hörten, nichts mehr leid that, als wenn er aufhörte zu 
ſprechen.“ | 

Nicht weniger ehrenvoll ift das Zeugniß, das Camerarius 
feinem Freunde in Bezug auf defien geiftige und moralijche 
Eigenschaften ausftelt. Cr fagt am genannten Orte: „Zum 
Studium der Wiſſenſchaften war er zwar nicht gelangt, aber 
die Ergebnifje, die aus denjelben hervorgehen, vorzüglich der 
Naturkunde und Mathematit, hatte er fich wohl zu eigen 
gemacht. Und wie er das Weſen davon in fi aufgenommen 
und es zu verwenden verftand, fo wußte er auch in der Rede 
es auseinander zu jeben. Das bezeugen feine geometrifchen 
Schriften, daran, fo weit er diefe Wiflenfchaft zu behandeln 
für angemefjen hielt, ich nichts auszufegen finde Er war 
aber von einer großen Begierde getragen, ſich geiltig und 
fittlich zu vervolllommnen, was ihm jo gelang, daß er mit 
Recht für den beften Menfchen gehalten wurde. Doch zeigte 
er feineswegs eine finftere Strenge oder eine gehäffige Würde; 
vielmehr hat er, was nach allgemeiner Annahme zu Heiter- 
feit und Frohfinn beiträgt, wenn es nur nicht vom Ehrbaren 
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and Rechten abbrachte, als Mann nicht vernachläffigt und 
im höheren Alter noch gebilligt, wie jein Nachlaß über 
Gymnaſtik und Muſik bezeugt. Vorzugsweiſe aber hatte ihn 
die Natur für die Malerei bejtimmt, deren Studium er mit 
allen Kräften umfaßte, und er war unermüdlich, die Werke 
und die Weife der berühmten Maler Tennen zu lernen und 
anzunehmen, was er davon als gut befunden hatte.” **) 

Es iſt dann namentlich aber auch der treffliche, reine 
Charakter, den Camerarius an den Kunftleiftungen Dürer’s 
hervorhebt. Nachdem er die Werke mancher anderer Maler 
denen des letzteren entgegengejtellt, fährt er fort: „Hier aber 
bewundern wir mit vollftem Rechte unfern Albrecht als treueften 
Wächter der Zucht und Scham. Nichts Unreines, nichts 
Unziemendes findet fich in feinen Werfen, ba alles das feinem 
reinen Gemüthe fern lag. In der Großartigkeit feiner Ge: 
mälde zeigt er aber, wie er feiner Kraft fich volllommen 
bewußt war — jo jedoch, daß auch von feinen kleineren 
Arbeiten nichts gering zu ſchätzen if. In diefen findet man 
feine Linie, die unachtfam oder verkehrt geführt wäre, Teinen 
überflüffigen Punkt.” 

Sodann zur eigentlichen SHanbfertigfeit des Meifters 
übergehend, berichtet der gute Schulreftor, wie wir merken, 
zwar als Laie, indem er bas Künftliche faft mehr hervor⸗ 
hebt als die Kunft, doch zugleich als Augenzeuge, und wir 
vernehmen auch bier bie wunderbarjtien Dinge, die uns 
unglaublih erjcheinen müßten, wenn wir fie nicht in ven 
Werken des Meifters beftätigt fänden. „Was fol ich, fährt 
Camerarius fort, von der Feftigfeit und Sicherheit feiner 
Hand jagen? Man hätte fchwören follen, es fei mit Zirkel 
und Richtſcheit gemacht, was er ohne irgend ein Hülfsmittel 
mit dem Pinjel, dem Rohre oder der Feder ausführt, zur 
großen Verwunderung ber Zufchauenden. Was joll ich er- 
wähnen, mit welcher Webereinftimmung von Hand und Ge 
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danken er fogleich mit Rohe und Fever die Geftalt von jedem 
Dinge auf das Papier brachte ober, wie die Maler fagen, 
ftellte? Ich glaube, man wird mir Tünftig nicht glauben, 
wenn man liest, daß er bisweilen nicht nur die verjchieben- 
artigften Gegenftände, ſondern auch einzelne Theile des Körpers 
getrennt bingejeßt babe, die, wenn ſie zufammengehalten 
wurden, jo aneinander paßten, daß nichts fich hätte beſſer 
ausnehmen Tönnen. Denn fo hatte der wunderbare Geift 
des Künftlers, der von dem vollen Bewußtſein und ber 
Kenntniß ber Wirklichkeit und ber Webereinftimmung ver 
Theile unter ſich erfüllt war, bie Hanb in feiner Gewalt, 
Ientte fie und gebot ihr, ihm zu vertrauen, ohne irgenb 
eine Bermittlung. Aehnlih war jeine Fertigkeit in Hand⸗ 
babung des Pinjels, mit dem er auf Leinen ober Holz, 
ohne vorher eine Zeichnung entworfen zu haben, etwas bis 
ins Kleinfte ausführte, jo daß man nichts daran tadeln 
fonnte, jonbern alles das höchſte Lob verbiente, Dies 
war ben beveutenditen Malern das Wunderbarite, ba fie, 
ber Sache wohl kundig, wuhten, wie fchwierig bas jet.“ 
&amerarins führt dann noch ein Beifpiel an, wie er Dürer 
in der angegebenen Weiſe einen bärtigen Kopf habe aus⸗ 
führen jehen. Höher noch als bas Lob des Camerarius 
müffen wir einen Ausſpruch Melanchthon’s ſchaͤtzen, ber ohne 
Zweifel im 16. Jahrhundert auf das feinfte Urtheil Anſpruch 
hat. Dieſer achtet in Dürer den Menſchen noch höher, als 
ben Künftler, indem er fagt, daß deſſen Kunſt, jo aus⸗ 
gezeichnet fie war, doch noch bas Geringſte an ihn gewejen.*) 
Sein berühmter Landsmann Chriftopb Scheurl, jpäter 
Rektor der Univerfität Wittenberg, ber Dürer in Bologna 
fennen lernte, nennt ihn „faeilis, humanus, offciosus et 
totus probus.“?) Auch Karl van Mander tft in feiner 
Biographie Dürer’s noch erfüllt von den trefflichen Charakters 
eigenfchaften desſelben, die man auf feiner letzten Reife in 
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den Nieverlanden hatte Tennen lernen und beren Ruf fich 
dort durch Meberlieferung erhalten zu haben fcheint. 

Stellte mancher diefer Vorzüge ſich auch wohl erft im 
Laufe der Zeit heraus — wie wir benn im Gange unferer 
Erzählung noch manchem Zuge feines hohen, edlen Geiſtes 
und feiner reinen, uneigennüßigen Natur begegnen werden —, 
jo brachte Dürer gewiß bei feiner Rüdkunft genug mit, um 
in feinem Kreife Aufjehen zu erregen. Und wie es in ber 
Natur der Dinge Tiegt, mochten namentlich die Augen ver 
heirathsfähigen Töchter der Stadt auf dem jungen ſchönen 
Manne ruhen. Nach unferer Weile, die Sache zu betrachten, 
kann es auch nur feheinen, daß die Verbindung mit einem 
edlen, dem feinigen ähnlich gebildeten weiblichen Gemüthe 
den Künftler Hätte heben und fördern müflen. — Aber. jo 
wohl jollte es diefem nicht werden! — Es ſchmerzt uns, 
wenn wir in feinen Aufzeichnungen Iefen: „und als ich an- 
heims kommen war, handelt Hans Frey mit meinem Bater 
und gab mir feine Tochter, mit Namen Jungfrau Agnes.” 
Wir fehen hierin, wenn wir die gangbare Weberlieferung 
binzunehmen, daß Dürer’s rau eine Xantippe geweſen und 
mit ihr demfelben das ganze unausdenkbare Leid einer un- 
glüdlichen Ehe aufgebürbet wurbe, ben herrlichen Dann 
gewifjermaßen verkauft, auf die Schlachtbanf geliefert, als 
er eben im Begriff war, bie Bahn des Verbienftes und 
Ruhmes zu betreten. 

Diefe Thatjache, die allerdings nicht ganz weggeleugnet 
werden kann, hat auch nicht verfehlt, auf Alle, die mit ben 
Schickſalen und Werfen Dürer’s vertraut worden, den größten 
Eindrud zu machen, und fie tft Gegenftand vielfacher Er⸗ 
Örterungen geworden. Wie e8 aber mit allen Dingen zu 
gefchehen pflegt, die von: vornherein mit Leivenfchaft behan⸗ 
beit und auf die Spike getrieben werben, jo haben auch hier 
fich die Anfichten geheilt und bis zum Ertrem einander. 
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gegenübergeitellt.. Während bie Einen der Frau als einer 
Unholdin die ſchwerſte Schuld aufbürden, leugnen Andere 
bie Thatjache ganz weg und gehen fo weit, daß fie ſelbſt ben 
Zeugniffen der Zeitgenofjen widerjprechen und dem nächften 
Freunde Dürer’s, Willibald Pirfheimer, der in dem befannten, 
unten weiter zu beſprechenden Briefe an Joh. Tſchertte ge: 
radezu fagt, daß die Frau ihren Mann zu Tode gequält 
habe, eine Unwahrheit und Verleumbung unterfchieben, deren 
derjelbe aus perſönlichem Haß gegen die Frau ich ſchuldig 
gemacht habe. Es ift zwar, um fogleich hier dieſer Anficht 
zu begegnen, denkbar, ja ſogar wahrjcheinlich, daß die Frau 
Dürer’s einen bejondern Haß auf Pirfheimer geworfen habe, 
weil diejer vorzüglich e8 war, der ihren Mann vom bloßen 
Handwerker, den fie, fo jcheint eg, allein in demſelben er⸗ 
fennen konnte und mochte, zu höherer Stellung und zu ges 
felligen Genüſſen führte, die ihr als unberechtigt vorkommen 
mußten. Auch hat Pirfheimer zu Gunften feines Freundes 
wohl mehr als einmal gegen die Frau ſich ins Mittel gelegt, 
bei welchen Gelegenheiten es nicht unmwahrjcheinlich if, daß 
bie Frau eine größere Geläufigfeit und Schärfe der Zunge 
entwickelte, als ber gelehrte Staatsmann, trob feiner. Hlaf- 
fiichen Belejenheit und philoſophiſchen Bildung. . Aber wenn 
Birkheimer auch einen Widerwillen gegen bie Frau faßte, jo 
entfprang dieſer fiher nur aus deren Charakter und Benehmen, 
und derſelbe wird ihn nicht weiter geführt haben, als daß er, 
am fie zu fchonen, die Wahrheit zu verjchweigen ſich nicht 
‚veranlagt fühlte. Aber anzunehmen, daß er aus Privathaß 
der Fran jo ſchwere Beſchuldigung aufgebürbet, ohne die 
Wahrheit für fich zu haben, zeugt von gänzlicher Verkennung 
der Perſonen und Berhältnifie. Pirkheimer's Charakter und 
Berhalten ift zwar nicht ohne Schattenfeiten, doch diefe hatten 
ihren Urſprung weniger in. zu großer Strenge, als vienehR 
in zu loſer Nachgiebigfeit: gegen jich und Andere, 
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den Niederlanden hatte Tennen lernen und deren Ruf fi) 
dort durch Ueberlieferung erhalten zu haben ſcheint. 

‚Stellte mancher diefer Vorzüge fih auch wohl erft im 
Laufe der Zeit heraus — wie wir benn im Gange unjerer 
Erzählung noch manchem Zuge feines hohen, edlen Geiftes 
und feiner reinen, uneigennüßigen Natur begegnen werden —, 
jo brachte Dürer gewiß bei feiner Rüdkunft genug mit, um 
in feinem: Kreife Aufjehen zu erregen. Und wie e8 in ber 
Natur der Dinge Liegt, mochten namentlich die Augen ver 
heirathsfähigen ZQöchter der Stadt auf dem jungen ſchönen 
Manne ruhen. Nach unſerer Weije, die Sache zu betrachten, 
kann es auch nur fcheinen, daß die Verbindung mit einem 
edlen, dem feinigen ähnlich gebildeten weiblichen Gemüthe 
den Künftler hätte heben und fördern müfſen. — Aber jo 
wohl follte es diefem nicht werden! — Es fehmerzt uns, 
wenn wir in feinen Aufzeichnungen Iejen: „und als ich an- 
heims fommen war, handelt Hans Frey mit meinem Vater 
und gab mir feine Tochter, mit Namen Jungfrau Agnes.“ 
Wir ſehen hierin, wenn wir bie gangbare Veberlieferung 
hinzunehmen, daß Dürer’8 Frau eine Kantippe geweſen und 
mit ihr demſelben das ganze unausbenkbare Leid einer un- 
glüdlihen Che aufgebürvet wurde, den herrlichen Mann 
gewiffermaßen verkauft, auf die Schlachtbank geliefert, als 
er eben im Begriff war, die Bahn bes Verbienftes und 
Ruhmes zu betreten. 

Dieje Thatfache, die allerdings nicht ganz weggeleugnet 
werden Tann, hat auch nicht verfehlt, auf Alle, die mit den 
Schickſalen und Werfen Dürer’s vertraut worden, ben größten 
Eindrud zu machen, und fie ift Gegenftand vielfacher Er: 
Örterungen geworden. Wie es aber mit allen Dingen zu 
gefchehen pflegt, die von. vornherein mit Leivenfchaft behan⸗ 
beit und auf die Spike getrieben werben, jo haben auch hier 
fih die Anfichten getheilt und bis zum Extrem einander 
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gegenübergeftell. Während die Einen der Frau als einer 
Unholdin die ſchwerſte Schuld aufbürden, Leugnen Andere 
die Thatfache ganz weg und gehen fo weit, daß fie ſelbſt ven 
Zeugnifjen der Zeitgenoffen widerfprechen und dem nächiten 
Freunde Dürer’s, Willibald Pirkheimer, der in dem bekannten, 
unten weiter zu befpreshenben Briefe an Joh. Tſchertte ge: 
radezu fagt, daß die Frau ihren Mann zu Tode gequält 
habe, eine Unwahrheit und Verleumdung unterfchieben, deren 
derfelbe aus perjönlihem Haß gegen die Frau ſich jchuldig 
gemacht habe. Es ift zwar, um jogleich bier diefer Anficht 
zu begegnen, denkbar, ja jogar wahrfcheinlich, daß die Frau 
Dürer’s einen befondern Haß auf Pirfheimer geworfen habe, 
weil dieſer vorzüglid, e8 war, der ihren Mann vom bloßen 
Handwerker, den fie, jo jcheint e8, allein in demſelben er: 
fennen konnte und mochte, zu höherer Stellung und zu ge: 
felligen Genüflen führte, die ihr als unberechtigt vorkommen 
mußten. Auch Hat Pirfheimer zu Gunften jeines Freundes 
wohl mehr als einmal gegen die Frau ſich ins Mittel gelegt, 
bei welchen Gelegenheiten es nicht unwahrſcheinlich ift, daß 
die Frau eine größere Geläufigfeit und Schärfe der Zunge 
entwicfelte, als der gelehrte Staatsmann, troß feiner. Haf- 
ſiſchen Beleſenheit und philojophiichen Bildung. . Aber wenn 
Pirfheimer auch einen Wiberwillen gegen bie Frau faßte, jo 
entfprang diefer ficher nur aus deren Charakter und Benehmen, 
und derſelbe wird ihn nicht weiter geführt haben, als daß er, 
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veranlaßt fühlte. Aber anzunehmen, daß er ans Privathaß 
der Frau fo ſchwere Beichuldigung aufgebürbet, ohne bie 
Wahrheit für fich zu haben, zeugt von gänzlicher Verkennung 
ber Perjonen und Verhältnifie. Pirkheimer's Charakter und 
Berhalten ift zwar nicht ohne Schattenfeiten, doch dieſe hatten 
ihren Urfprung weniger in. zu großer Strenge, als vielmehr 
in zu loſer Nachgiebigfeit: gegen fich und Andere, 
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Den wahren Stand des Sachverhältnifies werben wir 
uns nur Mar machen, wenn wir basfelbe auf dem gegebenen 
Boden und im Lichte jener Zeit jelbft unterfuhen. — 
Für die letztere müſſen wir aber vor Allem wieberholen, 
was wir jchon früher bemerften, daß fie völlig frei war 
von der Romantik und Schwärmerei, die jo Häufig in 
unfern Tagen gegen bie DVerhältniffe der Wirklichkeit den 
unglücklichen Kampf unternehmen. Natur und Herkommen 
waren damals für den Menjchen ver Maßſtab, ven jebt bie 
ideale Anfıhauung, Selbftbewußtfein und wahres ober einge- 
bildetes Sittliches Beduͤrfniß abgeben. Es war für jene Zeit 
nicht fo unerhört, daß die Väter über die Verbindung ihrer 
Kinder unterhandelten. Der gewöhnliche Gang, der damals 
die Ehe einleitete, war, daß ber junge Mann, der in Alter 
und Berhältniffe gekommen war, um ſich verheirathen zu 
fönnen, fich im Stillen unter den Töchtern gleichen Stanbes 
in feiner Vaterſtadt umjah und nach getroffener Wahl ven 
Eltern und Verwandten die Unterhandlung der Sache anheim- 
gab, nach deren Bereinigung die Verbindung bald folgte. 
Zwar zeigen fi) im Beginn des 16. Jahrhunderts auch in 
biefen Punkte die Spuren einer freieren und getftigeren Auf- 
faffung und das Herz fängt an, die Rebe zu Liebesergiekungen 
in Schwung zu jeen. Aber was damals Außerfte Grenze 
der Freiheit war, erjcheint uns heute ziemlich philiftechaft 
und es bildete eine Ausnahme von der Regel.) In Bezug 
auf Dürer wird das Ungewoͤhnliche gewejen jein, daß nicht 
er nach jeiner Frau, ſondern dieſe nach ihm fich umgefehen _ 
hatte — denn er erzählt, Hans Frey habe mit feinem Vater 
gehandelt, nicht diefer mit jenem. Wahrjcheinlich that Frey 
ben eriten Schritt auf Anfinnen, wenigitens mit Zuftim- 
mung jeiner Tochter. Wie wir fagten, der junge Dürer 
war gewiß ein Mann, auf ben die Augen ver Iungfrauen 
Nürnbergs fich richteten, als er heimgelommen war. Aber 
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er häͤtte gerade die am wenigſten nehmen ſollen, die am 
meiſten ſich herandraͤngte. Die beſcheidenſte, zurückhaltendfte 
wäre am erſten geeignet geweſen, ihm glücklich zu machen. 
Es lag aber in Dürer’ Weſen, daß er feinem Unglücke 
nicht eniging. Er mochte jogar anfangs die Wahl, die fein 
Bater für ihn getroffen — eigentlih nur angenommen 
hatte, jelbft für jehr glüdlich halten. Die Jungfrau Agnes, 
wie Dürer noch in jpätern Jahren jelbft mit einem gewiffen 
Reſpecte fie nennt, ſoll ſchön geweſen fein; außerdem brachte 
fie ihrem Manne 200 Gulden, ein für bamalige Zeit be⸗ 
trächtliches Heirathsgut, mil. — Was num den Charakter 
der Frau betrifft, jo iſt es zwar richtig, was ihre Verthei- 
diger für fie geltend machen, dag Dürer niemals in aus: 
drücklichen Beichwerben über fie ſich ergoß, wie Pirkheimer 
es gethan. Aber wir werben jehen, wie er gelegentlich ben 
bitterften Empfindungen gegen fie Luft machte. In dem 
weiteren Schweigen bes Künftlers müfjen wir eher ein rühm- 
liches Zeugniß für feine fromme Ergebung, als einen Beweis 
gegen bie anderweitig bezeugte Thatjache finden. Erhebung 
gegen jein Schiefjal, das man noch allewege von Gott fich 
auferlegt erachtete, war eine noch wenig bekannte Sache, 
und auch Dürer konnte um fo eher in chriftlicher Geduld 
und Demuth fich ergeben, als das Erwachen ber Stimme 
des eigenen fittlich wollenden und bebürfenden Geijtes im 
Menichen erit damals langſam erfolgte. War es doch mit 
eine Aufgabe Dürer’s, an der Erwedung dieſer Stimme 
des in jich berechtigten Menfchengeiftes zu arbeiten. — Uebri⸗ 
gens haben wir auch gar nicht nöthig, aus der Jungfrau 
Agnes eine beſonders boͤſe Frau, eine Kantippe zu machen, 
um fie das ganze Elend ihrem Manne bereiten zu Laffen, 
von dem gefprochen wird. Sie durfte nur eine Natur haben, 
wie fie damals den Frauen gewöhnlich war, von einer An- 
ſchauung erfüllt fein, zu der damals überhaupt das weibliche. 
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Geſchlecht fich erheben Tonnte, und e8 war Grund genug 
vorhanden, um unferm Künftler, der im Geifte fich über 
das Maß der damaligen Menjchheit erhob, das traurigite 
2008 zu bereiten. Wollen wir uns einen weiblichen Cha- 
rakter vom Ende des 15. Jahrhunderts Far und wahr vor 
Augen führen, jo müſſen wir wiederum entfernen, was 
unfere Romantifer von ben altveutichen Sungfrauen, von 
Goldſchmieds Töchterlein u. ſ. w. gedichtet und gefabelt haben; 
wir müfjen Alles davon wegthun, was in unjerer Zeit 
Schule, Bildung von Herz und Gemüth, die Anfchauung 
einer unendlich reicheren und verfeinerten Welt dem Weibe 
an Veredlung und Erhöhung des Empfindens und Wollens 
zulegt. Die Töchter des 15. und 16. Sahrhunderts haben 
wir im Allgemeinen uns nur al8 ziemlich derbe Kinder ber 
Natur vorzuftellen, gefund an Leibe und nicht fo reizbar, 
wie manche Verbildungen unſerer Zeit, aber geiftig fait ohne 
alle Schule, im engften Kreife des gewöhnlichſten Bewußt⸗ 
ſeins aufgewachlen, mit Vorurtheilen noch etwas mehr er- 
füllt, als wir, audy durchaus nicht um jo viel tugenbhafter 
und ebrbarer, al8 wir anzunehmen gewohnt find. Wenn 
einmal in jener Zeit Frauen fi) über ven gewöhnlichen 
Stand der Bildung erhoben, war biejes einfeitig und betraf 
nur das Willen, ohne das Gemüth, Anfchauung und Lebens- 
art im Grunde zu berühren. Pirfheimer’s berühmte. Schwe- 
fter Charitas, die gelehrte Aebtiffin im St. Clarakloſter zu 
Nürnberg, ift in ihren Schriften eine unausftehliche Schwägerin, 
voll hohler Phraſen und Unnatiür. 

Agnes Frey war eines Handwerkers Tochter, ihr enger 
Gefichtsfreis konnte über das nicht hinausgehen, was fie in 
ihres Vaters Haufe täglich ſah und hörte, was fie von Ju—⸗ 
gend auf gewohnt war, Hätte fie wieder einen Handwerker 
gewöhnlichen Schlages geheirathet — fie wäre vielleicht eine 
treffliche Hausfrau geworben; aber einen Künftler von höherer 
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Anlage konnte fie nicht befriedigen; fie mußte ihn unglücklich 
machen, wenn fie den Willen faßte und fefthielt, ihn in 
ihre Sphäre herabzuziehen. Und das feheint allerdings der 
Fall gewefen zu fein. Manche Genialitäten ihres Mannes, 
jo unjchuldig fie auch an ſich waren, mochten ihr ganz außer 
ber Orbnung vorkommen. Der Umgang mit Leuten über 
ihrem Stande, davon fie freilich ausgeſchloſſen war, feine 
Theilnahme an den geiftigen Strebungen der Zeit mochten 
ihren Argwohn und Zorn erregen. Wohl mag der arme 
Dürer manchen Beſuch, manches heitere Gaftmahl bet jeinem 
Freunde Willibald und anderen hervorragenden Perfönlich- 
fetten feiner näheren und ferneren Umgebung mit einer fols 
genden unzarten Garbinenprebigt haben abbüßen müffen. Auch 
mochte er bei jeinen Arbeiten, jo unendlich fleißig er auch 
war, nicht immer an bie Stunden des Morgen- und Abend: 
geläntes fich binden. Er hatte übrigens neben allen Vor⸗ 
zügen einer edlen Natur, wie wir fpäter noch fehen werben, 
auch alle die Nachtheile, die damit verbunden zu fein pflegen, 
an fi und war namentlich gar wenig auf feinen materiellen 
Bortheil bedacht; er war ganz das, was wir als „zu gut für 
die Welt” zu bezeichnen pflegen. Agnes mochte oft wirklich 
gedrungen fein, bier nachzuhelfen, und was anfangs zu ent- 
jchuldigende Nothwendigkeit war, Tonnte in häßliche Ange- 
wöhnung und Webertreibung ausarten. Daß fie aber bed 
Hausweſens fich mit Eifer angenommen und jo auch um ihren 
Mann ji wirkliche Verdienſte erworben habe, dürfen wir 
wohl mit Gewißheit annehmen. Nennt Dürer fie doch felbft 
feine „Rechenmteifterin”, ein Ausdruck, der das ganze Vers 
haltniß Har genug bezeichnet und, wie wir meinen, unfere 
Auseinanderſetzung beitätigen hilft. 

. Mebrigens famen auch äußere Umstände hinzu, die das 
Berhältnig trüben mußten und bie wohl zu berüdfichtigen 
find. Die Ehe Dürer’3 blieb kinderlos; es fahlte aljo das 
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Band, welches ſonſt erſt Gatten recht eng verbindet. Dann 
nahm Dürer nach dem Tode feines Vaters erſt ſeinen Bru⸗ 
der Hans, dann feine Mutter zu fich, der er ſchon von 
Kindheit auf mit größter Liebe anhing, und jet wohl um 
jo mehr, da feine Frau fo wenig feine Neigung zu erwer⸗ 
ben gewußt hatte. Er räumte in feinem Haufe der Mutter, 
wie wir jehen werben, einiges Anjehen ein, und das mußte, 
wie die Erfahrung lehrt, den Frieden ftören. Uebrigens 
ſcheint fi) das üble Verhältnig nach und nach entwidelt und 
erft gegen Ende einen ımerträglichen Grab erreicht zu haben. 

Es ſcheint uns nicht unwahrſcheinlich, was auch ſchon 
Andere angenommen haben, daß Dürer fih und jeine 
Fran in ber erſten Seit ihrer Ehe in einem feiner 
früheſten Kupferjtiche, dem fogen. Spaziergange, vorge: 
führt habe. In einer offenen Landſchaft mit weiter, reizen- 
der Fernſicht ergeht fich Iuftwandelnd ein junges Paar, das 
eben auf dem Stadium des Lebens fteht, wo bisher umbe- 
fannte, jo ſchoͤne wie ernfte Anſchauungen ihnen aufgeben. 
Sie find beide in die Tracht gekleidet, wie fie am Ende bes 
15. Jahrhunderts unter guten Bürgern deuticher Stäbte 
berrichend war. Die Dame tft dem Manne um einen Schritt 
in ber Mode voraus, was vielleicht auf Beider Sinnesart 
einen Schluß machen läßt; doch ift auch er jehr elegant ge: 
kleidet. Er trägt auf dem Haupte ein Käppchen, das eben 
ans der chlinderfürmigen Mübe, wie Künftler, Gelehrte, 
Aerzte u. ſ. w. im 15. Jahrhundert fie trugen, fi zum 
Barett des 16. Jahrhunderts zu entfalten im Begriff tft. 
Es ift bereits geziert mit einer prächtigen, weitabftehenden 
Straußenfeder, welche um jene Zeit den Reiherbufch zu vers 
drängen begann. Um feine linke Schulter iſt das kurze, 
leichte Mäntelchen gefchlagen, das zu jchwachlebig war, um 
ben Tod des Sahrhunderts lange zu überbauern. Darunter 
trägt er das. Wamms, bereits bis auf den Gürtel ausge⸗ 
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ſchnitten, und den leinenen Bruftlak; ferner ein eng anliegen- 
bes, noch ungeſchlitztes und ungemuftertes Beinkleid, am 
Gürtel nach vorn hängend einen Zierbegen, ber indeß, wie 
Heller irrthümlich meint, nicht die geringfte Achnlichkeit mit 
einem Landsknechtsſchwerte hat. Die Schuhe, welche er trägt, 
haben die früher gebräuchlichen langen Spiten bereit3 abge- 
legt, zu welcher Vernunft die ber Dame freilich noch nicht 
gelangt find. Diefe trägt auf dem Kopfe die unſchoͤne, nach 
hinten hoch gewölbte, vorn mit einem weißen Leinen bie ganze 
Stirn bedeckende Haube, wie fie im Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts häufig vorkommt, um ben Hals eine dicke Kette, end⸗ 
lich ein tief ansgefchnittenes Schleppfleid mit geſticktem Rande 
um Bufen und Nacken und einem Juwel an ber Seite, 
Heller fieht ihren Leib als geſegnet an, doch ift dieſes nicht 
gerade nothwendig. Sie hat vielmehr die affectirte, dem 
Oberkörper zurückhiegende Haltung, die wir auf Abbildungen 
damaliger und auch noch fpäterer Zeit jehr gewöhnlich fin- 
den, und die in ber Wirklichkeit durch die Tracht/ der langen 
Kleider von jchweren Stoffen, die vorn zur Ermöglichung 
des Ganges in die Höhe genommen wurden, veranlaßt fein 
mochte. Ihr Kleid Hält auch unjere Dame vorn in ſchweren 
Falten in die Höhe gezogen, und das ift ver Grund, warım 
fie ihre Hände unter dem Bufen zuſammenſchlägt. Dürer 
jtelt wirflich einen gefegneten Leib auf einem Blatte aus 
bem Leben ber Maria, der Heimjuchung, dar, doch ift dort 
die Zeichnung ganz anders und naturgetreuer. Der Mann 
legt feiner Begleiterin die linfe Hand tn den Rüden, indem 
er Liebevoll fie an fich zieht, foweit die Freiheit des Ganges 
und die Hffentliche Schiclichleit e8 erlauben, und ihr unter 
Bewegung der rechten Hand mit Eifer etwas auseinander: 
jeßt. Die Beiden find in ihrem Gefpräche, wie man fieht, 
auf einen Gegenſtand gekommen, ben er mit lebhaften 
Mienenipiel, fie mit gefpannter Aufmerkſamkeit verfolgt; 
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Das Leben ift ihnen ohne Zweifel bebeutend und darum 
fhön geworden; es fcheint der auf der Landſchaft ruhende 
Sonnenſchein nur der Abglanz ihres eigenen Glückes zu fein. 
Aber Hinter ihnen her geht, was alles Glück des Lebens 
trübt, das grinfende Zurchigerippe, eben hinter einem Baum: 
ftamme ber hoͤhniſch winfend und das Glas mit dem ver- 
rinnenden Sande erhebend. — Wenn Dürer wirklich an fich 
bachte, als er diefen Stich fertigte, war feine Ehe noch ihm 
werth und glücklich. 

Freilich erklärt Heller das Bild ganz anders; doch 
ſchmeckt ſeine Auslegung "zu fehr nach feinem bejonberen 
Humor. Er erkennt in den Beiden fein Ehe⸗, fondern nur 
ein Kiebespaar, und zwar Fein platonifches, fondern eines, 
davon der „Süngling” erſt bie Geliebte verführt hat und 
dann ihr auf Leben und Tod Treue ſchwört. — Die nicht 
immer becente Kunft ver früheren Zeit Stellt zwar jolche 
Kiebespaare dar, doch hat fie imnter Takt genug, fie in eine 
Gegend zu verjeßen, die für fie paffend ift und wo nur ber 
Lüfterne Künftler fie belaufchen Tonnte, Auch ift, was jener 
derben Zeit mehr entjprach, häufiger die Meberredung des 
Berführers, als das nachträglihe Schwören der Treue zum 
Vorwurf genommen. — Und was jollte bei ſolchen Leuten 
der Tod? — Auf ihre Sünbe Insgehen? — Das wäre eine 
Moral, die in das Ende des abftraft gewordenen 16. Jahr: 
hunderts paßte, aber nicht in das fünfzehnte. Hingegen ift 
es ein diefer Zeit durchaus eigenthümlicher elegijcher Zug, 
die Herrlichkeit und Freude des irdiſchen Lebens durch den 
Tod bebroht zu jehen und darzuftellen.?) — Ob bie beiden 
Spaziergänger ein Ehepaar find oder nicht, ift am Ende ganz 
gleichgültig; e8 kommt uns nur darauf an, zu willen, daß 
Dürer in der Stimmung war, ein einträchtig und glücklich 
dahin wandelndes Paar zum Vorwurf feiner Kunft zu nehmen. 
Die Trage ift ſelbſt nicht jo wichtig, ob dieſes Paar Dürer 
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und feine rau vorftele. Der Mann tft groß und ſchlank 
von Geftalt, mit Fräftigen Gliedern. Sein etwas mageres 
Geſicht hat für die Zeit ungewöhnlich feine Züge. Sein 
Haar ift voll, doch nicht jo lang, wie e8 Dürer trug. In 
ber Frau erfennen wir alsbald vie Gejtalt wieder, die Dürer 
öfter gezeichnet bat, 3. B. im ſogen. Fleinen Glück und 
in der Nemefis (gewöhnlih das große Glück genannt) 
und die feineswegs anmuthig ift. Die Formen find ſogar 
plump, der Ausdruck in Haltung und Geberde zeugt von 
Anmaßung und Gefühllofigfeit. Sollten wir uns an bie 
Stelle ihres Begleiter verfegen, würden wir fie für fchlim- 
mer halten, al3 den ungelabenen bürren Gaft in ber Ferne. 
Aber jener fcheint, für den Augenblick wenigftens, noch ſehr 
erbaut von feinem Befit zu jein. Man könnte allerbings 
barans, daß dieſe Geftalt öfter vorkommt, fchliegen, daß dem 
Künjtler beim Zeichnen, wenn auch nur unwillfürlich, feine 
Frau vorgejchwebt habe. 

Dürer’8 Hochzeit war am Montag vor Margaretha 
(7. Suli), alſo nicht lange nach feiner Rückkunft aus ber 
Fremde. Cr bezog mit feiner Neuvermählten ein Haus, das 
er am oberen Ende ver Ziffelgaffe, die heute nach ihm den 
Namen trägt, erfauft hatte. Dieſes Haus, im Erdgeſchoſſe 
von Stein und darüber drei Stockwerk Hoch mit reichen 
Balkenwerk aufgeführt, mußte zur damaligen Zeit für eine 
anjehnlihe Bürgerwohnung gelten. Es bat, ſeit Dürer’s 
Zeit in abwechſelndem Privatbefib, im Innern zwar mande 
Beränderung erlitten, boch trägt e8 im Aeußern noch ziem- 
Lich das alte Anfehen — nur ein kleiner Vorbau im Dache 
mit einem Manjarbftübchen iſt entfernt worden. Doch bat. 
e8 auch von der innern Einrichtung noch genug übrig bes 
haften, um neben anderen ähnlichen Gebäuden, die in Rürn⸗ 
berg erhalten find, als Beweis zu dienen, wie wiel weniger 
bequem, angenehm und gefund man früher wohnte. 2 Dürer’8 

v. Eye, Dürer. 
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Arbeitszimmer fcheint ein mäßig großer Raum zu ebener 
Erde geweien zu fein, der gegen Norben ein einziges breites, 
oben gerunbetes Fenſter hat, welchem dicht gegenüber die hohe, 
dunkle Stadtmauer fteht, jo daß der Himmel nur mit ſchmalem 
Streifen in das Zimmer hineinfcheint, und dieſes durch die 
Natur der Umgebung ein einfaches und von oben her fallen- 
des Licht erhält, das ſonſt wohl die Maler durch Fünftliche 
Borrichtung fich zu verjchaffen juchen. Oben in ber Dede 
befindet ſich eine vergitterte Deffnung, welche eine Verbindung 
mit dem darüber gelegenen Raume herftellt, angefichts wel- 
her dem neugierigen Neifenden, der das „Dürerhaus” be- 
fucht, erzählt wird, daß durch dieſes Guckloch die böfe Agnes 
ihren Dann bei der Arbeit belaufcht habe. — Das Haus 
iſt gegenwärtig im Befib des zu Nürnberg beſtehenden, mit 
Dürer’s Namen benannten Kunftvereins und wird als Reliquie 
des großen Mannes mit bankbarer Sorgfalt unterhalten. 

Um in die Zunft der Maler aufgenommen zu werben, 
Bette Dürer eine Probearbeit einzuliefern. Er führte zu bie- 
fem Zwece eine Zeichnung aus: Orpheus, der von den 
Bachantinnen mißhandelt wird. — Ein Anderer und 
einige Jahrzehnte früher würde wohl auch Dürer kaum einen 
folhen Gegenftand, vielmehr eine Gefchichte aus der Bibel 
oder Legende gewählt haben. Doch er zeigte jo, daß er 
draußen fich wohl umgeſehen und bie neue „antikiſche Art“ 
fh zu eigen gemacht habe, was ben alten Nürnberger Mei⸗ 
ftern nicht wenig imponiren mochte. 

Jene Zeichnung kam Später in den Beſttz Joachim von 
Sandrarts, des bekannten Grünbers der erſten beutfchen 
Kunſtſchule zu Nürnberg, der in feiner Akademie, IL 79, 
angibt, daß fie jehr fleißig mit der Fever ausgeführt und 
von vorzüglücher Schönheit geweſen jei; man habe in ber 
Landſchaft ven Baumſchlag der Eichen, ber Feigenbäume.u. ſ. w. 
zu erkennen vermocht. — Vom Jahre 14 find außerbem 
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noch zwei datirte Handzeichnungen vorhanden, gegenwärtig 
im ber erzherzoglichen Sammlung zu Wien, die antike 
Gegenftände behandeln: die eine ein Bachanal von 10 
Figuren, in der Mitte ein Faun, den zwei Satyre tragen; 
bie andere ein Kampf zwiſchen Tritonen und Ras 
jaden, beide geiftreih und von großer Schönheit, Heller 
vermuthet, daß jie nach Andrea Mantegna gemacht worben. 

Bir ſehen Albrecht Dürer alfo jebt an beſtimmtem 
Orte niedergelafien, in feſt umgrenzten Verhältniſſen lebend; 
feine fernere Gefchichte ift die feiner Wirkſamkeit, und wir 
fönnen die Frage aufwerfen, wie er nun die Aufgabe erfüllte, 
bie wermöge jeines ausgebildeten Talentes und feiner gewons 
nenen Anfchauungen ihm auferlegt war. Haben wir bis 
dahin, ſoweit das fpärlich überlieferte Material es geitattete, 
den Schiefalen und dem Äußeren Entwidlungsgange des 
Mannes nachzugehen verjucht, fo wirb e8 nunmehr unjere 
Aufgabe, nach feinen Arbeiten uns umzuſehen und deren 
Bedeutung für ihre und die folgende Zeit zu würdigen, — 
Wir rechnen Dürer mit zu den Bildnern und Lehrern unjeres 
Volles. Was war e8 num zunädft, worin er feine Gedan⸗ 
fen, feine Strebungen fund gab? — Betrachten wir ben 
jpäteren Ruhm des Meifters, jo möchte e8 uns faſt bebüinken, 
als habe er bald alle anderen Künſtler feiner Stabt in 
Schatten ftellen, wohl gar außer Arbeit jeen müflen. Doch 
das war, wie e8 in ber Natur ber Dinge liegt, keineswegs 
der Fall. Hatte er auch fchon Proben feiner Kunft abgelegt, 
fo mußte doch zu einer Zelt, wo der Ruf fih nur noch 
von Mund zu Munde fortpflanzte, feine Anerkennung lange 
anf einen engen Kreis beichräntt bleiben. Es bat ja auf 
Erden jede geiltige Macht, um fich zu verlörpern, den 
Staub zu bilden, eine Weltichöpfung zu vollziehen, die nur 
in der Dichtung ſechs Tage dauert; nach der Erfahrung aber 
um fo längere Zeit braucht, je feiner ber ihr zu Grunde. 

7“ 
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Tiegende Gedanke iſt. — Bor Allem hatte Dürer’3 alter 
Lehrer, Michael Wohlgemuth, einen zu feit begründeten und 
alfgemein verbreiteten Ruf, als daß er leicht hätte überholt 
werben follen. An ihn kamen noc große Aufträge, wie ber 
fchon erwähnte Schwabacher Altar, die wir lieber Dürer 
hätten zuweifen mögen. — Auch deſſen 2098 war, Hein an- 
zufangen, und feine nächte Sorge, Brod für fich und die 
Seinigen zu fchaffen. Wir dürfen nicht einmal denken, daß 
biefes Loos ihm allzu jchwer gefallen jei. Wie fchon gejagt, 
war das Streben junger Leute aus unferer Zeit, die erft 
eine ideale Weltanfchauung fich fertig machen und dann 
daran gehen, fie in Wirklichkeit herzuftellen, wohl gar ver- 
langen, daß fie ſchon hergeftellt jet, und verzweifeln, went: 
fie. das Gegentheil finden — damals unbekannt. Es ſcheint 
jogar, als ob das Schickſal, das ja oft feine zarteiten und 
beiten Schöpfungen nicht ſchont, auch gegen Dürer feine 
Ironie gewendet habe. Zu deffen früheften Arbeiten, die er 
ohne Zweifel um bes lieben Brodes willen annahm, gehört 
ein fogenanntes Peſtbild, das an bie wibrigfte und trans 
rigfte Erſcheinung damaliger Zeit fich anfnüpft. Bekanntlich 
erjcheinen gegen Ende des 15. Jahrhunderts, als die Menfch- 
heit in geiftiger und fittlicher Beziehung fih mündig zu 
erflären begann, gleichjam dem aus dem Gängelbande ent- 
lafjenen wilden Kinde als Ruthe auf den Rüden gebunden, 
auch in deutſchen Landen die Ruftfeuche und andere. häfliche 
Krankheiten, die den Aerzten und Moraliften viel zu ſchaffen 
machten. Im Jahre 1494 zeigte ſich jene Seuche auch in 
Nürnberg, und der Stadtphyſikus Theodor Uljen, ein 
Triefe von Geburt, berühmter Arzt und Dichter, der 1495 
nach jener Stadt fam, nahm Veranlafjung, ein fliegenbes 
Blatt ausgehen zu laſſen, auf welchem er in hundert Iatei- 
niſchen Verſen, nach der Weije jener Zeit untermifcht mit 
poetifchen und moralifchen Floskeln, fein Wiſſen und Meinen 
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über jene Krankheit kundgibt. Um dem Blatte mehr Anfehen 
und feinen Verſen mehr Eindringlichkeit zu verfchaffen, ließ 
er fie mit einem Holzſchnitte „illuſtriren“ und wandte fich 
zu deſſen Herftellung, wie wir mit größter Wahrjcheinlichteit 
annehmen koͤnnen, an Dürer — denn bie Zeichnung, welche 
zu dem angegebenen Zwecke ausgeführt wurde, trägt voll- 
fommen den Charakter von beffen Werfen. Dürer ftellte, 
ziemlich mit der derben Moral unjerer Jahrmarktsbilder, 
einen Mann in Federhut und Mantel dar, der an ben ent- 
blößten Armen, Schenkeln und Hals fchredliche Peſtbeulen 
trägt, und, naiv genug, um das Blatt feiner Stabt zu 
vindiciren, oben, zu beiden Seiten der Figur, die Nürnberger 
Wappen, den jogenannten Sungfernabler und das eigentliche 
Stadtwappen, den halben Adler mit den Schrägbalfen. Die 
Figur fteht in einer Landſchaft mit Bergen im Hintergrunde; 
zu ihren Füßen ift ein Wappen mit einer Sonne, oben eine 
Himmelsfugel mit dem Zodiakus und ber Zahl 1484 ange- 
bracht, wahrfcheinlich um auf den Urfprung und das erfte 
Auftreten der Krankheit hinzudeuten. In der Unterjchrift 
kommt die Jahreszahl 1496 vor, welche als bie der Herans- 
gabe des Blattes anzujehen tt.) Der Holzjchnitt tft gegen: 
wärtig von außerordentlicher Seltenheit. | 

Eine ähnliche, etwas angenehmere Beitellung fam Dürer 
einige Jahre fpäter zu. Es hatte nämlich Konrad Eeltes zu 
Wien, der berühmte Humaniſt und erfte kaiſerlich deutſche gefrönte 
Poet, im Uebrigen ein eitler Pedant, vier Bücher Verſe über die 
Liebe gejchrieben und wollte dieje zu Nürnberg in Druck heraus: 
geben, ſowie auch mit Holzſchnitten auszieren laffen. Dr. Hart: 
mann Schedel, befannt durch jeine große Weltchronik, über- 
nahm die Beforgung und vertheilte die Aufträge für die Holz- 
ſchnitte.“) Denn diefe hatte Eeltes genau beftimmt und war 
jo weit gegangen, daß er die Bilder felbft entworfen, d. h. 
auf einem Blatte die Gedanken angegeben hatte, bie ausge⸗ 
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führt werben, und mit Worten die Stellen bezeichnet, wo bie 
einzelnen Figuren ihren Plab finden ſollten. Solcher Ent- 
würfe haben in einem Sammelbande des genannten Chro- 
niften auf der k. Bibliothek zu München fich mehre erhalten 
und zeugen, jo interefjante Denkmäler fie an und für fich 
find, doch von fehr geringer Einfiht in das Weſen umd 
Wirken der Kunſt. Die Entwürfe würden am Ende leid» 
liche Dispofitionen für Schulerercitien geben, jchneiven aber 
aller künftlerifchen Erfindung von vornherein den Odem «ab. 
Zwei von diefen Aufgaben wurden Dürer zugetheilt, und ſo 
bemüthigend das Anfinnen im Grunde war, jo übernahm er 
es doch, indem er die Ausführung wohl höchitens zur Arbeit 
eines Tages machte. Doch überwand fein Talent die Schranfen, 
die ihm geftellt waren, indem er jowohl dem Willen feines 
Auftraggebers, ala dem Behürfniffe der Kunſt Genüge that, 
Das erite Bild, welches die Rückſeite des gleichfalls in Holz 
gejchnittenen Titels einnimmt, ftellt den Kaifer Mari- 
milian bar, dem ber Verfaſſer fein Buch überreicht. Die 
Mitte des Blattes nimmt der thronende Kalfer ein, im 
vollen Drnate, mit Krone, Reichsapfel und Scepter. Seinen 
Rücken deckt ein gemufterter Teppich, darüber fich das Neichs- 
wappen mit Krone und Heiligenfchein befindet. Zu des Kaiſers 
rechter Seite niet der Dichter, in langem, hermelinbeſetzten 
Talare, in den Händen zugleich das gewidmete Buch und 
den Lorbeerkranz mit dem Barett haltend. Diefe Gruppe ift 
in der untern Häffte umgeben von einem fehr reichen und 
ſchön erfundenen Weingewinde, aus welchem ein Aſtwerk mit 
Blättern hervorwächſt, das in zierlichen, ungezwungenen 
Windungen das Bild nach oben hin abjchließt, aber noch 
Kaum gewährt für das Spiel zweier luſtiger Genien und 
verjchiedener Vögel, das über ber unteren Scene voll gewich- 
tigen Ernſtes einen heiteren Gegenſatz bildet. Am unteren 
Aſtwerke, rechts und links, hängen ver dfterreichifche Schild mit 
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ber Binde und ber böhmifche mil dem weipen Löwen. Zu 
ben Fügen. des Kaifers ift ein unbelanntes Wappen, viel 
leicht das bes Celtes, angebracht. 

Das zweite Blatt, welches Dürer zeichnete, ftellt die 
Philoſophie dar. Wir haben noch den Entwurf, welchen 
Geltes für dieſes Bild fertigte und der einfacher tft, als bei 
ben übrigen, jowiel wir davon kennen. Zuoberſt gibt er 
eine Ueberſchrift: 

„Sophiam me Greci Latini Sapienciam vo> 
cant Egipceii me In Benere, Greci Scripjere, 
Latini Transtulere Germani amplicanere et illu— 
ſtravere.“ 

Dieſelbe Inſchrift finden wir auch auf dem Holzſchnitte 
angebracht; nur iſt, wahrſcheinlich als Verbeſſerung bes 
Celtes ſelbſt, zu Egipeii noch Chaldei hinzugefügt und das 
lebte Wort illustrevere weggelafien, weahrjcheinlich, weil es 
bie Symmetrie ber Ueberſchrift geftört haben würde. — Auf 
dem Entwurfe ift ſodann angegeben, daß in ber Mitte, in 
einer abſteigenden Reihe die griechiichen Anfangsbuchitaben 
ber jieben freien Künfte mit barüber geſetzten © (Theologie) 
und barumter ftehendem O (Philoſophie) angebracht werben *) 
follten. Oben, an ben beiden Seiten und unten follte ber 
ägyptifchen Priefter, der beutjchen Weiſen, griechiichen Philos 
fophen und der roͤmiſchen und Inteinifchen Redner unb Dichter 
gepackt werden. Dürer ftellt in ber Mitte des Bildes bie 
thronende Philofophie als gefrönte und reich gejchmückte Frau 
in ber Tracht feiner Zeit dar, in ber Rechten drei Bücher, 
in ber Tinten ein Scepter haltend. Bon dem Juwel ihrer 
Bruft geht ein Lichtftrahl nach unten, auf welchem bie vor⸗ 
gejchriebenen Buchſtaben jtehen, denen Dürer zuunterjt fein 
Monogramm hinzuzufügen ſich bie Freiheit genommen. ‘Der 
Xheon ber Philojophie iſt umgeben von einem reichen Kranze 
von Eichenlaub, Wein, Lorbeer und Epheu. Der Kranz 
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wird unterbrochen durch vier Medaillons mit den Vertretern 
der genannten Völker. Für die Aegypter, denen auch bier 
in der Umfchrift noch die Chaldäer zugefügt find, ift Ptolo⸗ 
mäus, für die Deutjchen Albertus, für die Griechen Plato, 
für die Lateiner Cicero und Virgil genommen. Doc find 
Veßtere beiden Namen einem Bruftbifve beigefügt. Als Unter: 
ſchrift find dem Bilde noch zwei Diftihen angehängt, in 
welchen gejagt wird, daß Alles, was in den Elementen, in 
menſchlichen und göttlichen Dingen enthalten fei, vie Philo- 
jophie in ihrer Bruft bejchließe. 

Um dieſen Gebanfen jo viel möglich auch bildlich aus- 
zubrüden, bat ber Künftler die vier Eden außerhalb bes 
Kranzes mit ben vier Winden in- Geftalt von blaſenden 
Köpfen ausgefüllt, die zugleich die vier Clemente und nad 
bamals häufig in Anwendung gebrachtem Spiele die vier 
Zemperamente anbeuten. Oben links ftößt der colerifche 
Eurus, ein Fräftiger Mannskopf, Feuerflammen aus; rechts 
entjprießen dem Hauche bes Zephir, ben ein lockiger Jüng⸗ 
ling als Sanguinifer vorftellt, Kräuter und Blumen; unten 
links ftößt Boreas als kahler Greis und Melancholikus eifigen 
Hauch aus, der umher alles erftarren macht; vechts ift Aufter, 
der Pflegmatifus, deſſen Wangen bis zur Kehle gefüllt find, 
ganz in Regenſchauer gehüllt. 

Diefe Blätter find, wie man noch erkennt, gut gezeichnet 
gewejen, aber vom Holzfchneiver jehr verborben. Bon ben 
übrigen Bildern, die das Buch enthält, gehört offenbar 
nichts unferm Meifter an. 

Aehnliche kleine Beitellungen würben vielleicht aus: ber 
erften Zeit von Dürer’s Wirkſamkeit noch mehr ih auf- 
führen laſſen, wenn ſämmtliche Arbeiten mit Sahreszahlen 
verjehen wären. Hat er doch fpäter nach im Auftvage für 
Yuchhänbler Titelverzierungen und Ranbleiften, ein ver: 
ziertes Alphabet von Anfangsbuchftaben, ferner. zahlreiche 
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Zeichnungen für Golbfchmiebe und andere Handwerker ent⸗ 
worfen! Aber während feiner ganzen Kunſtübung bielt er 
ſolche geringfügige Aufträge nicht für feiner unwärbig und 
fand Genugthuung darin, das Kleine auf große Weiſe aus⸗ 
zuführen und auch in armfeligen Formen feinen reichen Geift 
auszubreiten. Wir haben oft gerade in unbedeutenden Sachen 
feine Eigenthämlichfeit um fo mehr anzuerkennen, je weniger 
darin fein jchöpferifcher Gedankengang von außen bedingt 
wurde. Wo aber von außen bie Aufträge fehlten, mußte der 
Künftler fich ſelbſt folche geben und es blieb ihm nicht er» 
part, der Maffe, die er bewegen jolfte, Zugeſtaͤndniſſe zu 
machen, damit fie auf ihn aufmerkfam werde, und anzu- 
Mmüpfen, wo bie nächtte Gelegenheit es bot, Welcher Kuͤnſtler, 
ber in fich den Beruf trägt, ver erfte feiner Zeit zu werden, 
würde in unjern Tagen ein jo gemeines Intereſſe in Ans 
ſpruch und zum Vorwurf künſtleriſcher Behandlung nehmen, 
wie das einer Mißgeburt, die das dumme Staunen ber 
Menge in Anregung bringt? Und doch verichmähte Dürer 
nicht, einen ſolchen Anlaß zu benugen. Cine Nürnberger 
Chronik meldet: ., Im 1476. Jar wart ein wunberlid 
fau im Dorf Landſee geboren mit ein Haubt 
4 oren 2 Leib 8 Fueß auf den 6 ftund fie mit 
den andern 2 wart fie vmfangen vmb ben Leib 
und hete 2 Zungen.” - Bon Dürer aber eriftirt in 
fleigigem Kupferftich ausgeführt das Bild eines fo mißgebo⸗ 
renen jungen Schweines und ſtimmt mit ber gegebenen. 
Beichreibung jo genau überein, daß wir nicht zweifeln Lönnen, 
daß beide denſelben Gegenftand betreffen. Uebrigens wirb 
das Widerwaͤrtige, das für uns die Sache bat, jehr gemil- 
bert, wenn. wir bebenfen, daß zu jener Zeit derartige Er⸗ 
ſcheinungen als beſondere Zeichen des Himmels angefehen 
wurden und in ber Betrachtung der Menſchen eine ſtarke 
religiöje Färbung erhielten. Abbildungen von allerlei Ratur- 








106 Britter Abfihmitt. 


ericheinungen, ſowohl von ber Erbe wie am Himmel, er- 
ſchienen namentlich in ber zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts ſehr häufig, meiftens von moralifirenden Reimen 
begleitet; doch gaben mit ihrer Herſtellung ſich meiſtens wur 
Kuͤnſtler dritten und vierten Ranges ab. 

In der Imbopfchen Sammlung befand ſich auch ein 
Dürer zugejchriebener, auf Bergament ausgeführter Haſen⸗ 
fopf mit vier Ohren, ohne Zweifel nad der Natur ge 
zeichnet, ber i. J. 1633 für 150 The. nad Amfterdam 
verfauft wurde. Der Preis gibt zu erfennen, daß das Blatt 
ein Meiſterwerk geweſen ſei. 

Sogar an eine Stadtklatſcherei anknuͤpfend, die ſchon 
fange im Munde des Volkes war und für alle ähnlichen 
Falle typiſch geworben zu fein fcheint, huldigte Dürer ber 
fattrifehen Laune jener Zelt, indem er bie. Liebesbewerbung 
eintes alten Mannes bei einer jungen Frau, in welcher eine 
wohlgefüllte Börje den Ausfchlag gab, in einem jeiner früheften 
Kupferſtiche behandelte. *°) 

Mir. finden da in freier Landſchaft mit der Ausſicht 
auf dad Meer, auf einer grafigen Erhöhung ſitzend, einen 
kahllbpfigen Alten in vornehmer Tracht, neben einem jungen, 
nicht geringer gefleiveten Weibe, dad er mit ber einen Hand 
an fich zieht, während er mit ber anderen in einer gefülkten 
Geldtaſche wählt. Ste ift, wie man’ fieht, gegen jeine Lieb⸗ 
fofungen völlig Falt, reicht aber bie eine offene Hand Hin, 
während fie mit ber anderen auf dem Knie einen Tleinen 
Lederbeutel geöffnet hält, der das Gegebene aufnehmen fell 
Der Alte trägt einen pelzbefebten Roc, fo kurz, wie ihn 
damals nur junge Leute trugen, ohne Zweifel, um ben 
Gecken anzubenten; neben ihm jteht ein Hut von rauhen 
Filz; am den Füßen trägt er die Yangjchnabeligen, unbe 
holfenen Ueberſchuhe von Holz, die nicht übel bei dem über: 
zeitigen Liebhaber ven Mangel jener Hurtigkeit unb Ge: 
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ſchmeidigkeit andeuten, bie ein jo nothwendiges Vehikel einer 
befier berechtigten Liebeswerbung find. In der Ferne fehen 
wir, als habe der Künftler an den befannten Reim des 
alten Volksliedes erinnern wollen, ven Gaul des unwackeren 
Ritters an ten bürren Aft eines Baumes gebunden, 

Die Tracht der beiden Dargeftellten bezeugt mit Ent: 
ſchiedenheit, daß biefer Kupferftich neh in das 15. Jahr⸗ 
hundert fällt; die Ausführung zeigt, wie ber Verfertiger die 
Handhabung bes Materials noch nicht völlig in feiner Ge: 
walt hatte; er begnügt fich noch hie und da eine Fläche zus 
zudecken, ftatt fie durch Lünftlerifche Belebung hervorzuziehen. 
Aber die Aufammenftellung und Zeichnung ber Gruppe bes 
funbet bereits eine burcchgebildete Meiſterſchaft. Wie das 
ungleiche Baar, davon der Eine dem Anderen an Sinn und 
Werth doch wieder ganz gleich iſt, zuſammenhockt, bie Lüftern- 
beit in den Zügen des Alten und ber gefühllofe Eigennutz 
auf dem Gefichte des Weibes hätten nicht beſſer ausgedrückt 
werben können. Uebrigens bat Dürer in biefem Blatte 
auch nichts ausgebrüdt, was wir nicht angebeutet hätten; 
es ift vollkommen frei von allem Lasciven und Unfchönen. 
Der Künſtler lieferte eine mit rechtem Maß und gutem 
Humoer ausgeitattete Satire, wie fie damals im Geſchmacke 
bes Volles war und wie fie oft viel berber ausgedrückt wurde. 
Es eriltirt aus etwas fpäterer Zeit ein großer Holzſchnitt 
eon unbekannten Meifter, auf welchem bas Weib, nackt, 
gleichlam die perfoniftcirte Sinnlichkeit, dargeſtellt ift, wie fte 
einem ähnlichen alten Geden in ruffiicher Kleidung das Gelb 
nimmt und es einem: jüngeren beutichen Edelmann zujtect. 
Darftellungen, welche eine unberechtigte Herrſchaft des Weibes 
über ven Mann, namentlich den äfteren, der durch Stand, 
Würde, Wiffenichaft u. j. w. darüber erhaben fein ſollte, 
lächerlich machen, waren fehr beliebt: und kommen außer 
orbentlich Häufig vor. Man nahm die Beifpiele nicht nur 
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aus dem Leben, ſondern auch aus ver Bibel und der alten 
Geſchichte. König Salome, der von feinen Weibern zum 
Goͤtzendienſt verleitet wird, David, den bie Reize der Bathjeba 
aus dem Gleichgewicht bringen, Simſon und Delila, Holo- 
fernes, den die Judith um ben Kopf betrügt, das Liebes- 
abentener des Birgtl, der von jeiner Buhlerin in einem 
Korbe aufgehängt, der öffentlichen Verſpottung preisgegeben 
ward, vor allen aber Ariftoteles, der Altmeifter der Wiflen- 
Schaft, der gezäumt auf allen Vieren Triecht und von einem 
Weibe mit Veitfche und Sporn geritten wird, find Bilder, 
bie bei jeder Gelegenheit wiederkehren. Wir erinnern ung, 
fie in ven Randleiſten von Büchern, in Leinenzeug geftickt, 
in Steinerne Tiſchplatten gravirt, in Glasfenftern — und 
ſonft geſehen zu haben. 

Bei andern ähnlichen Arbeiten aus Dürer's erſter Periode 
laſſen ſich freilich ſolche Beziehungen, die ſie mit dem Ge⸗ 
ſchmacke ſeiner Zeit oder mit ſonſtigen äußeren Anlaͤſſen in 
Berbindung bringen, nicht nachweiſen. Die frübeften ſcheinen 
geradezu nur als Vebungsftüde zu betrachten zu jein; denn 
bei ihrer mangelhaften Ausführung konnte Dürer ſchwerlich 
auf Gewinn durch dieſelben rechnen. Sie gehören wahr: 
ſcheinlich auch nicht mehr den Jahren an, zu welchen wir 
bis jet den Künftler begleitet haben, ſondern feiner Wander⸗, 
vielleicht gar Lehrzeit. Wir haben indeß nicht gewagt, einzelne 
bei Beiprechung berjelben aufzuführen, ba nichts Gewifjes 
vorliegt und wir jelbft Vermuthungen vielleicht fpäter entdeckten 
beglaubigten Thatjachen nicht wollten vorgreifen laſſen. 

Zu. den früheften jelbftändigen Verfuchen im Kupfer: 
ftiche, welche Dürer machte, gehört wahrfcheinfich das im 
Kabinett zu Dresden befindliche, von Frenzel befannt ge- 
machte Blatt: Die Bekehrung des Paulus), das zwar 
noch ohne Monogramm, doch bereits fo viel von ben jpäter 
mehr entwickelten &igenthümlichteiten bes Kuͤnſtlers enthält, 
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daß man wohl nicht anftehen darf, barin eine Jugendarbeit 
Dürer’8 zu erfennen. Die Bewegung der vorkommenden 
Figuren, jowohl der Menſchen wie der Pferde, bezeugt ſchon 
eine aufmerkjame Beobachtung der Ratur, die indeß fich noch 
rein an die Thatjachen hält, noch nicht bis zu den bebin- 
genden Geſetzen durchdringt, aber um jo ausdrucksvoller jene 
wiedergibt, je geldster fie noch von dieſen fi fühlt. Die 
Geberven des vom überirbiichen Lichte erſchreckten Paulus, 
ber gleichwohl feine Angen nach oben wendet, während feine 
beiden Begleiter geblendet nach unten jchauen, ber wilb- 
gewordenen oder zu Zal gebrachten Pferde ift offenbar das 
Beite in der Darſtellung. Bon den Formen der Natur bat 
Dürer noch wenig fich zu eigen gemacht. In den verftänd- 
lich vorgetragenen Motiven der Gewandung, namentlich des 
im Sturme aufwirbelnden Mantel3 des Paulus, glauben 
wir ein emfiges Studium Schongauerifcher Stiche zu ers 
tennen. Die fliegenden Banbrollen, bie hier angebracht, 
find offenbar den Deukwälern älterer Kunft entlehnt, jeboch 
janmtlich unbejchrieben — wohl, weil ber gute Knabe noch 
nichts darauf zu fchreiben wußte, Die derben, etwas breit- 
nafigen Gefichter der Figuren erinnern an die hausbackenen 
Dhyfiognomieen Meifter Wohlgemuth's, wie fie namentlich 
unter defjen Abbildungen zu Hartmann Schebels Weltchronik 
vorkommen. Leider ift die Tracht der Figuren in dem Be 
fireben, Orientalen barzuftellen, ganz phantaftiich ausgefallen, 
jo daß es für bie Zeitbeftimmung keinen Anhaltspunkt bietet, 
Die über der Hauptſeene angebrachte große Burg fcheint aber 
dafür zu |prechen, daß wir die Arbeit wenigftens, eines Nürk- 
berger Künftlers vor uns haben. Faſt alle einzelnen Theile, 
aus denen jene zuſammengeſetzt ift, ließen fich noch heute im, 
Sunern ber Stadt usb in der Umwallung derſelben nach⸗ 
weifen. Die Wolken, welche ber Berfertiger bes : Blattes, 
am Himmel aufführt, haben ihren Urſprung zwar aus ber 
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von früh her überlieferten Form derſelben, doch find fie bereits 
zu größerer Natürlichkeit gelöst und ganz dieſelben, die Dürer 
auch ſpaͤter noch zeichnet. Nur verfteht er bier noch nicht, 
fte zu großen Maffen zufammenzufafien, ſucht vielmehr mit 
ihnen nur ben Raum zu decken. Die Flammen, in benen 
Chriſtus ericheint, find genan jo, wie fie auf ven zu be⸗ 
fprechenden Bildern zur Apokalypſe vorkommen. — Das 
Ganze aber durchdringt, wie gejagt, eine fo lebendige und 
Fahne Luft des Geftaltens, ein jo reges Gefuͤhl für natür- 
liche Bewegung, ein fo entichiebenes Ringen nach wahren 
Ausdrud, der dem Gedanken Wtrfung verleihen und nicht 
erft fie durch diefen empfangen foll, daß wir für diefe Er⸗ 
findung, troß ihrer mangelhaften Ausführung, Fein geringeres 
Talent als das Dürer’s in Anfpruch nehmen möchten. 

In nicht viel fpätere Zeit, als das beiprochene Blatt, 
wird ein anderes von geringerem Umfange zu feben fein, 
her jogen. Eleine Courier, welcher ebenfalls auf ven erſten 
Blick ſich als Unfangsarbeit zu erfennen gibt. Wir haben 
ba einen Reiter, der mit geſchwungener Peitſche in das Feld 
bineinfprengt; im Mittelgrunde links fehen wir eine Baum⸗ 
gruppe, im Hintergrunde rechts einen fteilen Berg mit einer 
Burg auf der Spibe und einem See am Tuße, wie Dürer 
fie auch fpäter no auf feinen Bildern anzubringen liebt. 
Die Zeichnung ift beffer als auf dem vorigen Blatte, bie 
Bewegung gleich Iebendig; die Formen der Naturgegenftände 
find aber fehon mehr cowentionell behandelt. Die Tracht 
bes Neiters beutet auf die letzten achtziger ober erften neun⸗ 
ziger Jahre des 15. Jahrhunderts. 

Mit dem Kleinen wirb gewöhnlich der fogen. große 
Egurier in Verbindung: gebracht, der aber fo verſchieden tft 
von jenen, daß man auf ven eriten Blick verſucht wirb, ihm 
einer ganz anderen Hand zuzuſchreiben. Sicher bezeichnet er 
eine ganz andere Stufe und Richtung in Dürer’s Stichweiſe. 
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Wir haben wieberum einen Reiter, ber in freier Gegend 
dahin jagt. Die Figur ift bier noch mehr Hanptfache als 
auf dem vorigen Blatte, indem im Mittelgrunde links nur 
ein wenig Gebüfch mit einigen dirren Stämmen, im Hinter 
grande rechts ein paar Berghöhen und ein barüber hinweg: 
ragender Kirchthurm mit wenigen Stridjen angebeutet find. 
Die Tracht des Reiters, fo weit fie hiftorifch ift, mit dem 
bereits tief herabgehenden Ausſchnitt des Wammſes auf dem 
Rücken, dem gebrochenen Streifen auf den Beinkleivern u. |. w. 
verſetzt mit Gewißheit den Stich im bie neunziger Jahre, 
&8 dürfte anzunehmen fein, daß Dürer vemjelben auf feiner 
Reife, vielleicht beim Aufenthalte unter ven Brüdern M. 
Schonganer’3 gefertigt habe. Des letzteren Weiſe verräth die 
ganze Arbeit; wir haben im Stiche bie feine, zarte. Behand⸗ 
Kmg, in der Zeichnung die mageren, ſcharf markirten Formen, 
ferner Schonganer’s Weiſe, Flächen durch parallellaufende 
und ben Formen fih anſchmiegende Strichlagen zuzudecken, 
feine Art Gräfer und Blätter zu zeichnen, endlich, was eim 
Hauptmerkmal tft, das Beitreben, die natürlichen Formen im 
srnamentale, wrabesfenartige umzuwandeln, wie bei den 
Zaddeln bes linken Uermels, ben Streifen der Pferdedecke, 
den größeren Sräjern u. ſ. w. — Uebrigens ift das Blatt ohne 
Monogramm und mohl deshalb jo auferorbentlich ſelten, 
weil man es lange wicht für eine Arbeit Dürer’s hielt und 
e8 nicht ſchonte. °°) . 

Andere Arbeiten, bie wenigftens der Zeit nach zu. den 
befprochenen gehören, muthen uns an, ala op fie. mehr ober 
weniger in piochulogiiden Yufammenhange mit der Innere 
Entwicklung des Künftlers ſtaͤnden unb von dieſem haupt⸗ 
fachlich gefertigt jeien, um jeiner Stimmung genug zuii 
Denn auch Dürerm. jcheint. ber geiftige Kampf, bie Beinge 
figung und Gährung. der Seele nicht eripart zu ſein, wo⸗ 
durch alle höher hegabien Geifter ven Verhälmiſſen der Well 
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handelt, und wie ein fruchtbarer Regen weilt die Phantafie 
des Künftlers Über den üppig ſprießenden Gräfern. 

- Ein. ganz ähnlicher Ausdruck derſelben Empfindung, 
doch ſchon mehr durch meifterhafte Technik bewältigt umb 
gemäßtgt, Tehrt wieber in dem Wappen mit dem Todten— 
fopfe, einem Kupferftihe v. J. 1504, der weiter unten 
zu beſprechen jein wird. 

Ungefähr gleichzeitig mit dem erftbefprochenen Stiche 
wird der ſchon angeführte Hplzfchnitt aus dem Bereiche ber 
Todtentänge fein, der eben fo baar ift aller elegiſchen Stim⸗ 
mung und jenes Humors, vielmehr an Schauerlichfeit Alles 
übertrifft, was auf biefem Gebiete von der Älteren Kunſt 
hervorgebracht if. Den Schauplag bildet eine übe Gegend, 
mit; einem Stüd Weges, der erfichtlich Tängft verlaſſen iſt; 
Felsftärge: und Gruppen. fuorriger Bäume füllen fie mit 
unheimlichen Winkeln; ein fleinernes Kreuz am Wege und 
hie und da, zerftveute Knochen -eines Pferbes bezeichnen Die 
Gegend als einen Bezirk des Todes. Drei Reiter haben fich 
in biefelde verirrt und obwohl gewaffnet, büßen fie alsbald 
ihre Unsorfichtigfeit. Weit furchtbarer Gewalt überfällt fie Die 
Macht des Abgrundes in Geftalt dreier Gerinpe, die wüthend 
fie befämpfen. Zur Linken, unter ven letzten Stämmen eines 
bunflen Wales hält fich noch ber Reiter auf dem ſich hoch— 
bäumenden Roſſe, aber im nächiten Augenblicke wird ev dem 
Streiche des über ibm fchmebenden Ungethümes erliegen, 
das eben erjt die knochigen Arme aus dem Leichentuche los⸗ 
gewickelt bat, während bie Füße noch gebunden find. . Seine 
Waffe ift nur ein Kinnbaden, aber an dem Wurfe der 
Falten des aus einander gerifienen Lakens jehen wir, mit 
welcher. Wucht es fie fchwingt, In der Mitte des Bildes ift 
das Pferd des zweiten Reiters über einer hervoripringenben 
Baumwurzel geitolyert und biefer im Stufen begriffen. Aush 
über ihm, ſchwebt ein Gerinpe, in einige Lumpen gehüllt, 
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das mit folcher Wuth auf ven Gefallenen eine Senfe ſchwingt, 
baß der Zug das ganze Knochengeräft in der Luft ummirft 


und bie Gebeine Flappernd an einander fchlagen. Der dritte ' 


Reiter, gegen rechts gewandt, Fucht durch die Schnelligkeit 
feines Pferdes ſich zu retten, aber der Tod ergreift noch 
ven Ichten Zipfel jeines PMiegenden Mantels und hält ihn, 
gegen die Erde geftemmt, zurück. Ein großer Hund hin⸗ 
gegen, der mnihige Begleiter des Ritters, packt Bas Schlepp- 
tuch des Todes und fucht ihn zur Erde zu zerrent. | 
Bon vffenbarer Verfiimmung zeugt ein Peiner Kupfer: 
ſtich, der in die erfte Zeit von Dürer's Meifterfchaft zu ver: 
eben fein dürfte Wir meinen das jogen. Eleine Süd, 
das eher als Mißgeſchick bezeichnet werben ſollte. Wir jehen 
biefes in Geftalt eines nadten Weibes auf einer Kugel ftehen. 
Rur ein Schleier weht von ihrem Haupte herab Im Winde; 
fie ſtützt fih auf einen unficheren Rohrftab; in ber Hand 
haft ſie — das Einzige, was Ste zu Bieten hat — eine Diſtel. 
Dürer wich Hier ficher nicht ohne Mbficht von ber gewoͤhn⸗ 
lichen Auffaffung der Allegorie ab, bie, wenn much mit ber 
einen Hand Uebles, duch mit der anderen Glücksgüter zu 
Ipenden pflegt. Das bittere Gefühl, das ſich in ber be- 
ichriebenen Darftellung ansfpricht, mochte aus den geringen 
Erfolgen herrühren, die der Künftler in der erften Zeit feiner 
Thätiglett davon trug und bie ihn den Schmerz der Ent- 
taͤufchung empfinden ließen, welche für jedes Talent auf- 
bewahrt bleibt, bis e8 aus Erfahrung weiß, daß much das 
bedeutendſte fi Anerkennung nur durch Iange Arbeit und 
Mühe erwirbt. 
| Noch einmal müſſen wir auf Dürer's Verhältniß zu 
feiner Frau zurückkommen. Wer würde wohl in ven eriten 
Jahren einer glücklichen Ehe, in der Nähe eines Tiebens- 
wirdigen Weibes auf eine Erfindung verfallen, wie die ber 
vier Heren vi; 3. 1497, und fie mit einer Art graufamen 
8 Li 
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Heißes ausführen, wie Dürer dieſes in feinem Kupferſtiche 
that? Wir fehen unter einer Halle vier nadte Weiber ftehen, 
nur mit einer Kopfbedeckung verjehen, der man anfieht, aus 
welcher Hülle dieſe häßlichen, dicken Nachteulen geſchlüpft 
iind. Der Kopfpuß ift aus der Zeit Dürer’s und die ihn 
tragen, find nicht etwa Göttinnen des Altertbums, ſondern 
Heren, die vielleicht einen Erorcismus ausüben. Zum Veber- 
fluffe für uns liegen menjchliche Gebeine zwiſchen ihren 
Füßen; über ihrem Haupte hängt eine Kugel, mit. Grab- 
linien umzogen und mit der Jahreszahl und ven Buchftaben 
O G H bezeichnet, deren Erklärung durch Heller wir weder 
an= noch weiterführen wollen. Durch eine Thür links fieht 
man bie Höllenflammen fchlagen und einen Teufel gierig 
den Rachen auffperren, als wären feine Opfer ſchon ver: 
ſchlungen zu werden bereit. — Das Blatt ift in feiner Weife 
anziehend, nur merfwürdig als Andeutung, welche Bilder 
damals die Phantafie des Künstlers durchzogen und in jeiner 
Stimmung. einen fruchtbaren Boden zur völligen Entfaltung 
fanden, Wichtig ift e8 aber auch als eins ber früheften 
Zeugnifje einer jpäter in der Kunft und noch mehr im Leben 
ſich hervorthuenden Zeitrichtung, die endlich in ben Hexen⸗ 
prozeſſen zu. jo jehredlichem Ausbruch gelangte, 

Unter letzterer Rückſicht ift Hier auch die Erwähnung 
eines anderen, jpäter entitanvenen Heinen Kupferftiches am 
Orte, der ebenfalls eine Here darjtellt, bier als altes, Häß- 
Tiches Weib aufgefaßt, die auf einem Ziegenbode durch die 
Luft jagt. 

Hier gibt Dürer offenbar nur ein Stüd. des her⸗ 
gebrachten Volksglaubens, indem er ſich ſelbſt genug thut 
durch Hinzufügung einer Anzahl von Kindergeſtalten, die 
unterhalb bes Zuges der Here in ber Luft und auf dem 
Boden fich bewegen und, wenn wir fie auch mit dem höl- 
liſchen Treihen in Verbindung bringen müſſen, doch ‚ein 
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anmuthiges Zwifchenfpiel und einen bejänfligenven Gegen: 
fat bilben. | | 

Man nimmt uch an, daß Dürer in einem feiner 
früheren und größeren Kupferftiche, vem verlorendh Sohne, 
fich ſelbſt abgebildet habe. Wir fehen hier inmitten eines 
Gehöftes, das verfchiedenartige Gebäude, Wohnhänfer und 
Stallungen mit hohen Strohdächern gegen ben Hintergrund 
abfchließen, vor einem ausgehöhlten Baumftamme, ber einer 
Anzahl von alten und jungen Schweinen als Trog dient, 
den verforenen Sohn knieen, in verwilderter Gejtalt, mit 
geprekten Händen und der Gluth tiefen Verlangens im Blicke, 
um Erlöfung ans dem ſelbſwerſchuldeten Unglüd flehend. 
Der Eindruck der ganzen Darftellung würbe ein troftlojer 
fein, wenn wir aus der biblifchen Erzählung nicht wühten, 
daß das Gebet des Tlehenden erhört ward. Wüßten wir 
aber gewiß, dag Dürer in diefem Bilde die Stimmung feiner 
eigenen Seele habe nieberlegen wollen, fo müßte noch jebt 
Mitleid die unfrige erfüllen, benn fein Gebet warb, wie e8 
im Leben, im Gegenfab zu den Tröftungen ber Religion 
und den Erfindungen der Poefie zu geſchehen pflegt, nicht 
erhört. — Aus der Geftalt, in welcher hier der verlorene 
Sohn vorgeführt wird, drängt fich allerdings einige Aehnlich- 
keit mit dem Künftler hervor; in dem Gefichte mit der ge- 
bogenen Naje, im langen gelockten Haare koͤnnte man ohne 
Zwang Portraitähnlichkeit finden. Doch find die Formen zu 
roh, Die Züge zu wild, als daß nicht auch die Anficht Platz 
greifen jollte, des Künſtlers Eitelkeit würbe auch in trauriger 
Lage gegen eine folche Darſtellung ſich aufgelehnt haben. 
Daß übrigens Dürer's Lage während der Fertigung biefes 
Stiches noch nicht gar zu traurig war, ſehen wir aus ber 
metfterhaften Ausführung desſelben, vie überall, auch in den 
geringften Einzelheiten, gewiffenhaft und mit Hingebung fich 
bethätigend, noch von einer Fräftigen uud friſchen Schöpfer: 
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kraft zeugt. Und trug Dürer Harm im Sinn, während 
er dieſer Arbeit oblag, jo gelang es ihm, durch ſie ſelbſt 
fih einigermaßen davon zu befreien und das veine, heitere 
Gemüth, das vor Natur ihm eigen war, hervorzufehren. 
Denn diejes leuchtet, wenn auch felbitveritändlich nicht aus 
der Hanpifigur, doch aus den Beiwerken des intereffanten 
Blattes, aus dem ftillen, behaglichen Leben, das die übrigen 
Bewohner des Bauernhofes führen, der Hahn, der eben 
einen Schab auf dem Miſthaufen findet, die Tauben auf 
dem Dache, die Enten auf der Pfüse, der Pflug am Wege, 
Selbft das grunzende Behagen der Heerde am Troge, das 
mit unnachahmlicher Naturwahrheit geſchildert ift, bildet 
einen Gegenſatz voll Humor gegen den Hauptgedanken des 
Bildes, der dadurch noch mehr hervorgehoben wird. 

Es dürfte bier im Allgemeinen aber zu bemerken jein, 
dag ein Ableiten von Thatjachen aus folchen Zeugnifien eher 
ein Conſtruiren als ein Erzählen ver Gefchichte eines Helden 
wäre. Dürer mußte allerdings in der Laune fein, ein Bild, 
wie das befchriebene, zu erfinden und mit fo vielem Fleiße 
auszuführen; aber annehmen zu wollen, daß diefe Laune aus 
einem beitimmten, abgegrenzten Berhältniffe feines Lebens 
hervorgegangen, wäre zu gewagt. Gleichwohl kannte auch 
er. ſchon das Mittel, durch FTünfklerifche Behandlung eigener 
Leiden dieſelben gewiſſermaßen auf ein Anberes zu über 
tragen und dadurch fich felber zu erleichtern. Im Britifchen 
Muſeum befindet fich von feiner Hand gezeichnet, aus bem 
Jahre 1503 ein Chriſtuskopf mit fehr leivendem Nns- 
drucke, wobei er jchriftlich bemerkt hat, daß er ihn während 
einer Krankheit gefertigt. *) | 

Aus Kämpfen im Innern und nad Außen gab es 
damals einen Ausweg, ber den ftarken Geiftern nnferer Zeit 
zu nahe zu liegen. fcheint. Je weniger die Kluft zwifchen 
dem Diesjeits und Jenſeits offen gelegt war, befto leichter 
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bauten Lehre und Glauben eine Brüde hinüber. Was konnte 
dem Leidenden tröftlicher fein, als Gefährten unter den himm⸗ 
liſchen Heerjchaaren zu finden unb was den Schmerz mehr 
verflären, als ihn and im Antlike bes Erloͤſers zu erblicken? 
Dürer ſtach auch im der eriten Zeit zweimal einen heil. 
Sebastian, was bei der Wahrnehmung, daß Künftler ge- 
wohnlich bei einmaliger Behandlung fi an einem Gegen- 
ftande fättigen, in diefem alle wohl auf eine beſondere 
Genugthuung ſchließen läßt, die Dürer bei diefer Darftelung 
empfand. Beide Male ein Süngling von kraftvoller, edler 
Geſtalt, ſteht der Heilige einmal an eine Säule, bas andere 
Mal an einen Baum gebimben, von Pfeilen burchbobrt, 
gegen den töbtlichen Schmerz mir noch mühfem fich aufrecht 
erhaltend. Unb zwar ftellt Dürer nicht etwa das Martyrium 
des Heiligen dar mit den jonft gewöhnlich vorkommenden 
Bogen= oder Armbruſtſchützen, bem rohen Geſchmacke die Luft 
einer Henkerſcene bietend, ſondern nur ben Märtyrer felbft, 
ohne weitere Zuthat, ein veines Symbol des von nieberer, 
ftumpffinniger Gewalt unterjochten edlen und ſelbſtbewußten 
Geiftes. Nach höher geiteigert fehen wir denſelben Gedanken 
wiederfehren in einem leidenden Chriftus, einem Kupfer: 
ſtiche, ber mit den beiven vorgenannten ungefähr gleichzeitig 
fein wird. Der Heiland fteht allein am Fuße des Kreuzes⸗ 
ftammes; die Marterwerkzeuge liegen um ihn her auf ber 
Erbe; die Wunden trägt er auf der Bruft, an Händen und 
Füßen, aber eine viel tiefere, ſchmerzlichere Wunde bivgt er 
im Innern, die in den Zügen des Antlikes, in ber ges 
brochenen Haltung fih fund gibt. Aber diefer Düͤrer'ſche 
Chriſtus iſt weit verichieden von bem, welchen bie Kunſt 
vor ihm bildete, Cr iſt nicht mehr bloß das bewußtloſe, 
bis zur Befinnungsloſigkeit gequälte Opfer, das mur bei 
then Sinn, die Gefühllofigkeit zum weicheren Mitleiven 
umftimmen fol, er trägt. vielmehr mit wollen Bewußtſein 


120 Dritter Abfenitt. 


fein Leid und weiß, woher es kommt, was es bedeutet, 
und mit einem unbejchreiblichen Blicke, einem unmeßbaren 
Seufzer wirft er der Welt ihre eigene Schuld ins Geficht, 
um fie damit zur Erkenntniß zu züchtigen. — Dieſe Er- 
findung Dürer’ beruht, was den innern Gehalt betrifft, 
auf keinem Vorbilde; er mußte wenigitens vom Gehalte einen 
Theil felbft erlebt haben, um zur Erfindung zu gelangen — 
würde wahrfcheinlicd) aber jehr verwundert fein, wenn man 
ihn ſelbſt um Beſtätigung diefer Anficht befragte. . Denn feine 
Darftelungen find ohne alle eitle Zeigung und Gelbit- 
beipiegelung ausgeführt, Er erfand, wie das Bedürfniß es 
ihm eingab, führte aus, wie das Vermögen ihm in der Hand 
lag und überließ das Grübeln den Nachkommen. — Waren 
aber in feinem gährenden Innern Gefühl und Gedanken auch 
jo mächtig, daß fie nur nach einem Worte, dem kurzen Auf: 
jehrei ihrer Noth rangen und ein Symbol ftatt einer Ge⸗ 
ihichte zu Tage brachten, jo bewahrte der arme Künſtler, 
ber jene zu bebienen hatte, doch jo viel vom eigenen echte, 
dag er auch feinem kuͤnſtleriſchen Gewiſſen, jeiner Regel 
genug zu thun und Alles recht wahr und natürlich abzu- 
bilden ſuchte. Man betrachte nur die Schenkel des an den 
Baum gebundenen Sebaftian und jehe, welchen Auswuchs 
der Natur er aufzunehmen nicht verichmäht hat, nur um 
feiner Geftalt, in der außermenjchlichen Lage, das menjch- 
liche Anjehen zu bewahren. — Wunderbarer Weiſe gehen neben 
diefen Darftellungen, die ans trüber Stimmung entiprungen 
jheinen, andere ber, die gerade ben enigegengejeßten Geift 
atmen. Es mußte einen Bereich geben, wo Diver Er- 
bolung, Erheiterung und die Kraft fand, Bildern, die ihm 
in folchen glücdlichen Augenblicken aufitiegen, fefte Form zu 
leihen. Die Darftellungen jelbjt führen uns darauf, wo ber 
Duell ftrömte, aus dem Dürer Vergeffen und Erquickung 
ſchöpfte. Sie behandeln faſt ausfchlieglich Gegenftände aus 
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der Welt des klaſſiſchen Alterthums, welche vie Gelehrten, 
wie befannt, eben damals für die Bildung unjeres Volkes 
wieder zu erobern angefangen hatten. Des Künftlers Ber: 
bindung mit Willibald Pirfheimer und deſſen  gelehrten 
Freunden brachte auch ihm diefe Welt nahe. 

Mit den erften Jahren des neuen Jahrhunderts: burfte 
Dürer ben Umgang feines Freundes, der aus Italien zurück⸗ 
gekehrt war und einen Kriegszug unter Kaiſer Maximilians 
Fahnen gegen die Schweiz fchnell beenbigt hatte, ungeſtört 
genießen. Wir willen, daß fie im täglichen Verkehre mit 
einanber lebten; Pirkheimer verherrlichte feine Gejellichaften, 
zu denen der nicht feltene Befuc, auswärtiger Gelehrter Anlaß 
gab, vor Allem auch durch bie Gegenwart feines. fchönen 
und talentonllen Freundes, und biefer, aufmerkſam und lern⸗ 
begierig, wie er war, folgte ofme Zweifel mit Gifer ver 
Unterhaltung und bob gelegentlich auch für jeine Kunft ein 
Brofämlein auf. | 

Zu den Schöpfungen, die wir Hier im Sinn haben, 
gehört vor Allem die Familie des Satyrs, ein Meiner 
Stid, von 1505, alfo vom Ende der eriten Periode feiner 
Kuͤnſtlerſchaft. Die Familie beiteht aus Vater, Mutter und 
Kind; ihr Aufenthalt iſt der dichte Wald, ihre einzige Be: 
quemlichkeit ein Thierfell, ihr Luxus eine Raufchpfeife. Aber 
mit diefen Dingen und gutem Befinden find fie die glück⸗ 
lichſten Gejchöpfe der Welt. Der ziegenfühige Papa bläst 
eben auf jeinem Inſtrumente; die Mutter, in ganz menſch⸗ 
licher Geftalt, kauert anf dem elle, ihre Kind im Schoofe 
Baltend, nnd weibet bag Ohr an ben Klängen und das Auge 
im Anblide des nach ihrer Geſtalt genrteten Kindes. Der 
Alte hat zwar im Leben ſchon feine Sorgen gehabt, denn 
feine gehörnte Stirn ift rungelig; aber bie Falten find in 
jo gute Ordnung gebracht, daß man flieht, wie die Urfachen 
ihrer Entſtehung unwirffam geworben find, Mit zufriedenem 
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von früh her überlieferten Form berjelben, boch find fie bereits 
zu größerer Natürlichkeit gelöst und ganz diefelben, die Dürer 
auch Ppäter noch zeichnet. Nur verſteht er Hier nach nicht, 
ſie zu. großen Maſſen zufammenzufaften, jucht. vielmehr mit 
ihnen nur ben Raum zu been. Die Flammen, im denen 
Chriſtus erfcheint, find genau fo, wie fie auf ben zu be 
fprechenden Bildern zur Apokalypſe vorkommen. — Das 
Ganze aber durchdringt, wie gejagt, eine jo lebendige und 
kuͤhne Luft des Geftaltens, ein jo reges Gefühl für natür- 
liche Bewegung, ein fo entfchiebenes Ringen nach wahrem 
Ausprud, der dem Gedanken Wirkung verleihen und nicht 
erft fie durch dieſen empfangen fol, daß wir für biefe Er- 
findung, tro& ihrer mangelhaften Ausführung, Fein geringeres 
Talent als das Dürer’s in Auſpruch nehmen möchten. 

In nicht viel fpätere Zeit, als das beiprochene Blatt, 
wird ein anderes von geringerem Umfange zu ſetzen fein, 
her jogen. Fleine Courier, welcher ebenfalls auf den erften 
Blick fich als Unfangsarbeit zu erkennen gibt. Wir haben 
ba einen Meiter‘, der mit geſchwungener Peitſche in das Feld 
hineinjprengt; im Mittelgrunde links fehen wir eine Baum⸗ 
gruppe, im Hintergrunde vechts einen ftellen Berg mit einer 
Burg auf der Spike und einem See am Fuße, wie Dürer 
fie auch ſpäter noch auf feinen Bildern anzubringen liebt. 
Die Zeichnung tft beſſer als auf dem vorigen DBlatte, die 
Bewegung gleich lebendig; die Formen der Naturgegenftände 
ſind aber fehon mehr comventionell behandelt. Die Tracht 
des Reiters beutet auf die leiten achtziger oder erſten neun⸗ 
ziger Jahre des 15. Jahrhunderts. 

Mit dem kleinen wird gewöhnlich ber ſogen. große 
Courier in Verbindung gebracht, ber aber fo verſchieden tft 
von jenem, daß man anf ben erften Blick verfucht wird, ihn 
einer ganz anderen Hand zuzuſchreiben. Sicher bezeichnet er 
eine ganz andere Stufe und Richtung in Duͤrer's Stichweiſe. 
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Wir haben wieberum einen Reiter, ber in freier Gegend 
bahim jagt. Die Figur ift bier noch mehr Hanptfache als 
auf dem vorigen Blatte, indem im Mittelgrunde links nur 
ein wenig Gebüſch mit einigen düͤrren Stämmen, im Hinter: 
grande rechts ein paar Berghöhen und ein darüber hinweg⸗ 
ragender Kirchthurm mit wenigen Strichen angedeutet find. 
Die Tracht des Reiters, fo weit fie hiſtoriſch tft, mit dem 
bereits tief herabgehenden Ausjchmitt bes Wammſes auf dem 
Rücken, dem gebrochenen Streifen auf den Beinkleidern 1. |. w. 
verſetzt mit Gewißheit den Stih in die neunziger Jahre, 
Es dürfte anzunehmen fein, daß Dürer denſelben auf feiner 
Reife, vielleicht beim Aufenthalte unter ben Brüdern M. 
Schongauer’3 gefertigt habe. Des letzteren Weile verräth bie 
ganze Arbeit; wir haben im Stiche die feine, zarte Behand⸗ 
hing, in der Zeichnung die mageren, fcharf marlirten Formen, 
ferner Schongauer's Weije, Flächen durch parallellaufende 
und ben Formen fich anſchmiegende Strichlagen zuzudecken, 
feine Art Graͤſer und Blätter zu zeichnen, enblich, was eim 
Hauptmerkmal tft, das Beſtreben, die natürlichen Fermen im 
senamentale, arabeskenartige umzuwandeln, wie bei. bew 
Zaddeln bes linken Aermels, den Streifen der Pferdedecke, 
den größeren Gräjern u. |, w. — Uebrigens ift das Blatt ohne 
Monogramm und wohl deshalb jo außerordentlich jeltem, 
weil man e8 lange nicht für eine Arbeit Dürer’s hielt und 
es nicht ſchonte. ) | 

Andere. Arbeiten, bie wenigftens der Zeit nach zu. bew 
beiprochenen gehören, muthen uns an, ala nb fie. mehr ober 
weniger in pfochulogishen Zuſammenhange mit ber Innern 
Entwicklung des Künftlers ſtaͤnden unb won dieſem haupt⸗ 
faͤchlich gefertigt jeien, um feiner Stimmung genug zu:dthun. 
Denn auch Dürern ſcheint ber geiftige Stumpf, die Beänga 
figung und Gährung der Seele nicht erfpart zw. —— 
durch alle Höher hegabtin Geiſter den Merhäftmiflen ter 
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gegenüber aufgeregt werben, bis hellere Einficht ober Ent: 
fagung ihrem Weſen und Schaffen bie nöthige Ruhe verleiht. 
Zwar mußte damals diejer innere Kampf ganz andere Ge: 
ſtalt annehmen, als ber Weltſchmerz unferer Neueren, aber 
was biefem Affektation von Verzerrung Hinzufügt, das ver- 
lieh jenem eime geſunde natürliche Unterlage an Kraft bes 
Ausdruckes. Oder muthet e8 uns nicht ungefähr an, wie 
ein Erftlingsproduft unferer modernen Weltitärmer, went 
wir den Kupferftid von Dürer anſehen, der von Einigen 
für den äÄlteften gehalten wird, ber wenigftend unter bie 
älteren zu zählen iſt. Der pbantafielofe Heller erflärt ihn 
zwar proſaiſch genug für einen liederlichen Alten, der 
eine Frau zu bewältigen ſucht; aber dieſer Alte ift 
das ſcheußlichſte Gejpenft, das je ans dem Schaume eines 
geprehten Hirnes anfgeftiegen, um jo. jchredilicher, als Tein 
Vorbild von außen, feine Veberlieferung aus früherer Zeit 
oder eine verkörperte Abſtraktion den Veritand zu Belämpfung 
des Gefpenftes zu Hülfe ruft und den Eindruck milbert; als 
wir ohne Namen und Erklärung dafür e8 rein mit ber 
Empfindung aufnehmen müffen. und darin nur einen Aus- 
druck der Serlenftimmung des Künftlers erblicken koͤnnen. 
Auf einer niedrigen Erherhöhung fibt ein nadter, magerer 
und häflicher Alter mit ftruppigem Haar und Bart, ber ein 
Weib in der Tracht der Zeit, das, der Himmel weiß wie, 
in feine Umarmung gerathen ift, mit Gewalt an fich zu 
feſſeln juckt. Er ift weder Menſch noch Teufel und offenbar 
auch vom Känftler für Leins von beiden ausgegeben. Denn 
haͤtte biefer einen alten Tüfternen Geſellen zeichnen wollen, 
wie er es auf dem beiprochenen Kupferftiche gethan, jo würbe 
er ihm wohl uaturgetren mit der Schwäche des Alters und 
mit junkerhafter Kleidung ausgeitattet, nicht nackt und troß 
der Magerleit mit überfräftigen Muskeln gebildet haben. 
Den Teufel hätte er ſicher Earrifirt, wie er fonft und wie bie 
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Künftler jener Zeit Überhaupt es gethan, obwohl ihnen bei 
aller Karrikatur niemals ein Teufel jo unheimlich gelungen 
it, wie Dürern diefer Greis. Diefer kann eben fo wenig 
den Tod bebeuten, den jonft wohl der Geſchmack der Zeit mit - 
dem blühenden Leben in Geftalt eines üppigen. Weibes in 
Berbindung bringt. Denn der Tod wird immer, wenn auch 
nicht völlig als Skelett, doch wenigſtens als halbverwester 
Leichnam dargeftellt, während wir hier zwar ein knochiges, 
aber noch vollfommen lebendiges und geſundes Wefen vor 
uns haben. Der Tod im alten Todtentanze hat auch immer, 
ſelbſt im nackten, grinjenden Schäbel noch einen Ausprud, 
eine Art- von Hohn ober felbft Humor und Schelmerei, mit 
dem er ſich dem Leben naht und der ihn noch für den Bee 
veich des Menjchlichen ftempelt; während hier mit der offenen 
Sewalt. eine wahrhaft teuflifche Kälte fich paart. Ueber den 
Beiden ſchwebt eine Schriftrolfe, als habe ber Kümftler fich 
gedrungen gefühlt, auch noch zu jagen, was er. gezeichnet. 
Aber Bas eritere mochte ihm fchwerer werben, als das Iebtere. 
Die noch mangelhafte Ausführung dieſes Blattes würde uns 
nicht einmal berechtigen, es mit bejonderem Nachdrucke zu 
beſprechen, wenn e3 nicht eben dadurch als eine ver früheften 
Arbeiten. Dürer’3 bekundet und um jo intereffanter würbe. 
Die Geftalt des Alten, die er, wie gejagt, rein aus feiner 
Seelenftimmung erfunden und gezeichnet zu haben fcheint, 
it zwar mit großem Geſchicke hingeworfen; auch die Be- 
wegung der Frau tft richtig und deutlich gegeben; aber ber 
Schreden im Geſichte derjelben iſt der noch ungelibten Hund 
wenig gelungen. Man ſieht an der vorjichtigen, kurzen 
Führung des Gradftichels, wie der Künftler ſich zuſammen⸗ 
genommen; aber der Anſchauung fehlte noch das Mare Vor⸗ 
bin, das die Hand nachzuahmen beabfichtigte. Mit gutem 
Verſtaändniß und echt jugendlicher Keckheit find bagegen bie 
Falten. der zum Theil fliegenden Gewandung ber Frau bes’ 
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handelt, und wie ein fruchtbarer Regen weilt die Phantaſte 
des Kuͤnſtlers über den üppig ſprießenden Gräfern. 

- Ein. ganz ähnlicher Ausdruck derſelben Empfindung, 
doch ſchon mehr durch meifterhafte Technik bewältigt und 
gemäßigt, Tehrt wieder in dem Wappen mit dem Todten— 
kopfe, einem Kupferftihe v. J. 1504, ber weiter unten 
zu befprechen jein wird, 

Ungefähr gleichzeitig mit dem eritbefprochenen Stiche 
wird der ſchon angeführte Holzſchnitt aus dem Bereiche ber 
Todtentänze fein, ber eben fo baar ift aller elegiſchen Stim- 
mung und jedes Humors, vielmehr an Schauerlichfeit Alles 
übertrifft, wos auf dieſem Gebiete von ver Älteren Kunft 
heroorgebracht if. Den Schauplag bildet eine öde Gegend, 
mit; einem Stück Weges, ber erfichtlich längſt verlaflen tft; 
Felsſtürze und Gruppen kuorriger Bäume füllen fie. mit 
unbeimlichen Winkeln; ein ſteinernes Kreuz am Wege und 
bie und da zerſtreute Knochen - eines Pferdes bezeichnen die 
Gegend als einen Bezirk des Todes. Drei Netter haben fich 
in biefelde vertert und obwohl gewaffnet, büßen fie alsbald 
ihre Unvorfichtigfeit. Mit furchtbarer Gewalt überfällt fie die 
Macht des Abgrundes in Geftalt dreier Gerinpe, die wüthend 
fie bekämpfen. Zur Linken, unter ven lebten Stämmen eines 
dunklen Waldes hält ſich noch der Reiter auf dem ſich hoch⸗ 
baͤumenden Roffe, aber im nächiten Augenblicke wird ex dem 
Streiche des über ihm ſchwebenden Ungethümes erliegen, 
das eben erjt die Inochigen Arme aus dem Leichentuche los⸗ 
gewickelt bat, während bie Füße noch gebunden find. . Seine 
Waffe ift nur ein Kinnbaden, aber an dem Wurfe der 
Falten des aus einander gerifjenen Lakens fehen wir, mit 
welcher. Wucht es fie ſchwingt. In der Mitte des Bildes ift 
das Pferd des zweiten Reiters über einer hervorſpringenden 
Baumwurzel geitolpert und biejer im Sinken begriffen. Auch 
über ihm, ſchwebt ein Gerippe, in einige Lumpen gehüllt, 
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bas mit foldher Wuth auf den Gefallenen eine Senje ſchwingt, 
daß der Zug das ganze Kinochengeräft in der Luft ummirft 


und bie Gebeine Flappernd an einander fchlagen. Der dritte 


Reiter, gegen rechts gewandt, fucht durch die Schnelligkeit 
feines Pferdes fih zu reiten, aber der Tod ergreift noch 
ven letzten Zipfel feines PHegenden Mantels und hält ihn, 
gegen die Erbe geftemmt, zurüd. in großer Hund bins 
gegen, der muthige Begleiter des Ritters, packt Bas Schlepp⸗ 
tuch des Todes und fucht ihn zur Erbe zu zerren. 
Bon vffenbarer Verfiimmung zeugt ein Peiner Kupfer⸗ 
ſtich, der in die erfle Zeit von Dürer’s Meifterjchaft zu ver: 
fegen jein duͤrfte. Wir meinen das fogen. kleine Glück, 
bas eher als Mißgeſchick bezeichnet werben follte Wir jehen 
biefes in Geftalt eines nackten Weibes auf einer Kugel ftehen. 
Kur ein Schleier weht von ihrem Haupte herab im Winbe; 
fie ſtützt fich auf einen unficheren Rohrftab; in ver Hand 
halt fie — das Einzige, was ſie zu bieten hat — eine Diſtel. 
Dürer wid bier ſicher nicht ohne Abficht von der gewoͤhn⸗ 
lichen Auffaflung ber Allegorie ab, die, wenn auch mit ber 
einen Hand Uebles, doch mit der amderen Glücksgüter zu 
ſpenden pflegt. Das bittere Gefühl, das ſich in ber be- 
ichriebenen Darftellung ansfpricht, mochte aus den geringen 
Erfolgen herrühren, die der Künfkler in der erften Zeit feiner 


Thätigkett davon trug und die ihn den Schmerz der Ent- 


taͤufchung empfinden ließen, welche für jedes Talent auf- 
bewahrt bleibt, bis e8 aus Erfahrung weiß, daß auch das 
bedeutendſte fih Anerkennung nur durch lange Arbeit und 
Mühe erwirbt. 

| Noch einmal müſſen wir auf Dürer’s Verhältniß zu 
feiner Frau zurückkommen. Wer würbe wohl in den eriten 
Jahren einer glücklichen Ehe, in der Nähe eines liebens⸗ 
würdigen Weibes auf eine Erfindung verfallen, wie die ber 
vier Heren v. J. 1497, und fie mit einer Art graufamen 
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Feißes ausführen, wie Dürer diejes in feinem Kupferſtiche 
that? Wir fehen unter einer Halle vier nackte Weiber ftehen, 
nur mit einer Kopfbedeckung verjehen, der man anfieht, aus 
welcher Hülle diefe häßlichen, dien Nachteulen gejchlüpft 
find. Der Kopfpub ift aus der Zeit Dürer’ und bie ihn 
tragen, find nicht etwa Göttinnen des Alterthums, jondern 
Heren, die vielleicht einen Exorcismus ausüben. Zum Weber: 
fluffe für uns liegen menfchliche Gebeine zwijchen ihren 
Füßen; über ihrem Haupte hängt eine Kugel, mit. Grab- 
linien umgogen und mit ber Jahreszahl und den Buchftaben 
O G H bezeichnet, deren Erklärung durch Heller wir weder 
an- noch weiterführen wollen. Durd eine Thür links fieht 
man die Höllenflammen. fehlagen und einen Teufel gierig 
den Rachen aufjperren, als wären feine Opfer jchon ver: 
ſchlungen zu werben bereit. — Das Blatt if in feiner Weiſe 
anziebend, nur merfwürbig als Andeutung, welche Bilder 
damals die Phantafie des Künftlers durchzogen und in feiner 
Stimmung. einen fruchtbaren Boden zur völligen Entfaltung 
fanden, Wichtig iſt e8 aber auch als eins ber früheften 
Zeugniffe einer |päter in der Kunjt und noch mehr im Leben 
fih hervorthuenden Zeitrichtung, die endlich in den Heren- 
prozeſſen zu. jo ſchrecklichem Ausbruch gelangte. 

Unter legterer Ruͤckſicht ift Hier auch die. Erwähnung 
eines anderen, fpäter entitandenen Kleinen Kupferftiches am 
Orte, der ebenfalls eine Here darftellt, hier als altes, häß- 
liches Weib aufgefaßt, die auf einem Ziegenbode durch die 
Luft jagt. 

Hier gibt Dürer offenbar nur ein Stück des her⸗ 
gebrachten Volksglaubens, indem er ſich ſelbſt genug thut 
durch Hinzufügung einer Anzahl von Kindergeſtalten, die 
unterhalb des Zuges der Hexe in der Luft und auf dem 
Boden ſich bewegen und, wenn wir. fie auch mit dem hoͤl⸗ 
lichen Treiben in Verbindung bringen wmüflen, ‚body ‚ein 
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anmuthiges Zwiſchenſpiel und einen befänfligenden Gegen: 
fat bilben. ' 

Man nimmt auch an, dag Diver in einem feiner 
früheren und größeren Kupferftiche, dem verlorendh Sohne, 
fich ſelbſt abgebilbet habe. Wir fehen bier inmitten eines 
Gechöftes, das verfchtedenartige Gebäude, Wohnhäunfer und 
Stallungen mit hoben Strohdäcdhern gegen den Hintergrund 
abfchliegen, vor einem ausgehöhlten Baumſtamme, ber einer 
Anzahl von alten und jungen Schweinen als Trog dient, 
den verlorenen Sohn knieen, in vermilderter Gejtalt, mit 
gepreßten Händen und der Gluth tiefen Verlangens im Blicke, 
um Erlöfung aus dem felbftverjehuldeten Unglück flehend. 
Der Eindruck ber ganzen Darftellung würde ein troftlofer 
fein, wenn wir aus ber biblifchen Erzählung nicht wüßten, 
daß das Gebet des lebenden erhört ward. Wühten wir 
aber gewiß, daß Dürer in diefem Bilde die Stimmung feiner 
eigenen Seele habe nieberlegen wollen, fo müßte noch jet 
Mitleid die unfrige erfüllen, denn fein Gebet warb, wie es 
im Leben, im Gegenjab zu den Tröftungen der Religion 
und den Erfindungen der Poefie zu geſchehen pflegt, nicht 
erhört. — Aus der Geftalt, in welcher Hier der verlorene 
Sohn vorgeführt wird, drängt ſich allerdings einige Achnlich- 
keit mit dem Künftler hervor; in dem Gefichte mit der ge⸗ 
bogenen Nafe, im langen gelodten Haare Tännte man ohne 
Zwang Portraitähnlichkeit finden. Doc find bie Formen zu 
roh, Die Züge zu wild, als baß nicht auch die Anſicht Platz 
greifen jolkte, des Künftters Eitelkeit würde auch in trauriger 
Lage gegen eine folche Darſtellung ſich aufgelehnt haben. 
Daß Übrigens Dürer’ Lage während ver Fertigung biejes 
Stiches noch nicht gar zu traurig war, fehen wir aus ber 
meiiterhaften Ausführung desjelben, bie überall, auch in den 
geringften Einzelheiten, gewiffenhaft und mit Hingebung fich 
bethätigend, noch von einer Fräftigen und frifchen Schöpfer- 
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fraft zeugt... Und trug Dürer Harn im Sinn, während 
er biejer Arbeit oblag, jo gelang es ihm, durch fie ſelbſt 
fich einigermaßen davon zu befreien und das veine, heitere 
Gemüth, das von Natur ihm eigen war, hervorzufehren. 
Denn biefes leuchtet, wenn auch felbjtveritändlich nicht aus 
der Hamptfigur, doch aus den Beiwerken des intereffanten 
Blattes, aus dem ftillen, behaglichen Leben, das die übrigen 
Bewohner des Bauernhofes führen, der Hahn, der eben 
einen Scha auf dem Weifthaufen findet, die Tauben auf 
dem Dache, bie Enten auf der Pfüke, der Pflug am Wege, 
Selbft das grunzende Behagen der Heerde am Troge, das 
mit unnachahmlicher Naturwahrheit geſchildert it, bildet 
einen Gegenfa voll Humor gegen den Hauptgedanken des 
Bildes, der dadurch noch mehr hervorgehoben wird. 

Es dürfte hier im Allgemeinen aber zu bemerken fein, 
daß ein Ableiten von Thatjachen aus folchen Zeugniffen eher 
ein Conſtruiren als ein Erzählen ver Gefchtchte eines Helden 
wäre. Dürer mußte allerbings in der Laune fein, ein Bild, 
wie das bejchriebene, zu erfinden und mit fo vielem Fleiße 
auszuführen; aber annehmen zu wollen,- baß diefe Laune aus 
einem bejtimmten, abgegrenzten Berhältniffe feines Lebens 
hervorgegangen, wäre zu gewagt. Gleichwohl kannte auch 
er. ſchon das Mittel, durch Tünftlerifche Behandlung eigener 
Leiden dieſelben gemwiffermaßen auf ein Anderes zu über: 
tragen und dadurch fich felber zu erleichtern. Im Britifchen 
Mufeum befindet fich von feiner Hand gezwichnet, aus dem 
Jahre 1503 ein Chriſtuskopf mit. fehr leidendem Ans: 
drucke, wobei er fchriftlich bemerkt hat, daß er ihn während 
einer Krankheit gefertigt. *) | 

Aus Kämpfen im Innern und nach Außen gab es 
damals einen Ausweg, ber ben ftarken Geiftern unferer Zeit 
zu nahe zu Liegen. fcheint. Je weniger die Kluft zwifchen 
bem Diesfeits und Jenſeits offen gelegt war, befto- Leichter 
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bauten Lehre und Glauben eine Brite hinüber. Was Tonnte 
dem Leibenvden tröftlicher fein, als Gefährten ımter ven himm⸗ 
liſchen Heerjchaaren zu finden unb was den Schmerz mehr 
verflären, als ihn andy im Antlike des Eridfers zu erblicken? 
Dürer ſtach auch in der eriten Zeit zweimal einen heil. 
Sebaftian, was bei der Wahrnehmung, daß Künftler ge- 
wöhmlich bei einmaliger Behandlung fi) an einem Gegen- 
ftande jättigen, in dieſem Falle wohl auf eine bejondere 
Genugthunng Schließen Läpt, Die Dürer bei dieſer Darftellung 
empfand. Beide Male ein Juͤngling von Trafteoller, edler 
Geſtalt, ſteht der Heilige einmal an eine Säule, das andere 
Mal an einen Baum gebunden, von Pfellen durchbohrt, 
gegen den töptltchen Schmerz mar noch mühfam ſich aufrecht 
erhaltend. Unb zwar ftellt Dürer nicht etwa das Martyrium 
bes Heiligen bar mit ben jonft gewöhnlich vorkommenden 
Bogen: oder Armbruſtſchützen, bem rohen Geſchmacke die Luft 
einer Henkerſcene bietenb, jondern nur den Märtyrer felbft, 
ohne wettere Zuthat, ein veines Symbol des von nieberer, 
ftumpffinniger Gewalt unterjochten edlen und ſelbſtbewußten 
Geistes. Noch höher geftelgert jehen wir denſelben Gedanken 
wiederkehren in einem leiden den Chriftus, einem Kupfer: 
fliche, ber mit ben beiben worgenannten ungefähr gleichzeitig 
fein wird. Der Heiland fteht allein am Fuße des Kreuzes: 
Hammes; die Marterwerkzeuge liegen um ihn ber auf der 
Erbe; die Wunden trägt er auf der Bruft, am Händen unb 
Füßen, aber eine viel tiefere, ſchmerzlichere Wunde bivgt er 
im Innern, die in ben Zügen des Antlikes, in ber ges 
brochenen Haltung fih kund gibt. Aber biefer Duͤrer'ſche 
Chriſtus ift weit verjchieven von bem, welchen bie Kunft 
wor ihm bildete, Er iſt nicht mehr bloß das bewußtloſe, 
bis zur Beſinnungsloſigkeit gequälte Opfer, das nur ben 
then Sinn, die Gefühllofigfeit zum weicheren Mitleiden 
umftimmen fol, er trägt. vielmehr mit vollem Bewußtſein 
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fein Leid und weiß, woher e8 kommt, was es bedeutet, 
und mit einem unbefchreiblichen Blicke, einem unmeßbaren 
Seufzer wirft er der Welt ihre eigene Schuld ins Geficht, 
um fie damit zur Erkenntniß zu züchtigen. — Diele Er: 
findung Dürer's beruht, was ben innern Gehalt betrifft, 
auf feinem Vorbilde; er mußte wenigftens vom Gehalte einen 
Theil ſelbſt erlebt haben, um zur Erfindung zu gelangen — 
würde wahrjcheinlich aber jehr verwundert fein, wenn man 
ihn ſelbſt um Beſtätigung diefer AUnficht befragte. . Denn feine 
Darftellungen find ohne alle eitle Zeigung und Gelbit- 
beipiegelung ausgeführt, Er erfand, wie das Bedürfniß es 
ihm eingab, führte aus, wie das Vermögen ihm in der Hand 
lag und überließ das Grübeln den Nachkommen. — Waren 
aber in jeinem gährenden Innern Gefühl und Gebanfen. auch 
jo mächtig, daß fie nur nad) einem Worte, dem Furzen Auf⸗ 
fehrei ihrer Noth rangen und ein Symbol ftatt einer Ge⸗ 
ſchichte zu Tage brachten, jo bewahrte der arme Künitler, 
ber jene zu bebienen hatte, doch jo viel vom eigenen Rechte, 
baß er auch feinem Tünftlerifchen Gewiflen, feiner Regel 
genug zu thun und Alles recht wahr und natürlich abzu- 
bilden ſuchte. Man betrachte nur die Schenkel bes an den 
Baum gebundenen Sebajtian und fehe, weldhen Auswuchs 
der Natur er aufzunehmen nicht verfchmäht Hat, nur um 
feiner Geftalt, in der außermenjchlichen Lage, das menjch- 
liche Anjehen zu bewahren. — Wunderbarer Weije gehen neben 
dieſen Darjtellungen, die aus trüber Stimmung entiprungen 
ſcheinen, andere her, bie gerade ben entgegengejeßten Geiſt 
athmen. Es mußte einen Bereich geben, wo Dürer Er- 
bolung, Erheiterung und die Kraft fand, Bildern, die ihm 
in ſolchen glüdlichen Augenblicken aufittegen, fefte Form zu 
leihen. Die Darftellungen jelbft führen uns baranf, wo der 
Duell ftrömte, aus dem Dürer Vergeſſen und Erquickung 
IHöpfte. Sie behandeln faft ausſchließlich Gegenftände aus 
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ber Welt des klaſſiſchen Alterthums, welche die Gelehrten, 
wie befannt, eben damals für die Bildung unjeres Volkes 
wieder zu erobern angefangen hatten. Des Künftlers Ber: 
bindung mit Willibald Pirkheimer und beifen gelehrten 
Freunden brachte auch ihm diefe Welt nahe. 

Mit den erften Jahren des neuen Jahrhunderts. durfte 
Dürer ben Umgang feines Freundes, der aus Italien zurück⸗ 
gekehrt war und einen Kriegszug unter Kaifer Maximilians 
Fahnen gegen die Schweiz fchnell beenbigt hatte, ungeſtört 
genießen. Wir willen, daß fie im täglichen Verkehre mit 
einander lebten; Pirkheimer verherrlichte feine Gejellichaften, 
zu denen der nicht feltene Befuch auswärtiger Gelehrter Anlaß 
gab, vor Allem auch durch bie Gegenwart feines jchömen 
und talentvollen Freundes, und biefer, aufmerkjain und fern; 
begierig, wie er war, folgte ohne Zweifel mit Gifer ver 
Unterhaltung und bob gelegentlich auch für feine Kunſt ein 
Brofämlein auf. 

Zu den Schöpfungen, die wir bier im Sinn haben, 
gehört vor Allem die Familie des Satyrs, ein Kleiner 
Stich von 1505, alſo vom Ende ber eriten Periode jeiner 
Künftlerichaft. Die Familie beiteht aus Vater, Mutter und 
Kind; ihr Aufenthalt iſt der dichte Wald, ihre einzige Be: 
quemlichkeit ein Thierfell, ihr Luxus eine Raufchyfeife. Aber 
mit dieſen Dingen und gutem Befinden find fie die glück⸗ 
lichſten Gefchöpfe ver Welt. Der ziegenfühige Papa bläst 
eben auf jeinem Inſtrumente; die Mutter, in ganz menſch⸗ 
licher Geftalt, Tauert auf dem Felle, ihr Kind im Schooße 
baltend, nnd weibet das Ohr an den Klängen und das Auge 
im Anblide des nach ihrer Geſtalt gearteten Kindes. Der 
Alte hat zwar im Leben jchen jeine Sorgen gehabt, denn 
feine gehörnte Stirn tft runzelig; aber bie‘ Falten find im 
jo gute Ordnung gebracht, dag man fieht, wie die Urſachen 
ihrer Entftehung unwirkſam geworben find. Mit zufrisdenem 
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Ausdrucke begleitet er im Geifte die Neihenfolge der Töne 
und findet vollkommenes Genüge darin, daß kein falicher 
einſchlpft. Er. bat fich zw feinen Bortrage nicht einmal 
einen bequemen Sit ausgefucht, ich offenbar auch nicht all- 
zuviel geräufpert, jondern das Inſtrument genommen, wie 
er jtand, und bläst e8, wie er e8 genommen. Die Frau, 
nody jung und üppig von Bau, iſt ganz aufgelöst in Wohl⸗ 
gefühl und öffnet alle Adern der ſchwellend hindurch ziehen- 
ben Luft. 

Eine ähnliche und gleichzeitige Darſtellung iſt Apollo 
und Diana, ebenfalls ein Bild in ſich abgeſchloſſenen und 
bernhigten Familienlebens. Der Gott ſteht aufrecht, vom 
geipannten Bogen einen Pfeil entjendend; Diana ruht auf 
per Erde mit einem Bündel Gras in ber Hand, durch welches 
fie einen Hirſch herbeigelockt zu haben feheint, der jeßt neben 
ihr ruht und vertraulich den Kopf in ihren Schooß legt. 

Was wir aber bei Behandlung biejer und ähnlicher 
Gegenftänne aus dem Alterthume am menigjten erwarten 
bürfen, if eine Wiedergabe des jener Melt eigenthümlichen 
Geiftes oder ihrer idealen Form. Woher hätte Dürer biefe 
jo gem kennen lernen jollen? Was er uns gibt, ift gutes 
deutſches Leben, das in bem frembartigen Gewande zwar 
jeltfam, aber deutlich genug fich ausſpricht. Der Apoll ift 
ein echt altdeutſcher Recke und erinnert fehr wenig an ben 
Apollo von Belvedere; der. Satyr it zwar in allen Stücken 
ansgerüftet, wie wir feine Vorfahren auf den alten Sarko⸗ 
phagen abgebildet finden; aber er hat nichts won deren thieri- 
jeher Lüfternheit, vielmehr eine fo gutmüthige Natur, wie 
je ein veichsftäbtischer Pfahlbürger fich damit begnügt bat. 

Aufträge für größere Arbeiten, namentlih für Male: 
reien fcheint Dürer in der erften Zeit feiner Tünftlerifchen 
Wirkfamkeit wenige erhalten, Mehres aber ohne Beftellung, 
für einen etwa Tpäter zu finbenden Liebhaber ausgeführt zu 
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haben. Wie mir Ion willen, malte er verſchiedene Male 
A ſelbſt und feinen Bater”), wohl nicht ganz ohne bie 
Abſicht, dadurch fund zu geben, was er zu leiiten fähig ſei. 
Portraits fcheinen wirklich au mit zu jeinen eriten Be: 
ftellungen gehört zu haben. Es find einige folcher erhalten 
und vielleicht andere verloren gegangen, ohne daß uns Kunde 
davon geblieben. — So finden fidh vom Jahre 1497 zwei 
Biloniffe ver Katharina Fürleger, einer Tochter aus 
angejehenem Patriziergefhlechte der Stadt und bamals be 
rühmten Schönheit, die wir wielleicht deshalb auch nicht eins 
mal als auf Beftellung ausgeführt betrachten bürfen. Dürer 
malte fie einmal mit aufgebunbenen, das anbere Mal mit 
gelösten Haaren, welche bier in einer folchen Fülle und 
Pracht fich entwideln, daß der Gedanke nahe tritt, ber 
- Künftler habe, wie es noch jetzt geichieht, um die Ber: 
günftigung nachgefucht, feinen Pinfel an einer ſolchen Schoͤn⸗ 
heit fich weiden laſſen zu dürfen. Beibe Bilber find wahr: 
ſcheinlich vajch hinter einander gemalt — wohl das zuerft, 
auf welchem bie Jungfrau in ber gewöhnlichen Tracht dar: 
geftellt iſt. Wir fehen fie in einem Zimmer binter eimer 
Brüftung, auf welche fie die Arme ſtützt. Den Hintergrund 
bildet eine dunkle Wand mit einem Tenfter, das bie Aus: 
ficht in eine liebliche Lanbfchaft gibt. In ber Profiling 
ber einen Yenfterwand tft eine Säule angebracht, anf welcher 
das Standbild eines altteftamentlichen Propheten fi) be 
findet, im Turban und mit offenem Buche in der Hand, in 
welches Dürer fein Zeichen gejährieben hat. An der Wand, 
oben in der Ede ift ein Zettel arngeheftet, auf welchem im 
zwei Zeilen gejchrieben fteht: „Alſo bin ich geitalt — 
in achcehn jor altt” — darımter die Jahreszahl. Unter 
dem Zettel hängt ein Heiner Schild mit dem Fürleger’fchen 
Wappen. Die Dargeftellte trägt ein einfaches, nach ber 
damaligen Mode tief ausgeſchnittenes Hauskleid. Um ben 
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Nacken fchkingt ſich eine Schnur, die auf dem Buſen unter 
bas Kleid geht und bier das ebenfalls damals gewöhnlich 
getragene Amulet birgt. Ihr vorzüglichiter Schmuck ift 
bas Haar, das in Flechten von ungewöhnlicher Stärke forg- 
fam georbnet und von zwei Perlenfchnuren gehalten den 
Kopf fait zu beſchweren fcheint. Das Geſicht Hat die runden 
und weichen Züge, welche noch in der Stadt Nürnberg 
als vworherrichend zu bemerken find, in deren Ausdrucke ber 
Künftler, indem er die Natur mit ben feinften Organen 
jeines Geiftes belanfchte und jo wahr wie unbefangen nach⸗ 
ahmte, das ftille Leben und Weben einer zarten, eben zum 
Bewußtſein durchbrechenden Mädchenſeele wienergegeben hat. 
Sn die Hand gab er ihr einen Zweig ver belannten Blume 
Männertren, Während Dürer an diefem Bilde arbeitete, 
mochten ihm der Gedanke und Wunſch aufiteigen, diefelbe 
anziehenbe Erſcheinung noch in anderer Weile, al$ Mopell 
für ein Kunſtwerk in engerem Sinne zu behandeln, obwohl 
auch das einfache Portrait ein ſolches im beiten Sinne: ges 
nannt werben muß. Er malte fie noch einmal als Magda⸗ 
lena, indem er die.goldene Fluth ihres fanft gelockten Haares 
unter einem einzigen Perlenbande weg auf die Schulter Frei 
berabfallen Tieß, den Bufen mit einem Tuche bebedfte, die 
Hände wie zum Gebet. gegeneinander legte und das Augen: 
lid ſenkte. In Behandlung bes Haares beweist Dürer 
ganz die Meifterichaft, die Camerarius in diefem Punkte an 
ihm rühmt; das ſchöne Rund des Geſichtchens machte er 
aber zum Schauplat eines Spiels won Licht und Schatten, 
das der harmonischen Wirkung Eintrag thut. Er verfiel 
hier feinem phantaftiichen Hange, von dem wir noch mehr 
zu jagen haben werben, und dem MWebelftande, ber gewöhn⸗ 
lich Dem begegnet, der in Ausführung einer Aufgabe durch 
Potenztrung fich ſelbſt zu überbieten fucht. 

Beide Bilder befanden ſich früher in der Sammlung 
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bes Lord Arundel, ans der Hollar fie im ſchoͤnen Rabirnngen 
veröffentlichte. Ein gutes Glück führte indeß beide nach 
langem Irren, doch ziemlich wohlbehalten in unjer Vaterland 
zurück. Das eine, zuerft befprochene Bild wird gegenwärtig 
in ver Sped’ichen Sammlung zu Leipzig, das andere im 
Städel’fhen Inſtitute zu Frankfurt a. M. aufbewahrt, 
hoffentlich für alle Folge ficher geftellt. 

Vom Jahre 1499 her datirt ein Bild des Oswald 
Krell und von 1500. das eines unbefannten jungen Mannes, 
ver eine Zeitlang fäljchlich als Dürer’s jüngerer Bruber Hans 
galt. 7) Das erfiere Gemälde befand fich früher in der 
Sammlung des Fürſten von Dettingen-Wallerftein, 
das zweite in der Praun'ſchen Sammlung zu Nürnberg; 
gegenwärtig find beibe in. München. Das letztere ward von 
Strirmer ſehr ſchoͤn in Steindruck ausgeführt. 

Heller Spricht mit einiger Lobeserhehung von einem 
Portrait des berühmten, Staatsmannes. und kaiſ. Geheim⸗ 
jefretärg Sirtus Delhafen vom Jahr 1503, Pas. in ber 
Derſchauiſchen Sammlung zu Nürnberg fich befand. Uns 
verficherte aber ein Kunſtkenner, den wir bochjehähen und 
ber das Bild ſelbſt dort ſah, daß es nicht einmal ven befjeren. 
alten Copieen nach Dürer gleich gekommen jei; Auf der Ver: 
fteigeruug der genannten Sammlung fand fi fein Liebhaber 
dafür. | 

Ein Bildniß des Hans Birkmayer, 1504 vor deſſen 
Todtenbette gemalt, mit der Auferſtehung Chriſti, gibt der 
Katalog der früheren fritl. Oettingen⸗Wallerſtein ſchen Samm⸗ 
(ung an. Rach Zerftreuung derſelben wird fich aber die, Echt⸗ 
heit des Bildes, das in Verſchollenheit gerathen, ſchwerlich 
noch nachweiſen laſſen. 

Ein Portrait Willibald Pirkhe imer's vom Jahre 
1505, gegenwärtig in ber Gallerie Borgheſe zu Rom, hält, 
Wangen für echt unp erklärt es für. ein „treffliches Wert.” 
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An die Portraits ſchließt ſich eime Anzahl vefigiöfer 
Malereien, die zum Theil wohl ſchon auf Beitelung, zum 
Theil aber ohne Zweifel, wie Dürer e8 zu thun pflegte, auf 
gelegentlichen Verkauf gemalt wurden. Haben fie als größere 
Kunſtwerke auch ihren beſonderen Werth, fo tt indeß zu ge 
ftehen, daß jie dem geiftigen Inhalte nach den weit origi- 
nelleren übrigen Arbeiten Dürer’s aus biefer Periode meistens 
nachſtehen. 

m der königl. Gallerie zu Augsburg befindet ſich eine 
betende Maria in halber Figur vom Jahr 1497, welche 
Waagen (Kunfiwerfe und Künftler im Erzgebirge und 
Franken, II, ©. 37) beſpricht: „das eine (Gemaͤlde), im 
eriten Saale, ſtellt die mit gefalteten Händen betende Maria 
in halber Figur vor und tft mit der Jahreszahl 1497. und 
dem Monogramme des Künftlers bezeichnet. Obgleich dies 
von vorn genommene Geficht mit fchlicht herabfiteßendem 
Haar nicht ſchoͤn in den Formen if, ſpricht e8 durch bem 
zart jungfräulichen Charakter, durch das reime Gefühl ver 
Andacht doch ſehr an: Das Fleifch tft vom hellgelblichem 
Ton und in dem Schatten von fehr dünner Malerei, das 
Gewand mennigroth, der Grund dunkel.“ 

Eine Altartafel wor 1500 mit der Darftellung des 
Leihnames Chrifti, der von ben Seinigen betrauert 
wird, in der Pinakothek zu München, iſt eine ziemlich fro- 
ſtige Malerei. Es tft, als ob ber noch zaghafte Geift des 
Kunſtlers, gegenüber einer größeren Aufgabe, nit gewagt 
habe, fich jchon ganz auf fich felbft zu verlaffen. Nach ben 
Regeln der Schule wohlgeoronet, verrathen die einzeluen 
Tiguren zu fehr, daß fte ſich mir haben ftellen Iaffen, ohne 
weder von eigener, noch von Seiten des Verfertigers tiefer 
empfundenes Leben zu verrathen. Nur die Maria hat in 
einer gewiffen matronenhaften Würde etwas Anziehendes. 

Eine kleine faugende Marta vom Jahr 1603- gehört 
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zu den echten Duͤrer'ſchen Bildern, die im Belvebere zu Wien 
bewahrt werben. Sie trägt ein rothes Kleid und weißes 
Kopftuch; das Kind, von dem nicht viel mehr zu ſehen ift, 
als Kopf und Schultern, ein gelbes Gewand. Kugler jagt 
von dieſer Maria, daß fie nichts fei als das „Bortrait einer 
bieten Bürgersfran, leicht und zierlich gemalt, im Ausdruck 
jedoch unintereffant.“ 

Ein Iohannes d. T. und Gt. Onofrius, zwei 
Gegenſtücke von 1504, befanben fi in der Sammlung des 
Kaufmann Heinlein zu Nürnberg unb wurden nad bem 
Tode desfelben für.Dr. Klugkiſt in Bremen um 73 fi. 
erfteigert.. Im Kataloge jener Sammlung find noch mehre 
Malereien Dürer zugejchrieben; doch nach Verficherung eines 
bewährten Augenzeugen waren bie beiven genannten Bilder 
die einzig echten. Sie find beſonders intereffant, weil bie 
Malerei nicht ganz vollendet iſt umb einen Einblick in bie 
Technik des Meifters gewählt... 

In dasjelbe Jahr ift ohne Zweifel die Anbetung ber 
heil. drei Könige zu verſetzen **), welche im Beginne 
des 17. Jahrhunderts in der Mil. Gallerie zu Prag ich 
befand, von da nach Wien und: endlich in die Uffizien zu 
Florenz kam. Denn bie Auslegung der Jahreszahl, welche 
anf dem Bilde ſich befindet, ſchwankt zwiichen 1504 und 
415095 wir werben ‚aber fpäter jehen, daß Dürer im letzt⸗ 
genannten Jahre mit anberen ‚Arbeiten jo überkäuft war, 
daß er unmöglich noch ein Bild wie das in Rede ſtehende 
daneben fertigen Ionnte. Die Darſtellung weicht von ber 
hergebrachten Auffoftung nicht ab. Unter. einem alterthuͤm⸗ 
lichen, halb verfallenen Gebäude, von dem zerbrocheme,. mit 
Gras bewachſene Säulenſtücke den Bordergrund bedien, be- 
finbet fich bie heilige Familie. Maria trägt über dem gol⸗ 
denen, Inng herabfließenden Haare ein weißes Kopftuch, 
Vor ihr kniet der alte König mit langem, grauen. Barter 
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und reicht dem Kinbe ein: goldgefülltes Käftchen bar, im 
weiches es mit ‚voller Hanb und kindiſcher Freude hinein- 
geeift. Der andere König, der zur Anbetung ebenfalls heran- 
tritt, haͤlt einen reichverzierten Becher; der dritte, ſchwarze, 
ber noch, wie gewöhnlich, fich zurüdigezogen verhält, eine 
Büchfe in Form einer Weltkugel. Am Hintergrumnbe bemerkt 
man bie Thiere vor weitgeöffneter Landſchaft; auf ven Steinen 
und Gräfern: des Vorbergrundes ſpielen Schmetterlinge und 
andere. Inſekten. Die. Ausführung des Bildes. tft zwar, wie 
Heller’8 Gewährsmann angibt, ‚mit größter Sorgfalt beendet, 
der Ausdruck jedoch, nach Kugler, ziemlich nüchtern. 

Eine Ausführung Chrifti führt Heller nach bem 
Verzeichnifſe der Imhof'ſchen Sammlung vom Sahr 4588 
als Wert Dürer's an und verjekt e8 in das Jahr 1505. 
Wie aber aus: den: urfunblichen Berichten anderer Berzeich- 
nifje derſelben Sammlung. (j. die Ueberſichtstafel) mit mehr 
Wahrfcheinlichkeit hervorgeht, kam das Bild nur aus ſeiner 
Werkſtatt. 

In die erſte Periode von Duͤrer's Wirkſamkeit iſt wohl 
auch die Abnahme vom Kreuze zu verſetzen, die er dem 
Nürnberger Goldſchmied Hans Glim ſchenkte und die dieſer 
als Gedaͤchtnißtafel für fi) und feine zwei Frauen in ber 
Predigerkirche aufhing. Aus dieſer vom Tieverlihen Sohme 
des genannten verkauft, kam fie ſpaͤter in die Imhof'ſche 
Sammlung, aus der ſie ohne weitere Rachricht verſchwindet 
(ſ. die Ueberſichtstafel). Neudörfer, der das Angeführte * 
zaͤhlt, nennt das Bild eine „ſchöne“, Willibald Imhof, 
fünfte Beſitzer, eine „große“ Tafel; weiter wiſſen wir —* 
von ihrem Ausſehen. 

Aus den obengenannten Verzeichniſſen geht hervor, daß 
Dürer neben den Oelmalereien auch viele in Waſſerfarben 
ausführte. Dieſe waren aber bereits im 17. Jahrhundert 
ſo ſchadhaft geworden, daß ſie meiſtens zu herabgeſetzten 
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Preifen verkauft wurden. In unjerer Zeit find fle wohl 
größtentheils gänzlich zu Grunde gegangen. 

In der Kunftfchule zu Nürnberg befindet fich noch, 
zwar in jehr verderbtem Zuftande, eine Waffermalerei auf 
Leinwand von mäßigem Umfange: Herkules, die Stym: 
phalifchen Vögel tödtend. Der Held ift vor landſchaft⸗ 
lihem Hintergrunde in vorjchreitender Stellung aufgefaßt, 
den Köcher auf dem Rüden, ben Bogen in der Hand, eben 
im’DBegriff, den Pfeil auf zwei Harpyen, bie fich gegen ihn 
fehren, abzufchießen. Er ijt mit ber Löwenhaut umgürtet; 
zu feinen Füßen liegt die Keule Bewegung und Ausorud 
der Figur find voll Leben. Im ihren Formen erkennt man 
bereit8 ein entjchiedenes Studium nad der Natur, welche 
bier indeß den Künftler noch mehr beherricht als gehoben 
zu haben fcheint. Denn man fieht das Modell mehr heraus, 
als den antiken Gott. Das Bild ift jehr gefchwärzt, auch ver: 
Meinert. Man hat neben dem Namensgeichen bie Jahreszahl 
1500 darauf entdecken wollen, bie wieberzufinden uns ber 
ungünftige Standpunkt hinderte. Doch feheint «8 jedenfalls 
in die. erfte Periode der Thätigkeit des Künftlers zu gehören. 

Aus den Arbeiten aber, welche mehr ober weniger das 
tägliche Bebürfnig Düren abnöthigte und die im Grunde, 
mit wie großer Gewiffenhaftigkeit und Kunſt fie auch aus⸗ 
geführt find, ihn wenig Befriedigung gewähren mochten, 
ihwang fein Geiſt Schon früh fih zu eimem Unternehmen 
auf, darin er fich in feiner ganzen Kraft zu beihätigen und 
fih volle Genugthbuung zu jchaffen vermochte. Im Sabre 
1498 erichienen Dürer's Bilder zur Offenbarung 
St. Fohannis, eine Reihenfolge von 15 Daritellungen 
in Folio, in Holzſchnitt ausgeführt, mit denen er, wie er 
früher vor den Meiftern feiner Vaterſtadt mit einer Probe⸗ 
zeichnung fich hatte prüfen laſſen, gewiffermaßen vor dem 
ganzen Volle auftrat. 

v. Eye, Dürer, 9 
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Nichts iſt bezeichnender ſowohl für den Dürer’ichen wie 
für den beutfchen Geift überhaupt, als die Wahl dieſes 
Gegenſtandes. An eine vollfommen Tünftleriiche Bewältigung. 
bes überfchwenglichen Stoffes war faum zu benfen, und ein 
ttalienifcher Künftler der damaligen Zeit mit der in ber 
ganzen Nation vorherrichenden formgebenden, tvealiich bilben- 
ben Kraft begabt, würde fich jchwerlich daran gewagt haben, 
Aber der deutiche Muth Hat fih von jeher nur zu gern mit 
Dingen beichäftigt, die um einen Schritt über das Erreich- 
bare hinaus Liegen, und unfere Phantafie hält das Gebiet 
ber Unendlichkeit gerade für groß genug, um fich darauf zu 
ergeben. Ein beſonderes Verdienſt Dürer’8 war e8 in dem 
gegebenen alle, daß er mebr leijtete, als manchem Anderen 
möglich geweſen jein würde. Hinter feinem Muthe blieb die 
Kraft nur wenig zurück; er fand im Bereiche feiner Mittel 
für den jemjeitigen Inhalt würbige, ſprechende Formen, und 
verwaltete ben von außen ſich aufprängenden Reichthum fo, 
daß in ben meilten Fällen e8 gelang, ihn zu einheitlichen, 
abgerumdeten Bildern zu geftalten. — Wollen wir diefe Arbeit 
Dürer’8 aber mit ihrem ganzen Anfpruche würdigen, bürfen 
wir nicht einfettig auf dem Standpunkte der heutigen An- 
ſchauung beharren, ſondern müfjen uns auf den des Meifters 
und feiner Zeit verſetzen. Unfere Kritif will, daß ber Ver⸗ 
faffer des in Rede ftehenden Buches ein ganz Anberer fei 
als der des Evangeliums, und bei unbefangener Betrachtung 
koͤnnte es fcheinen, daß unter der Veberfchwenglichteit bes 
Sehers doch nur eine Armuth des Gedankens fich berge, 
ber fi) einfacher und deutlicher hätte ausdrücken laſſen. 
Aber derartige Kritifen und Zweifel Yagen Dürer fern; 
ihm war die Offenbarung ein Gegenftand vollen Glaubens, 
bie darin ausgeführten Bilder galten ihm als Wirklichfeiten 
und als um jo wichtiger, weil fie zufünftig waren; er bes 
ſchaͤftigte fich nach feiner umd feiner Zeit Meinung in ber 
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That mit den lebten Dingen, mit der Gejchichte Himmels 
und der Erden, — Mit der jugendlichen Unternehmungsluft 
und dem Talente des Künftlers verband ſich in ber Wahl 
bes Gegenſtandes das Intereſſe des inneriten Menjchen, das 
Gemüth, und fo traf Dürer den Geſchmack feines Volles. 
Denn betrachten wir dieſes im ganzen Verlaufe feiner Ente 
wicklung und Bildung — tft es nicht immer das tiefite Be- 
dürfniß im Menſchen, das höchſte, über das Diesjeits bins 
ausgehende Intereſſe geweſen, dem es wie ber leuchtenben 
Wolfe des Herren durch die Wüſtenfahrt feiner Gejchichte 
gefolgt iſt? Liegt nicht darin eben, daß im lebten Grunde 
der Seele uns ſtets eine Regung lebendig blieb, die ber 
bejchränfte Verſtand allein nicht zu erfaffen und zu weiſen 
vermag, bie Urjache, daß wir diefem noch nicht ganz ver⸗ 
fallen find und in der Warmbaltung aller anderen Seelen: 
fräfte, die durch jene bejchäftigt find, unfer koͤſtlichſter Schatz, 
das deutſche Gemüth, fich erhalten hat? — 

Dürer gab jein Werk zunächſt in zwei verſchiedenen, 
neben einander ftehenden Ausgaben heraus, bie eine mit 
beutfchem, die andere mit Lateinifchem Texte, welche letztere 
Hellern unbefannt blieb, — Bei beiden enthält die Vorder⸗ 
feite des erſten Blattes einen Titel aus großen, in Ho 
geſchnittenen Frakturbuchftaben, und zwar in der deutjchen 
Ausgabe: 

„Die heimlich Offenbarug iohanis, 
in ber lateinijchen: 
„Apocalipfis cu Figuris.“ 

Auf der NRüdfeite des erſten Blattes fieht die Vorrede 
zur Offenbarung, in der beutfchen Ausgabe ver bei Koberger 
gebruchten deutſchen Bibel entnommen, der auch ber folgende 
Bibeltert entlehnt iſt. Das zweite Blatt enthält ſodann auf 
der Vorderſeite den erjten Holzichnitt, das Martyrium 
bes heil. Johannes ®) und auf ver Rückjeite ven Anfang 
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des Bibeltertes. Die folgenden Blätter bringen nun jo fort 
vorn einen Holzjchnitt und dahinter in zwei Spalten ben 
fortlaufenden Tert, ohne NRüdficht darauf, daß Bild und 
Beichreibung immer zufammentreffen. Nur findet fich über 
jedem Kapitel, woraus eine Zeichnung entnommen ift, an⸗ 
gegeben, zu welcher verjelben e8 gehört, und am Ende jeber 
bedruckten Seite wird angezeigt, die wievielfte „Figur“ 
folgt. Die Abbildungen felbft find unnumerirt; auch bat 
das Buch Feine Settenzahlen oder fonftigen Bezeichnungen für 
die Reihenfolge der Blätter, die fich indeß aus ber obigen 
Angabe bejtimmen läßt. Das vorlegte Blatt der beutjchen 
Ausgabe enthält auf ber Rückſeite das 22. Kapitel und den 
Schluß: 

„Sin ende hat das Buch der heimlichen offen— 
barung fant iohafen des zwelffboten und ewan- 
geliften. Gedrückt zu Nürnbergk Durch Albrecht 
Dürer maler nach Chriſti geburt. M. ccce. vnd dar— 
nad im revijj. jar.“ 

Blatt 16 bringt endlich den letzten Holzjchnitt bei leerer 
Rückſeite. — In der Iateintichen Ausgabe fteht der Schluß 
auf dieſer und lautet einfacher: 

„Impreſſa Nurnberge p Albertum Durer 
pictore. Annoſchriſtiano Milleſimo quadringen— 
teſimo Nonageſimo octavo.“ 

Das Werk muß Anklang gefunden haben, was ſchon 
daraus zu ſchließen tft, daß bereits im Jahre 1502 ein Nach- 
druder auftrat. Ein Maler, Hieronymus Greff, nad 
damaliger Sitte bloß nad feinem Geburtsorte Frankfurt 
benannt, hatte. die Zeichnungen von neuem auf Holzſtöcke 
gebracht und biefelben, mit Weglaffung von Dürer’s Namen, 
nur mit feinem eigenen, aus IVF und einem Kreuze zu⸗ 
jammengejeßten Monogramme verjehen. Diefer Nachdruck, 
ber zu Straßburg erjchten, trägt den Titel: 
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„Die heimlih.offenbarung iohannis“ und den 
Schluß: „Eyn Ende Hat das buch der heymlichen 
offenbarung fant Johanfjen des zwelfbotten und 
euangeliften. Gedbrudt zu Straßburg durd She: 
ronimum Greff den maler, genannt von Frand- 
furt nad chriſti geburt, M. ccoeo. vnd ij. jor.” 

Die Zeichnungen find roher, als die Originale, doch 
nicht ganz ohne Fünftlerifches Verdienſt. Heller führt davon 
nur eine Ausgabe an, dern Blätter auf der Rückſeite 
deutſchen Text haben; doch gibt e8 auch eine mit abgekürztem 
Iateinifchen Terte. Auch kommen Abdrücke ohne alle Schrift 
vor. Blätter beider Art befinden fih in ber Holzfchnitt- 
fammlung des germanischen Muſeums. Ueber den einzelnen 
Darftellungen ſteht gedruckt, welchen Theil des Bibeltertes 
fie umfaſſen. 

Am Jahre 1511 veranftaltete Dürer jelbft eine dritte 
Ausgabe feines Werkes und zwar diejes Mal ausschließlich 
mit lateiniſchem Text. Es mochte diejes ein Zugeſtändniß 
an den Ton ber Zeit fein, welches er machte, um fein Wert 
anderen Litterarifchen Erfcheinungen als ebenbürtig an bie 
Seite treten zu laſſen. Das Studium des Flaffischen Alter: 
thums nahm damals, wie befannt, den böchiten Aufſchwung; 
Latein war die Sprache der Gelehrten geworden und wer 
Schulunterricht genoffen, veritand wenigftens etwas davon. 
Wer es nicht verftand, mochte mit um jo größerer Achtung 
die Bilder anfehen, die unter dem VBorgange der Sprache 
eingeführt wurden, unter der man alles Wichtige, Heilige 
zu empfangen längft gewohnt war. — Bielleicht war die 
erfte Inteinifche Ausgabe auch früher vergriffen, da fie mehr 
von den Gelehrten und vom Auslande gekauft wurde, — 
Dürer erweiterte die dritte Ausgabe durch einen neuen Holz- 
ſchnitt, den er als Vignette unter den Titel ſetzte. Derfelbe 
ftelt den Evangeliſten Johannes dar, angefichts der 
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Jungfrau Maria fein Buch jchreibend. Der Titel tft der⸗ 
ſelbe wie in ber erjten Ausgabe; am Schluffe ver legten 
Textſpalte jteht: 
„Impreſſa denuo Nurnberge p Albertum 
Durer pictorem. Anno chriſtiano Mille— 
fimo quingentefimo vndecimo,“ 
und unter beiden Columnen eine Drohung gegen ben Nadhs 
druck, mit kaiſerlichem Privilegium: 
„Heus tu inſidiator: ac alteni laboris: et 
ingenij: furreptor: ne manus temerartas 
His noftris operidb, inicias caue: u. ſ. w.“ 

Einer vierten und mehren nachfolgenden Ausgaben fchreibt 
man die Abdrüce zu, welche auf der Nücdkjeite keinen Text 
haben. Aber man Tann dieſe kaum jo bezeichnen. Es ift 
möglich, daß fchon Dürer während und nach den befprochenen 
Ausgaben die Stöde auch auf einzelne Blätter, ohne Text 
hinzuzufügen, abzog, auch abgejehen von Probedrüden, die 
er ficher von jeder Platte nahm, ehe er fie alle für das ganze 
Wert zujammenftelltee Gewiß aber tft, daß nach Dürer’s 
Tode von den Erben feiner Hinterlaffenichaft die Stöde zur 
Apokalypſe, wie andere, auf einzelne Blätter abgezogen wurben. 
Man erkennt aus manchen Abdrücken ſchon einen abgeftumpf- 
ten, jogar ververbten Zuftand der Stöde, und vergleicht man 
im Verhältniß zu den mit Tert verjehenen Blättern die große 
Anzahl der ohne ſolchen erhaltenen, jo kann man ermeſſen, 
in welchem Umfange man jpäter vom Namen des großen 
Todten Nuben 309. 

Sämmtliche Ausgaben der Bilder zur Offenbarung find 
in Buchform außerorbentlich felten geworben, ohne Zweifel 
aus dem Grunde, den Heller ſchon angibt. Spätere Befiker 
zerichnitten nämlich die Bücher, um die Blätter bequemer 
zu anderen in die Mappen legen zu koͤnnen. Von ben 
beiden erſten Ausgaben, die man noch weit weniger finvet 
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als die dritte, befikt das Städel'ſche Inſtitut zu Frank⸗ 
furt a. M. Exemplare. 

. Wenn Dürer bie Folge diefer umfang- und figuren- 
reichen Darftellungen im Jahre 1498 erjcheinen ließ, jo hatte 
er offenbar die Entwürfe und Zeichnungen dazu jchon in den 
Jahren vorher gefertigt, fie auch ohne Zweifel ſelbſt auf bie 
Holsplatten gebracht. Die Frage, ob er fi an dem Schnitt 
verfelben dbetheiligt, fällt unter die allgemeine Rubrik, ob 
Dürer in Holz geſchnitten, worauf wir weiter unten zurüd- 
fommen werden. 

Gibt Dürer in der Schlußfchrift feines Werkes fich ſelbſt 
als Druder an, jo tft darunter mehr der Herausgeber und 

Berleger zu verftehen. Gedruckt wurde das Buch ohne Zweifel 
auf einer der jo Xreffliches Leiftenden Prefjen feiner Vater: 
ftabt; aber er ſelbſt hatte den Verlag und Vertrieb feines 
Werkes. Er verkaufte e8 in der Stadt aus eigener Hanb 
und gab es nach auswärts Freunden und Gejchäftslenten in 
Auftrag. 

Sehen wir zur näheren Betrachtung der Abbilbungen 
ſelbft über, fo fällt uns zunächſt die eigenthümliche Weife 
anf, in welcher der Künftler das Martyrium bes heil. 
Johannes, das an ſich zu dem behandelten Gegenſtande 
feine Beziehung hat, damit in Verbindung bringt. Er mochte 
dieſes gewillermaßen zur beiferen Beglaubigung ber nach⸗ 
folgenden Darftellungen thun, wie man früher Reliquien in 
Urkunden Tegte, die das Anfehen der Siegel noch überboten. 
Der Berfaffer ftand, wie heute durch feinen Namen, fo 
damals durch jein Thun und Leiden für fein Werk ein. 
Doch findet fich dieſelbe Vorftellung auch ſchon unter ben 
Holzſchnitten der 1483 bei Koberger gebrudten deutfchen Bibel. 

Nach einer Legende warb der Evangelift Johannes unter 
Katjer Domitian in einem Keffel mit fievendem Oele ge: 
peinigt. Dem zu Folge jehen wir ben Märtyrer, noch 
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jugendlih, das Haupt von langen Loden umfloſſen, nadt 
im Keffel fiten, um den von allen Seiten die Flammen 
emporjchlagen. Ein Henker im Vordergrunde ift befchäftigt, 
diefelben mit einem Blasbalge mehr anzufachen, während ein 
anderer aus einer Kufe dem Heiligen die heiße Flüffigfeit 
über den Leib gießt. Links, etwas weiter in den Hinter- 
grund gerüdt, fißt auf einem improvifirten Throne der Kaifer, 
dem Schaufpiele mit jener jatanisch behaglichen Miene zu- 
ſehend, mit der überall die ältere chriftliche Kunft ihre 
Tyrannen aufführt — einer Miene, deren Erfindung ober 
Aufnahme man der fanften deutſchen Gemüthsart gar nicht 
zutrauen follte. — Hier jedoch findet der Despot, dem das 
feiſte Geficht mit der dicken Birnennaſe, die zugelniffenen 
Augen und der offenhängende Mund trefflich jtehen, fich 
etwas piquirt, daß jeine erfundene Bein nicht beſſer zu 
Fleifche dringt. Von verjchievenen Arten der Verwunderung 
it ebenfalls jeine Umgebung ergriffen. Zunächſt neben ihm 
jteht jein Schwertträger, ber bedenklich in die Scene fchaut 
und zu ahnen jcheint, daß einige ber brennenden Tropfen 
auf feinen hohen Herrn zurüdipringen. Nicht jo weit geht 
der Witz eines anderen Hofbeamten, aus einer Rolle, die er 
in ber Hand hält, zu jchließen, des Geheimfetretärs, welcher 
zu warten fcheint, bis der Heilige doch noch erweicht und in 
verjtändliche Laute ausbrechen werde, indeß er ſelbſt in einer 
Art unheimlichen Gefühls fih eng in feinen Mantel ein- 
hüllt. Eine Mauer, die quer durch das Bild geht, ſcheidet 
ben Herricher von feinem treuen Volke, das in herrlicher 
Sejellihaft, darunter wir fogar Bekannte finden, wie ben 
Zeiften im Yilzhute, den ſtolzen Krieggmann mit hohem 
Federbuſche, den Türken u. f. w., verfammelt ift, um fich 
ebenfallg am Schaufpiele zu weiden. Aber man findet fich 
durchweg in der Erwartung getäufcht uud fieht bedenklich 
bald auf den Marternden, bald auf den Gemarterten. Leb: 
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terer ift von ſehr jchönem Ausorude in Haltung und Ge: 
berde; auf feinem Gefichte miſcht fich Leiden mit Ergebung, 
Feftigkeit mit Sanftmuth. Scheint ber fiedende Guß, ven 
er eben erhält, aud) ein wenig feine Lippen zu verziehen, jo 
fümmert er fich doch wenig um feine Peiniger, ſondern ver: 
jenft mit zufammengelegten Händen feine Seele in Gott, 
während fein Leib im Feuer brennt, 

Den größeren Theil der Zuſchauer hat Dürer in die 
Tracht feiner Zeit gekleibet; der Kaijer aber trägt fich im 
Coſtüme des Erb- und Erzfeindes der Chriftenheit, des Türken. 
Den Hintergrund bilvet ein Theil der Stadt. 

Die erfte biblifche Abbildung ftellt die Berufung des 
Sohannes vor (Kap. 1 2. 10 — 20), der vor ber Erſchei⸗ 
nung Chriſti niederfniet, nachdem er bie gewaltige Stimme 
gehört hat, und mit anbetend zufammengelegten Händen bie 
Weifung empfängt, die nachfolgenden Geſichte niederzufchreiben. 
Chriſtus thront, wie die alte Auffaffung der Kunft es mit 
fiy brachte, auf doppeltem Regenbogen; jonft tft jeine Ge⸗ 
ftalt der Beichreibung ber Bibel angepaßt. Er ift als Alter 
aufgefaßt, weil fein Haar weiß war, „wie weiße. Wolle, als 
ber Schnee.” Strahlen gehen von feinem Haupte aus, Teuer: 
flammen von feinen Augen; ein zweiichneibiges Schwert ſenkt 
ſich jeitwärts von jeinem Munde herab. Die Rechte hält 
er ausgeſtreckt mit den fieben Sternen, bie kreiſend fie um⸗ 
schweben, in der Linken hält er das offene Buch. Die ganze 
Geſtalt, gefleivet in ein langes, faltiges Gewand, mit goldenem 
Gürtel umgeben, iſt gewaltig, von mazeftätifcher Haltung, mit 
tiefem Ernſte in den Zügen, ohne alle Karrikatur gezeichnet, 
wohin Jonft leicht die Beſchreibung des Bibeltertes die Künft- 
ler abirren Yäßt. Umher ftehen die ſieben Leuchter. Nabe 
vor der Geftalt Intet Sohannes, ein Fräftiger junger Mann 
wit ſtarkem Lodenhbear, bas in der Beitürzung vorn ‚über 
die Stirn ſchlaͤgt. Bezeichnend ift, daß der deutjche Künſtlber, 
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der ſich fonft faft ſcheuvoll an das Wort ber Schrift hält, 
die Bewegung des Cvangeliften, den die morgenlänbifche 
Leidenfchaftlichleit wie einen Todten zu den Füßen der Er- 
ſcheinung fallen laͤßt, gemäßigt Hat, oder, wenn wir an⸗ 
nehmen, daß das Nieberfallen erſt nachfolgen Toll, daß der 
Künftler nicht diefen, ſondern einen vorhergehenden Moment 
gewählt hat. Den übrigen Raum bes Bildes füllt zerftreutes 
Gewoͤlk, die Weite des unendlichen Raumes anbeutend, der 
bier den Geſchichten zum Schauplatz dient. — Dieſer Dar: 
ftellung gegenüber iſt das 1. Kapitel und der Anfang bes 
zweiten gedruckt. 

Die zweite Darftellung umfaßt den Hauptinhalt des 4. 
und 5. Kapitels und die Bilder, welche dort an= und nad 
einanbergereiht aufgeführt werben, hat Dürer in einer wohl- 
georbneten Compoſition zu einem Gefammtbilde von groß- 
artigfter Wirkung vereinigt. Den Mittelpunkt des oberen 
Raumes nimmt der im Himmel gejehte Stuhl, der 
Thron Gottes ein, ben biefer in Geftalt eines majeftätiichen 
Greiſes ausfült. Um ihn her breitet fich ein Lichtmeer, 
das fern nah allen Seiten bin in Flammen ausfprüht. 
Weber dem Haupte bes Höchften ſchweben, in einen Halb: 
kreis geftellt, fieben Lampen; die vier Thiere vol Augen 
weiten, je zwei zu beiden Seiten, unter jenen, gewiffermaßen 
um den Thron Wache haltend. Auf dem Schooße des Hächften 
Tiegt das Buch mit fieben Stegeln, und daran aufgefprungen 
fteht das Lamm, das allein im Stande tft, das Buch zu 
loͤſen. In weiten Kreife durch das Flammenmeer vertheilt 
runden ſich Wolkenfchichten, auf denen die Stühle ber vier 
und zwanzig Xelteften ftehen. Diefe felbft Liegen vor ihren 
Stählen, mit den Harfen in ber Hand, in Anbetung beim 
Anblide des Lammes verſunken. Hinter ber ganzen Er⸗ 
ſcheinung erbliden wir ven feiten Bogen des Himmelsthores 
und die geöffneten Pforten, durch welche Johannes das 
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göttliche Geſicht erblickt. Cr ift bereits zu ben Wollen, 
bie dieſes nach unten bin abichließen, binaufgerädt und 
nimmt von einem der Aelteſten Unterweifung und Beruhigung. 
Unten breitet fi die Erde in ihrer ganzen Pracht, noch 
ungetrübt den Schein des himmlischen Lichtes aufnehmend 
und ohne Menjchen und die Drachen und andern Ungeheuer, 
die bald zu ihr nieder- und herauffteigen und ihre Tieblichen 
Gefilde in Kampfpläte und Todtenäcker wandeln werben. 
Dieje jehen wir jchon auf dem folgenden Blatte, denn 
als dritte Darftellung treffen wir die berühmten vier Reiter 
(Kap. 6 V. 2 — 8), ein Gegenftand, der häufig, aber nie 
gewaltiger behandelt ift als bier von Dürer, deſſen Erfindung 
die meiſten Späteren fi) anſchließen. Und um jo wirt: 
ſamer ift diefe, je weniger fie, wie e8 bei Anderen oft ber 
Fall ift, darauf ausgeht, fich felber zu überbieten. Es ift 
im ganzen Bilde Feine einzige übertriebene Bewegung zu 
bemerken; auch mit großen Maſſen hat der Künftler nicht 
zu wirken gefucht. Die ganze Zuſammenſtellung befteht nur 
aus zwölf Figuren, von denen jieben das Menſchengeſchlecht 
vertreten, über welches jene graufen Reiter dahin ziehen. 
Die Wirkung des Bildes geht vielmehr rein aus dem Ans- 
drucke der Geftalten hervor, die in Blick und Haltung zeigen, 
daß fie im Auftrage der geheimnißvollen, furchtbaren Macht 
ausgehen, welche bie letzten Dinge ausführt. — Zuoberft 
fliegt mit mächtigem Flügelfchlage, gefolgt von Gewitter: 
flürmen, ein Engel, ber den Reitern Ziel und Wege weist. 
Dann kommen bieje ſelbſt, zuerit ver Mann mit Krone und 
Bogen auf dem weißen Pferde; dicht daneben ber Reiter auf 
rothem Roſſe mit großem Schwerte. Den Mittelraum des 
Bildes nimmt das fehwarze Roß mit bem Träger ber Wage 
ein, ber biefe mit ausgeſtrecktem Arın weit in den Lüften 
nachziehen läßt, während er mit vorgeſtrecktem Haupte und. 
halb zugedrückten Augen den fernften Punkt feiner Thaͤtigkeit 
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erfaffen zu wollen fcheint. Die Reiter find phantaſtiſch ge⸗ 
Heidet; fie alle ſchauen, wie der eben genannte, in die Ferne 
und regen ſowohl unfere Ahnung, wie die Theilnahme an 
der augenbliclichen Erfcheinung an. Zuunterft, noch über 
der Fläche der Erde zieht auf fahlem Pferde der Tod, als 
Herold der Hölle mit einer Gabel bewaffnet, wie fie die 
Kunft des fpäteren Mittelalters gewöhnlich ben Teufeln zus> 
theilt. Roß und Neiter find magere, häßliche Geftalten, 
lahm, aber von damoniſcher Gluth getrieben, mit vollenden 
Augen. Zu ihren Füßen gähnt die Hölle in Geftalt eines 
Hlammenumgebenen Rachens, in welchen eben ein gefröntes 
Haupt hinabfinkt. Die Menſchen, über welche der Zug bin- 
geht, find gefleivet, wie die Leute aus Dürer's Zeit, wo⸗ 
durch die ganze Scene noch mehr den Eindrud des Wirt: 
fichen und Furchtbaren erhält. Kaum kann etwas Unge⸗ 
zwungeneres gebacht werben, als bie Haltung der bier zu 
Boden geworfenen; aber zugleich auch innere Beitürzung und 
Bernichtung kaum wahrer ausgebrückt werben. 

Das nächte Blatt behandelt die unmittelbar im Bibel- 
tert folgenden Gefichte (Kap. 6 B. 9 — 1), die Verthei— 
lung der weißen Kleider an pie Glaubensmärtyrer 
und das Herabfallen ber Sterne vom Himmel, 
Dem Gegenftande gemäß umfaßt dieſes Blatt wie mehre 
andere, den oberen unb unteren Raum, Himmel und Erbe 
zugleich, welche beide durch gleichmäßig vertheilte Wolken⸗ 
fränze geſchieden und zu einander in Bezug geſetzt find. Zu⸗ 
oberſt erbliclen wir ben Mltar, reich behangen, mit einem 
Vorrath weißer Gewänder bedeckt. Unter feiner Schwelle 
liegen die Geftalten Derer, die um bes Zeugniſſes willen 
erwürgt worden, noch nact und hülflos, wie fie von der 
Erde ſchieden. Aber Hinter dem Altare find Engel beichäftigt, 
fie hervorzuführen und zu leiden. Es ift eine Scene voller 
Beben und Bewegung und ‚ver Gegenſatz zwifchen ver himm⸗ 
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liſchen Gewißheit, Rube und Anmuth ber Engel und der 
mannigfachen Bewegtheit ber bi8 zur Einkleidung in bas 
weiße Gewand immer noch von erbgewohnter Sorge und 
Kümmerniß nicht gänzlich befreiten Heiligen ſehr jchön ber: 
porgehoben und jo maßvoll durchgeführt, daß Schredien und 
Angft der unterften Erobewohner wieder zur ganzen obern 
Scene eine wirkſame Kehrjeite bildet. Unmittelbar unter 
bem Vorgange in ber oberen Region haben wir Iints die 
Sonne, rechts den Mond, beide als Gefichter dargeftellt, 
durch traurige Miene die Verfinfterung ihres Glanzes ans 
beutend. Zwiſchen beiden fallen jtrahlend und flammend bie 
Sterne herab auf die fündige Menfchheit, die fih im Ges 
Hüfte der Schon zufammenbrechenden Felſen zu bergen ſucht. 
Der Künftler bat ven ganzen Bereich bes Menfchengejchlechtes 
herbeizuziehen gefucht, indem er die einzelnen Stufen des⸗ 
jelben vom oberjten bis zum niederen Range aufführt. Im 
Vorbergrunde rechts jehen wir den Kaifer, der im Falle die 
Kaiſerin deckt und mit vielleicht zum erften und legten Male 
zum Himmel erhobenen Augen fie zu ſchützen fucht. Hinter 
ihm hockt ber Papjt mit der dreifachen Krone und Fläglich 
verzogener Miene, der Biſchof mit ber Inful, der Carbinal, 
welchem der Sturm den Scharlachhut vom kahlen Scheitel 
reißt, ein Mönch, der unter die Kapuze fich zu retten fucht, 
u. |. w. Links haben wir das Bild einer dem Untergange 
geweihten Familie, einen Mann und ein junges Weib, welche 
im Sturze fchreiend die Hände erheben, dazwiſchen eine ältere 
Frau, welche einen halbbefleiveten Knaben an ſich hält. Ein 
gefunfener Mann mit großem Turban zieht auch die fernen 
morgenländifchen Völker mit in das allgemeine Schickſal. 
Im Hintergrunde, durch den Sternregen . hindurch erblicken 
wir ben Propheten, der, vom Sturme. nicht unberührt, halb 
zu Boden gejunfen, bie Geftchte erfchaut. 

Bemerkenswerth ift auf dieſem Blatte das Hereinziehen 
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ber hoͤchſten weltlichen und der ganzen: geiftlihen Macht in 
das allgemeine Verderben, um jo mehr, da diejelbe Dar 
ſtellung ſich wiederholt, fo daß es Klar wird, daß hier nicht 
eine zufällige Laune, jondern eine im Volle zum Abfchluß 
gefommene Anſchauung ſich ausſpricht. Bedenken wir, daß 
dieſes faft 20 Jahre vor Ausbruch der Reformation geſchah 
und daß Aehnliches in noch entſchiedenerer Weiſe früber ftatt 
batte, jo finden wir hier einen neuen Beleg, daß jene nur 
mit ein Ausdruck und gewifjermaßen bie Gipfelung ber durch⸗ 
gehenden Weltitimmung war. 

Die Darftellung bes folgenden Blattes hat bie erſte 
Hälfte des 7. Kapitels zum Inhalte. Die vier Engel 
halten die Winde auf und die 144000 werden 
bezeichnet. — Sie zerfällt demnach in zwei Abtheilungen, 
die indeß unter dem Eindruck des Ganzen wieder in einen 
einheitlichen Gedanken zuſammentreten. Unfaßbar, wie die 
zu behandelnden Gegenſtände an ſich waren, ſieht man deut⸗ 
lich, wie auch die mächtige Phantaſie Dürer's davor er⸗ 
lahmte, und findet erklärlich, daß die vorliegende Compoſition, 
neben die anderen gehalten, weniger bedeutend erſcheint. 
Die Hauptgruppe bilden die vier Engel, gewaltige Geſtalten, 
von matronenhaftem Ausſehen, welches Dürer überhaupt in 
dieſem Werke für die Engel feſthält, als ob ihm die ſonſt 
in der Kunſt gebraͤuchlichen Jugenderſcheinungen nicht aus⸗ 
reichend erſchienen waͤren. Sie ſind mit Schwert, Schild 
und Banden bewaffnet und haben ihren Standplatz an einem 
Felſen, unter einem mit Früchten behangenen Granatbaume, 
von wo aus ſie die vier Weltgegenden beherrſchen. Die 
Winde, eben ſo viel an der Zahl, ſchweben in Geſtalt von 
blaſenden Köpfen, wie damals bie Kunſt fie darzuſtellen 
pflegte, über ihnen. Der eine Emgel iſt mit geſchwungenem 
Schwerte und vorgehaltenem Schilde in vollem Kampfe mit 
ſeinem Winde begriffen. Die anderen gebieten den übrigen 
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mit Wort und Geberde. Zwiſchen ven Winden babin fährt 
der Engel, ber das „Siegel des lebendigen Gottes“ bat, 
weiches Dürer finnreich bier unter ber Geftalt bes Kreuzes 
vorführt. — Zur rechten Seite, durch den Rahmen bes 
Bildes abgefchnitten und Hinter ben Felſen fich verlieremd, 
jehen wir die Schnar der Auserwählten aus den Stämmen 
Israels, Geftalten des verſchiedenſten Gepräges, aber ſäämmt⸗ 
ih entblößten Hauptes, knieend und die Hände faltend. 
Ein Engel fchreitet vor ihnen bin mit einem Kelche in ber 
Linken, einer Feder in ber Rechten, ven Einzelnen das Zeichen, 
wieberum ein Kreuz, vor bie Stirn fchreibend. Die Be 
zeichneten jehen beruhigt und vergnügt aus, die Anderen 
noch jehnfuchtsooll harrend. — Einen eigenihümlichen Ein- 
druck macht in dieſer Darjtellung, mitten unter Kampf und 
Sturm, der fruchtbeladene Baum, der faſt wie ein gefichertes 
Zeichen des Friedens und Reichthums hoch auf dem Felſen 
ſteht. Veranlaßt wurde feine Aufnahme wohl durch ben 
Wortlaut der Bibel, welcher bie Engel verhüten heißt, daß 
die Winde nicht blafen über die Erde, noch über das Meer, 
noch über einigen Baum Wie man damals — wie 
auch ſpäter noch — geneigt war, in ben Worten der Bibel 
neben dem Sinn des Zuſammenhanges einen bejonberen, 
geheimen zu finden, jo mochte auch Dürern bie Erwähnung 
des einigen Baumes neben Erbe und Meer von bejonderer 
Bedeutung zu jein jcheinen und er fich verpflichtet fühlen, 
um ben Sinn des Tertes ganz zu treffen, dieſe hervor⸗ 
zubeben. ebenfalls bleibt ihm aber die Erfindung des 
Granatbaumes, deſſen Bebeutung den Auserwählten gegen- 
über, wegen welcher ja auch die Winde zurüdgehalten werben, 
nicht jchwer zu errathen tft. 

An den jechsten Play der Reihenfolge glauben wir mit 
Bartich ein Blatt verweilen zu müflen, das Dürer felbit 
zwar erſt jpäter folgen läßt, das aber zu ber zweiten Hälfte 
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des 7. Kapitels zu jehr paßt, über die erften beiden Verſe 
des 14. Kapitels, auf welche Heller dasjelbe bezieht, zu weit 
binausgehi, als daß wir nicht annehmen follten, Dürer habe 
ursprünglich diefe Compofition zu der erftgenannten Bibel- 
ftelle gefertigt, nachher aber Gründe gefunden — etwa um 
feine Zeichnungen gleichmäßiger über den ganzen Bibeltert 
zu vertheilen — fie an einen anderen Pla zu verfegen und 
jene beiden letztgenannten Verſe darauf zu beziehen, bie, 
wenn auch nicht genügend, doch einigermaßen eine Erflärung 
dazu geben. Mir möchten deshalb auch dieſes Blatt: die 
Auserwählten vor dem Stuhle des Lammes über: 
Schreiben. ebenfalls haben wir in demfelben eine ber reichjten 
und Schönften Dürer/jchen Erfindungen zu bewundern. — 
Oben, in einer großen ftrahlenden Sonne, durch welche ein 
Regenbogen fich zieht, der den Stuhl bebeutet, erblicken wir 
das Lamm mit der Siegesfahne. Es hat fieben Augen und 
fieben Hörner. Um den größeren find vier Kleine Strahlen: 
kraͤnze gereiht, innerhalb welcher die Thiere, die vier Zeichen 
ver Evangeliften, ftehen, jedes mit Flügeln und Augen über- 
deckt. Zu beiden Seiten dieſer Erfcheinung, von oben herab 
His in den Vordergrund hinein gruppiren fi ſodann bie 
vier und zwanzig Welteften, lauter gefrönte Häupter, patri- 
archalifche Gejtalten mit beveutungs- und ausdrucksvollen Ge⸗ 
fihtern. Einer derſelben, der eine Biſchofsmütze trägt, alſo 
vorzugsweife bie priefterliche Würde vertritt, reicht hervor⸗ 
jchwebend einen Kelh dar, um das aus der Bruft des 
Lammes fpringende Blut aufzufangen. Zwiſchen ven beiden 
Abtheilungen ber Aelteften, in ber Mitte des Bildes fteht 
die Schaar der Auserwählten, angethan mit weißen Kleidern 
und Palmen in den Händen. Der Ausdruck ihrer Gefichter 
tft wieder der mannigfaltigfte und von dem der Aelteften 
verſchieden; aber auf allen Liegt ein Glanz verflärter Selig- 
keit. Ihr Auge hängt an der Erfcheinung des Lammes über 


Erſte Periode von Bürer’s Wirkfamkeit. 4145 


ihnen; ihre Bruft Scheint ſich zum Lobgejange zu heben; bie 
ganze Schaar in feterlichem Rythmus bewegt zu fein. Es 
ft erſtaunlich, wie viel der Künftler in dieſen erjichtlih fo 
frei und leicht hingemorfenen Zügen auszubrüden verftanden 
bat. Trotz der Menge der vorkommenden Figuren — es 

find auf dem Bilde nicht weniger als 49 deutlich aus: 
gezeichnete Köpfe ſichtbar — tft eine folche Anordnung durch⸗ 
geführt, und zwar nicht nur in der Stellung, fondern auch 
in ber Charakterifirung der Gruppen, daß auf ben erften 
Blick der einheitliche Gedanke des Ganzen herausfpringt und 
jo mächtig wirkt, daß die Empfindung bes Beſchauers einen 
Anhauch von ber unendlichen, unmehbaren Größe erhält, 
bie der Künstler bier auf engem Raume zujfammenzufaflen 
verſucht Hat. 

Die Schaar der Engel, welche nach dem Bibelterte ben 
Stuhl des Lammes und die elteften umgeben, bat ver 
Künftler nur durch drei anzudeuten vermocht, von been einer 
sben ganz im Hintergrumde fichtbar wird, zwei aber nad 
vorn hin die beiden Gruppen ber Aelteſten abſchlteßen — 
bier jugendlich Tchöne Gejtalten, Engel des Friedens, deren 
Geſchaͤft Anbetung und Dienft nnter den Heiligen tft. 

Die ganze himmliſche Erſcheinung, welche ven bei weiten 
größten Raum des Blattes einnimmt, ift von leicht gefräus 
fetten Wolken getragen. ° Unter dieſen ift eine der anziehen: 
ben Fernfichten mit Waffer, Bergen, Bäumen und Häufern 
fichtbar, wie Dürer fie zu zeichnen Tiebt. Darüber erhebt 
Reh eine Bergjpige, auf welcher Johannes Inieend und mit 
verwundert audgebreiteten Haͤnden weilt, um bas Geficht 
zu betrachten. Zu ihm neigt fich einer ber Aelteſten herab, 
um- das leßtere ihm zu deuten. — Dieſe Epiſode der Dars 
ſtellung iſt es vorzüglich, was uns veranlaßt, dieſes Blatt 
an dieſen Platz zu verjeken und auf das 8. Kapttel bes 
Tertes zu beziehen. Denn bier wird auch biefe einzelne 

0 


v. Eye, Die, 1 


486 = Dritter Abfenitt. 


Thatjache erwähnt, aber nicht im 14. Kapitel. Und Dürer, 
deſſen gewillenhaftes Anfchließen an den Wortlaut ja Heller 
jelbft jo jehr rühmt, daß er ihm gar theologiſches Verbienft 
zujchreibt, würde jchwerlich fie hinzu erfunden haben, wenn 
ber Bibeltert nicht Beranlafjung dazu gegeben hätte. Weber- 
haupt bürfte hier in Betracht zu ziehen fein, daß die Faſſung 
des 7. Kapitels der Art ift, daß es durch den Reichthum 
feiner Bilder und die genaue. Ausmalung berjelben den 
Künftler auffordern mußte, gerade an dieſer Stelle feine 
Phantafie jchaffend walten zu laffen, während ber erfte Vers 
bes 14. Kapitels nur vom Lamme Gottes auf dem Berge 
Sion und von den Tauſenden jpricht, welche den Namen 
feines Vaters auf der Stine gejchrieben tragen, ohne weitere 
Ausmalung. Den zweiten Vers bier herbeizuziehen war ganz 
unnöthig, denn er enthält überhaupt Feine barftellbaren Bilder 
and noch weniger etwas von dem, was Dürer auf biejem 
Blatte bargeftellt hat. Alles, was wir bier jehen, paßt viel- 
mehr bis in's Einzelnfte auf die zweite Hälfte des 7. Kapitels. 
Wir haben da das Lamm auf dem Stuhle — den wenigftens 
der Regenbogen jo gut vorftellen fann, wie den Berg Zion — 
bie vier Thiere, die Engel und bie vier und zwanzig Aelteſten, 
welche den Thron des Lammes umgeben, ferner die Erlösten 
mit PBalmzweigen und weißen Gewänbern, das Blut bes 
Lammes, das einer der Xelteften in einem Kelch auffängt, 
endlich, wie hervorgehoben, die Unterhaltung des Evangeliften 
mit einem aus der Zahl der Vierundzwanzig. 

Richt unbemerkt wollen wir indeß Iafien, daß auch ber 
Nachdrucker Dürer’s die andere Reihenfolge innehält uud, 
nad ber Ueberſchrift auf dem vorhergehenden Blatte, dasselbe 
auf das ganze 7. Kapitel bezieht. 

Das folgende Blatt umfaßt das 8. Kapitel: bie Ber: 
theilung der Poſaunen an die fieben Engel uud 
bie daraus hervorgehenden Plagen. Hinter einem 
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Altare in der oberen Mitte des Bilbes wind die Geftalt Gott⸗ 
Baters fichtbar, der mit beiden Händen die Poſaunen hinaus⸗ 
reiht. Alle Engel haben die ihrige erhalten bis auf zwet, 
denen fie eben in bie Hand gegeben wird. Zwiſchen bem 
Altar und der Perjon Gottes fteht der Engel mit dem Rauch⸗ 
faß, der Feuer auf die Erde wirft, welches in brennenden 
Flocken herabfällt. Bier der Engel, von denen zwei der Erbe 
näber gejchwebt find, Laffen ihre Poſaunen bereits ertoͤnen 
und bie verhängnißvolle Wirkung folgt dem Schalle. enter 
bem Engel der linken Seite greifen aus den Wolfen zwei 
mächtige Fäufte, die einen brennenden Berg gepadt- haben, 
den fie in das Meer ſtoßen. Dieſes verwandelt ſich umter 
den Feuermaſſen, die ziſchend und flackernd daraus hervor⸗ 
ſtroͤmen, in ſchwarzes Blut, von dem brandend das Waſſer 
ſich ſcheidet und einem Theile der Schiffe, die es trägt, 
den Untergang bereitet. Aus einer Stadt, die wir in der 
Ferne vor einem kahlen Gebirge ſehen, ſchlagen ebenfalls 
bereits die hellen Flammen empor. Zwiſchen beiden hindurch 
fällt der große Stern in einen Brunnen. Nicht weniger 
macht auf ber rechten Seite ſich das Verderben geltend. Hier 
breitet ſich, am Ufer des Meeres, in baumreicher Landichaft 
ebenfalls eine Stabi durch die Hüigel, in bie hier bas hohe 
Gebirge des Hintergrumdes fich verliert. Uber ſchon haben 
bie erjten mit Hagel und Blut gemiichten Flammen des 
pofaunenden Engels den Boden. erreicht und das Erdreich 
bes Vordergrundes in eine öde Steinmafje verwandelt. In 
den breiten Flammenbüfcheln werben zugleich die Heuſchrecken 
Achtbar, die als andere Plage erjt im folgenuen Kapitel 
auftreten. Zwiſchen ven beiben Engeln ftürzt ber Adler herab, 
indem bie Wehlaute, die er ausftößt, vor ihm gefchrieben 
fehen. Zu beiden Seiten bemerfen wir. Sonne und Mond 
innerhalb Wolkenlüden, matten Scheine und traurigen Aus⸗ 
jehens, wie im Verlöſchen begriffen. — Die Engel find hier 
10* 
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jugendlicher gehalten, weil fie mehr Berkünder als Bringer 
ver Plagen find, aber trotzdem mächtig, zum ‘Theil wild won 
Ausjehen, ganz geeignet; Zeugen bes fchredlichen Schaufpiels 
zu fein, das unter ihrem Zone fich entfaltet. 

Zu den gemwaltigften Compoſitionen nicht nur dieſes 
Werkes, ſondern unter allen, bie je Fünftlerifche Hand ge⸗ 
ſchaffen, gehört bie neunte: die vier Engel vom Eupbrat, 
den vierten Theil der Menjchheit tödtend (Kap. 9 
8.13 — 21). Zuoberſt, von einem Regenbogen umgeben, 
erbliclen wir Gott-Vater in halber Figur, mit ernfter Miene 
auf das Geſchick der Erdbewohner herabfchauend. Die bereits 
geblajenen Poſaunen befinden fih in feinen Händen. Ihm 
zur echten ſchwebt der Engel, der die fünfte Poſaune ge- 
blafen, nad Vollführung feines verhängnißvollen Amtes 
gleichſam wehmüthig und anbetend die Hände faltend. Zur 
Linken läßt ein anderer bie fechste Pofaune ertönen, welche 
die vier Engel vom Euphrat loͤßt. Unter dem Regenbogen 
halt ſich die Bundeslade mit vier biajenden Köpfen an ben 
Eden, die Grenzicheide zwifchen ben oberen und unteren 
Regionen bildend. Durch die lebteren zieht bereit in vollem 
Fuge die Schaar ber gepanzerten Reiter auf Roſſen mit 
flammenfpeienden Löwenköpfen, um zu vernichten, was ven 
Engeln entgeht. Ste ziehen über biefe hinweg ins Weite, 
an einen Bunft, wo die lebteren ermüben werden. Denn 
noch zeigen dieſe fich unten gerüftet zur Arbeit, daß Tein 
Meberjehen zu fürchten ift. Alles erliegt den Streichen ber 
Würgenden, vom Niebrigften bis zum Höchiten. Neben ein: 
ander jehen wir im Vorbergrunde rechts Katjer und Papſt 
von einem ber Engel ven töbtlichen Streich empfangen, nach 
bem er eben über eine wankende Bilchofsmübe hinweg⸗ 
gejchritten tft. Zur Linken baut ein anderer Engel ohne 
Widerſtand einen Reiter vom Pferde. Männer und Frauen 
fallen durch einander; ber Tod fpielt auf ven Gefichtern in 
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allen Zügen; wahre Schauer des Gerichts dringen aus 
biefen wenig gefünftelten Gruppen. Die Engel erfcheinen 
eher wie Furien aus einer Tragödie der Altern, benn als 
Mitglieder der jeligen Geifter, mit denen unfere Borftellung 
ven Himmel bevölkert. Gleichwohl hält der Künftler fich 
genau an bie Idee des Evangeliſten, deſſen Engel wirkliche 
Würgengel find, ſchon durch ihre Natur zum Morden ge: 
trieben. Sie liegen gebunden am Euphrat und werben 
erft auf Gehei des Herrn von einem anderen Engel los⸗ 
gelafjen. 

Den Engel mit Säulenfüßen (Kap.10 B.1—11) 
der font gewöhnlich bei bilvlicher Darftellung ſehr unförm⸗ 
lich ausfällt, hat Dürer bewältigt, indem er aus ben wider: 
jtrebenden Elementen möglichft wenig eine menſchliche Figur 
herauszuzwingen ſuchte. Auf Meer und Erbe, darin fich 
der Vordergrund theilt, neigen ſich zwei Säulen gegen ein- 
ander, die oben ein Gewoͤlk und darüber einen Strahlen: 
franz tragen, aus befien Mitte ein Geftcht fchaut und ein 
im Innern des jeltfamen Gebäudes wohnendes Weſen von 
menfchlicher Geftalt ahnen läßt. Zu vermeiden war freilich 
nicht die Hand, die Johannes das Buch zum Berfchlingen 
binreicht. Diefer weilt halb Inieend neben der Geftalt in 
einer Vertiefung des Erdbodens, ben einen Zipfel des Buches 
ihon im Munde haltend. Neben ihm Tiegt das Buch, das er 
ſelbſt jchreibt. Seine Gejtalt tft etwas reckenhaft, wie in den 
früheren Darftellungen; gewaltiger noch find die Formen des 
Engelsfopfes, deſſen Stimme allerdings dem Donner gleichen 
muß, wenn fie fich erhebt. Oben in der Luft, zur linken 
Seite jehen wir die Lade fchweben, won einen Engeln be- 
wacht. Ein größerer jchwebt eben mit einer Botfchaft Gottes 
nach der anderen Seite hin zur Erbe nieder, wo diefe über 
ben beiden erjigenannten mit einer ſchoͤnen Baumgruppe fich 
höher erhebt. Auf dem Meere jehen wir einen Delphin fich 
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tummeln und Schwäne und Schiffe ihre freie Straße ziehen, 
unbefümmert um bie feltfamen Dinge, die während ber Zeit 
im Himmel vorgehen. 

Auf. dem folgenden Blatte- jehen wir das mit der 
Sonne befleidete Weib (Kap. 12 B.1—6.) Sie fteht, 
nach dem Terte der Bibel, auf ber Mondfichel, die Sonne 
umgibt fie in Geftalt einer Strahlenglorie; auf dem Haupte 
trägt fie die Krone mit zwölf Sternen — ganz in ber 
Weile, wie in ber alten Kunft Maria als Himmelsfönigin 
dargeftellt wurde, welche Auffaffung ohne Zweifel auf dieſer 
Beichreibung der Offenbarung fußte. Merkwürdig ift, daß 
Dürer fchon herausgefühlt zu haben fcheint, daß in dieſer 
Beichreibung an die wirkliche Mutter des Heilandes nicht 
gebacht, ſondern nur eine der phantaſtiſch-ſymboliſchen &e- 
ftalten vorgeführt worden, daran die Offenbarung überreich 
it. Er hat fih erlaubt, ohne durch den Bibeltert ver: 
anlaßt zu fein, ja vielleicht um dieſes Weib nicht mit ber 
Mutter des Herrn verwechfelt zu jehen, demſelben ein mäch— 
tiges Flügelpaar anzufügen, was er bei Abbildung der letz⸗ 
teren ficher nicht würde gethan haben. Das Weib hat bereits- 
ihr Knäblein geboren und wir jehen dasſelbe über ihrem 
Haupte von zwei Engeln auf einem Tuche in die Höhe ge- 
tragen — eine Darftellungsart, die, namentlich bei Auf- 
nahme einer Seele in den Himmel, jchon durch bie ältere 
Kunft überliefert war. Oben in den Wollen erjcheint, um 
das Kind bei ſich aufzunehmen, Gott-Bater, wie gewöhnlich 
in halber Figur, von Engelfchaaren umgeben. Unten, vor 
dem Weibe, fehen wir den furchtbaren Drachen, mit feinen 
Ihlangenhalfigen Köpfen das Erdreich umzingend und mit 
dem Schweife das Drittheil der Sterne vom Himmel herab- 
ziebend. Cr tobt vor innerer Wuth, da ihm feine Beute 
entgangen, und fcheint fi) zum Sprunge auf das Weib 
bereit gemacht zu Haben, Aber von oben winft warnend 
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herab der Herr und das Ungeheuer hemmt bie Taken und 
wirft sie gehörnten Köpfe herum, 

Bild 11 zeigt den Erzengel Michael mit dem 
großen Drachen kämpfend (Kap. 12 V. 7 — 9) — 
Diele Därftellung, bie in ber älteren deutſchen Kunft, in 
welcher ber heil. Georg den Erzengel verbrängt hatte, feltener, 
dagegen in ber italienischen und fpäteren Kunft häufiger 
vorfommt, ſehen wir hier von Dürer ganz abweichend von 
dev Weile aufgefaßt, bie wir fonft zu fjehen gewohnt find. 
Wir haben hier nicht den mächtig beichwingten Süngling in 
römischer oder mittelafterliher Rüftung, der mit flammendem 
Schwerte oder ritterlicher Lanze ven Zeufel befämpft. Hier 
tritt vielmehr Michael mit den an feiner Seite Tampfenben 
Genofien wieder in ber Geftalt jener Engel auf, die wir 
nach ihrer Löſung von ben Ufern bes Euphrat und bas 
dritte Theil der Menſchen erwürgend Schon auf einem früheren 
Blatte kennen lernten. Sie erjcheinen als übermenfchliche, 
gewaltig und faſt dämoniſch ausſehende Weſen, mit wilden 
ungebundenen Haaren, in langen, mit Stricken gegürteten 
Gewandern, was ihnen das Anſehen von Weibern verleiht. 
Nur einer dieſer Engel, von jugendlicherem Ausſehen, hat 
das Haar ſorgfaͤltig geordnet, mit einem Stirnbande um—⸗ 
geben, darunter es in dichten Locken hervorquillt. Auch iſt 
ſein Gewand mit einigem Schmucke verſehen, deſſen die 
anderen gänzlich entbehren. Der Kampf findet in freier 
Luft flatt, olme den ſchweren Wolfengrund, den wir font 
gewöhnlich den Streitenden als Erfah des Bodens gegeben 
hen; St. Michael fchwebt voran, mit ber ganzen Wucht 
feines rieligen Leibes anf dem Bauche des Hauptdrachens 
laſtend und eimen Spieß ihm in bie Kehle bohrend. Zwei 
ber amberen Engel find mit Schild und Schwert: bewaffnet, 
der vierte und zwar ber jüngere mit einem Bogen, davon 
er eben einen Pfeil in ben feuerſpeienden Rachen eines 
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anderen Teufels ſchnellt. Dieſer kommen fünf vor, phan- 
taftifche, unbefchreibbare Geftalten, in beren Bildung bie 
Eidechſenform vorherrſcht. In der ganzen Kampfjcene waltet 
das bewegtefte Leben; mit ungebeurer Wucht fieht man den 
Knäuel ih zur Erde hinabſenken. Ein bunfler Himmel 
icheint mit hinabzuſteigen. Noch ‚aber breitet fich die Erde 
in Tieblichfter Landichaft, rein und fonnenbefchienen unter 
dem Kampfe aus, als ob fie nicht ahnete, welche Verdunke⸗ 
fung ihr bevorftehe. Dürer hat in biefem heroorgehobenen 
Gegenſatze wieber die ganze Tiefe und Süßigkeit feines Ge- 
müthes herausgeitellt. Wie glüclich Tieße fihs wohnen in 
diefem reizenden Wechjel von Waller und Land, Berg und 
Thal, Wald und Wieje! Und die Menſchen, dieſes Gejchlecht 
vol unvertilgbaren Glückjeligfeitsbebürfnifjes und Bertrauens, 
haben es fich bereits wohl fein laſſen. Sie haben überall 
Hänfer und Hütten, Brüden, Thove und Kirchen mit zum 
Himmel weijenden Thürmen gebaut. Auf dem See ziehen 
fie mit Iuftig bewimpelten Fahrzeugen von einem Ufer zum 
andern. Und ſchon ift der Unhold unterwegs, der, aus 
bem Himmel verſtoßen, den Menjchen den Frieden binmweg- 
nimmt. — 

Bild 12 umfaßt das 13. und verjchievene Stücke des 
14. Kapitels, die Anbetung der beiden Thiere und 
ben thbronenden Menſchenſohn mit den Engeln, 
welche verjchtevene Elemente der Künftler zu einem Bilde 
mit einheitlihem Eindruck zu verarbeiten verftanden hat. 
Den Vordergrund bildet ein fteiniger Borfprung des Meeres- 
geſtades. Von rechts fchreitet der Drache mit den fieben 
Köpfen und zehn gefrönten Hörnern, links das Thier mit 
Widderhörnern, in Geftalt eines "Löwen herauf, zu beffen 
beiden Seiten Feuer wie gefchmolzenes Blei herabregnet. 
Bor dem Drachen Liegen in zwei Gruppen die Erdbewohner, 
bie ihn anbeten, in der erften Kaifer und Kaiferin mit dem 
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kaiſerlichen Rath in alter Schellentracht und anderen Nah: 
ftehenwen, auch ein vornehmer Türk mit Turban und Kaftan; 
in der zweiten Gruppe Männer und Weiber nieberen Ranges, 
barınter ein Mann mit jeltfamer Kopfbebedung, bie ein 
Helm in Geftalt eines Hahnes mit ausgebreiteten Tlügeln 
bildet, welchen, vielleicht nicht ohne Bedeutung, Dürer auch 
fonft noch einmal angewendet bat. Die fcheußlichen Köpfe 
des Drachen: Löwe, Schlange, Schnede, Kaninden, Gans 
n. ſ. w., wiegen fich riefengroß auf langen Hälfen über dem 
knieenden Haufen, deſſen ſtupider Ausdruck ihn trefflicd als 
die große gedankenloſe Menge charakteriſirt, bie vor den im 
Wachsthume der Jahrhunderte groß und ſtark geworbenen 
Borurtheilen Iniet. In das grimmige Ausfehen ver Drachen: 
köpfe mischt fich ein gewiffes Selbftgefühl und Wohlgefallen 
über die Anbetenden, nur einer biegt ſich erfchredt und 
furchtfam zurüd, als hätte er die töbtliche Wunde ſchon 
empfangen, von welcher der Erzähler ſpricht. Ueber ber 
Gruppe ſchwebt mit gezücktem Schwerte der Engel, ber in 
Geftalt eines Kreuzes das ewige Evangelium trägt (Kap. 14 
B. 6). Die obere Mitte des Blattes, einen wolfenleeren, 
ftrablenerhellten Raum, nimmt die thronende Geftalt Defien 
ein, ber gleich ift einem Menfchenfohne (Kap. 14 ®. 14), 
im Mantel, mit goldener ‚Krone und fcharfer Sichel in ber 
Rechten. In majeftätiicher Ruhe, die Anfang und Ende 
überfchaut, thront er über dem Aergerniß der Erbe. Zu feiner 
Rechten, anf den Windungen bes Wolkenkranzes, ber das 
Strablenmeer der götilichen Allmacht umgibt, Inteen zwei 
anbetende Engel, in Gejtalt eines Kindes und einer Jung⸗ 
frau. An der anderen Seite jchwingt fich ber Engel binab, 
der mit ber jchärfen Hippe die zeitigen Trauben der Erbe 
zu erndten beauftragt tft (Kap. 14 V. 17). 

Das vorleßte Blatt verfinnlicht die Geftalt und Gefchichte 
ber großen babylonifden Hure (Kap. 17 und 18). 
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Wir ſehen fie in der befannten Geftalt eines üppigen Weibes 
auf dem fiebenköpfigen Drachen ſitzend. Dürer charakterijirte 
fie, indem er die nicht allzu züchtige, auch damals ſchon 
angefeindete Tracht feiner Zeit noch mehr übertrieb, vorzüg⸗ 
lich in dem tief entblößten Bufen, davon das Kleid bis über 
die Schultern herabſinkt. Mit der Rechten Hält fie den mit 
Greuel und Unſauberkeit gefüllten Becher hoch empor. Das 
Thier, auf welchem fie reitet, gejchuppt und befiedert zu⸗ 
gleich, mit Krallen und Schwimmhäuten verjehen, fchreitet 
über ein Waſſer weg auf ein erhöhtes felfiges Ufer. Bor 
feinem Schritte fchlägt aus dem Boden üppige Unkraut, 
hinter demſelben euer auf. Sieben lange Hälje reden fich 
mit ungeheuerlichen, zum Theil einfach, zum Theil zweifach 
gehörnten Köpfen empor. In deren Bildung ſchließt Dürer 
zum Theil den Erfindungen der älteren Kunft ſich an, in- 
bem er fie in phantaftiicher Vereinigung ans heilen ver: 
ſchiedener wirklicher und fabelhafter Thierköpfe zu einem 
Schredbilde zuſammenſetzt; zum Theil weiß er aber aud 
ſchon, was zu bemerken ift, bei einheitlicher Durchbildung 
den Köpfen durch den bloßen Ausprud von Wuth und Bo$- 
heit jenen teufliichen Charakter aufzubrüden, ben fpäter 
Rubens in gentaljter und wahrhaft fchredihafter Weile aus⸗ 
bildete. Bor dem Weide, an der Iinfen Seite bes Bildes, 
fteht der Haufe ihrer Anbeter, eine Gruppe von charakteri- 
ftifchen Gejtalten, in denen Dürer wiederum bie verfchtenenen 
Schichten der menjchlichen Gcehellichaft varzuftellen beabfich- 
tigte, dem Drachen zunächſt, vom Rüden geſehen eine ge 
wichtige Perjon mit großer turbanförmiger und von einer 
Krone umzogenen Kopfbebedung, hermelinbefeßtem Mantel 
und ſchweren goldenen Ketten. Unter den Anderen bemerten 
wir noch als beſonders kenntlich gezeichnet, einen reichen 
Bürger, vielleicht Handelsherrn, mit feiftem Gefichte und 
rauhem Filzhute, einen flogen Kriegsmann mit Hellebarte 
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und hohem Federbuſche. Ihnen allen kommt, wie man fickt, 
die Erſcheinung nicht zum erſten Male; fie haben in ihrer 
Geſellſchaft gelebt; aber dennoch übt fie ihre Wacht über fie 
ans. Nur ein Mönch, der auch nicht fehlt, fieht diesmal 
weiter. Er ſinkt zufammen und Yaltet die Hände, indem 
Schreden und Furcht fein Antlitz durchfahren. Denn während 
unten die Babylonierin noch einherftolzirt, ſchwebt bereits 
über ihr der Engel des Herren, der ihr Strafgericht ver: 
fündet, und biejes jelbft jehen wir weiter unten, in der 
Ferne ſchon In ſchrecklichfter Weiſe ausgebrochen. Da liegt 
am Ufer des Meeres die Stadt, wo die Buhlerin ihren Sig 
und ihre Herrjchaft hatte, wohin aber ihr Thier fie nimmer 
zurücktragen wird. Denn jene verzehren die Flammen, bie 
ſchon züngelnd weit über die Wafferfläche fpielen und hoch 
aufjchlagen, ihre Rauchballen mit den Wolfen vermijchen, 
als wollten fie dem angenehmen Geruch des Opfers zum 
Himmel tragen. Bon ber linken Seite ‚her, durch eine Wolken⸗ 
gafje zieht eine reifige Schaar gegen bie Bewohner der Stabt 
beran, und, gewiſſermaßen ſymboliſch ben plumpen Tall 
des Ungeheuers anbeutend, jchleudert neben dem erjten Engel 
ein anderer einen Mühlftein ins Waſſer. 

Teufel und Draden fpielen, wie wir gejehen, auf ven 
vorhergehenden Blättern eine Hauptrolle. Dazu gibt dann 
das letzte einen befänftigenden Schluß, indem es darfſtellt, 
wie der Engel den böſen Geift im Abgrunde ver— 
ſchließt. Der letztere, früher in furchibarer Drachengeftalt, 
vielföpfig und mit Lewenkrallen auftretend, iſt hier zu einer 
elenden Eidechſe zufammengefchrumpfti, zwar immer noch 
ſcheußlich genug anzufehen, doch ſchon an bie Rolle bes 
armen Teufels erinnernd, die er fpäter ſpielt. Der Engel, 
Ion an Größe und Gliederbau dem Feinde überlegen, 
nöthigt ihn, in ein enges Loch, das in die Erde binabführt, 
zu fleigen, worin er ihn mit einem eifernen Dedel vers 
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ſchließen wird. Im Hintergrunde erbliden wir eine weit- 
ummauerte und hochgethürmte Stabt, das neue, himmliſche 
Serufalem, vor deſſen Thore ein Engel die Wache bält. 
Mit einem anderen Engel fteht Johannes zur Seite auf 
einem Berge und läßt fich die lebten Erjcheinungen feines 
Wundergefichtes erklären, bie er in der Stellung eines auf- 
merkſam Horchenden aufnimmt. 

In der dritten Ausgabe feines Werkes vom Sahre 1511 
verzierte Dürer, wie bemerft, den Titel mit einer Vignette, 
welche ven Evangeliften vor der Jungfrau Maria 
die Offenbarung niederſchreibend barftellt. Beide 
Hauptgejtalten find in halber Figur fichtbar: die heil. Jung⸗ 
frau mit dem Kinde im Arme, von einem weiten Strahlen: 
franze umgeben, mit Sternen gekrönt, vom halben Monde 
getragen; der Evangelift neben feinem Adler an einem gras- 
bewachjenen Feljenvoriprunge ruhend, auf welchem das Schreib- 
zeug fteht. Auf dem Knie hält er das Buch, in der Nechten 
bie Feder, während er bie ausgeſtreckte Linke und das er- 
bobene Auge auf die Himmelsfönigin richtet, von ber er den 
Inhalt feiner Offenbarungen zu empfangen fcheint. 

Anlaß diefer Vermehrung des Buches war ohne Zweifel 
die ähnliche Ausftattung mehrer anderer jolcher Arbeiten, bie 
Dürer damals herausgab und bie wir weiter gu befprechen 
haben werben, Doch würde ſolche Zufaͤlligkeit als Urſache 
nicht ausreichend gewejen fein, wenn nicht der Sache auch 
ein Sinn zu Grunde gelegen und eine erregbare Saite im 
Geifte des Künftlers und der Zeit getroffen Hätte. 

In der Offenbarung St. Johannis fpielen die Geftalten 
Spott: Vaters und des Sohnes die Hauptroffe; Die Mutter 
bes letzteren Tonnte in ihrer hoͤchſten Bedeutung als Königin 
Himmels und der Erden noch nicht vorkommen, ba fie bie 
jelbe erft viel fpäter erlangte. Aber zu welchen Anfehen fie 
mit ber Zeit in ber Anfchauung ber Menjchen gejtiegen war, 
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fehen wir neben häufigen anderen Zeugniffen auch aus biejer 
Dürer’ichen Darftellung. — In der Auffaffung der Legende, 
welche die Kunft getreulich unterjtügte, wie fie von jener 
getragen wurde, war Gott-Vater als jchnellgerecdhter Haus- 
vater in der himmliſchen Familie hervorgegangen, ben zu 
befänftigen jelbft den Heiligen nicht immer bald gelang, 
dem die armen Menjchen ſich nie nahten, ohne jene vor⸗ 
zujchieben. Auch bie Geftalt Ehriftt war fo verzerrt und 
abgeblaßt, daß ohne inneres Grauen ihr die Menichenfeele 
richt nahen konnte. Er war unter ihnen ſtets nur als der 
leidende, getödtete zugegen, thronte über ihnen unmittelbar 
zur Rechten Gottes und feine Wunden leuchteten auch da wie 
Blitze; ein Schwert und eine Lilie gingen aus feinem Munde, 
beides den Menſchen gleich unfaplich und furchtbar. Vater 
und Sohn waren, wie fie erjchienen, beide rein Geſchoͤpfe 
der Lehre, bezogen nur auf das menſchliche Denken und 
Thun. ine reine Geburt des menjchlichen Herzens, eine 
Wiederherftellung der von Verſtand und Gebot zerichlagenen 
Seele war die Jungfrau Maria, zu der deshalb man alle 
tiefften und heiligiten Regungen und Fuͤhlungen, alles Sehnen, 
Hoffen und Wollen, alles wahre Bedürfen und Glauben in 
Bezug ſetzte. Maria bildete die hülfreichite und mächtigfte - 
Mittlerin zwifchen Gott und der Welt; fie war die Herrin 
und die Frau im Haufe bes Himmels und das junge Boll 
der Chriſtenheit hielt fih an fie wie das Kind an die Mutter, 
Sie warb am höchiten verehrt, weil fie am wahriten und 
innigſten empfunden wurde; zu ihrer Verherrlichung burften 
Leidenſchaft und Phantafie beitragen, denen Verſtand und 
Lehre endlich gern nachfolgten. Alles, was dieſe urjprüngs 
lich in bie Gerechtjame von Vater und Sohn verwiejen, das 
Schickſal der Menjchen im Leben und Tobe, die Regierung 
der Welt, trat augenblids unter die Obhut der beiligen 
Jungfrau, ſobald Herz und Sinn ber Menfchen mit eigenem 
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Intereſſe ſich darauf richteten. So widmete auh Dürer 
gleichjam, indem er die Schrift in das Bild überfeßte, fein 
Werk der Mutter Gottes und der Menfchen. 

Indem wir jo verjucht haben, das erfte größere Werk 
Dürer’s in kurzen Beichreibungen näher vor Augen zu führen, 
bürfen wir nicht entfernt beanfpruchen, beim Leſer denſelben 
Eindruck hervorgerufen zu haben, welchen das Anjehen des- 
jelben auf den Beichauer macht. Wenn überhaupt die Werke 
Dürer’s, jo find vor allen deſſen Bilder zur Offenbarung 
St. Johannis, darin feine Eigenthümlichkeit fih noch am 
unbefangenften, am wenigften burch verjtanbesmäßige Rege⸗ 
fung auf allgemeine, durch das Wort zu beitimmende Grund⸗ 
lagen gebradit ausprägt, ſchwer zu beichreiben. Jede Ein⸗ 
zelnheit Fpricht da, obwohl zum Ganzen ftimmend, auf bes 
fondere Weile; auch die Eleinften Züge tragen einen Charakter, 
daß man fieht, fie können nur Dürern und feinem Werte 
angehören. Auch auf bie Zeitgenofien konnte dieſes nicht 
verfehlen, großen Eindrud zu machen. Da war mehr, als 
was man bis dahin von ähnlichen Arbeiten zu empfangen 
gewohnt war, mehr als bloße Unterftügung ver trägen 
Phantafie oder gelegentliche Beluftigung des Auges. Die 
Sroßartigfeit der Darſtellung mußte das Dargeftellte noch 
bedeutender erjcheinen laſſen, als es ſonſt fchon war, und 
jene dadurch ſelbſt bedeutend werben. Es war hier nicht 
nur innerhalb beftimmter Grenzen Tüchtiges geleiftet, ſondern 
ber bis dahin bekannte Kreis bes zu Leiftenden fo weit über- 
ſchritten, daß auch die Kraft, welche dieſes vollbracht, von 
da an in der Schäkung der Menjchen eine ganz andere 
Stelle einnehmen mußte. Dem Bloͤdeſten mußte klar werben, 
daß die künſtleriſche Behandlung auf den Gegenſtand einzu⸗ 
wirken im Stande, daß die Kunſt eine ſelbſtaͤndige Macht 
fei mit eigenem Vermögen umd Verbienfte. In dieſem Werke 
zeigte fich die Thätigfeit des Geiftes ver felbft aukergewahn- 


Erfie Periode non Dürer’s Wirkfamheit. 459 


lichen Tyertigkeit ber Hand jo weit überlegen, daß bie Kunft 
nicht mehr als Handwerk gelten konnte. Dieje als felbitän- 
dige und ebenbürtige geiflige Macht in das Bewußtſein ber 
Menschen einzuführen unb ihrem bildenden, verebelnden Gange 
durch unfere Geichichte den Weg zu bereiten — dazu haben 
Dürer’s Bilder zur Apokalypſe ficher ein Bedeutendes mit⸗ 
gewirkt. — Heller hält die legteren für die älteften Holzichnitte 
Dürer's. Es wäre zu verwundern, wenn berjelbe ſich an 
ein jo großes Unternehmen gewagt hätte, ohne vorher wenig: 
ftens über die Art der Ausführung fich durch einige Proben 
pergeiwiffert zu haben. Denn es ift zu bedenken, daß damals 
ber Holzſchnitt durch Andere noch zu feinem irgend merk 
Gh hohen Grabe der Vollendung gebradyt war. Es fcheint 
uns vielmehr wahrfcheinlih, daß Dürer, durch einige Ver 
juche im Holzfchnitt befriedigt, anf den Gedanken kam, dieſe 
Manier der Bervielfältigung auf ein größeres Werk anzu⸗ 
wenden. Bis jeßt erwielen, fallen ja auch wenigſtens zwei 
Holzſchnitte vor die Entitehungszeit der Apokalypſe, bie ſchon 
befprochenen drei Reiter, welche von Todtengerippen überfallen 
werben, und der Peſtmann. Als wor der Apokalypſe ent- 
ftanden, möchten wir auch. ven großen Holzſchnitt: bie heil, 
Samilie mit den drei Kaninchen betrachten, deſſen 
einfache Anlage dem Holzichnitte noch nicht fo viel zutraut, 
wie es fchon in den Bildern zur Offenbarung gejchieht, und 
beffen groteste Formen einen wenigitens ebenſo jugendlichen 
Künftler verrathen, wie die Veberichmenglichkeiten des ge 
nannten Werkes, bie burch den Gegenſtand mehr gerecht⸗ 
fertigt waren. 

Maria iſt auf einer Raſenbank ſitzend dargeſtellt; der 
Chriſtusknabe, ein kernhafter Burſche, dem es zur Welts 
bezwingung wenigitens an ber leiblichen Kraft. nicht fehlen 
wird, fteht von ihrer Hand unterftüßt auf der. Mutter Schooße 
und blättert in einer großen Poſtille, in der eben bie letztere 
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gelejen zu haben jcheint: Hinter den beiden, wie im Begriff 
wegzugehen, jteht Joſeph, mit Gefichtszügen, die eine noch 
etwas ungelenfe Hand umrifjen hat. Weber ver heil. Jung- 
frau ſchweben zwei Engel, welche ihr eine Krone aufzuſetzen 
im Begriff find. Den Vordergrund füllt überreichlicher Gras: 
wuchs mit Ähnlichen ornamental behandelten Blättern, wie 
wir fie jchon auf den früheften Dürer'ſchen Stichen getroffen 
haben. Im Graje, vor den Füßen der heiligen Mutter, 
fpielt eine Gejellichaft von drei Kaninchen, zwei beifammen- 
hodend, das dritte wegfpringend, von jo unnachahmlich 
naivem, brolligem Ausdrude, daß das Blatt mit Recht von 
diejen feinen Beinamen erhalten hat. Eine reiche Landichaft 
bildet den Hintergrund. Wohl noch älter, vielleicht früher 
al8 der Ältefte datirte Holzschnitt von Dürer ift ein anderer 
von Eleinerem Formate, der hl. Ehriftopb, der das Sefus- 
find durchs Wafler- trägt. Die Auffaffung weicht von ber, 
welche zu jener Zeit jo Häufig vorkommt, im Ganzen nicht 
ab, und vielleicht hatte das Dürer’iche Blatt auch Teinen 
anderen Zwed, als die damals auf Märkten und vor ben 
Kirchthuͤren feil gebotenen Heiligenbilver mit derſelben Dar- 
ſtellung. Denn es galt der Glaube, daß, wer das Bilb bes 
bl. Chriſtoph anſehe, des Tages keines jähen, unbußfertigen 
Todes jterben könne. St. Chriſtophorus fchreitet mit fliegen 
den Gewande, auf einen ſtarken Stab geftübt, ziemlich hef- 
tigen Schrittes durch das Wafler, auf. deffen vorderem Ufer 
ein feiner Einſiedler fteht, um mit der Laterne den Weg 
zu erhellen. Durch bie Luft zieht ein Schwarm Bögel, won 
denen man für dieſes Blatt den Beinamen entlehnt hat, um 
es von zwei anderen Daritellungen desſelben Gegenftandes, 
bie Dürer ſpäter fertigte, zu unterjcheiden. Die Zeichnung 
iſt noch ſehr unvollkommen, felbft fehlerhaft; der Schnitt 
zeigt eine wenig geübte Hand und Tönnte ein Verſuch von 
Dürer feldft fein, der, als er noch eine ſolche Zeichnung 
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entwarf, ſchwerlich ſich hinaus wagte, um fie zur Aus- 
führung einem fremden Formſchneider zu übergeben. 

Dem Anfeben nach fchließt an dieſen Holzichnitt ein 
anderer Heiner fih an: Maria im Zimmer, von Sofepb 
und zwei Engeln umgeben, von denen der eine bem Kinbe, 
weiches auf einem Kiffen tm Schooße ver Mutter fteht, 
zwei Vögel barreicht. In den beiden Winkeln, welche ber 
Bogen oberhalb der Gruppe gegen den eckigen Abſchluß des 
Bildchens offen läßt, find Adam und Eva, in leicht zu ver 
ftehender Beziehung gegen die göttlichen Retter des Menſchen⸗ 
geichlechtes, angebracht. Das Blatt tft zwar jchlecht ge⸗ 
fhnitten und wird wohl mit Recht zu den früheren Arbeiten 
Dürer’ gerechnet, doch zeigt die ganze Erfindung bereits 
zu viel Ueberlegung, als daß man es als Jugendarbeit be⸗ 
trachten koͤnnte. 

Demjelben Zuge fünftlerifchen Schaffens, dem die Bilder 
zur Offenbarung entiprangen, verdankten noch einige andere 
Holzſchnitte verjchievenen Inhalts, aber den erjigenannten 
gleich an Format und Ausführung, ihre Entftehung. 

Wir reinen dahin zunächft die Hinrichtung. der 
heil, Katharina. — Diefe Märtyrin war bekanntlich die 
Tochter des Königs Eoftis von Cypern. Der römiſche Kaiſer 
Marentius verdammte fie zum Tode. Nach der Legende follte 
bie chriftliche Jungfrau auf graufame Weiſe durch ein mit 
Meſſern beſetztes Rad Hingerichtet werben. Der Himmel 
inbeß, der ihe nicht den Tod, aber die Bein eriparen zu 
wollen ſchien, ſchickte Feuer und Hagel, welche das Rab 
zerftörten. Die Hellige warb fobann mit dem Schwerte hin 
gerichtet. — Dieſe verſchiedenen Momente ber Legende hat 
ber Künſtler in ſehr anfchaulicher und wirkfamer Weife mit 
einanber verbunden. Im Vorbergrunde Iniet, noch mit fürfte 
lichem Schmuck angethan, bie heilige Jungfrau, ergebenen 
und ftandhaften Sinnes das Haupt barreichend, on the 
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fteht der Henker das lange Schwert aus ber Scheibe ziehend. 
Bor den beiden fieht man das zerfchlagene und noch bren- 
nende Rad, das hinfort zum Zeichen der Märtyrin wurde, 
Das Feuer fprüht aber vom Himmel noch herab, mit dicken 
Schloſſen untermifcht, und einen Theil des himmliſchen Zornes 
auch auf die Feinde bes Glaubens ausſendend. Wir jehen 
rechts im Mittelgrunde den heibnifchen Kaifer unter ben 
feurigen Strahlen mit dem Pferde ftürzend. Sein Gefolge 
it nicht weniger betroffen. Ein junger Mann, der davon 
verſchlagen iſt, erhält auf einer Anhöhe fich mühſam gegen 
das Toben des Ungewitters*aufrecht. Nur der Henker, eine 
beſonders jchön gezeichnete Figur, für den Augenblid unter 
dem Schuge der göttlichen Zulaſſung jtehend, bleibt. unbe- 
rührt, — Zeichnung und Schnitt des Blattes fliehen an 
Werth und Charakter den befjeren aus ben Bildern zur 
Dffenbarung fo nahe, daß fein Zweifel fein kann, daß es 
gleichzeitig oder bald nach diefen entitanden iſt. 

Noch in Daritellung einer anderen Märtyrergejchichte, 
des Todes der Zehntauſend zu Nikomedien, zahlte 
Dürer dem überlieferten Geſchmacke einen Xribut, jedoch 
ebenfalls mit der nicht geringen ketzeriſchen Zuthat, daß er 
bie ganze Thatfache nicht mehr in ben bis dahin üblichen 
Gegenfäken von abjoluter Nacht oder Helle, jonbern ſchon 
mehr als eine in neuerem Sinne dramatifirte Scene mit 
gewiſſer Berechtigung auf beiden Seiten auffaßte. Auch die 
Seite der feindlihen Partei ift durch Perjonen von ſehr an⸗ 
ſtaͤndigem Aeußeren vertreten; und mußte der Künftler, durch 
die Ueberlieferung ver Legende bedingt, auch ſcheußliche Thaten 
barjtellen, jo bemerkt man, wir möchten fagen, zu jenem 
Ruhme, leicht, daß er die Webereinitimmung zwiſchen dieſen 
und ben Perfonen nicht wöllig. erreicht. Uebrigens gelang 
es ihm vollflommen, biefen Gegenſtand, der durch die Zahl 
ber Mitipielenden fich der künſtleriſchen Auffaſſung faſt eben 
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fo jehr entzog, wie bie Aberfchwenglichen Phantaſteftuͤcke ver 
Offenbarung, in diefer Beziehung vollkommen bewältigt habe, 
Man fühlt bei Anſchauung dieſes Blattes auf ben eriten 
Blick, daß bier ein Mord im Großen vorgeht, und bie 
lebendige Bewegung ber Figuren läßt den Beichauer fo wenig 
auf einem Punkte verweilen, daß die Einbilbung, durch 
nachdrũckliche Charakterifirung ber einzelnen Gruppen noch 
mehr erregt, unwillfürlich über die Grenzen des Bildes hin⸗ 
ausgeht. Im Vorbergrunde links fteht ver heidniſche König 
mit feiner Umgebung, die legtere in türfifcher Tracht. Die 
Gefichter charakterifirt Härte und beim Könige jene feige 
Bosheit, in- die das lange Anſchauen fremder unnatärkicher 
Unterwürfigteit das menjchliche Gefühl zu verkehren pflegt. 
Im Ungefiht diefer Verſammlung liegt der Bifchof, dem ein 
Henker, den Fuß auf des Leidenden Bruft gejeht, pas Auge 
ausbohrt. Neben dieſen beiden, rechts im Bilde, ftehen drei 
Berjonen von verſchiedenem Aeußern. Die eine ift ein wohl 
beleibter Mann in guter bürgerlicher Tracht, der, die Hand 

in die Seite geftemmt, mit jener Befriedigung der Unthat 
zufieht, die kraftloſe Leute empfinden, wenn fie einmal etwas 
mit Energie durchgeführt jehen, jet es ſonſt immer, welcher 
Art es wolle. Der andere ift ein Reiſender mit großes 
ſchirmigem Strohhut, Mantel und Stab, dem bie frifche 
Luft das reine Gefühl wach gehaucht haben mag. Er wendet 
fh mit empörtem Gefichte und, wie man aus der Hand 
bewegung ſieht, mit lebendiger Rede gegen den Tyrannen, der 
mit haͤmiſchem Blicke ihm erwidert. Neben jenem fteht ein 
Mann mit Kopftuch und langem Gewande, mitleiviger Miene, 
ber bie Empfindung zu theilen fcheint, welcher ver Andere 
Worte verleiht. Amwilchen ven beiden Gruppen des Vorder⸗ 
geundes hindurch ſehen wir anf eine britte, welche aus 
mehren Maͤrtyrern befteht, vie, entlleitet an einen Baum 
gebunden, von einem Henker gegeigelt werben. Umher Liegen 
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Leider und Häupter von Enthaupteten, zu denen bie Gezüde 
tigten im nächiten Augenblicke auch gehören werden. Weiter 
im Hintergrunde fehen wir eine Schaar von Chriſten durch 
Henker in deutſcher und türkifcher Tracht eine bewaldete Ans 
höhe binaufgetrieben, von ber binabgeftürzt fie unten auf 
ſpitzige Pfähle gefpießt ober von anderen Henkern empfangen 
werben, die auf die DVerjchonten harren. Ein Schwarm 
Raben und anderer Vögel ähnlichen Gelichters ſtürzt "bereits 
auf die Beute herab. — Der Holzſchnitt iſt bei außerorbent- 
licher Lebendigkeit in der Auffaffung und bei vorzüglicher 
Ausführung von großer Wirkung, und wohl diefer haben 
wir zuzuſchreiben, daß Dürer jpäter vom Kurfürften Friedrich 
dem Weiſen den Auftrag erhielt, dieſelbe Darftellung in 
einem Gemälde auszuführen, auf das wir zurüdiommen 
werden. | 

Ein anderer in biefelbe Zeit.und Reihe gehörender Holz⸗ 
Schnitt ift die Erwürgung bes Löwen durch Simſon, 
welcher letztere als hagerer, aber nerwiger Mann in phan- 
taftifcher Zaddeltracht bargeftellt if. Die Bewegung ber j 
Gruppe iſt lebendig, doch konnte dem Gegenitande feine 
tiefere Bedeutung ‚beigelegt werben. Dasjelbe gilt von einem 
anderen, bier aufzuführenden Holzjchnitte,. der. gleichwohl in 
feßter Zeit ein. eigenes Bud) zu feiner Beſprechung hervor⸗ 
gerufen bat. Wir meinen das Bad, über meldes Dr. 
Sträter, Badearzt zu Aachen, die Anficht entwickelt, daß 
- Dürer es auf feiner niederländiſchen Reife während bes 
Aufenthaltes zu Aachen im Jahr 1520 verfertigt, wenigitens 
bie Zeichnung dazu entworfen habe ). Da wir aber bie 
Anficht des genannten nicht theilen, wollen: wir bie Gründe, 
bie fich uns aufprängen, ben ſeinigen entgegenjeßen und jene 
zu wiberlegen juchen, vorher aber für bie Leſer, welde das. 
Blatt nicht aus eigener. Anſchauung kennen, eine kurze Bes 
ſchreibung besfelben einfügen. Diner zeichnet ein im Freien 


Erfie Periode von Bärer’s Wirkfamkeit. 165 


befindliches, nur von einem Strohdache überdecktes Bad, das 
vorn von einer niebrigen Mauer, über welche wir in das⸗ 
jelbe hineinſehen, hinten von einer ebenfalls nicht Hohen 
hölzernen, fpibausgezadten Wand umgeben tft. Weber dieſe 
binaus werfen wir ben Blick in den Grenzbezirt einer Stabt, 
zum Theil mit alterthümlichen Gebäuden und Mauerwerk 
beſetzt, zum Theil noch unbebaut, mit Bäumen und einem 
Brunnen auf freien Plate. Bon außen fehen wir einen 
Fluß einftrömen, über welchen die Stabtmauer in mehren 
Bogen fich hinwegbrückt, die fämmtlich mit Gatterwert ver: 
fehen find. Das Bab tft von ſechs Männern befebt, von 
denen einer nadhläffig an einen niebrigen, mit einem Hahn 
verjehenen Brunnenftoc fi lehnt. Zwei boden vorn im 
Waſſer, von denen der eine das Haupt mit einer Tuchhaube, 
der andere mit einer Strohfappe bedeckt hat, um es gegen 
die Näffe zu ſchützen. Der eine hält einen Striegel zum 
Reinigen der Haut, der andere, wie e8 fcheint, eine Nele, 
wie man damals überhaupt wohlriehende Blumen mit ins 
Bad nahm. Zwei Mufitanten, vielleicht auch nur Dilettanten, 
ebenfalls im Badcoſtüme, gewähren den Badenden einen 
Ohrenſchmaus, indem der eine auf einer Flöte, ber andere 
auf einer Geige fpielt. - Der, lebte, eine- ehr wohlbeleibte 
Figur, fit auf dem Mauerrande und leert einen Krug. 
Veber den hölzernen Zaun hinweg fieht ein junger Mann 
in das Bad, mit etwas geſenktem Haupte und wehmüthigem 
Blicke, als nähme er gern an ber Erluftigung der drinnen 
Beftndlichen Theil, 

Der erfte Grund, welchen Dr. Sträter für feine Bes 
hauptung aufftellt, ift, daß «8 uns vollfommen unbelannt 
jet, daß irgend eine Babeanftalt im Beginne bes 16. Jahr⸗ 
bunderts zu Nürnberg beftanden babe — Hätte der ges 
nannte gebährkich deutſch ftatt franzdftich gefehrteben, mürbe 
er die Ausdrücke wohl milder gewählt und feine Un⸗ 
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kenntniß in der vorliegenden Frage weniger an's Licht ge 
ftellt haben. Denn e8 ift ja ganz belannt, daß das Bade⸗ 
weien in früherer Zeit, wenn auch ambers, doch mehr noch 
ausgebildet geweien, als in unjern Tagen, und daß es 
das gefellichaftliche Leben tiefer durchbrang, als heute. Das 
Baden war im 16. Jahrhundert und ſchon früher jo allge: 
mein verbreitet, daß feinem Orte eime öffentliche, ja in 
größeren Städten keinem bedeutenderen Haufe eine Privat: 
Badſtube fehlte, Sie vertraten faft genau die Stelle der 
Badſtuben bei den Alten und in mander Beziehung and 
die unferer Mufeen, Caſino's u. dgl. Die beiven Geſchlechter 
waren, wie auch Sträter im Nachſatze zu feinem Werke 
bemerkt, nicht ftreng getrennt, und die Geſetzgebung jah fich 
bald veranlapt, das Badeweſen mit unter ihre Aufficht zu 
nehmen, endlich es als gefellige Unterhaltung ganz aufs 
zubeben. Im 16. Jahrhundert aber noch waren 3. B. bie 
Meifter verpflichtet, am lebten Tage in ber Woche ihre Ge 
jellen eine Stunde früher zu entlafien, damit dieſe das Bad 
bejuchen Tönnten. Daß Baͤder der gewöhnlichen Art im ber 
Stadt Nürnberg ſchon vor dem 16. Jahrhundert in ziem- 
licher Anzahl vorhanden gewejen, hätte Jever ſchließen müflen, 
der nur einige Belanntichaft mit bem Badeweſen der alten 
Zeit befigt *). Aber es beſtand bajelbft auch ein Bab in 
unjerm Sime, ein eigentlicher Geſundbrunnen mit minere- 
liſchem Waſſer und dieſer Brummen, das Wildbad auf der 
Schütt zu Nürnberg, hat jogar feine eigene Litteratur, die nicht 
unbeträchtlih if. Hat man in unfern Tagen das Mimeral- 
bad als zu geringfügig auch eingehen laflen, fo galt es in 
ber Meinung der früheren Jahrhunderte doch nicht viel 
weniger als andere berühmte Bäder — wenigftens zu Nürn⸗ 
berg — und das wäre für bie vorliegende Frage hinreichend. 
Bir wilfen unter Anverm, daß im Jahr 1590 ber berühmte 
Taubmann in Nürmberg eine Babelur durchmachte und 
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feine Gefunbheit wieder herftellte *). Dasfelbe war noch der 
Fall in den Jahren 1790, 91 mit dem Altvorfer Profeſſor 
WILL") Aus dem entfeblichen Bombaft des Scultetus *) 
geht wenigftens hervor, daß derjelbe urkundliche Nachfor- 
jhungen Aber das Bad angeftellt und gefunden habe, baß 
ſchon vor mehr als 200 Jahren ver feiner Schrift — alfo 
um 1460 —, an berjelden Stelle ein altes Badhaus ge- 
ftanden und damals erneuert worben jet. — Wenn es als 
galt, ein wirkliches Bad zu zeichnen, jo hatte Dürer ein 
folches auch zu Haufe und burfte es nicht erft in Aachen 
firchen. Was am Aachener Bade das wirklich Bedeutende und 
Berühmte war, die Zuſammenſetzung des Waſſers, Tonnte 
er ja doch nicht in der Zeichnung wiedergeben, und das 
Heußere der ganzen Anftalt war damals in Aachen gewiß 
nicht prächtiger als im reichen und großartigen Nürnberg... 
Aber, wird weiter gefchloffen, Dürer würde nicht haben 
hoffen dürfen, die Aufmerkſamkeit des Publikums zu er- 
regen, wenn er einen Gegenſtand, den täglich Jeder vor 
Augen Hatte, veräffentlicht hätte. — Wir haben gejehen, wie 
allerdings der größte deutſche Künftler des 16. Jahrhunderts 
einige Male fich genöthigt fein ließ, durch Anregung des 
untergeordnetſten Intereſſes, durch Darftellung des Neuen, 
Seltſamen die Aufmerkſamkeit und Kaufluſt der Leute rege 
zu machen. Doch glücklicher Weiſe blieben dies nur Aus- 
nahmen und für gewöhnlich legte er feinen Arbeiten Motive 
zu Grunde, die eines echten Künſtlers würbiger waren. 
Was aber war damals Merfwürbiges an einem Dudelſack⸗ 
pfeifer, an einem Yahnenträger u. dgl. und doch ftellte er 
biefe mit ziemlichem Aufwande von Fleiß und Kunit dar. 
Dürer wandte auch fonft Aufmerkſamkeit auf feine Umgebung 
in Nürnberg. Heller nennt unter: den KHandzeichnungen 
Dürers: Einen Abriß der Brüde beim Haller Thür: 
fein, eine Anſicht des ehemaligen Trodenftegs, eine Aus 
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fiht von Dürer’3 Wohnhaus auf den Thiergärtner 
Thorplatz, eine andere ähnliche, eine Anjicht ver Stadt 
jelbft und eine der Johanniskapelle zu Nürnberg mit 
deren Umgebung u. |. w. — In Aachen bielt Dürer fich auf 
während der Krönung Kaiſer Karls V.; man follte denken, 
er hätte feinen Mitbürgern etwas Merkwürdigeres daher mit- 
bringen fönnen, als das Bad, wenn biejes nicht beſſer aus- 
fah, als der ſtrohgedeckte Holzſchuppen auf dem Holzſchnitte. 
Dazu war Dürer dort, wie wir fpäter ſehen werben, von 
den wichtigften eigenen Angelegenheiten in Anfprud genommen, 
Es Scheint uns viel eher, wenn Dürer bei Darftellung feines 
Bades einmal ein bejtimmtes vor Augen gehabt haben fol, 
daß ihm die Gelegenheit eines folchen in feiner Vaterſtadt 
näher geftanden. Der Eintritt des Fluffes in die Stadt 
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jelben jtehenden Häufern gleicht zu jehr der Pegnitz und ihrer 
Umgebung in der Nähe des Wildbabes, als daß wir nicht fo- 
gleich daran follten erinnert werden. Scultetus hebt in feinem 
Buche zweimal rühmend bie Duaderfteine hervor, mit denen 
das Bad bei feiner Erneuerung eingefaßt wurde und bie wir 
auch auf dem Dürer'ſchen Holzfchnitte finden. Aber es jcheint 
und ganz ungerenhifertigt, dem Künftler die Abficht unter 
zufchieben, daß er das bloße Portrait eines Babes Habe 
geben wollen. Was er vom Babe jelbit abgebilvet, ift ja auch 
bei weiten nicht die Haupſache; dies ift offenbar die Babe 
gejellichaft, der das Wenige, was wir vom Babe ſehen, nur 
als nothdürftige Umrahmung dient. Wenn Dürer aber im 
16. Jahrhundert eine Babegefellichaft darjtellte, jo war pas 
ganz dasjelbe, wie wenn einer unjerer Genremaler eine 
Ubendgejellfchaft, ein Lefezimmer, eine Weinprobe oder dgl, 
zum Borwurf nimmt. Bei der damals allgemeinen Ge- 
wohnheit, fich des Babes regelmäßig zu bebienen und ber 
Sitte, fich, darin burch materielle und geiftige Genäffe güt⸗ 
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Hch zu thun, war gewiß Jedem eine ſolche Darftelung eine 
angenehme Erinnerung und Wieberjpiegelung eines fchönen 
Theiles des Lebens, und Dürer Tonnte eher darauf rechnen, 
aus dieſem Grunde als aus der bloßen Neugier des Publikums 
feinen reblihen Gewinn zu ziehen. 

Die Darftellung von Bädern und Babzimmern wieder- 
beit fich im 16. Jahrhundert noch ſehr oft und nimmt theil⸗ 
weile, wozu die Wirklichkeit Anlaß gab, einen ſchmutzigen 
Charakter an. Wir erinnern nur an die Frauenbaͤder in 
Holzſchnitt von Hans Sebald Beham, an das fogen. Ba 
der Wiebertäufer in Kupferitich von Birgilius Solis u. |. w. — 
Wir würden übrigens den Dürer’ichen Holzichnitt auch nicht 
gerade benuht haben, um in Bezug auf das Babeleben ber 
früheren Zeit fittengefchichtliche Unterfuchungen daran zu 
knüpfen, denn er liefert troß feiner fonftigen Vorzüge doch 
nur fpärliche Belege zu dem, was ſonſt jchon befannt ift. 
Wir Haben ja noch jchriftliche Babeorhnungen und Belchrei- 
bungen aus alter Seit, die mehr geben, als Abbildungen 
vermögen, und. auch was bie leßteren betrifft, jo gibt es 
weit interefiantere, d. h. lehrreichere, als das Dürer’iche 
Blatt #). 

Weiter meint Dr. Sträter, der in Rebe ſtehende Holz⸗ 
ſchnitt konne nicht früher entitanden fein als um bas Jahr 
1520, weil in dem Papiere, worauf die erften Abzüge ges 
nommen jeien, das Zeichen der großen Krone ſich finde, bie 
nur zwiſchen den Jahren 1520 und 1525 vorkomme. So 
viel wir. haben in. Erfahrung bringen Finnen, exiſtiren von 
dieſem Blatte Feine - verichiedene, ‚von einander merklich ab: 
weichende Ausgaben; fondern man wird nur, wie bei allen 
übrigen Blättern Dürer’s, zu verjchiedenen Zeiten je nach 
Bedürfnig Abzüge von ber Platte genommen haben. Wie 
bie Erfahrung ober lehrt, laͤßt die Güte eines Abzuges 
nicht immer. auf die Zeitfolge -besjelben ſchließen, wer 
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auch im großen Ganzen bie erfteren immer beffer fein werben 
als die letzten. Aber es findet fih, um ſogleich ein beftimmtes 
Beifpiel zu nehmen, daß Abbrüde der vritten Ausgabe ber 
Bilder zur Offenbarung folchen aus der erften an Reinheit 
und Schärfe des Drudes volllommen gleich ftehen. Tragen 
wirklich viele Abdruͤcke des Bades das Wafferzetchen der Krone 
und ift e8 richtig, daß dieſes nur zwifchen den Jahren 1520 
dis 1525 vorkommt, was uns indeß fehr zweifelhaft feheint, 
fo erfolgt daraus nur, daß man in biefen Jahren wiederum 
Abdrücke von der alten Platte genommen bat. Es eriftiren 
aber auch folche mit anderen Papierzeichen, 3. B. mit bem 
Augsburger Pintenapfel, und warum follten dieſe nicht aus 
früherer Zeit ftammen? — Wir glauben aber im Bilbe 
felöft ein hinreichendes Merkmal zu erfennen, dag beflen 
Entitehung in die letzten Jahre bes 15. ober bie erſten bes 
16. Sahrhunderts verweist. Die Schon erwähnte Figur, 
welche über den Bretterzaun in das Bad guckt, trägt biejelbe 
Mübe, welche Dürer auf feinem Bilde vom Jahr 1498 an- 
gebracht hat. Diefe Kopfbedeckung, um jene Zeit fehr ge 
brauhlih, war um 1520 fchon völlig aus der Mode ge: 
fommen! 

In die Reihe dieſer Holzichnitte gehören auch zwei Blätter, 
die, an und für fich fchwer erftärlich, einander zu ergänzen 
fcheinen, doch auch zujammengenommen hinfichtlich des dar⸗ 
geftellten Gegenftandes kaum zu beftimmen find. Der Inhalt 
des einen Blattes ift folgender: Ein Ritter in der Räftung, 
mit welcher wir gewöhnlich auf italienifchen Bildern bes 
46. Jahrhunderts die Helden angethan fehen, Liegt im Vorder⸗ 
grunde vechts mit dem Gefichte auf ber Erbe. Ihn deckt 
mit feinem Leibe ein ähnlich gerüfteter Krieger, der fich mit 
zerbrochenem und fchon ſehr Fchartigem Schwerte gegen ben 
Angriff eines Mannes vertheibigt, der von ben beiden ſehr 
verſchieden ift, aber offenbar im nächſten Augenblick ihrer 
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Herr werben wird. Er it nur mit einem Ziegenfelle und 
einfachen Sandalen befleibet; feine Waffe ift eine gewundene 
Kerle. Wuthichnaubend tritt er mit gewaltigem Schritte an 
feine Gegner hinan und fest bem einen ben Yu auf ben 
Bau. Die Scene wirb noch belebt durch zwei rauen, 
von welchen bie eine, eine alte, nadte Bettel, mit einem 
Kinnbaden bewaffnet, auf ein junges Weib Losichlägt, bie 
mit fliegenden Haaren, die Arme wie zum Schuge über dem 
Hanpte gekreuzt, davon eilt und, vor Furcht blind, bei ven 
ſchon beflegten Rittern noch Schuß fuchen zu wollen fcheint. 
Die Ferne gibt den Bli anf das Meer, an deſſen Ufer ein 
Löwe einhergeht. Oben ift eine Schriftrolle mit dem Worte 
„Erkules“ angebracht. Auf dem anberen Blatte iſt eim 
Reiter dargeftellt, ver in vollem Galopp nach links fprengt, 
das Auge mit fcharfem Blicke vorwärts gelehrt, die rechte 
Hand wie verwundert Über einen Begenfland, ben wir außer- 
halb des Bildes fuchen müflen, ausgeftredt. Hinter ihm 
ber Läuft ein Landsknecht mit einer Hellebarve. Ein halb- 
gefchorenes Löwenhündchen begleitet die beiden, die Jemanden 
zu Hülfe zu eilen feinen. Legt man biefes Blatt mit der 
linten Seite an bas vorher beiprocdhene, fo erhält es für ſich 
wenigftens einige Bebeutung, während die ganze Scene ba- 
durch nicht verftänblicher wird. Denn welde Scene aus 
bem Leben des Herkules, wie bie Mythe des Alterthums es 
überliefert hat, paßt auf diefe Darftellung? — Wir wühten 
feine zu nennen. Die Scene ließe ſich vielleicht eher er- 
Hören, wenn ber Name des griechiichen Heroen gar nicht 
genannt wäre. Klar ift nur, daß wir es bier mit einem 
Liebesabenteuer zu ihnun haben. Die beiden Ritter find mit 
bem jungen Weibe von bem wilden Manne und ber Alten, 
die wahrſcheinlich zu letzterer in einer näheren Beziehung 
eben, Aberrafcht worden und empfangen den Lohn ber Rache. 
Einen Fingerweis koͤnnte nur das tlalteniichsantife Eoftüm 
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ber beiden Ritter geben, das allerdings auffällt, ba fonft 
Dürer dergleichen aus feiner eigenen Umgebung zu entnehmen 
pflegt. Hat er hier wirklich eine gefchichtliche oder mytho⸗ 
logiſche Scene verjinnlichen wollen, jo dürften wir den Duell 
wohl in einem ber vielen damals erjcheinenden, an die Sage 
des Haffiichen Alterthums anknüpfenden italienischen Liebes⸗ 
romane zu fuchen haben, wohin außerdem der Orangenbaum 
auf dem zweiten -Blatte deutet. — Im Fahre 1498 Tam 
Willibald Pirkheimer aus Italien zurüd und was er von 
bort herbrachte, theilte er gewiß ohne Rückhalt feinem Freunde 
mit. In beiden Holzichnitten find die dem Formſchneider 
beſonders beſchwerlichen Kreuzichraffirungen faft gänzlich ver: 
mieden. Wir dürfen deshalb ihre Entſtehungszeit wohl ziem⸗ 
Lich früh anfeken, da Dürer auf fpäteren Blättern den Holz: 
ichneider weniger ſchont. Noch mehr ſprechen dafür bie 
Figuren des zweiten Blattes, die in deutſcher Tracht er: 
ſcheinen und nach diefer mit Sicherheit in bie lebten Jahre 
des 15. Jahrhunderts zu verjeßen find. Die Haube z. B. 
welche. der Reiter trägt, hängt noch nach Hinten hinab, 
während fie bald, was wir bereits auf dem Babe eben, 
eine geftetfte, nach oben gerichtete Form annahm. Die Spiken 
der Fußbekleidung Haben bereits, was in den neunziger Jahren 
geſchah, die langen Schnäbel verloren, doch noch nicht, was 
das erſte Jahrzehent des 16. Jahrhunderts brachte, den 
Anlauf zur ‚entgegengefeßten Mode genommen. 

Heller rechnet zu den frühelten Holzſchnitten auch eine 
Kreuzigung Ehrifti, den Calvarienberg, wie er dieſelbe 
vennt, die nicht fo umfangreich .ift, wie bie bisher auf- 
geführten Blätter und viel kleinere und feiner :gezeichtete 
Figuren enthält. . Schon daß Dürer in Zeichnung und Auss 
führung diejes Blattes ſich und.dem Holzſchneider eine wejent- 
Lich ſchwierigere Aufgabe ftellte, als in den vorhergehenden 
Arbeiten, konnte darauf binbenten, daß feine Entſtehung 
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fpäter fuͤllt. Zwar Tommt auf bemftlben ein vollkommen 
aus der Zeit gefleibeter Landsknecht vor, ber in das erfte 
Sahrzebent des 16. Jahrhunderts gehört; doch reicht bis jetzt 
unfere Kenntniß des damaligen Coftüms nicht hin, um mit 
Sicherheit einzelne Jahre dafür ausheben zu koͤnnen. Den 
Holzſchnitt aber Lieber ſpaͤter als früher zu ſetzen, beitimmt 
uns eine gewiſſe Straffheit in der Zeichnung, die im unge: 
zwnngenen Fluſſe der früheren Arbeiten diejer Art fich nicht 
findet *°). | | 

Bis zum Jahre 1506 entftanb and) eine Reihe von 
Kupferitichen, in denen ſich die fortichreitende Metiterichaft 
bes Verfertigers in bewundernswürdiger Weile kund gibt, bie 
wir aber, um Ermübung zu vermeiden, bier nur furz anführen, 
indem wir uns vorbehalten, im Verlaufe unſerer Abhandlung, 
wo ſie als Beleg eines allgemeinen Gefichtspunttes dienen 
koͤnnen, auf dieſes oder jenes Blatt zurückzukommen. Außer 
ben bereits früher befprochenen find zu nennen: 

Die heilige Familie mit dem Schmetterling, 
vielleicht noch während der Lehrzeit unter Wohlgemuth ent⸗ 
ftanden, offenbar durch die Begeiiterung an ben Stichen Schon⸗ 
gauer’s beeinflußt. Die Hand hat noch mit dem Material zu 
fampfen, bewältigt e8 aber hinreichend, um dem anmuthigſten 
Gedanken Ausdruck zu verjchaffen. Maria fit mit bem Kinde 
auf einer Raſenbank, jungfräulich, ein Bild der ewig uner⸗ 
mübeten, heiteren Sorgfalt. Während die göttliche Mutter 
aber macht, stimmt der. Bater, den bereits das irdifche Alter 
zu bejchweren beginnt, ben Augenblick wahr, um halb ver⸗ 
fleckt, das Haupt an die Bretterwand gelehnt, welche ben 
Raſen umſchließt, einen kurzen Schlummer zu erhafchen. 
&r behält im Schlafe noch den Hut in ber Hand; auf feiner 
ewthlösten Stirn glänzt aber volle Zufriedenheit... In ber 
Höhe eriheint Gott-Bater: in halber Figur, Aber ber Taube, 
mit Wohlgefallen auf bie Seinigen herabblickend. — Zu den 
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Fapen ber Maria, deren Gewand in ein breites, ganz 
ornamental behandeltes und noch an die alten Meifter er 
innerndes Faltennetz ausläuft, riecht auf dem Boden ein 
Heiner Schmetterling, ähnlich wie auf ven Bildern des ſchon 
erwähnten Gejellen, ver es auch liebt, vorzugsweile Inſekten 
und Heine Amphibien auf feinen Bildern anzubringen. Wie 
biefer überhaupt unter den Gehülfen Wohlgemuth’s eine 
ehrenvollere Stellung einnimmt und in feinen Bildern fi 
als echten, tüchtigen Künstler bewährt, ift es nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß Dürer während feiner Lehrzeit fich demſelben 
enger anſchloß und ihm feine Eigenheit, die einem jugend- 
lichen Gemüthe befonders zufagen mußte, ablaufchte. Aus 
ſolchem Einfluffe foheint uns bejonders eine andere Maria 
beroorgegangen zu fein, die zwar bei Dürer nur Handzeich⸗ 
nung geblieben, aber von Aegidius Sadeler zu einem 
anmuthigen Kupferjtiche verarbeitet worden ift. — Eine mit 
Gräjern und fchönen Blumen bewachlene Raſenbank ift 
wiederum ber pafiendfte Sitz für Maria; Wartung ihres 
Kindes und daneben das Leſen in einem Buche ihre Be 
ſchäftigung. Das Chriſtkind wendet fich eben zu einer Erd⸗ 
beerfrucht, die es nach Weile der Kinder mit beiden Händen 
za pfluͤcken jucht. Die Mutter legt im Augenblid das Bud 
nieder, indem fie mit bem finger bie gelefenen Blätter zu- 
fammenhält. Um fie ber ift eine ganze Thierwelt verſam⸗ 
melt, die frei und unfreiwillig mit gleicher Luft da zu weilen 
fcheint, weil in der Nähe ver reinften und tiefften Liebe 
jebes ficher ift, daß es in feiner Eigenheit nicht geftört wird. 
In einer Oeffnung ber Bretterwand,, welche den Hafen 
aufwurf zufammenhält, und in einem Baumſtumpfe baneben 
haufen ein Paar Eulen, ein Uhu und ein Kaͤuzchen, deren 
trotzig abgeſchloſſenes Weſen zu ihrem vertraulichen Zubräugen 
in die Geſellſchaft einen drolligen Gegeniak bildet. Mehrere 
Heine Voͤgel von allerlei Gattung ſpielen ohne Furcht um 
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ihre Berfolger auf ven Blättern der naheſtehenden Stockroſe, 
auf dem Boden und einem anderen Baumftumpfe. An einen 
Aft desſelben ift ein Fuchs angebunden, ber mit ſchlauem 
Geſichte zu einem balbgejchornen Loͤwenhündchen binanftreicht, 
das in bebaglicher Ruhe vor den Füßen der Gottesmutter 
ausgeftreckt Liegt. Diejes bekommt vielfachen Bejuch und fein 
Gleichmuth wird einigermaßen auf die Probe geſtellt. Ein 
munterer Schmetterling kriecht auf feinem Rüden umber; 
ein vorwigiger Hirichichröter wagt e8, feine Hörner mit ber 
Naſe des großen Herrn in Berührung zu bringen. Eine 
Schnecke ſchleicht von hinten heran, aber eine Libelle Bat 
eben ihren Beſuch abgeftatte. An ber anderen Seite ber 
Maria, unter einem Hochaufgejchoffenen Lilienftamme, ſitzt 
ein Papagei, der in Betrachtung des Wunders um ihn ber 
verfunten, jeine Geſchwätzigkeit ganz anfgegeben zu haben 
icheint. Zur rechten Seite des Blattes fließt ein Bach, der 
nicht weniger belebt if. Cine Krabbe, ein Froſch und ein 
Wafferfäfer Triehen eben hervor, um auch ihrer Seits ber 
Königin der Erde ihre Huldigung zu bringen, In der Ferne 
Ihwimmen zwei Gäanje, noch ohne Witterung bes Heiligen, 
und ein Storch jpaziert am Ufer nad) Beute ſpähend umber. 
Wo ein Fluß, tft natürlich auch eine Mühle, und wo biefe, 
fehlen die belabenen Eſel mit dem Treiber nicht. Aus ber 
Mühle fommt eben Joſeph zurüd, der treue Fürforger, ſchon 
im der Zerne den Hut in der Hand haltend. Den buftigen 
Hintergrund mit Bergen, Bäumen, Waller, Städten und 
einfamen Gehöften füllen, gleichjam als Bilder der Erinnerung 
im Haupte der finnenden Maria, Scenen der nächſten Ver« 
gangenbeit, die Berkfündigung des Engels an die Hirten und 
die Ankunft der heiligen drei Könige, bie in brei prächtigen 
Zügen mit großem Gefolge nahen und eben im Begriff find, 
NG zu vereinigen. Der Stern glänzt noch über dem Haupte 
der Maria. 
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Dürer zeigt fich in diefer Zeichnung als Dichter. bes lieb⸗ 
fichften Mährchens und malt einen Tag des neuen Paradies- 
glückes, das die zweite Eva, nicht verführt, wie die erfte, 
der Welt wieder geſchenkt. — Die Handzeichnung, von Dürer 
nur leicht mit der Feder entworfen, tft ebenfalls von Pilizottt 
nachgebildet worden. 

Die Buße des heil, Johannes Chryſoſtomus, 
zu den größeren Stichen gehörend, eine anziehende Behand: 
fung der weniger geſchmackvollen Legende. Eine aufgethürmte 
Felsmaſſe, Halb Quaderſtein, halb Schwamm, bie Dürern 
der Natur nachzubilden noch nicht einfiel ), nimmt ben 
Mittelraum des Bildes ein. Auf einem Vorſprunge der- 
jelben fißt ein junges Weib, die verirrte Prinzeffin, nackt 
und entblöst von Allem, aber wohlgemuth, eine ber Tieb- 
lichiten weiblichen Geftalten, die von Dürer bekannt find. 
Sie ſäugt ein Kind, das mit der Begier eines Spannferkels 
fih zur Mutterbruft drängt. Im Hintergrunde, links vom 
Zellen ſehen wir ben Verführer des jungen Weibes, auf allen 
Bieren Friechend, den glogenden Kopf mit langem Bart und 
Heiligenfchein vor fich her jchiebend. Eine überaus Tiebliche, 
veiche Landichaft im Hintergrunde geigt, wo ein befferer Platz 
wäre, Gott zu dienen. — Zwar meinen wir feinen Augen- 
bi, daß dieſes der Gedanke Dürer's geweſen. Er hatte 
gewiß keinen Zweifel, daß das Gebahren ſeines Helden ein 
verdienſtliches ſei; aber ſein geſundes Gefühl ſpielte ihm 
ben Streich, daß er die unſchuldige Suͤnderin in den Vorder⸗ 
geund und ben heiligen Büßer in den Hintergrund rückte 
und jenjeitS der Felſen, troß ihres geweihten Bares, ein 
vuſtgefilde aufbaute, das gefährlich hereinblict und zum Theil 
wenigftens die Andacht ftört, die der kahle Boden unter 
halten ol. 

Die Buße des heiligen Hieronymus, eines ber. 
größeren Blätter, behandelt einen ber beliebteften Vorwürfe 
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ber damaligen Kunft, den Dürer auch fonft noch verſchiedene 
Male in Kupferftih und Holzjchnitt ausgeführt hat, Nicht 
nur ſtand diefer Heilige als Kirchenlehrer von jeher in 
großem Anſehen, jondern der Grundgebanfe ber mittelalter- 
lichen Ascetik, der immer noch tief im Volke wurzelte, drückte 
fih in feiner Legende in einer Weife aus, bie auch ber 
Vebergangspertode zufagen mußte. Der hohe, Träftige Greis, 
ver nach Erwerbung ber bedeutendſten Verbienfte um Mit- 
und Nachwelt und nad Erlangung ber erften geiftlichen 
Würde zunächit dem heiligen Vater, aus freiem Entjchluffe 
fih in die Eindde begab und Bußübungen unterwarf, um 
bie Makel feiner Vergangenheit zu tilgen und das VBollgewicht 
feines bedeutenden Lebens herzuftellen, bietet eine Erjcheinung, - 
die jeder aufftrebenden Zeit als Vorbild dienen kann. — 
Auf dem Dürer’fchen Stiche fehen wir in Mitte eines felfigen 
Grunves den büßenden Heiligen in faft herfultfcher Geftalt, 
bte nacte Bruft mit einem Steine ſchlagend. Neben ihm 
liegt fein gewöhnlicher Begleiter, der Löwe. Hier bildet der 
Blick auf das freie Meer den Gegenjab zu dem fteinigen 
Kerter des Vordergrundes. Der obere Rand der Höhen tft 
mit Bäumen befränzt, deren merkwürdige Behandlung auf- 
fallt. Der _Künftler hat, fptelend oder verfuchend, an jedem 
verfelben die Strichlage, die das Laub bedeutet, anders ge: 
ftaltet, aber rein aus der Erfindung, ohne Beobachtung ber 
Natur, und doch ziemlich den Eindruck erreichend, den bie 
Mannigfaltigkeit der letzteren hervorbringt. 

Der Türk und feine Frau, einer ber weniger bes 
beutenden Stiche Dürer’s, aber feinen Zeitgenofjen wohl 
bejonders interefiant, da er mit zuerft die Tracht des Volles 
porführte, das damals dunkel und drohend der Chriftenheit 
nahte. Der Mann, in Turban und Kaften, mit Bogen 
und Pfeilen bewaffnet, jchreitet ernft voran zum Vorder⸗ 
grunde; das Weib, mehr einer Sklavin als einer m aͤhn⸗ 
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Tich jehend, folgt nach, ein Kind auf dem Arme und, wie e8 
fcheint, ein anderes unter dem Herzen tragend, Ein aus- 
geführter Hintergrund fehlt. 

Der Bauer und feine Frau, welche miteinander 
durch's freie Feld gehen, das allerdings bloß durch Schatten- 
ftriche angeveutet if. Sie find im lebhafter Unterhaltung 
begriffen — nicht gerade im Streite, wie Heller meint. Er 
beweist mit erhobener Rechte und lang gezogenem Gefichte; 
fie horcht in der Haltung einer Matrone, die mit reiferer 
Erfahrung die höhere Anfchauung bes füngeren Mannes zu 
würdigen fucht. Bei beiden hebt die erregte Stimmung den 
oberen Theil ihrer würdigen Perſon zu einer Haltung, die 
über ihren Stand hinausgeht, während — was mit treff- 
lichem Humor ausgebrüdt ift — die unteren Gliedmaßen 
in gewohnter bäuerifcher Läffigkeit fich vorſchieben. 

Eine Berfammlung von feh8 Kriegsleuten. 
Bier derjelben, lauter kernige, charakteriftiiche Geftalten, 
ftehen gegen einander gekehrt, in ernfthafter Unterhaltung; 
ein fünfter, mit langem Spieße bewaffnet, geht mächtig aus⸗ 
Ichreitend neben einem Türken zu Pferde her, der unter einem 
Bergabbange weg nach links reitet. 

Maria und Anna, einander gegenüberjtehenb und 
mit dem Sejusfinde fptelend, das fie fich zureichen. Krftere, 
eine mäÄbchenhafte Seftalt, it vom Rüden gejehen. Oben 
ericheint Gott-Vater mit dem heiligen Geifte in der gewöhn⸗ 
lichen Auffaſſung. Das Blatt ift, wie hübſch auch der Ge⸗ 
danke, nicht ſehr bedeutend. 

Maria auf dem halben Monde. Jungfräulich, 
das demuthvolle Magdgeficht von langen Loden umwallt, 
aber in den Mantel der Matrone und Königin gehüllt, ven 
ver Strahlenglorie der Göttin umgeben, fteht fie auf ber 
Mondfichel,. das Kind, das einen Apfel — vom neuen 
Baume des Lebens — in der Hand hält, fanft an ven 
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mütterlichen Buſen druͤckend. Marien’s Blick geht nach unten, 
des Kindes Ange ift nach oben gerichtet, als ob ſie über 
das gefchebene Wunder nachbächte, die ſes fchon von der 
Ahnung bes zufünftigen ergriffen wäre. Der fonft ftarre 
Mond gewinnt unter den Füßen ber Heiligen Leben und 
haut mit täppifchem Auge zu ihr hinauf. 

Maria mit ver Meerkatze. Auf einer von Brettern 
eingefaßten Raſenbank fit die heilige Mutter mit dem Finde 
auf dem Schoße. Sie legt eben mit der Linken ein Buch 
zur Geite, in welchem fie gelefen, fei es, baß fie einem Ges 
danken nachhangen will, oder daß bie lebhafte Bewegung bes 
mit eimem Vogel jpielenden Kindes für ven Augenblick ihre 
Aufmerkfamkeit in Anſpruch nimmt. Neben ver Gruppe fibt 
behaglich Tauernd eine angekettete Meerkatze, wie ſolche da⸗ 
mals in vornehmen Häufern wohl gehalten wurden. Den 
Hintergrund füllt eine Landfchaft mit gewunbenem Fluſſe, 
einer Stadt in der Ferne und einem näher liegenden Lands 
hauſe, wie noch die Umgegend von Nürnberg fie in alter 
thümlicher Faffung bewahrt hat. Das Ganze bilbet ein lieb: 
liches Genrebildchen, das wenig von bimmlifcher, aber alle 
irdiſche Seligkeit in fich ſchließt, die fo zu jener wird. 
Einige Berzeichnungen, 3. B. im Gefichte der Marta und 
in der Figur des Kindes finden ein Gegengewicht in ber 
großen Anfpruchslofigfeit bes Bildes, weiſen feine Entjtehung 
aber in eine frühe Zeit‘). 

Die brei Bauern. Ein riefiger Kerl trägt einen Korb 
mit Eiern, ein anderer, mit einem großen Seitenmefjer be- 
waffnet, einen übergefchlagenen Sad. Sie unterhalten ſich 
mit grimmigen Gefichtern, wahrfcheinlich über die, Markt: 
preife. 
Der Koh und die Köchin. Er ift fo mwohlbeleibt 
wie fie; beide fchreiten fattlich neben einander ber, ex mit 
Bianne und. Rührlöffel, fie mit Schlüffel und Wirthichafts- 
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tafche ausgerüftet. Bon der Unterhaltung feheint auch hier 
dem Manne bas Neben, der Frau das Hören, wenigſtens 
für den Augenblick, zuertbeilt. ine zahme Taube — um 
berentwillen man den Koch gar für Mohamed bat nehmen 
wollen — macht den Gang mit und vermehrt das Behagen 
der einfachen Scene. 

Die Dame zu Pferde, mit_einem Kriegsmanne, der 
eine Hellebarde trägt, in eifriger Unterhaltung begriffen, 
vielleicht von ihn Abſchied nehmend. Sie legt vom Pferde 
herab vertraulich die Hand auf feine Schulter, er fieht fehn- 
füchtig zu ihr empor. Es dürfte wohl eine bejtimmte Ge: 
Ichichte der Darftellung zu Grunde liegen, doch welche, wird 
fich ſchwer entdecken laſſen. 

Der Fahnenträger, in freier Landſchaft, neben dem 
gefälligen Platzausfüller, dem Baumſtumpfe; in der Ferne 
der weite Spiegel der See. Er ſchwingt eine kleine Fahne 
mit dem burgundiſchen Kreuze und legt mit echt ſoldatiſcher 
Wendung bie Linke an das Gefäaͤß ſeines kurzen Landsknechts⸗ 
ſchwertes. Das hochbefiederte Barett hängt auf der Schulter. 

Der Raub der Amymone Am Ufer des Meeres, 
das ein ziemlich fabelhaft ausſehender Wald umkraͤnzt und 
bochgethürmt die Stadt Nürnberg: Argos überragt, baden 
fünf von den fünfzig Töchtern des Königs Danaus, von 
denen Dürer nicht gerade die jchönften ausgefucht hat. Eine 
berjelden hat ein alter Meergott geraubt und ift, im Be 
fireben fte zu entführen, eben im Vorbergrunde des Bildes 
angelangt, während bie Schweftern entjeßt dem Waſſer ent- 
fleigen und der Vater ſchreiend herbeiſtürzt. Die Entführte 
befindet fich inbeffen wohl auf dem Ruͤcken ihres fiſchſchwaͤn⸗ 
zigen Liebhabers. Sie zahlt noch mit zurüdigeworfenem Blicke 
den Shrigen einen fchnellen Abſchied und fcheint im Webrigen 
Genugthuung darin zu: finden, daß noch ein Liebhaber zu 
ihr fich bequemt bat. Denn um fi in fie zu verkieben, 
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darf mar nicht mehr Geſchmack haben, als fo ein grau: 
bärtiger, gehörnter Triton. Dürer zeichnete in der Figur 
der Amymone eine weibliche Geftalt, die won dem Ideale 
ihres antiken Vorbildes jo weit entfernt ift, wie die Hohlheit 
unferer Romantifer von der derben Wirklichkeit des 16. Jahr: 
hunderts. — Dürer mochte, wie wir jchon darauf bhin- 
gedeutet haben, im Umgange mit feinem Freunde Pirkheimer 
und anderen Gelehrten derartige Einzelheiten aus ber alten 
Welt erwähnen hören und feine Phantafie griff fie mit Eifer 
auf. Se vereinzelter aber jolche Vorwürfe vor ihm ftanden 
und je weniger ihm das eigentliche Weſen und die Schönheit 
der Formen des Haffifchen Alterthums enthüllt wurden, befto 
mehr war er auf die Natur feines Landes und bie eigene 
Erfindung angewiejen. Selbft aus den nächſtliegenden Aeußer⸗ 
lichkeiten fpringt uns diefer Mangel entgegen. Daraus er: 
jcheint bier als Türk in Turban und Kaftan; Amymone 
und ihre Schweftern ift man verjucht, nach dem Pfunde zu 
ſchätzen; der. Triton trägt auf der Stirn ein Stüd eines 
Hirichgeweihes;. ftatt mit der gewöhnlichen Muſchel ift er mit 
einem Kinnbaden und einer Schilöfrötenfchale bewaffnet. — 
Daß wir gleichwohl nicht bedauern dürfen, daß Dürer dem 
antifen Weſen nicht näher trat, ehrt die fpätere Kunſt der 
Maniriften und der Stil ber beiden letzten Jahrhunderte, 
Der Traum An ber linken Seite des Blattes jehen 
wir die eine Hälfte eimes hohen Kachelofens, der, wie es 
vor Alters gebräuchlich, von einem eijernen Gitter umgeben 
iſt. Zwiſchen beiden hat ein alter Mann Kiffen aufgethürmt 
und fich zum Schlafen angelehnt. Die Wärme treibt das 
Blut zu Kopf und erregt ihm verworrene Träume Wenig⸗ 
ftens fjcheinen die Umgebungen, die der Künftler ihm zu— 
getheilt, darauf binzubeuten, daß dies hat ausgedrückt werden 
iollen. Ein fliegender Dämon in wunderlicher Teufelsgejtalt 
Häst dem Schläfer mit einem Blnjebalge in's Ohr. Im 
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Borbergrunde fteht eine nackte Frau, wahrſcheinkich Frau 
Venus, die fih zu ihm wendet und etwas einzuflüftern 
Scheint. Zu deren Fügen ift ein geflügelter Amor im Be⸗ 
griff, ein Paar Stelzen zu befteigen — ein treffendes Sinn⸗ 
bild ſowohl für die Liebe wie für den Traum. — Dürer 
feffelte noch einmal durch eine Zeichnung die Bilder eines 
Traumes; vielleicht entſprang dieſe Darftelung aus einer 
ähnlichen Gelegenheit. 

Die faugende Maria von 1503. Maria fibt, ſchon 
völlig Matrone, mit Kopftuch und weiten Mantel, auf einer 
mit Stäben umbegten Nafenbanf, dem Kinde die Bruft 
veichend. Diejes tft forgfam in das weite Gefält des Mantels 
und den Arm der Mutter gehüllt und nur das lockige Köpfchen 
fichtbar. Auf den Stangen bes Zaunes, ganz nahe dem 
Paare, büpft vertraulich ein Fleiner Vogel und theilt Ruhe 
und Frieden, die uns der Anblid entgegenhaucht. 

Das Wappen mit dem Todtenkopf, 1503. Auf 
bürrem Boden liegt ein verwitterter Quaderſtein; darauf ruht, 
neben dem QTäfelchen mit Dürer's Monsgramm, ein Wappen- 
child mit einem großen Todtenkopfe als Zeichen. Auf dem 
Schilde jteht ein Stechhelm mit zwei mächtigen Aolerflügen 
als Zier und ſehr reich entfalteten Helmbeden; neben dem⸗ 
jelben als Wappenhalter eine Frau von üppiger Geftalt, in 
ber Tracht ber Zeit, und hinter ihr ein wilder Mann, ganz 
mit Haaren bedeckt, der im Begriff ift, Das Geficht der Fran 
zum Kufje an feine zottigen Lippen zu ziehen. Das Ganze 
macht einen jehr melancholiichen Eindruck, ähnlich wie ber 
Stich mit dem häßlichen Alten, bei deſſen Beipvechung wir 
ſchon auf diefes Blatt hinwiefen. — Zu bewundern ift bet 
bemfelben aber die meifterhafte Ausführung, die in folcher 
Bollendung ums entgegentritt, daß wir fchier im Berlegenbeit 
gerathen, von ben zulekt genannten Blättern zu biejem ben 
Uebergang zu finden. Wir baben im ganzen Bereiche ber 
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Kupferftechlunft kaum Etwas, das diefem Duͤrer'ſchen Stiche, 
wie er ſich in den beiten Abdrücken barftellt, an die Seite 
geſetzt werben koͤnnte. 

Als Gegenſtück zu dieſem findet ſich ein "ähnliches 
Wappen mit einem Löwen im Schilde und einem 
Hahn als Helmzier, ohne weitere Beigabe, aber von 
gleich trefflicher Ausführung. Heller ſetzt die Entſtehungs⸗ 
zeit dieſes Blattes ziemlich ſpäͤ an, wohl eben wegen ber 
großen Vollkommenheit des Stiches. Wir möchten aber ge- 
rade hierin einen Grund finden, e8 nahe an das andere 
Wappen zu rüden. Diefes zeigt fich mit foldher Hingebung 
gearbeitet, daß der Künftler noch über deſſen Vollendung 
hinaus ben Zug der Linien in der Hanb behalten mußte 
und fich wohl verfucht fühlen konnte, in einer zweiten ähn⸗ 
lichen Arbeit fi den Genuß der erften noch zu erhöhen. 
Der Gebanfe tritt bei der zweiten Darftellung mehr zurüd, 
aber die Fertigkeit der Hand ſucht ſich felbit zu überbieten. 
Wir finden diefes worzüglich in der etwas manirirten Be- 
handlung der Helmbeden ausgefprochen, die abweichend von 
denen bes erften Blattes, bie durchaus naturgemäße Kormen 
ben, auf dem zweiten fih in eine Art gallertartiger Maffe 
aufloͤſen zu wollen fcheinen. Was aber vorzüglich in unferer 
Anfiht uns beitärkt, iſt die gänzliche Abweſenheit einer 
blos mechantichen Behandlung oder einer Schülerhand, wie 
fie in ben fpäteren, zum Theil am meilten bewunberten 
Blättern Dürer’8 bie und da doch fich zeigen. — Solche 
Anfichten jedoch werben über den Bereich der Wahrfcheinlich- 
feit niemals binausfommen. 

Die Geburt Ehriftt, 1504. Unter ver Halle eines 
hoben Fachhaufes, das In Steinruinen bineingebaut, jelbft ſchon 
wieder zu zerfallen beginnt, ruht auf einem mit wenigem Stroh 
bedeckten Quaderſteine das Kind, vor dem die Mutter anbetend 
niet. Sofeph hat eben Waſſer aus einem Ziehbrunnen- 
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gefchöpft und gießt es vol ſorgſamer Geſchäftigkett in einen 
Krug. Weiter nach Hinten: gelegen erblickt man den Stall 
mit Ochs und Efel; ein Hirt tritt aus jenem eben zur An- 
betung hervor. Durch ein halbabgebrochenes Thor fieht man 
in eine freie Landſchaft, über welcher noch der Engel der 
Berfündigung ſchwebt. — Störend ‚wirkt in diefer Daritel- 
Yung die unruhige Anordnung der Baulichkeiten, wodurch die 
Figuren in den Hintergrund gedrängt werden. Hat man 
diefe aber herausgefunden, ergibt ſich ein Bild edelſten deut- 
ſchen Humors, indem der Himmel, fih in die Armuth der 
Erde jchiekt, durch deren Genügen aber mit vollen Behagen 
erfüllt wird. | | 

Adam und Eva, 1504, ein umfangreicher Stich, 
ftets für eins der Hauptblätter des Meifters gehalten, dem 
allerdings, was Ausführung betrifft, nur Dürer'ſche Stiche 
ſelbſt an die Seite gejet werben können. Den Hintergrund _ 
bildet eine Reihe dunkler Baumftämme, vor welchen die Ge- 
ftalten des erjten Menjchenpaares fich leuchtend abheben. 
Zwiſchen beiden fteht der Baum der Erfenntniß, von welchem 
die Schlange eben den Apfel herabgereicht hat. — Die Um⸗ 
riffe der Figuren find idealer gehalten, als wir es fonft in 
der altveutichen Kunft zu finden gewohnt find, namentlid 
in der unteren Hälfte der Figur der Eva. Sonft aber finden 
fih auch noch Härten und Unrichtigfeiten, wie in der Linken 
Weiche des Adam. Die Gefichter find nicht, bedeutend: Durch 
die Thiere, welche der Künftler nach der Sitte feiner Vorgänger 
dem erjten Menjchenpaare im Augenblict ihres Falles bei- 
gejellt hat, wollte er ohne Zweifel einen beftimmten Gedanken 
ausdrüden. Zu den Füßen Adams fibt eine häfliche Ratte; 
vor denen ber Eva eine Kate. Durch das Dunkel des Waldes 
fchreitet ein Elenthier; auf einem dürren Zweige oberhalb 
der Eva ſchaukelt fi ein Papagei. Doch hat ver Künftler 
ber letztern noch ein Kaninchen und eine Kuh zugejelt, 
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woron die leiztere wenigftens von beſſerer Bedeutung ift. 
Ganz in der Ferne, auf einem Feljenuorfprunge bemerkt man 
einen Steinbock, der nad) neuerer Auslegung auf Chriftus 
deuten ſoll. — Nur fehr gute Abdrücke gewähren ven vollen 
Genuß dieſes Blattes. Die Studien zu demfelben in ever: 
zeichnung befinden fich in der Albertinifchen Sammlung. 
Die Gerechtigkeit, ſonſt gewöhnlich die Nemefls ge: 
nannt, welche Bezeichnung Dürer felbit aber von einem 
anderen Blatte gebraucht. Ein Mann in weiten Gewande 
fist auf einem Löwen, die Augen von Feuerflammen um- 
geben, mit ber Linken eine Waage, in der Rechten ein 
Schwert haltend. — Der erfte Entwurf zu diefem Stiche 
befindet fich im königlichen Kupferſtichkabinette zu Dresden. 
Die Eiferfucht, ebenfalls einer der größeren Stiche. 
Die Mitte des Bildes nimmt eine fchöngezeichnete Bujch- 
und Baumgruppe ein, deren Schatten aber nicht dunbkel 
genug iſt, um bie ärgerliche Scene, die unter ihr vorgeht, 
zu verbergen. Zwei Liebes- ober Ehepaare ftehen einander 
"gegenüber, zwar aus einer Gattung von Gefchöpfen genommen, 
bei denen von Liebe oder Ehe im Grunde Teine Rebe fein 
fan. Doch haben fie Gefühl vom Ligenthumsrechte genug, 
um bewahren zu wollen, was ihmen gehört, und zu rächen, 
wenn ein Eingriff in's Eigenthbum gemacht wird. in 
Satyr, mit der beliebten Naturwaffe des Kinnbadens ge- 
rastet, hat fich neben der Frau eines Anderen niebergelaffen. 
Sein eigenes Weib, viel jünger und hübicher als ihre Neben⸗ 
bublerin, wenn auch eben jo wild, bringt mit einem Knittel 
anf die beiden ein. Auch ber Mann bes ungetrenen Weibes, 
ganz nadt, nur mit einem jeltiamen Kopfichmude bedeckt, 
der aus zwei Hörmern und dem Oberfheile eines. Hahns zu- 
ſammengeſetzt ift, fteht dem ehebrecherifchen Baare gegenüber, 
mit einem ausgerifienen jungen Baume bewaffnet. Cr hält 
benjelben aber zum Schlagen fo ungeſchickt, daß Heller glaubte, 
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er wolle als Schubpatron ber Hahnreihe den Angriff bes 
beleidigten Weibes abmwehren. Doch fteht er zu fern, um 
ben Schlag berjelben erreichen zu können; es ſcheint vwiel- 
mehr, da fein Blick allerdings auf fie gerichtet ift, daß er 
mehr ‚Luft habe, fih an der Chehälfte feines Beleidigers 
ſchadlos zu halten, als die feinige zu ftrafen. Ein Knabe 
mit einem halb zerzauften Vogel in der Hand Täuft ängſt⸗ 
lich zur Seite. — Wir müflen gegenüber biefer Darftellung 
auf die Bemerkung hinweiſen, mit der wir die Beichreibung 
der „Amymone“ ſchloſſen. Doch iſt ficherlich zu bebauern, 
daß “Dürer nicht befiere Anregung fand, als um auf foldhe 
Trivialitäten fo viel Fleiß und Mühe zu verwenden. Der 
Arme hatte nach Stoff jo ſchwer zu fuchen, wie unfere 
Künftler zu wählen haben. | 

Das kleine Bferd, 1505. Ein ungezäumtes weißes 
Pferd, das unter einer zertrüummerten Halle fteht umb gegen 
das dunkle Gemäuer verfelben ſich abhebt, bildet den Haupt: 
gegenftand des Bildes. Hinter dem Pferde bemerken wir 
einen ſeltſam gerüfteten Mann, defien Kopf ein Helm in 
Form eines Schmetterlinges bedeckt; an deſſen Füßen fi 
Flügel befinden, fo dag man, vielleicht nicht mit Unrecht, 
ihm für einen Merkur gehalten hat. Unter dem Bogen, auf 
einem Mauervorfprunge, verweht der Rauch einer brennen 
ben Lampe. 

Das große Pferd, 1505. Wir jehen and bier einen 
ftarkinochigen weißen Saul, der eine dunkle Mauer zum 
Hintergrunde hat, in größerem Maßſtabe, als anf dem 
vorigen Blatte, und in ber Berfürzung von hinten gefehen. 
Der phantaftifch, halb roͤmiſch, halb deutſch gefleivete Kriegs: 
mann findet fich ebenfalls. — Bei beiven Blättern ift ber 
Gegenftand gewiſſermaßen als Vorwand für die treffliche 
Ausführung zu betrachten unb wird durch biefe hinreichend 
gerechtfertigt. 
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Schon ber Ueberblick diefer zum Theil mit großem Zeit- 
aufwande ausgeführten Arbeiten gibt einen Begriff, mit 
welchem Fleiße Dürer bie erften Sabre feiner künſtleriſchen 
Thätigfeit ausfüllte;s eine volle Anjchauung des Reichthums, 
in welcher fein Talent ſich ergoß, würben wir bekommen, 
wenn wir alle jeine Hanbzeichnungen, die im biefen Zeit- 
raum fallen, neben einander zu legen im Stande wären. 
Denn das charakteriftiiche Merkmal derſelben ift, daß fie faft 
ſaͤmmtlich eigene Ideen felbitändig behandeln, verhältniß⸗ 
mäßig wenige Studien enthalten, die blos zur Unterftübung 
anderer Arbeiten bienten. Der überftrömenbe Geift bes 
Künftlers legte in diefe Zeichnungen zum Theil fchon die 
Gedanken und Umrifje nieder, die er ſpäter zu abgejchloffenen 
Werfen mehr ausarbeitete. Die blos angebeuteten, unaus- 
geführt gebliebenen Ideen würden aber Stoff bieten, noch 
ein zweites eben fo jtrebjames Künftlerleben mit Arbeit zu 
verfehen. Viele biefer Zeichnungen find aber mit demfelben 
Feige, derjelben Hingebung ausgeführt, wie die Kupferftiche, 
und haben diefen gegenüber nur ven Nachtheil, daß fie nicht 
ebenſo vervielfältigt worben find. — Bor einigen Jahrzehnten 
gab fich in unferer Kunftwelt ein anerfennenswerthes Streben 
fund, folche Zeichnungen, unter denen die Töftlichften Schäte 
ſich befinden, nachzubilden und befannt zu machen, leidet 
meiftens noch mit unzulänglicen Mitten. Es ift zu be: 
daten, daß im umjerer Zeit, wo eine ausgebifdete Techmit 
fo viel Beſſeres zu geben erlaubt, ‚jener Eifer fait ganz nach⸗ 
gelaſſen hat. 

Wir führen von den Dürer'ſchen Handzeichnungen hier 
nur einige datirte und möglichſt fichergeftelite an, da es ſchon 
ſchwer ift, bei der verjchiedenartigen Ausführung unter dem 
Bielen, was unſerm Meifter zugefihrieben wird, das ihm 
wirklich Angebörende: auszuſcheiden, ſchwerer aber noch, jedem 
Einzelnen ſeine Zeit anzuweiſen. Für die Zeichnungen aus 
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der Zeit vor und während Dürer’s Lehr: und Wanderjahren 
berufen wir uns auf deren frühere Erwähnung.. 

Bom Sahre 1495 befindet ſich in der Albertiniſchen 
Sammlung zu Wien die Darftellung zweier Krauen in 
der Tracht ihrer Zeit, die eine zu brei DViertheilen nach vorn 
gekehrt, die andere, mehr im Hintergrunde, vom Rüden 
gejehen, mit der Feder gezeichnet und ein wenig colorirt. — 
Vom gleichen Alter muß, nad) der Tracht zu fchließen, eine 
ähnliche Darftellung zweier Frauen fein, welche beide von 
porn geſehen, einanber ein wenig zugefehrt find. Die eine 
trägt die damals gebräuchliche hohe Haube, die andere eine 
niedrige Kopfbedeckung, wie e8 fcheint, eine bürgerliche Braut- 
frone, und unter dem rechten Arme den Zipfel ihres Schlepp- 
fleives. Bon diefer Zeichnung, die nur das Monogramm 
Dürer’3 trägt, kam jüngft eine Photographie in den Handel, 
bie hinreichend die Züge des Meifters erfennen läßt. Das 
Original folk fih zu Frankfurt a. M. befinden. — In der 
eritgenannten Sammlung wird auch eine zum Tanz gehende 
Nürnbergerin in Keberzeichnung bewahrt, mit der In⸗ 
Ihrift: „Alfo gand dye Normerger Frawen zum 
Thanz 1500 Dr. %. H. von Hefner-Altened gibt 
in feinen Trachten des hriftlihen Mittelalters IL, 
233, 26, diefe Figur in Kupferftih, und bazu eine andere: 
Wie die Nürnberger Frauen zur Kirche gehen, und 
zwar dieſe ebenfalls als vom Jahre 1500 ftammend, während 
Heller ihr die Jahreszahl 1508 zutheilt. — Vielleicht aus 
derſelben Zeit rührt die Darftellung einer Nürnbergerin 
im Hauskleide mit dem Beilabe: „Alfo gett Man Sn 
Hewjern Normer!”. Zwar kommen jolche Coftämftudien 
auch ans jpäterer Zeit vor, doch haben wir nachträglich bie 
Schreibweile des Stadtnamens, wie fie anf ben ‚beiden an- 
geführten Zeichnungen vorkommt, nicht mehr gefunden. 

Im Verzeichniß der Imhof'ſchen Sammlung von 1573 
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it vom Jahre 1501 eine Kohlenzeichnung arigegeben: „ein 
langer nadender Mann“ (|. die Vieberfichtstafel), offen: 
bar eine Studie nad) der Natur. Eine Studie nad einer 
Frau vom felben Jahre wird in der genannten Sammlung 
zu Wien aufbewahrt. Ste ift, wie jo viele Dürer’fche 
Zeichnungen, auf grün grunbirtes Papier gerifjen und weiß 
in den Lichtern gehöht. Der Künftler fchrieb darauf: „Dz 
hab ich gfiftert” (oiftert, abgezeichnet) und darunter 
Jahreszahl und Monogramm. 

Bom Jahre 1502 ift eine Kreuzigung in ber öffent: 
lichen Kunftfammlung zu Bafel, nach Kugler „eine reiche 
und höchſt bedeutende Compofition auf grauem Papier, weiß 
gehöht“. — 

Bekannt ift aus demſelben Jahre das mit jo vielem 
Fleiße und treuer Naturbeobahtung in Waflerfarben aus- 
geführte Kaninchen in ber Gallerie zu Dresden. Ein 
gleiches befindet fich in der Albertinifchen Sammlung. Der 
Vergleich müßte ergeben, ob beide oder welches von beiben 
Driginal iſt. 

Dom Jahre 1503 iſt ebenbafelbit die Zeichnung einer 
Benus, weldhe auf einem Delphin reitet und einen Stab 
hält, worauf Amor fteht, nach Heller „jehr leicht und ſchoͤn 
mit der Feder gefertigt”. 

Aus der ſchon genannten, jebt zeritreuten Sammlung 
des Wiener Kunftliebhabers von Grünling führt Heller von 
biefem Jahre einen nach links herabſehenden Kopf 
an, „von Ichönem, fanften Charakter,” auf rothem Grunde 
ſtizzirt umd weiß gehöht; ebenfo das Bruftbild einer 
Frau, von brei Viertheilen gejehen, nach rechts gewendet, 
mit lächelnden Gefichtszügen, die Haare rückwärts zujammen- 
gebunden, die Stim mit einem Bande geziert. Der Hals 
it bloß, die Bruft zur Hälfte mit einem Mieder bedeckt. 


» 
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Man bielt diefes mit Braunftift „jehr Tühn“ gezeichnete 
Bildniß für ein Portrait der rau Dürer’s. 

Am Britischen Mufeum zu London ift vor Kurzem eine 
Maria, mit dem Kinde auf einer Raſenbank fitend, von 
1503, erworben worden, in einem reichen, weit ausgebreiteten 
Gewande, nah Hausmann „eine reizende, jehr Leichte Feder⸗ 
zeichnung”. 

Ebendaſelbſt wird aus diefem Jahre eine Tleine ſtiz⸗ 
zirte Federzeichnung, Portrait des „Dr. Michael Roten fen.” 
bewahrt, ebenſo ein Kopf in Kohlen und Kreide ausgeführt. 

Bom Sabre 1504 iſt die Paſſion Chriſti hervor: 
zuheben, früher im Beſitze Kaiſer Rudolf's IL, gegenwärtig 
in der Albertinifchen Sammlung, eine Reihenfolge von zwölf 
Blättern, auf grüngrundirtes Papier mit außerordentlich 
reiner Feder gezeichnet, die Lichter Außerft zart mit Weiß 
aufgejegt. Die behandelten Gegenftände find: bie An— 
betung der drei Könige, die Gefangennehmung, 
Chriftus vor Kaiphas, Chriftus vor Herodes, 
bie Geißelung, Dornentrönung, Ausftellung, 
Ausführung, Kreuzigung, Chriftus am Kreuze, 
die Kreuzgabnahbme und Grablegung — Schon 
Sandrart fagt von diefer Paſſion, daß er fie für die beite 
halte, welche er je von Dürer gejehen, und man muß wirt- 
Lich geftehen, daß leßterer Wenig binterlaffen, was durch 
beveutjame Erfindung, großartige Aufjaffung und ſcharfe, 
lebensnolle Charakteriftif diefe Zeichnungen überträfe. Sie 
find mit einer Genialität und Trifche entworfen, daß auch 
bie feinite Ausführung diefen nichts mehr weder hat abziehen 
noch hinzufügen können. Auch an ihrem jeigen Aufbewah⸗ 
rungsorte gelten fie als befonbere Ziert ber Sammlung. 
Kugler bezeichnet eine biefer Zeichnungen, die Darftellung 
der Kreuzesabnähme, als jo grandios der Compoſition nach, 
fo meifterhaft georbnet, wie dberfelbe Gegenftand nur von 
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wenig Künftlern behandelt fein dürfte %). Auf uns machte 
die Grablegung einen faſt noch gewaltigeren Eindruck. 

Es ift zu verwundern, daß Dürer dieſe Zeichnungen 
nicht in Kupferftid oder Holzſchnitt vervielfältigt hat. — 
Waren fie vielleicht beftelli oder fanden fie bald nach ber 
Vollendung einen Liebhaber, der fie nicht mehr aus der Hand 
lieg? — Heller gibt von zweien diefer Blätter eine „Copie 
bon einem alten Meifter” an, doch fügt er nicht Hinzu, 
wie diefe ausgeführt find. Einzelne diefer Hanbzeihnungen 
benugte Dürer zwar bei Ausführung jpäterer Arbeiten, doch, 
wie es ſcheint, mehr aus der Erinnerung. — Gie find 
durch Pilizottt in Steindrud vervielfältigt und zu weiterem 
Genuſſe gebracht. 

Sa diefem Sabre verlor Dürer’ Freund, Willibald 
Pirkheimer, nach Eurzer, aber glücklicher Ehe, feine Gattin 
Erescentia, aus dem Patriziergejchlechte der Rieter, im Kind⸗ 
beite. Dürer ftiftete ihr, vielleicht auf Anregung, wenigitens 
mit Beihülfe feines Freundes, ein Denkmal, indem er bie 
Sterbejeene auf einem Pergamentblatt in Octav jehr fein in 
Wafferfarben ausführte. Die Mitte des Bildes nimmt die 
große, rothbehangene Bettftatt ein, auf welcher eben bie 
Kranke die letzten Sakramente empfängt. Ihr Gemabl fitt 
por dem Kopfende des Bettes, ſchwarz gefleivet, abgewandt 
und das Geficht mit einem Tuch bedeckend. Um bie Sterbende 
find mehre Perſonen beiberlei Geichlechts und geiftlichen un 
weltlichen Standes befchäftigt. Ein Tnieender Auguſtiner⸗ 
mönch — wahricheinlich der Abt Eucharius Carl, ver. 
beiden Freunden nahe ſtand — Liest aus einem Buche; eiwe 
jchwarzgelleibete Nonne, wahrjcheinlich Pirfheimer’s Schweiter, 
trocknet den Todesſchweiß non ber erbleichenden Stimm. Der 
Arzt jcheint am Fußende des Bettes das Erkalten der Füße 
zu beobachten. Andere bewahren als Miniftranten ober bloße 
Zufchauer eine ruhigere Haltung. Weber dem Bettvorhange 
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fteht mit goldenen Buchſtaben eine Lateinische Inſchrift, in 
welcher Pirkheimer feiner Gattin das rühmliche Zeugniß 
gibt, daß fie ihn Fein Mal, außer allein durch ihren Tod 
betrübt habe. Auf dem hinteren Bettoorhange ſteht, eben- 
falls lateinisch, Jahr und Tag des Todes. 

Heller gibt von diefem merkwürdigen Meinen Bilde an, 
bag es aus. der Imhof'ſchen Sammlung in die Voll: 
kamer'ſche und aus biefer in das Forſter'ſche Kabinett 
zu Nürnberg übergegangen ſei, wofelbjt e8 noch gezeigt wird. 
Er bemerkt weiter: „Dieje herrliche Wafjermalerei ift mit 
Deckfarben jehr jchön.umd rein ausgeführt, much noch beitens 
unter Glas und Rahm erhalten”. — Wir haben aber in 
dem gegen Ende dieſer Schrift weiter befprochenen Geheim⸗ 
buche de8 Hans Hieronymus Imhof, des Iehten Be: 
fiterd der noch ziemlich vollftändig erhaltenen Sammlung, 
die Aufzeichnung gefunden, daß das in Rebe ſtehende Bild 
im Sabre 1633 durch Vermittlung des niederländifchen Malers 
Abraham Bloemart für 200 Rthlr. an einen „fürnehmen 
Handelsmann” in Amiterdam verfauft ward (ſ. die Ueber: 
fichtstafel). — In der Forfter’fchen Sammlung befindet ſich 
freilich auch eine Malerei, wie die oben beichriebene, Iſt 
bieje nun Original oder Eopie? — Un jener Nachricht dürfen 
wir nicht zweifeln, benn fie warb eigenhändig vom Befiber 
und Verkäufer des Bildes, und zwar nur zur Notiz für ihn 
ſelbſt niedergefchrieben. Sollte das nad den Niederlanden 
verfanfte Original feinen Weg nach Nürnberg zurücgefunden 
haben? — Während des breißigjährigen Krieges und nad 
bemjelben gab es Igiver zu Nürnberg nur zu viele Anläfie, 
welche die aus einer glänzenden Vorzeit ererbien Schäbe 
davonführten, allein wenig Anziehungsfräfte, die folche hätten 
zurückbringen können. Die von Dürer dargeſtellte Scene 
ſcheint in der Familie lange in hohem Anfehen geftanden zu 
haben; denn noch im: Jahr 1624 Tieß Hans Imhof auf 
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einer Gedaͤchtnißtafel in der St. Rochuskapelle bei Rürnberg 
das Dürer’fche Bild neben anderen felbftändigen Darftellungen 
in Oelfarben anbringen. Wäre e8 nicht möglich, daß ſchon 
früher eine Copie, der erſten Malerei ganz ähnlich, gefertigt 
worden, etwa für einen anderen Zweig, ein anderes Mit- 
glied der Familie? Ober ging gar eine Copie nach den 
Niederlanden? In jener angezogenen Särift, die ein eigent- 
liches Verkaufsverzeichniß eines bedeutenden Theils der Imhof: 
ſchen Sammlung enthält, wird vom Verfaſſer, der ſelbſt 
fein Kunftlenner war, oft genug angebeutet, daß Etwas als 
Dürer’fches Original weggegeben ſei, was Kenner nicht dafür 
hätten halten wollen. Auch wir jahen wor einiger Zeit das 
Bild in der Forſter'ſchen Sammlung, aber ſchon in ſehr 
verdorbenem Zuſtande und obwohl wir damals noch nicht 
im Beſitz jener Notiz über den Verkauf nach den Nieder⸗ 
landen waren und das vorliegende Taͤfelchen für ein Original 
halten mußten, machte es doch nicht den Eindruck auf uns, 
als hätten wir ein bedeutendes Original von Dürer vor 
Augen. Namentlih Tam uns bie Zeichnung der Köpfe 
ſchwach und der Ausdruck oberflählih vor. Wir waren 
auch nicht im Stande, bie lateinischen Injchriften genau zu 
vergleichen, die, wie Heller fie angibt, Fehler enthalten, 
welche Pirfheimer ſchwerlich würbe ohne Berbefferung gelaſſen 
haben. Richtig find diefe Infchriften auf der Malerei in 
der St. Rochuskapelle, entweber weil fie gebeffert over beſſer 
dom Original abgelefen wurden. Wir glauben nicht, daß der 
geringe Eindruck, den das Bild in der Forſter'ſchen Samm⸗ 
lung auf uns machte, allein durch den verdorbenen Zuſtand 
bewirkt wurde. Heller's Urtheil iſt meiſtens treffend, wo es 
nicht vorher eingenommen war; wie dieſes aber jenem Bilbe 
gegenüber der Fall war, deutet er ſelbſt an, indem er die 
Schriftſteller aufführt, die darüber vor ihm geſchrieben. 
Auffallender Weiſe vermiſſen wir Sandrart unter dieſen. 
.Eye, Durer. 13 


Auffallend iſt auch, daß das Bild erft unter Hans 
Imhof d. j., dem Urenkel Pirkfheimer’s, in der Sammlung 
erſcheint. Es liegt die Annahme jo nahe, daß es unmtittel- 
bar aus dem Nachlaſſe des Ieteren an feine nächſten Ver⸗ 
wandten, namentlich feinen Enfel Willibald Imhof über: 
gegangen jet. ‚Vielleicht indeß beſaß auch dieſer es ſchon 
und begriff es mit unter der Geſammtheit Duͤrer'ſcher Hand⸗ 
zeichnungen, die in einem Foliobande beichloffen waren (j. die 
Veberfichtstafel). 

Im Geheimbuche des Hans Hieronymus Imhof werden 
noch aufgeführt: „Sin gar kleiner Ecoe homo darfür 
bie Birkheimerin ‚Tniet, auf pergament,” wahr 
ſcheinlich Waflermalerei, und „Hr. Wilibaldt Bird: 
beimers und Seiner Haußfrawen Bildtnus vom 
A. Dürer auf papier mit Koln gerifjen“. Beide 
Arbeiten waren ohne Zweifel noch zu Lebzeiten der Gattin 
Pirkheimer’s, wahrjcheinlich nicht lange vor ber eben be 
fprochenen gefertigt. Sie wurben mit fo vielen anderen im 
Jahr 1633 nach Amſterdam verkauft, das erlen Bild für 
. 50,. ba8 zweite für 40 Thlr. 

Wir führen hier auch die Zeichnung an, weiche Dürer 
zu Pirfheimer’s Bibliothelszeichen machte. In ber 
Mitte vesjelben jehen wir den Pirkheimer’fchen und Rieter'⸗ 
fen Wappenſchild mit Birke und Seejungfrau gegen ein⸗ 
anher geneigt und darüber einen Helm von zwei hübjchen 
Engelsgeftalten ſchwebend gehalten. Zu beiden Seiten ziehen 
ih, Blatt= und Blumenguirlanden in Geftalt zweier Füll⸗ 
hörner hinauf; über der Leifte des unteren Ranbes tauchen 
einige Tpielende Knaben empor. — Leider ſorgte Pirfheimer 
wicht dafür, daß bie hübſche Zeichnung in gutem Holzſchnitt 
ausgeführt wurde, Diefer rührt exrfichtlich von derjelben Hand 
ber, die auch die Stöcke für des Geltes Buch von der Liebe 
ſchnitt. Man: hat deshalb diefe Arbeit Dürer ganz abiprechen 
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wollen; doch wird Niemand die Erfindung für desſelben 
unwürbig halten; und da er offenbar die Zeichnung für 
feinen Freund aus Gefälligkeit fertigte, ward er mit Be- 
forgung des Schnittes nicht weiter behelligt. Pirkheimer 
war aber, wie wir jpäter noch mehr jehen werben, durchaus 
fein jo feiner Kunftlenner, daß ihn eine mangelhafte Aus- 
führung feines Zeichens hätte fehr flören follen. Er ſah 
darin nicht mehr als das, was es fein follte, Tein Kunft- 
wert, jondern nur eine gebrudte Marke, bie, auf die innere 
Seite der Dedel feiner Bücher eingeflebt, diefe als fein 
Eigenthum bezeichnete. Es Liegt aber zu nahe anzunehmen, 
daß Pirkheimer nach jeiner ruhigen Nieberlaffung in der 
Baterftadt ſich nach Allem umfah, was damals zum Geräthe 
ber Gelehrten gehörte, und ſich wegen Serftellung eines 
Bihliothefzeichens an feinen Freund wandte. — Ein feinerer 
Kenner ſchon war der bekannte Fuge Rathsſchreiber Laza rus 
Spengler, der Bertraute jowohl Pirfheimer’s wie Dürer’s, 
für den wahrſcheinlich ebenfalls der Iektere ein Bibliotheks⸗ 
zeichen, das Wappen Spengler’s auf einem Todtenkopfe 
fiehend, zeichnete, das beffer ausgeführt tft. — Beine Holz 
ſchnitte find in Lempertz' ypräcdtigem Werke: Bilder- 
Hefte zur. Gejhichte des Bücherhandels un. ſ. w. 
in getreuen Nachbildungen wiedergegeben. 

In manchen Büchern aus der Bibliothek feines Freundes: 
führte Dürer, wahrfcheinlich ftatt der einzuklebenden Holz⸗ 
ſchnitte, auch Feine Zeichnungen und Malereien aus. Eine 
Reihe von jolchen zählt H. H. Imhof in feinem Geheimbuche 
auf, die im Jahr 1634 an Matthäus von Overbeck zu Leyden 
verfauft wurden. Dieſe Fletnen Bilder enthielten, meistens 
in phantaftticher Umgebung, das Pirkheimer’fhe Wappen 
allein oder in Bereinigung mit dem Rieter'ſchen. Ohne 
Zweifel waren. dte letzteren noch vor dem Tube ber Gattin 
jenes Freundes; erftere fpäter gefertigt 9). 
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In der Albertintfchen Sammlung beftuben fich mit bem 
Sabre 1505 bezeichnet zwei ſehr werthvolle colorirte Feder: 
zeichnungen, bie beiden Mebelthäter am Kreuze bar: 
ftellend, ohne Zweifel Entwürfe zu einer Kreuzigung Chriſti. 
Ebendaſelbſt vom nämlichen Jahre zwei Feberzeichnungen mit 
Darftelung von Löwen, welche Pferde und einen Hirſch 
zerreißen, bekannt aus den Strixner'ſchen Steinprüden. 

- Aus dem Britifhen Mufeum ift vom felben Sabre 
ein alter Kopf im Profil zu nennen, ebenfall® Feder⸗ 
zeichnung. 

Indem wir hier die Aufführung der Handzeichnungen 
aus der erſten Periode der Dürer'ſchen Kunſtthätigkeit beenden, 
wiederholen wir die Bemerkung, daß bei weitem die Mehr⸗ 
zahl jener unbezeichnet iſt und Manches noch hierher gehören 
würde, was an fünftleriichem Werthe dem Genannten gleich⸗ 
fommt, 

Was nun den Charakter der Dürer’fchen Arbeiten im 
Allgemeinen betrifft, jo hat fich berjelbe, obwohl wir ven 
Künftler. noch nicht auf die Höhe feines Ruhmes begleitet 
haben, doch in dem bisher beiprochenen Zeitraume jchon 
joweit klar herausgeftellt, daß wir eine deutliche Anjchauung 
davon zu erhalten im Stande find. Zwar entfaltete fich 
manche Eigenthümlichkeit Dürer’s, ſowohl was bie tech 
niſche, handwerkliche Seite feiner Kunft, als was ben 
geiſtigen Inhalt derjelben betrifft, erſt Ipäter im ganzen 
Umfange und die wichtigjten Belege für biefelden wären 
aus der nächjt zu beiprechenden Periode zu entnehmen. 
Käme e8 uns nur darauf an, die ganze Ericheinung bes 
Mannes und feiner Leiftungen als Grund für Duchführung 
eines einzelnen Gedankens, einer abitraften Definition zu 
gewinnen, jo möchte es allervings gerathener fcheinen, erſt 
das ganze umfangreiche Materigl aufzuräumen, ehe wir zum 
Abſchluß eines endgültigen Urtheils übergingen; aber es 
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ſcheint des Gegenſtandes würbiger, Lieber vorweg unter maͤßi⸗ 
geren Bedingungen unſere Anficht aufzuftellen und darnach 
den wichtigjten Theil der Thatfachen vorüber zu führen, 
unter Rückſicht darauf, ob dieſe ſelbſtredend jene beftätigen 
ober verwerfen werden, 

Dürer erjcheint früher wie fpäter, was feine Technik 
betrifft, am größeften als Zeichner; die Linie ift es, womit 
er vorzugsweife in feinen Kunftfchöpfungen Empfindung und 
Gedanken zum Ausdruck bringt. Licht und Schatten,‘ Farbe 
ftehen in ihrer Wirkung zurück. Die Richtung zum Zeichnen 
hatte er ohme Zweifel ſchon in der Lehrzeit unter feinem 
Bater genommen und durch bie Behandlung des harten 
Metalles, namentlich) durch Graviren in dasſelbe hatte feine 
Hand die Feitigfeit gewonnen, die Dürer auszeichnet. Die 
Einwirkung Wohlgemuth’8 ging nicht fo weit, bie eit- 
gejchlagene Richtung zu Ändern; ziemlich fich felbft über- 
Yaffen, ſcheint auch der Malerlehrling mehr gezeichnet als 
gemalt zu haben, was im Anfange fogar der Lehrgang mit 
ich brachte. Ein Wanberleben begünitigt ebenfalls mehr ven 
Zeichner als den Maler, der größerer Zurüſtungen und eines 
Yingeren Aufenthaltes am Orte bedarf. Bor Allem aber 
mochte ber junge Künjtler inſtinktmäßig ſich an das halten, 
worin er einmal ferne Stärke gefunden und was dent Be- 
dfirfniffe,, feinen überreich ftrömenven Ideen fchnelle Ge- 
ftaltung zu verleihen, am erften Genüge that. Was aber: 
die Zeichnung Dürer’s betrifft, jo tft fie eben nur durch 
die Bezeichnung ber vollkommenſten Meiſterſchaft zu charak⸗ 
terifiven. Er zieht jeden Strich mit klarſtem Bewußtſein; 
jest ihn am rechten Plate an, hält ihn jtets mit der Empfin- 
bung und dem Verſtande feit und beendet ihn gerade ba, 
wo er feiner Aufgabe genügt bat. Er tft in jedem Augen- 
blicke Herr ber Linie und feine Hand vollftändig befähigt, 
fie fo zu ziehen, wie die Umſtände es verlangen. Da tft 
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nichts von ber Halb geiſtreichen Art anderer Zeichner zu 
bemerfen, die von einem beliebigen Punkte aus der Hand 
einen Schwung verleihen und die Linie im Fluge ziehen, 
ohne völlige Rechenichaft darüber zu behalten, ober bie 
während der Führung ein gewiſſes anmuthiges Spiel bes 
Schwantens, Suchens und Findens ausführen. Es tit wahr, 
Dürer’s Arbeiten erhalten durch die ſich immer gleichbleibenbe 
Richtigkeit den Anftrich einer gewiſſen Nüchternheit; aber 
die tiefe Empfindung, die feinen Schöpfungen zum erften 
Urfprunge dient, und die echte männliche Kraft, mit ber er 
die Empfindung zur Klarheit bes Gedankens heraufführt, 
theilen ben erſteren eine weiter gehende Wirkung als die des 
blos augenblidlichen Gefallens mit. Doch iſt auch Teines- 
wege zu jagen, daß Dürer's Weiſe zu zeichnen irgendwie 
an Gleichförmigfeit oder Eintoͤnigkeit leidet. Geine hohe 
Meifterichaft befühigte ihn vielmehr, feine Kunft in mannig- 
fachiter Weife zu handhaben und Webungen damit auszu- 
führen, wie fie feinem Anderen gelingen würden. Man jehe 
manche feiner jorgfältiger gezeichneten Holzjchnitte in guten 
Ahdrüden an und man wird geftehen, daß nichts Glänzen- 
deres an Zeichnung ſich finde. Die Strichlagen nähern und 
entfernen, verkürzen und verlängern, winden und freuzen 
fih mit jo überrafchender Abwechslung, daß fe faft wie 
Tarben wirken und wir in der Zeichnung eine Malerei aus: 
geführt zu jeben glauben. Uber immer bleibt der Künftler 
Herr ber Sache und die Fühnfte Bewegung, bie er feinen 
Linien geftattet, dient nie zu Weiterem, als um ihren eigent- 
lichen Zwed zu erfüllen, die Formen der Figuren richtig 
zu begrenzen und Tiefen und Höhen in der Fläche hervor- 
zubeben. Dazu ift der Künftler jo wenig eitel auf feine 
Tertigleit, daß er niemals ein Gefchäft daraus macht, fie 
zu zeigen, ober fich jonderlich müht, fie in’s heilite Licht zu 
fiellen. Wenn wir mit Luft uns in feine, Arbeit vertiefen 
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und bewundernd dem Spiele feiner Tunftreichen Hand folgen; 
fehen wir dieſes oft abgebrochen, wo wir gerabe feine Bol: 
lendung gejeßt haben würden. Dürer entfaltete feine Kraft 
fo leicht, daß fie ihm gar nicht mehr folche zu fein duüͤnkte 
und er das Bewußtſein verloren zu haben ſchien, was fie 
werth unb wo fie mit größten Erfolge zu verwerthen ſei. 

Ganz anders aber verhält e8 fi mit Dürer’s Malerei. 
Zeichnen hatte er folge= und regelrecht gelernt und, unter: 
fügt durch fein eigenes Talent, es darin zu einem hoben, 
abgefchloffenen Make der Vollendung gebracht. Seiner 
Malerei gegenüber aber müflen wir uns wundern, wie wenig 
fie im Aufammenhange mit feinen Vorgängern fteht, wie 
ſparſam er fich die Vortheile der bis dahin üblichen Technik 
angeeignet hatte. Gemährte ihm im Zeichnen bie eriworbene 
Fertigkeit die Höchften Erfolge und ift diefe nur als voll- 
fommenfte Dleifterfchaft zu charakterifiren, jo blieb Dürer in 
Bezug auf Malerei ven größten Theil feines Lebens hin⸗ 
durch Schüler und er mußte fich darin faft allein auf fein 
Talent verlaffen. Wie bebentend aber dieſes war, fehen wir 
namentlich auch auf biefem Gebiete, wo es, fast ausichliek- 
lich auf eigene Kraft und Erfindung angerolefen , doch fo 
Außerordentliches leiſtete. Es iſt aber kaum Etwas ſchwerer, 
als Dürer's Malweiſe genau und deutlich zu charakterifiven; 
denn weil er ohne Aufhören im Lernen begriffen war, 
entwickelte fich feine Kunft fortwährend, und weil er faft 
Alles ſelbſt erfinden mußte, fchuf er ftets neue und oft. 
unerbörte Weijen. 

Was fich aber bei Betrachtung ber Düͤrer'ſchen Malereien 
am erſten aufprängt, tft wieverum bie Bemerkung, dag wir 
e8 mehr mit einem Zeichner als mit einem Maler zu thun 
haben. Er zeichnet mit dem Pinfel wie mit ber Kohle, dem 
Stift, ja mit der Radirnadel. Die Malereien Dürer’3 und 
vorzugsweiſe bie Delgemälde aus ber erften Periode find oft 
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nur colgrirte Zeichnungen und fie bleiben e8 zum Theil auch 
noch im DBerlaufe feiner fpäteren Jahre Man fieht nicht 
felten, wie er bas Bild erſt in der Zeichnung ganz fertig 
gemacht, jogar durch Schraffirung die Schatten forgfältig 
ausgeführt hat. Mit der Malerei beginnt bei ihm eine ganz 
neue, im Grunde faſt überflüffige Arbeit. Und als ob er 
Furcht habe, das fertig gezeichnete Bild zu verlieren, naht 
er mit ber Farbe jehr behutſam, wendet jo viel möglich ganz 
feichte Lafurfarben an, welche die Zeichnung burchicheinen 
laſſen; gibt zunächit in dieſem leichten Meberzuge den Lofal- 
ton, jet die Lichter, bisweilen in Schraffirung, weiß auf, 
als ob er eine Zeichnung auf dunklem Grunde zu böhen 
hätte, und umzieht oft die verjchwundenen Umriffe mit 
dunklen Linien, um fie wieber ſcharf herportreten zu laſſen. 
Auch die Schatten bringt er gern durch eine einfache Schraf- 
firung mit fchwarzer Farbe an, die aber, ſehr verbünnt auf- 
getragen, mit ber noch flüffigen Farbe bes Lokaltones ver⸗ 
ſchwimmt und doch die Wirkung einer eigentlichen Malerei 
hervorruft. Die Zeichnung bleibt aber immer die Hauptjache, 
und die außerordentliche Schärfe und Nichtigkeit derſelben, 
die meifterhafte Modellirung der Erhöhungen und Vertie- 
fungen, die vollendete Rundung iſt e8 worzüglich, was feinen 
Bildern, namentlich feinen Köpfen die Wirkung verleiht. 
Aber auch die Malerei ift Teineswegs als ungenügend zu 
betrachten. Wenn fie auch mit den einfachften Mitteln aus⸗ 
geführt. ift, entfpricht fie body jedesmal ihrem Zwecke. Der 
Lokalton ift ftet3 richtig getroffen, und ber lafurartige Auf: 
trag. ber Farben, der die Grundirung durchſcheinen Yäßt, 
gibt ben Bildern. einen fo Leuchtenden Glanz, wie er kaum 
durch die geſchickteſte Farbenmifchung hervorzubringen wäre. — 
Einfach gerundete fchattige Flächen nöthigen den Künstler 
bisweilen doch, ber Farbe ein felbftändiges Recht zuzugeſtehen, 
und hier Tritt er dann mit ihr in nächlte Berührung: Hier 
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läßt er fie in den jeltenften Miſchnugen, in den auffallendſten 
Zufammenftellungen jenes wunderbare Spiel vellführen, das 
ein anderes charakteriftiiches Kennzeichen ber Dürer’ichen 
Malerei ausmacht und nicht am wenigften in bie Augen 
falt. Hier brängt fih dann aber auch ungehindert bas 
phantaftifche Element ein, das durch die ganze Kunft Dürer’s 
und feiner Zeit gebt. Das Farbenſpiel ift nicht der Natur 
abgelauſcht, ſondern erfunden; und jo wunderbar es an fi 
wirft, jo iſt für das ganze Werk doch fein größtes Berbienit, 
daß es nicht ftört. 

Den einzelnen Gemälden Dürer's gegenüber wird man 
aber immer finden, daß eine im Allgemeinen gegebene Charak⸗ 
teriftil für dieſelben ſchwer ausreicht, Wie Dürer weber 
von einem Meiſter noch von einer Schule fi) mit Ent- 
ſchiedenheit eine beftimmte Behandlungsweiſe angewöhnt, viel 
mehr, was er bavon bedurfte, aus fich felbft hervorgeholt, 
höchftens ſtũckweiſe Anderen abgejehen Hatte, fo arbeitete er 
fortwährend an ber Ausbildung feines Verfahrens und indem 
er ſich bald mehr ber eigenen Erfindung, bald mehr der 
Erinnerung überließ, bald ſich auch mehr einer Nachahmung 
der angeihauten Natur unterwarf, ſchuf er fich faft bei 
jedem neuen Bilde eine andere Manier, die ftets etwas mit 
den jonft angewandten Gleichartiges, oft aber auch etwas 
ganz Eigenthümliches bat. Beſonders tritt dies hervor in 
ber Behandlung der Gefichter und namentlich der Portraits, 
die ſtets mit dem größeſten Fleiße ausgeführt find. So ift 
bei dem Kopfe eines jungen Mannes von 1500 auf ber 
Münchener Pinafothet mehr der Grund als eine barüber 
gelegte Laſur als Lokalton für das Fleiſch gebraucht. Die 
Schatten find einfach mit ſchwarzer Lafurfarbe, wahrſchein⸗ 
ih jeher verbünnten Beinjchwarz, bineingezeichne. Das 
Ganze gewinnt aber bei dem ſehr dunkel, faft ſchwarz ge⸗ 
haltenen Hintergrunde ein ungemeines Teuer. Aehnlich tft 
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Bas Bildniß des Oswald Krell behandelt, buch find hier bie 
Schatten weniger lafurartig auf bie Fläche aufgetragen, als 
vielmehr durch Schraffirung abgeftuft; die Umriſſe ſind oft 
gerabezu mit ſchwarzen Linien gezogen; bas Licht von deckendem 
Weiß häufiger aufgefeßt. Beim Portrait feines Vaters vor 
1497 find der Natur allerlei Reflere und Farbenſpiele ab⸗ 
gelaufcht und durch faft vein bingefehtes Grau, Blau, Gelb, 
Roth und Braun und Biolett in den Schatten wiedergegeben, 
hinter denen der einbettliche Lofalton mehr verſchwindet. 
Am merfwürbigiten ift fein eigenes Portrait von 1500 be⸗ 
handelt, auf welchem die Farbe eine faft gläferne Durch⸗ 
fihtigkett erhalten hat, in deren Tiefe die zuarteften Töne 
neben und über einander ein fo bewegtiches Spiel treiben, 
daß fich das Bild wie belebt faft in jedem Augenblick ver⸗ 
ändert und immer von neuem zu eniftehen fcheint. Auch 
bei vollendeten Bildern kommt es nicht felten vor, dag man 
durch bie Farbe die darunter Tiegende Schraffirung der 
Schattenflaͤche durchſcheinen ſieht. 

In ſein eigentliches Element tritt der Meiſter aber, 
wo er den Pinſel als Stift brauchen kann, wo er Haar, 
Pelzwerk u. dgl. zu malen hat. Hier iſt ſeine Kunſt ja faſt 
ſprichwortlich geworden, und wenn feine in's Kleine gehende 
Weiſe der Behandlung ſolcher Gegenftände auch nicht als Die 
richtige anzuerkennen iſt, jo tft doch zuzugeftehen, daß noch 
Keiner, der auch eine beſſere Manier Hatte, damit Befleres 
als Dürer geletftet hat. — Faſt noch mannigfaltiger als in 
ber Delmalerei, bie damals bekanntlich durchweg auf Holz 
ausgeführt wurde, erweist fich die Kunft Dürer’s in den mit 
Waſſerfarben auf Leinwand, Papier, Pergament u. }. w. 
gefertigten Malereien. Die italieniſchen Künftler waren voll 
Bewunderung über das fpäter zu beſprechende eigenhänbige 
Portrait, das Dürer an Rafael gefandt hatte und das auf 
Leinwand in einer Weiſe gemalt war, daß die Weihe bes 
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Stoffes die Lichter bildete, das Vild aber auf beißen Seiten 
fichtbar. wir. Man muß aus dieſer Angabe ſchließen, daß 
Dürer auch hier ſehr dunne, durchdringende Farben anges 
wanbt habe. Sonſt findet fich gerade bei feinen Malereien 
anf Leinwand ein yaftofer Auftrag ber Farben und eine 
Durcharbeitung verfelben in’ der gemöhnlichen Weile. Seine 
Malereien anf Papier u. |, w. durchlaufen alle Grabe von 
einer leicht colorirten Feberzeichnung bis zur feinften, mie 
unglaublicher Sorgfalt ausgeführten Miniaturmalerei. Bis⸗ 
weilen malt er auf Papier gerade wie auf einer Tafel. Er 
legt den Hintergrund fehr dunkel an, überzieht ihn wohl bis 
zur jcharfen Grenze der Figuren mit einer ſchwarzen ‘Dede. 
Mit Benüsung der leuchtenden Farbe des damaligen Papieres 
wendet er ſodann nur einen einfachen, durchſichtigen Lokal⸗ 
ton, in nackten Partieen 3. B. einen Träftigen Fleiſchton 
an und verfährt dann gang wie bei mauchen feiner Del- 
malereien, zeichnet in bie Schatten ſchwarz hinein und jebt 
die Lichter mit weißen Schraffirungen auf. In diefer Weiſe 
At u. a. die herrliche Figur des leidenden Ehriftus auf 
der Univerjitätshibliothet zu Erlangen ausgeführt, welcher 
einfachen Malerei gegemüber: man boch geftehen muß, daß 
Niemand fie je wirkſamer gehanbhabt hat. - Ganz anders 
find wieberum bie Tufchzeichmungen behandelt. Die Schatten 
find mit jchwarzgrauer Deckfarbe, faft ‘als wären’ fie mit. 
Bleiweiß untermifcht, dick aufgetragen und mit dem Pinfel 
zart vertrieben. Während wir aber erwarten folkten, daß 
zu den Richtern einfach die Weiße bes Papieres benübt wäre, 
finden wir gerade hier eine bunte Malerei purchgeführt, mit 
freideartig aufgetragenen Farben in fehr hellen durch das 
Bläufiche in's Gelbe und Rothe uͤbergehenden Toͤnen, ganz 
ähnlich, wie wir e8 auch auf manchen Delgemälden bemerken. 

Die wunderbare Erhaltung der Dürerichen Malereien, 


bie heute noch. in derſelben Reinheit und Pracht zu erglängen 
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ſcheinen, wie bes Känftlers Hand ſie ſchuf, legt uns bie 
Frage nahe, was für eine Technik im engern Sinne, welche 
Farben, welches Bindemittel, welche Grundirung und welchen 
Firniß er angewandt habe, um ſo dauerhafte Schöpfungen 
hervorzubringen. Dürer ſcheint ſelbſt über dieſen Gegenſtand 
eine Schrift abgefaßt oder wenigſtens Material dazu zu⸗ 
ſammengeſtellt zu haben. Leider iſt dieſelbe ums nicht er- 
halten. Nur ein Kleines Bruchſtück, das ein Anderer darans 
wahrjcheinlich zur eigenen Benũtzung abgefchrieben, tit in 
die Hände des fleikigen Sammlers der Reliquien gelangt 
und darin uns mitgetheilt. Dürer befpricht die Behandlung 
des bekanntlich ſehr ſchwer zu verarbeitenden Ultramarins, 
das er mit Nußöl verſetzte, welches jehr geläutert war umb 
zwar durch Prejlung desſelben durch den handdicken Boden 
einer hölzernen Büchſe, wonach e8 äußerſt bimm auf bie 
ebenfalls mit Del getränfte Grumbirung aufgetragen wurde. 
Mit fchlechterem Ultramarin warb untermalt und befjeres, 
wahricheinlich in fteigender Potenz daraufgeſetzt. Denn Dürer 
übermalte ſeine Bilder oft, wie wir fehen werben, bisweilen 
fünf bis ſechs Mal. 

Einen Hauptunterichieb zwifchen ber damaligen und der 
heutigen Malerei bedingte die Grundirung, die, weit ent⸗ 
fernt, wie jetzt, aus einer einfarbigen, gegen jede Malerei 
gleichgültigen grauen Unterlage zu beſtehen, vielmehr ſchon 
ben Anfang der Malerei ſelbſt bildete. Denn in dem Grunde 
war, wovon wir uns durch eigene Unterfuchungen überzeugt, 
in den allgemeinften Umriſſen das Bild ſchon enthalten, und 
bie verſchiedenen Stellen wurben je nach ihrer verfchiebenen 
Beſtimmung auch anders grumbirt, fo daß z. B. bie Ge 
fichter eine Unterlage von fehr feurigem, der Hintergrund 
von matterem Lone erhielten, auch für die Wirkung ber 
Farben auf den Gewändern u. |. w. der Ton fehon berechnet 
war. Man führte nicht nur in der Zeichnung, ſondern auch 
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in der Farbe ein Gemälde ganz nach ben Geſetzen des natür⸗ 
lichen Entſtehens aus, inden man vom Allgemeinen zum 
Beſonderen fortſchritt. 

Als beſſeren Firniß pflegte man in jeuer Zeit eine 
Auflöſung von Bernſtein anzuwenden. Aus einem anderen 
Bruchſtücke eines Dürer'ſchen Manuſcriptes erſehen wir, daß 
er Farben vom Rheine bezog. In ſeinem Tagebuche über 
bie niederlaͤndiſche Reife erwähnt er mehrmals eine rothe 
Farbe, die ans Ziegeln bexeitet wurde. 

Auch Dürer erweiterte, wie e8 zu feiner Zeit durch 
gehend Sitte war und im ganzen Betriebe der Kunſt lag, 
fein Atelter zu einer Werkitätte. und ließ Gehülfen und Ge: 
jellen neben ſich arbeiten” Der Zeitpunkt, in welchen er 
dazu vorging, läßt fich nicht gemau beitimmen; in ber bi8 
jebt behandelten Periode fcheint er nur feinen Bruber Hans 
bei ſich gehabt zu haben. Aus fpäterer Zeit aber finden 
fih Arbeiten, in denen man deutlich die Hand ver Geſellen 
erkennt und darin fich die. eigenthümliche Dürer’fche Kunft 
mit den haudwerksmaͤßigen Meberlieferungen ber früheren Zeit 
in anffallender Weife miſcht. Ein foldhes Wert ift die jogen. 
Holzſchuher'ſche Tafel, bie Betraurung bes heil. Leich⸗ 
nams durch die Angehörigen Chrifti, in der Morizfapelle 
zu Rürnberg, das wir an feinem Orte unter biefer Rück⸗ 
ficht näher befprechen werben. 

Bon Dürer dem Kupferftecher gilt ungefähr basjelbe, 
was wir vom Zeichner gejagt haben. Man bat auch ſchon 
jonft bemerkt, daß er feine Stiche ganz wie Feberzeichnungen 
behandelte. In keiner feiner Kunftübungen Tann man fo 
ven Gang feiner Entwicklung beobachten. Im Anfange, wie 
wir jchon zu erwähnen Anlaß fanden, bat er noch mit ber 
Ihwierigen Behandlung bes Materials zu kaͤmpfen; ein ges 
wiſſes Schwanken macht fich bemerkbar, ein Rachahmen und 
Anlehnen an frembe Meifter, namentlich an M. Schongauer, 
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bald aber ein Verſuchen auf eigene Fauſt; dann eine jelbft« 
geschaffene. beftimmte Weite, raſche Entwicklung uud, ehe wir 
e8 ahnen, eine Höhe der Vollendung, wie fie vor Dürer 
umbefannt war unb nach ihm nicht wieder erreicht if. Er 
hält dieſe Höhe ‚aber nicht in jeder folgenden Arbeit feft und 
verwendet nicht auf jede gleichen Fleiß. Bei feinen beiten 
Stichen, wie den. beiden. jchon genannten Wappen, Adam 
und. Eva u. a. fieht man, daß. er fih vorgenommen, recht 
zu zeigen, was er vermöge, unb bie Sorgfalt, mit der er 
arbeitet, ift faſt übermenſchlich; ein folcher Fleiß hätte, fort- 
geſetzt, in kurzer Zeit Ihn aufreiben müfjen. Später, als 
die Umstände ihn nöthigten, mehr für das Brod als für 
ben Ruhm zus arbeiten, fchleicht. ſich namentlich in ſeine Stiche 
etwas vom einer Handfertigkeit ein, die nicht, wie in feinen 
erften verartigen Arbeiten, in jevem Punkte von Herz und 
Kopf begleitet war. Selbſt in feinen gewöhnlich am meiften 
bewunderten Kupferftichen. find einige ſolche Stellen nicht 
ganz wegzuleugnen. Es iſt aber auch möglich, daß er be- 
seits einige feiner Schüler, die zum Theil ja auch als fehr 
tüchtige Kupferftecher hervorgingen, mit Hand anlegen ließ. — 
Um jedoch ganz zu begreifen, was es mit einem Dürer'ſchen 
Kupferftiche auf fich hat, mug man fie in alten, guten Ab- 
drücken ſehen; bie. Blätter. wie fie auf unſern Verfteigerungen 
ſich umbertreiben und wie fie ..gemöhnlich bie Mafle der 
Sammlungen bilven, geben Seine Anſchauung davon. Von 
ben älteſten Abzügen ber noch friichen Platten, bie ver 
Meifter ſelbſt ‚bejorgte, find wenige mehr übrig. Sie find 
auf ein jeher feines, aber feites Papter mit dem Waffer- 
zeachen .eines Ochſenkopfes, Kruges, Wappenſchildes mit 
Thürmen ober einer Zufammenfegung von Krone und Lifte, 
und ziemlich weit. auseinanderſtehenden Rippen gedruckt. 
Mon findet auch. Abdrücke auf Atlas, die. wohl für hohe 
Herrichaften beſtimmt waren, :aber, wie leicht zu denken, an 
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Kunſtwerth die Abdrücke auf. Papier nicht übertreffen. Um 
befonders werthoolle Geſchenke zu machen, illuminirte Dürer 
auch Kupferjtihe und Holzſchnitte, jo für einzelne Mit: 
glieder der Familie feines Freundes. — Dürer verſuchte ſich 
auch in der Radirung. Mean hielt ihn fogar bis dahin für 
den Erfinder derſelben; doch haben die jüngften Unterjuchungen 
ergeben, daß er dafür nicht wohl zu halten ift °). Die Kunft, 
mit ätzender: Flüſſigkeit auf Metall zu graviren, war ſchon 
tm Mittelalter. befannt und man benützte fie vorzüglich zur 
Berzierung der Waffen. Radirte Platten. zum Abdrucke zu 
beuügen veritand man ſchon im 15. Jahrhundert. Die 
älteften Blätter, die man kennt, gehören einem nieber- 
laäͤndiſchen Meiſter an, und eine Rabirung von Wenzel 
von Olmütz trägt vie Jahreszahl 1496, während Feine der 
bekaunten Dürer’jchen über das 16. Jahrhundert hinausgeht. 
Dürer ſcheint fich früher in biefer Kunft wenig geübt zu 
haben, denn feine eriten datirten Radirungen, die aus einer 
Zeit ſtammen, in ber er im eigentlichen Kupferjtiche ſchon 
das Höchite geleiftet Hatte, tragen, was bie Ausführung bes 
trifft, noch einen jehr ſchwankenden Charakter. Man merkt 
deutlich, wie er verſchiedene Verſuche anftellt, wie Einer, 
der eine Sade von allen Seiten. Tennen zu lernen trachtet 
und die Erfahrungen. noch felber machen muß. Cr zieht 
bald Träftige, weit Son einander abjtehende und lang auss 
bolende Striche, bald feine, Kurze, bichtgebrängte; bald. ätzt 
er ſtark, bald ſehr ſchwach. Bisweilen finb bie. behandelten 
Gegenftände der Art, wie die Zufammenftellung ver Modell: 
figuren, daß es fcheinen. muß, als hätten Fe nur als 
Vorwand für. ven Nabirverfuch gebient. Die äußerſt felten 
wrlommenden guten Abdrücke und bie häufigen jehr fchlechten 
lafien auch auf viele Fehlerude und ein fchnelles Abuutzen 
der Platten ſchließen; und Dürer fcheint diefe Kunft, die 
jonft durch Die Leichtigkeit der Herſtellung wor dem Stiche 
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ſo große Bortheile bietet, nicht mehr betrieben zu baben, 
weil er feinen Bortheil dabei nicht finden mochte. Wan bat 
etwa acht Rabirungen von Dürer, die ihrer Entjtehung nad 
fih auf vier oder fünf Jahre vertheilen. Auf manchen 
Platten ist erfichtlich das Monogramm erit nachträglich ein- 
geätzt, da e8 viel flärfer und fchwärzer erjcheint, als die 
übrige Zeichnung — offenbar von. Tpäteren Beſitzern, welche 
die von dem Berfertiger zurückgelegten Platten noch bis zur 
Ungebühr abziehen Liegen und durch Hinzufügung des Zeichens 
fie jenem zuzueignen in ihrem Intereſſe fanden. Daraus, 
daß Dürer jelbft fein Monogramım noch nicht aufjegte, koͤnnte 
man ebenfalls jchließen, daß er auf dieſe Arbeiten, als auf 
etwas Ungewiſſes, noch fein großes Gewicht legte. Um jo 
mehr muͤſſen wir uns wundern, wenn wir einzelne Abdrücke 
feiner Rabirungen finden, wie ven heiligen Hieronymus 
auf der Felſenbank im Britiiden Mujeum, ebenfalls 
noch ohne Monogramm, „von einer Wärme und malerijchen 
Wirkung, welche den jchönften Werken bes Rembrandt nabe 
verwandt, von Teinem derſelben übertroffen wird“). — 
Es fcheint, als ob Dürern in allen Stüden beftimmt ge- 
weſen ei, feinen. Nachfolgern mehr die Empfindung bes 
Neides als die Luft ver Nachahmung zu binterlaffen. 
Intereſſant wäre e8 zu willen, welches bie erite Radirung 
und von welchen Sahre fie jtammte. Helfer zählt die heil. 
Familie ohne Jahreszahl unter die Blätter ber erſten 
Periode, durch eine Eopie dazu veranlakt, auf welcher bie 
Zahl 1506 fich finde. Wir möchten biejes Blatt aber ge- 
rade für eine ber lebten ber in diefer Weile ausgeführten 
Arbeiten halten, denn e8 ift mit ber entfchievenen Abſicht 
gefertigt, ein Kunſtwerk berzuftellen und nicht blos einen 
Berjuch mit bem neuanfgenommenen Berfahren zu machen. 
Die Zufammenfegung der Gruppe tft jo reich, wie fie nur 
auf Stihen und Holzichnitten vorkommt, und der Ausbrud, 
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fo weit bie meiftens fehr ſchlechten Abdrücke ihn erfennen 
laſſen, in hohem Grabe gelungen. Wir fehen da Maria, 
wie jo oft auf einer Raſenbank fitend, an deren rechter 
Seite St. Joſeph Tauert, wiederum mit entblößtem Haupte, 
doch nicht ſchlafend, jondern zu drei Perjonen hinaufblickend, 
die vom Rücken ber ver heiligen Jungfrau fich nahen. Eine 
Frau unter diefen, die Heller wohl nicht mit Unrecht für 
Eliſabeth hält, trägt einen Becher, wie um der Marta den 
Willkomm zu bieten. Vielleicht dachte der Künftler fich die 
heilige Familie auf einem zweiten Bejuche bet ihren Ge- 
freundeten. Maria ſpricht in der Haltung Aungfräulichkeit 
verbunden mit ungefünjtelter Würde aus; über der ganzen 
Scene liegt ein Hauch ftiller, ernjter Weihe. Die Zeichnung 
ift fein durchgeführt und das Verfahren offenbar ſchon auf 
Erfahrungen geftügt, die an vorhergegangenen Arbeiten ge⸗ 
macht worden. Die Jahreszahl auf der Copie entjcheibet 
nichts; diefe kann zu den vielen Fälldyungen gehören, bie 
auf Koſten Dürer’ gemacht wurden. Es gibt auch eine rabirte 
Krönung der Maria mit ver Zahl 1507, und St. Anna und 
Maria in halber Figur, mit 1508 bezeichnet; doch auch diefe 
Blätter find in hohem Grabe zweifelhaft. Wir möchten für 
bie erfte echte Radirung den von Heller für eine Copie er: 
Härten leivenden Heiland auf dem Steine vom Jahre 
1510 halten, eine einfache Figur, wenig ausgeführt und 
ziemlich derb gezeichnet, die der Künftler 1515 wiederholte 
und vervollfommnete. Im Sabre 1510 warf fih Dürer 
nach Beendigung größerer Malereien, daran er fich ermübdet 
hatte, wie wir jehen werben, mit aller Macht auf Tleinere 
Arbeiten und es wäre nicht unmöglich, daß er damals auf 
Mittel gefonnen hätte, ſolche Leichter und fchneller herzu⸗ 
ftellen. Die erften unbezweifelten Radirungen find von 1512. 
Einige Platten, die ſich erhalten haben, Laffen vermuthen, 
dag Dürer fich ausschließlich des Eiſens bedient habe, das 
14 
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auch feine Nachfolger anwandten. Nach ihm kam das Radiren 
in weiten Gebraudy und bezeichnete bereit mit eine Stufe 
zum Verfall der Kunft. 

Ueber die Frage, ob Dürer eigenhändig in Holz ge 
jchnitten, wird noch verhandelt; doch glauben wir, namentlich 
nad Jackſon's und Paſſavant's Auseinanderfeßungen °), 
faum noch ein Wort darüber verlieren zu dürfen. Der erft- 
genannte iſt der Einzige, der als Techniker mit der Sache 
vertraut bie Trage behandelt hat; die meiften Uebrigen fprechen 
als rechte Tcheoretifer ohne genau zu willen, worum es fi 
eigentlich handelt. Man geht von der Anficht aus, weil 
Dürer ein ausgezeichneter Künftler war, mußte er auch ein 
trefflicher Formſchneider fein, gerade als ob Shafspeare, ber 
größte Dramatiker, ſich auch als Theaterſchneider hätte aus- 
zeichnen müſſen. Hätte man jelbjt das Schneidemefjer in 
die Hand genommen, man würde fchon aus Mitleid ben 
armen Künjtler mit diefer töbtlichen Arbeit verjchont Haben! 
Wir verfennen, ſelbſt mit der Sache einigermaßen vertraut, 
keineswegs bie Verdienſte namentlich der neueren Holzjchneiber, 
die in freierer Behandlung ihre Uebung zu einer eigentlichen 
Kunft erheben und vom Zeichner das Bild nur angedeutet 
erhalten dürfen, um es jelbjtändig auszuführen. Aber ber 
Formſchnitt der älteren Zeit beruhte auf ganz anderen Grund» 
lagen, hatte ſich genau an die Zeichnung zu halten und 
fonnte nicht mehr leiften, als diefe möglichit wenig zu ver: 
fürzen. Gerade die Männer von Tach werden uns zuge: 
ftehen, daß, um im Holzichnitt e8 zu einer freieren Behand: 
lung und einer eigentlichen Kunft zu bringen, es einer 
langen und anbaltenden Uebung bedarf. Bei allen anveren 
Kunſtweiſen, in denen Dürer” ſich auszeichnete, vermögen 
wir nachzurechnen, wie er fie gelernt und darin fich aus: 
gebildet haben konnte; nur für die Holzjchneidefunft fehlen 
ale Anhaltspunkte. Man ſchreibt Dürer die beiten feiner 
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Holzſchnitte zu; wenn überhaupt richtig, würde e8 eher ges 
rechtfertigt fein, ihm die weniger vollendeten zuzuweiſen. 
Die Hand mehrer Formſchneider läßt ſich in feinen Blättern 
deutlich unterfcheiven; warum jollte er, wenn er überhaupt 
fremde Hülfe fand, fich jelbft einer jo mühjamen und zeit- 
raubenden Arbeit unterziehen? Und fand er fchlechte Form⸗ 
ſchneider — warum nicht auch gute! Haben wir doch durch 
Neudörfer die ausbrüdliche Nachricht, daß Hieronymus 
Reich *) die meiften von Dürer’s Stöcen ſchnitt, und fälkt 
auch das große Werk, das der Erzähler als von dieſem her- 
rührend hervorhebt, in vie fpätere Zeit des Künſtlers — 
warum jollten wir nicht annehmen, daß er auch frühere 
Blätter Schon ausgeführt? Er Tonnte doch nicht mit einem 
Male als fo ausgezeichneter Meifter in feinem Handwerke, 
das auch er eben durch feine Meijterfchaft zur Kunft erhob, 
daftehben. Die Zunft der Formſchneider war eine fehr alte 
und bei weiten nicht allein mit Herftellung von Holzſtoͤcken 
für den Drud beſchäftigt. Sie hatten jogar auch, wie wir 
ſehen werben, die Preſſen, worauf große Holzſchnittwerke 
gedruckt wurden. — Man hat vorzüglich zum eigenhändbigen 
Schnitte Dürer’s feine Zuflucht genommen, weil man den 
Unterſchied und großen Abftand ber Älteren von den Dürer’fchen 
Holzſchnitten, namentlich den Bildern zur Apokalypſe nicht 
zu erflären gewußt hat. Doch thut Jackſon unferer Meinung 
nach genügend dar, wie die Zeichnung Dürer’ im Stande 
war, auch den Schnitt plößlich auf die Höhe zu heben, die 
allerdings jchon in feinen früheften Arbeiten überrafcht. — 
Daß indeß Dürer den Schnitt feiner Zeichnungen überwacht 
und nöthige Verbeflerungen angeoronet habe, bürfen wir 
wohl eben jo wenig bezweifeln, wie daß er Iebtere nicht felbft 
ausgeführt. — Einige Dürer'ſche Holzichnitte findet man 
auch mit mehren Platten in Helldunkel gedruckt, doch fahen 
wir feinen, den wir in die Zeit des Meifters felbft ver: 
14* 
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fegen möchten. Die Platten für den Tondruck wurden erft 
ipäter, namentlich in den Niederlanden hinzugefügt, wohin 
nah Dürer’ Tode manche durch Verkauf kamen. Auf: 
fallend ift allerdings die Erjcheinung, daß er nicht wie jeine 
Zeitgengfjen Lukas Cranach, Hans Burfmair, Hans Baldung 
Grün u. a. fi des hübſchen Mittels bediente, um den Holz 
ſchnitten ein gefälligeres Anfehen zu geben. Wir mögen bei 
Dürer’8 Bejcheidenheit und dem Drange der Verhältniſſe nicht 
annehmen, daß er dieſes Mittel als eine Art Beitechung für 
feiner unwürdig gehalten; der Grund mochte bei den Form: 
ſchneidern liegen, denen die Heritellung der Tonplatten haupt- 
jächlich anheimgegeben war. Soft Dieneder, ein vorzüg- 
licher Formfchneider zu Augsburg, rühmt ſich gegen Kaiſer 
Marimilian I. noch 1512, daß er diefe Kunft als Geheimniß 
befige, obwohl man den Drucd mit mehren Stöden ſchon im 
415. Sahrhundert kannte und vom Sahre 1506 zwei fehr 
ſchöne jo ausgeführte Blätter von L. Cranach befannt find. 

Es bleibt noch übrig, einen Bli auf Dürer’s plaftische 
Arbeiten zu werfen. Die hohe Kunftfertigfeit, die er au 
hierin offenbart, kann uns weniger auffallen, da er feit 
früher Jugend im Modelliren regelrechten Unterricht empfangen 
hatte. Doch find wir innerhalb dieſes Bereiches am wenigften 
im Stande, einen bejtimmten Entwicklungsgang nachzuweifen. 
Man tft zwar fehr freigebig, plaftifche Arbeiten in Holz, 
Stein, Elfenbein u. |. w. Dürer zuzufchreiben, aber man 
hat fich zu hüten, alle anzuerkennen. Das Monogramm, 
das viele tragen, entjcheidet nicht; ebenjowenig die Trefflich- 
feit der Ausführung Denn e8 gab zu Dürer’s Zeit in 
Nürnberg, Augsburg u. a. a. O. mehr Bilvfchniger, die ihm 
gleich Famen, als Maler; und eine plaftifche Arbeit bietet 
weniger Anhaltspunkte, um befondere Eigenthümlichkeiten 
eines Meijters daran zu erfennen, als die freier und mehr 
nad eigenem Gefallen zu behandelnde Zeichnung und Malerei. 
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Gleichwohl erkennt man in den wenigen Bilbwerfen biejer 
Art, die Dürer unbezweifelt angehören, auch deſſen ganze Be⸗ 
fonderheit in Erfindung, Zuſammenſetzung, Zeichnung u. |. w. 
und von allen ift als Merkmal die vollkommene Meifterfchaft 
anzugeben, mit der fie ausgeführt find. Wir werben die vor: 
züglichiten im Verlaufe unſerer Erzählung aufführen. Nur 
einzig in feiner Art fteht Dürer als Medailleur dar, wovon 
die Zeugniffe in alten und neuen Abgüffen nicht felten in 
anjern Sammlungen fi finden. Die Dürer’ichen Medaillen 
zeichnen ſich durch ein außerordentlich flaches Relief aus; 
das Bild erhebt fich oft in kaum merfbarer Dice über ber 
Fläche und doch iſt darin nicht nur in den Äußeren Umzifjen, 
jondern auch in der Mobellivung, in ber Abftufung von 
Höhe und Tiefe eine jo vollfommene Zeichnung durchgeführt, 
daß fie für jeden geringeren Künftler unnachahmlich ericheint. 
Mit den Dürer’ihen Medaillen verhält es fich faft wie mit 
dem berühmten Titian’fchen Zinsgrojchen, wo auf dem Ge: 
fichte des Hetlandes die Farbenunterſchiede, in ber Nähe 
betrachtet, ganz verjchwinden, während fie, aus der Ferne 
gefehen, vollfommen wirkfam hervortreten. — Die ältejte 
batirte Medaille ift von 1508, ein weibliches Bruft: 
bild, welches für das feiner Frau gehalten wird, eine aus⸗ 
gezeichnete umd ficher nicht die erjte von Dürer in biefer Art 
gefertigte Arbeit. 

Was nun den inneren, geiftigen Gehalt der Dürer’ichen 
Kunft betrifft, jo halten wir uns verpflichtet, nähere Er⸗ 
Märung zu geben über die früher wiederholt gemachten An- 
beutungen über ben neuen Geiſt, ven er der Kunſt einge- 
flößt. — Aber was Tann e8 überhaupt für Bewandtniß mit 
einem neuen Geifte haben, den man in einem bejtimmten Seit 
alter, in gewiffen Lebensoffenbarungen einer Zeit beobachten 
will? Es gibt doch nur einen Geift, der alle Welt und alles 
Leben erfüllt, ben Geift, welchen Gott im Anfange jeiner 
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Schöpfung einhauchte und der jeinem Weſen nach von jeher 
derſelbe ift und bleibt! — Aber die Menjchen haben nicht 
immer dieſelbe Anjchauung und Erkenntniß davon gehabt; 
der werthvollſte Theil unferes Dafeins Liegt noch in unent⸗ 
deckten Gründen, unferer Hoffnung und ewigen Anwartichaft 
aufgefpart; nur fo weit wir zu uns jelbft gefommen, ung 
jeldft für unſer Empfinden und Erkennen gewonnen haben, 
gehören wir uns, und unfer Bewußtjein muß für den Augen: 
blick für unfer Dafein gelten. — Das 16. Jahrhundert war 
in der Entwidlung unferes Volles — und dieſes vollzog in 
fih im Namen und zum Vorbilde für alle VBölfer dad wunder: 
bare Ereigniß — die Zeit, wo die Menfchheit, die bis dahin 
die Bedingungen ihres Dafeins zitternd von fremden Mächten 
abhängig gefehen, anfing die echten Grundlagen besfelben 
zu berühren, die im Geifte des Menjchen ſelbſt enthaltene 
ewige, unzerjtörbare Berechtigung desſelben zu ahnen und 
auf dem feiten Boden biefer Ahnung jich froh und felbft- 
gewiß zu bewegen. Und biejer Geiſt ift e8, welchen Dürer 
in feinen Schöpfungen ausſprach und fo feinem Zeitalter zu 
noch deutlicherem Bewußtſein brachte. Schon die behandelten 
Gegenftänbe, wie wir fie bis jet aufzählten, beweiſen, daß 
Dürer den Gegenſatz zwijchen heiliger und unbeiliger Welt 
aufgegeben hatte, und bie gleiche auf alle verwendete Liebe 
und Sorgfalt laſſen Alles unter einem Lichte erjcheinen. 
Das Leben ift Fein profanes, verbammliches mehr; es ift 
eingetreten in bie Reihe der fittlichen, glücklichen Mächte, 
welche die Gotteswelt ausmachen. Dürer’s Gefchöpfe nehmen 
feinen Anftand, bazufein; weil gejchaffen, find fie auch 
berechtigt; ihre Verſchiedenheit beruht nur auf den Unter: 
ſchieden ihrer Natur; aber ihr Werth ift nie wichtiger als 
ihre Vorhandenſein. Doch tft die Selbftgewißheit feine An- 
maßung; Dürer deckt auch die Gründe auf, worauf fie wie 
auf natärlichem Boden beruht und wählt. Die Dürer’sche 


i 


Erfie Periode von Dürer’s Wirkfamkeit. 5 


Kunft verliert im Grunde nichts von den Vorzügen, die wir 
an der älteren rühmten. Sie weiſet diefelbe Reinheit, Uns 
Schuld und Xieblichkeit der Seele auf, ben nämlichen Ernſt, 
die Kraft und Würde bes Charafter® und alle die natür- 
lihen und gejchichtlichen Güter, welche Bedingungen und 
Erfolg einer geiſtig-ſittlichen Entwidlung find. Aber biefe 
Güter find feine Gaben mehr, die, um wirflid und werth- 
poll zu werben, von außen ber empfangen ober nach außen 
bin geopfert werden müſſen; fie gehören als Eigenfchaften 
den Perſonen an und bilden einen Theil der Perſon jelbit. 
Das Verneinende, Abgezogene und Senjeitige ift als maß: 
gebendes Prinzip aus ber neueren Kunft entfernt; das Goͤtt⸗ 
liche wird gegenwärtig und das Menjchliche göttlich. — 

Seele und Charakter bildet Dürer ab, wie wir fie nicht 
ichöner und mächtiger finden können; die Äußere Erjcheinung, 
die Geftalt rettete er von der Vernichtung, der fie in ber 
älteren Kunft preisgegeben war. Aber an eine Veredlung 
ver letteren, an ein Ideal dachte er noch nicht. Dürer 
flößte feinen Schöpfungen den Geift ein, den wir barin er: 
fennen, weil er jelbjt dieſen Geift beſaß; aber die Formen 
nahm er, wie das Leben fie bot. Keinerlei Anregung trieb 
ihn, darüber Hinauszugehben. Während einen berühmten 
Zeitgenofjen Rafael der Anblick einer großen vergangenen 
Welt entzündete und mehr als Fönigliche Huld unterftüßte, 
boten dem deutſchen Künftler nur Kummer und Sorge die 
Yahmen Fittige, worauf feine Begeifterung fich bewegen durfte. 
Aber in dem Prinzipe, das er zur Geltung brachte, war 
der Grund gelegt, auf dem die Kunft auch diefe Richtung 
verfolgen Tonnte. 

Dasjelde war der Kal für bie verjchiedenen Kunſt— 
zweige, bie nach Dürer ihre befonbere Ausbildung erhielten. 
Dürer ſelbſt zwar bewegte fich noch vorzugsweile auf dem 
Gebiete der kirchlichen Malerei, doch in der Art, wie er fie 
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behandelte, war die gefchichtliche gegeben. Genrebilder 
haben wir unter feinen Kupferjtihen aufgeführt. Die Lands 
ſchaft erhob er zwar noch nicht zum eigentlichen Vorwurf der 
Kunft, doch winmete er ihr auf faſt allen feinen Bildern folche 
Aufmerkſamkeit und führte fie mit ſolchem Neichthume der 
Phantafte und fchöpferifcher Luft aus, daß der Gedanke, fie 
felbftändig zu behandeln, nahe lag. Wir haben auch unter 
feinen Schülern den erjten Landichaftsmaler °). 

Doch müſſen wir unter dem Vorbehalte gelegentlicher 
Berufung und Ausführung mit diefen Andeutungen uns bier 
begnügen. Eine ausreichende Zerlegung und Nachweiſung 
des Grundprinzipe® würde eine vollftändige Kultur- und 
Kunftgefchichte des 16. Jahrhunderts erfordern. Um übrigens 
Anderen nicht Unrecht zu thun, müſſen wir die Bemerkung 
wiederholen, daß Dürer's bebeutendere deutſche Zeitgenoffen, 
wie Hans Holbein, Lukas Cranach, Hans Burkmair u. a. 
im felben Geijte, ver ja der Geift ver Zeit war, arbeiteten, 
und Dürer nur als der erjte und beveutendite unter ihnen 
das Berbienft hat, mit befonderem Nachbrude jenen Geift 
zur Erjcheinung und Wirkung gebracht zu haben. 
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Säuslihe Begebenheiten; Pürer's Reiſe 
nah Ztalien. 


Diuürer, aus deſſen wenigen uns erhaltenen Aufzeich— 
nungen über feine perfönlichen Verhältniffe ſtets die größte 
Pietät gegen feine Eltern bervorleuchtet, fand gewiß eine 
Senugthuung darin, jeinem Vater noch zeigen zu Fünnen, 
daß der ihm in ber Jugend gewährte Wunfch zum Guten 
ausgefchlagen. Bis zum Sabre 1502 arbeiteten Vater und 
Sohn noch neben einander; dann wurde ver: eritere durch 
den Tod abberufen. Der Sohn berichtet in feinem Tage⸗ 
buche ſelbſt davon: 

„Darnach begab ſich aus Zufall, dag mein Vater Trank 
warb an der Ruhr, alfo, daß ihm bie Niemand ftellen mocht; 
und da er den Tod vor feinen Augen fahe, gab er fich willig 
drein, mit großer Geduld, und befahl mir meine Mutter, 
und befahl uns göttlih zu leben. Er empfing auch bie 
heiligen Sacrament und verjchied chriftlich, wie ich das in 
einem andern Buch nad) der Läng beichrieben hab, im Jahre 
1502 nad Mitternacht vor St. Matthäus Abend, dem Gott 
gnädig und barmberzig jene’. — Aus biefem „andern 
Buch” aber, deffen Dürer Erwähnung thut, bat fih auf 
einem ausgerifjenen Blatte zufällig ein Theil des längeren 
Berichtes vom Tode feines Vaters erhalten, worin ber kind⸗ 
Ih fromme Sinn Dürer’s fih in rührendfter Weiſe aus- 
ſpricht 9%. Nach dem Tode des Vaters nahm Dürer feinen 
zwölfjährigen Bruder Hans, der auch Maler wurbe, zu fich; 
den Goldſchmied Andreas aber, der damals achtzehn Jahre 
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alt war und wahrjcheinlich die Lehre beim Vater beendet 
hatte, fandte er in die Trembde. Die Mutter verharrte noch 
zwei Jahre in ihrer alten Behaufung; nachdem aber Alles 
verzehrt war, was ihr Gatte hinterlaffen und fie „ganz arm“ 
geworden, nahm der Sohn aud) fie unter Obdach und Pflege. 

Auf dem erwähnten Blatte, das den Tod des Älteren 
Dürer erzählt, folgt fogleich die Beichreibung von Ableben 
der Mutter, die geraume Zeit |päter ftarb. Die Handfchrift, 
woraus jenes Blatt, mit Seite 19 bezeichnet, genommen, 
war alſo Fein fortlaufendes Tagebuch, fondern nur eine Zus 
fammenftellung fpäter niedergejchriebener Erinnerungen, die 
nicht einmal ber Zeitfolge nach an einander gereiht waren. 
Dürer fcheint die Bearbeitung einer jolchen Zamiliengefchichte, 
wenn wir jo jagen dürfen, mehre Male in Angriff ge 
nommen zu haben. Denn aus der alten Handjchrift, ver 
wir oben die Bemerkung über Behandlung des Ultramarins 
entnahmen, erfahren wir auch, daß zu ber Zeit, als jene 
abgefaßt wurde, Hans Pezolt, Golbjchmied zu Nürnberg, 
ein Büchlein befaß, worin Dürer nach Weihnachten des aus: 
gehenden 1524. Jahres aus feinen Schriften mit eigenen 
Händen zufammengetragen und aufgejchrieben, von wannen 
er geweſen, wie er nach Nürnberg gekommen u. ſ. w. Wäre 
diefe Schrift nicht ein Büchlein genannt, Tönnte man ans 
nehmen, daß fie mit derjenigen zufammenfalle, aus welcher 
jenes eine Blatt übrig geblieben, doch gehörte dieſes einem 
Foliobande an. Auf demfelben Blatte ftehen noch ein Paar 
Aufzeichnungen, die indeß von geringem Belange find. 

Im Sabre 1505 war Dürer krank, wie wir aus ber 
Ranpbemerfung auf der erwähnten Handzeichnung im Briti⸗ 
ſchen Muſeum erſehen. 

Die Jahre 1504 und 1505 gehoͤren zu den fruchtbarſten 
in bes Künſtlers Leben. Wer das Aufreibende in der Thätig- 
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fennt, in der jede Linie eine Aufmerkſamkeit und Anſpan—⸗ 
nung verlangt, womit ein genialer Künftler in anderer Weiſe 
faft ein ganzes Bild entwirft, wird begreifen, daß Dürer 
fih der Erholung bebürftig fühlte — Wir jehen wenigſtens 
darin die Haupturfache, die ihn gegen Ende des 1505. Jahres, 
alfo volle zehn Fahre nad) feiner Nieverlaffung und Ber: 
heirathung, von Nürnberg zu einer Reife nach Venedig trieb. 

Schon Heller ift mit gegründetem Einwurfe der Anficht 
begegnet, daß Dürer diefe Reife unternommen habe, um fein 
Recht gegen ttalienifche Nachdrucker feiner Werke, nament- 
li den Kupferfteher Marc Anton Raimondi zu vers 
wahren. Denn bie Arbeiten, welche dieſer nachftach, waren 
größten Theils noch gar nicht von Dürer ausgegangen. Zwar 
erwähnt dieſer felbft einmal in einem ver Briefe, welche er 
von Venedig aus fchrieb, daß man dort fein „Ding”, d. h. 
feine Stüde, Kunftwerfe, in Kirchen und wo fie es befommen 
mögen, abmache“, d. h. nachbilde, boch ift dabei wohl nur 
an Malereien zu denken, für die man Einzelnes ans Dürer’: 
chen Bildern benutzte — denn man ahmte diefe nach, wie 
Dürer angibt, und ſchalt zugleich auf ihn, gab aljo das Ge⸗ 
ftohlene nicht als folches, als fremdes Eigenthum ans, was 
man bei einfachen Nachbildungen nicht wohl vermocht hätte. 
Dean tennt auch Feine italienischen Eopieen von Kupferftichen 
oder Holzſchnitten aus der Zeit vor Dürer’s Reife nach 
Venedig. Er findet ſich auch durch die Thatſache nur ges 
ihmeichelt, jagt aber nichts davon, daß er dagegen auf: 
zutreten beabſichtige. Das Erfte aber, was er mit einigen 
Nachdrucke, gleich nach vorausgegangenem Gruße und jelbft 
por dem Glückwunſche zum neuen Jahr an jeinen Freund 
Willibald Tchreibt, ift die Meldung, daß es mit ſeiner Ge⸗ 
ſundheit viel beſſer gehe. 

Dürer hatte in den zehn Jahren, die hindurch er ge⸗ 
arbeitet, nicht fo viel erübrigt, um das Neijegeld davon zu 
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nehmen; Birfheimer Tieh ihm eine Heine Summe. Zu Pferde 
machte er ſich auf. Kinige fertige Kunſtwerke, wahrfcheinlich 
fleinere Malereien, und ohne Zweifel auch einen Vorrath 
von feinen bis dahin gefertigten Kupferftichen und Holz: 
fchnitten nahm er mit fi, um von deren Erlös in ber 
Tremde zu leben. Sein Name war Ichon nit unbekannt 
mehr in Venedig und den einen oder anderen Auftrag Dort 
zu erhalten, burfte er wohl erwarten. Er fand viele Lands⸗ 
leute in Venedig vor, denn die bdeutjchen. Handelsſtädte, 
namentlich Nürnberg, ftanden in unausgejebter Verbindung 
mit der großen Hanbelsftadt jenfeits der Alpen; e8 war ſo⸗ 
gar Schon eine regelmäßige Botenverbindung hergeſtellt. Die 
beutfchen Kaufleute bildeten zu Venedig eine anjehnliche ge- 
fchlofjene Gejellichaft mit eigenem Kaufhauſe und eigenem 
Gottesdienſte. 

Bon dieſer Reiſe find acht Briefe erhalten, welche Dürer 
an Pirkheimer ſchrieb, aus deſſen Nachlaffe fie in Befit der 
Imhof'ſchen Familie kamen. Seit geraumer Zeit in das 
Archiv der Freiherren von Haller vererbt, wurben fie mehr- 
mals abgedruckt 7). Wie fich denken laͤßt, find dieſe Briefe 
eine Fundgrube der intereffanteften Aufjchlüffe, bie nicht nur 
ben Aufenthalt Dürer’s in Venedig, jondern auch manche 
fonftige Verhältniffe, die ihn betrafen, namentlich das zu 
feinem Freunde und zu feinen Hausgenoffen in ein helles 
Licht ſetzen. Sie find mit geringen Abweichungen über: 
jhrieben: Dem erfamen weifen Her Wilbolt pir- 
famer pürger zw Nörnberg Meinen günftigen 
Herren, und verfiegelt mit einem Kleinen Petjchafte, auf 
welchem ein Schild mit geöffnetem Gartenthore auf einem 
ſogen. Dreiberge fteht, und darüber AT) Dürer redet 
Pirfheimer Ihr an, verfündet im Cingange ver Briefe ftets 
mit damals üblicher Formel feinen willigen Dienft zu— 
vor an, läßt überhaupt niemals die überlegene Stellung 
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feines Freundes außer Acht, jpricht jonft aber, wie wir ſehen 
werden, jehr vertraut mit demſelben und enthält fich auch 
berber Ausbrüde nicht, wie fie damals überhaupt aus der 
Umgangsfprache nicht verbannt waren. 

Der erfte Brief ift am heiligen Dreifönigstage 1506 
gejchrieben , noch in aM’ der Befangenheit eines gebrüdten 
Geiftes, der fich jelbft entwandt, nur noch der von außen 
auf ihn fallenden Laſt fich zu eriwehren ſucht und zufrieden 
ift, wenn ihm aus dem einfachjten Gefchäftsitile die Reihen⸗ 
folge nicht zu ſehr entweicht. — Wie es bei folden Ge 
legenheiten zu gejchehen pflegt, hatte Pirkheimer feinen armen 
Freund mit einem Berzeichnifje von allerlei Aufträgen be: 
laden, bie er ficher Gelegenheit gehabt hätte, durch Andere 
befjer beforgen zu laſſen. Aber jolche vornehme Herren, die 
ſchon von Kindheit auf in der Einbildung erzogen find, daß 
Alles nur ihretwegen da jei, und bie in dieſer Verrenkung 
ber Anfchauung jede Frenndfchaft zu einer Art Dienftbarfeit 
verfehren, Zönnen feinen Anlaß vorübergehen jehen, ohne 
ihn für fih ausgenüßt zu haben. Pirkheimer trägt tiber- 
haupt in dem Bilde, welches Dürer in biefen Briefen unab- 
fichtlich von ihm zeichnet, ein gutes Stüd von einem ariſto⸗ 
kratiſchen Pedanten an fih. — Statt zu ruben, Herz umd 
Sinn ſich loͤſen zu laffen, mußte Dürer fogleich umbergehen, 
um Perlen und Steine für jeinen Freund einzufaufen, was 
bei dem Werthe ſolcher Sachen für einen Nichtkenner, zumal 
in einer fremden und frembfprechenden, mit allem Raffinement 
ehrlicher und betrüglicher Spekulation gefüllten Stabt Teine 
leichte Sache war. Dürer war noch fo glüdlih, von „guten 
Geſellen“ frab genug gewarnt zu werben, wie er feinent 
Freunde weitläufig auseinanverjeßt, indem er ibm zugleich 
die dort erhaltene Berficherung mittheilt, daß zu Frankfurt 
viel beſſere Dinge für billigeren Preis zu erhalten jeien. 
Biel eher hatte es Sinn, daß Pirkheimer feinem Treunde 
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ben Auftrag gegeben, aus ben damals großartigen Verlags⸗ 
gejchäften Venedigs ihm Bücher zu Faufen, und diejes hatte 
Dürer auch bereits bei Abfafjung des erjten Briefed aus: 
gerichtet. Doch fühlt fich Dürer feinem Freunde und Gönner 
jo verpflichtet, daß er fich zu ferneren Dienftleiltungen er- 
bietet, die er mit „ganzem Fleiß“ ausrichten will. — Schwer 
drückt auf ihn das Bewußtſein, daß er in die Schuld feines 
Freundes gerathen tft, und kaum angekommen in Benebig, 
denkt er fchon wieder an die Rückkehr, um fih nur von 
biefer frei zu machen; „Sch bitt Euch, jchreibt er, Habt 
Mitleiden mit meiner Schuld ; ich gedenfe öfter daran, denn 
Ahr. Alsbald mir Gott heim hilft, jo will ich Euch ehr: 
barlich zahlen mit großem Dank”... Auch die Sorge um 
bie Seinigen war ihm noch nicht leichter geworden; er rechnet, 
wie zur eigenen Beruhigung, Pirkheimer vor, was er feiner 
Mutter und feinem Weibe zurückgelaſſen. Die Mutter jteht 
voran und fie hat das Meifte befommen, wobei jedoch wohl 
anzunehmen, daß fie davon ihren Sohn Hans mit zu unter: 
halten hatte °°). 

Wie man fieht, führten Mutter und Schwiegertochter 
im Haufe Dürer’s getrennte Wirthichaft, aber beide von ihm 
unterhalten. Die Mutter ſteht, wie man es auch jonft aus 
Dürer's Schriften Schließen kann, ihm näher, als die rau; 
es konnte faum fehlen, daß wenigſtens auf Seite der letzteren 
ber Neid angeregt wurde und daß Kälte, vielleicht gar Un- 
frieve herrfchten, die des zartempfindenden Künftlers Lage 
unglüdlich machten. 

In Venedig war ihm das Glück nicht ungünftig; die 
beutiche Gemeinde hatte eine größere Beitellung bei ihm 
gemacht, eine Altartafel für die Bartholomäusfirche bajelbft, 
‚die für 110 fl. rhein. bedungen ward. Dürer freut fid 
dieſes Auftrages zunächht in der Ausficht, daß er das Gelb 
werde jparen und feinem Freunde davon zahlen fünnen; er 
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meint, auf die Herftellung des Gemälbes winden nicht 5 fl. 
Auslage geben und einen Monat nach Oftern könne fie 
vollendet auf den Altare ſtehen. 

Man bat längere Zeit dafür gehalten, diejes Bild habe 
die Marter bes heiligen Bartholomäus bargeftellt; allein es 
bat fich neuerdings mit Gewißheit herausgeftellt, daß es die 
Verherrlichung der Marta zum Gegenjtande hatte und 
dasjelbe Bild ift, welches gegenwärtig unter dem Namen des 
Rojenfranzfeites fihb im Klofter Strahow bei Prag 
befindet 9). — Wir jehen da bie heilige Jungfrau vor einem 
Teppiche thronend; zwei über ihr jchwebende Engel halten 
eine Krone, ein dritter, zu ihren Füßen fibend, fpielt bie 
Laute. Zu beiden Seiten kniet fie anbetend eine glänzende 
Berfammlung, zunächſt der jugendliche Kaifer Marimilian L 
und ein Papſt °). Alle werben mit Roſenkränzen gekrönt; 
dem Papfte jebt das Chriftfind, dem Kaifer die hl. Mutter 
den Kranz auf, ven Uebrigen kleine Engelfiguren, welche über 
ihnen ſchweben. Links fteht der heil. Dominifus, der Stifter 
der Rofenfranzandacht. Im Hintergrunde rechts hat Dürer 
feine eigene Figur und bie feines Freundes Pirkheimer an- 
gebracht, ftehend und gleichſam als beicheivene Zuſchauer des 
gefeierten Myſteriums. Er jelbjt halt ein Täfelchen mit der 
Auffchrift: Exegit quinquemestri spatio Albertus Dürer 
Germanus MDVI und dem WMonogramme Dürer führte 
das Bild ale in fünf Monaten aus, was bei der Größe 
der Tafel von 4’ Höhe und gegen 7’ Breite, und bei ber 
Menge der dargeftellten Figuren kaum möglich erjcheint. 
Doch hatte er ſich Anfangs, wie aus jeinem Briefe hervor⸗ 
geht, einen noch Fürzeren Zeitraum vorgeſteckt. — Das Bil 
fam fpäter, wie jo viele Dürer'ſche Arbeiten, in den Beſitz 
Kaifer Rudolf's II., der e8 fo hoch fchäßte, dag er nicht 
wagte, e8 mit ven gewöhnlichen Transportmitteln von Venedig 
herüber bringen zu laſſen. Es warb vielmehr, wie erzählt 
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wird, forgfältigft eingepacdt, von vier jtarfen Männern auf 
den Schultern hergetragen. Seit 1782 befindet es fich, leider 
gegenwärtig ſehr befchädigt und ftarf übermalt, im genannten 
Prämonitratenferitifte. Doch bleibt der Liebliche Gedanke, den 
Dürer in dieſem Bilde ausführte, immer erkennbar. Erſicht⸗ 
lich ift übrigens auch die Einwirkung feiner venetianifchen 
Umgebung, namentlich der Einfluß Giovanni Bellini’s, 
zu dem Dürer in ein näheres Verhältnig getreten war und 
an deſſen Darfjtellungsweile manche Einzelheiten im Bilbe, 
wie der Jautenjpielende Engel u. a. auffallend erinnern. 
Doch it das Ganze echt deutsch gedacht und empfunden, wie 
überhaupt Dürer dem italtenifchen Einfluffe fich weniger 
hingab, als man bei feiner empfänglichen Natur hätte er: 
warten follen. — Eine alte, vom Original bie und da ab- 
weichende Copie des Gemäldes befindet fich zu Lvon. Im 
Jahre 1835 erichtenen zu Prag ein Fleinerer und ein größerer 
Stahlftih von Battmann, fo wie ein Steindrud von 
Henig. 

Der zweite Brief, datirt vom „Samstag nach Licht⸗ 
meh” (den 7. Februar) behandelt zunächt eine Irrung im 
Briefwechfel, wie fie damals bei dem Mangel regelmäßiger 
Poftverbindung noch häufiger vorkommen mochte, als heute. 
Seine Mutter hatte inzwifchen an Dürer gefchrieben und ihn 
verflagt, daß er feinen Freund vernadjläffig. Dürer drüdt 
die Hoffnung aus, daß fein Brief angelommen fein werbe, 
und entſchuldigt fih für alle Fälle, jo gut er kann. Daß 
feine Mutter ihm aber geichrieben, Pirfheimer hege einen 
Unwillen gegen ihn, bat ihn fat zu bart getroffen; er 
fohreibt: „Darum bitt ih Euch unterthänlih, Ihr wollt 
mirs verzeihen, denn ich habe feinen amberen Freund auf 
Erden denn Euch. ch gebe ihm auch keinen Glauben, daß 
Ihr auf mich zürnt, denn ich halte Euch nicht anders, denn 
für einen Bater!. — Des Künftlers Seele aber fängt 
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bereits an aufzuthauen und das Leben gejtaltet ſich ihm ſchön 
in Benedig. Er fügt den vorigen Worten jogleich ven Wunſch 
an: „sch wollte, daß Ihr bie zu Venedig wäret; es find jo 
viel artiger Gejellen unter ven Wälfchen, die ſich je länger, 
je mehr zu mir gefellen, daß es Einem am Herzen wohl 
thut: vernünftige Gelehrte, gute Lautenjchläger, Pfeifer, Kunſt⸗ 
verftändige, ſehr ebelgemuthete, rechtliche, tugenbfame Leute — 
und thun mir viel Ehr und Freundſchaft“. — Doch bleiben 
ihm auch die Schattenfeiten des dortigen Lebens nicht unbe 
fannt und er durchfchaut fie mit feiner deutfchen Unbefangen- 
heit tief genug. Dagegen, fährt er fort, find hier auch bie 
untreuſten verlogenen, diebifchen Böfewichter, wie ich glaubte, 
daß fie auf dem Erbreich nicht leben; und wenn’s Einer nicht 
wüßte, fo gebächte er, es wären bie artigften Leute auf ber 
Welt. Ich muß ihrer felbft jebesmal lachen, wenn fie mit 
mir reden; fie wiſſen, daß man folche Bosheit von ihnen 
weiß, aber fie fragen nichts danach”. — Es war offenbar 
der Neid feiner Nebenbuhler, der fich jo gegen ihn auflehnte, 
Seine Freunde unter den Stalienern hatten ihn fogar ge 
warnt, mit ihren Malern nicht zu eflen und zu trinken, 
ohne Zweifel aus Furcht, daß man durch Gift des verhaßten 
Fremden fich zu entlebigen juchen möge. Leber feine Kunft- 
leiſtungen fchalten jene, obwohl man fie gelegentlich benutzte, 
und warfen denſelben vor, daß fie nicht „antikifcher Art“ 
ſeien. Nur Giovanni Bellini näherte fi Dürem freund- 
Ich und pries ihn vor den Edlen feiner Stadt. Er wünjchte 
von ihm Etwas zu befiken und fam trotz jeines hohen Alters 
velbit zu ihm Camerarius bat uns aus der mündlichen. 
Erzählung Dürer’s eine hübſche Anekdote aufbewahrt, die 
vielen anderen erdichteten gegenüber hinreichend bewährt er⸗ 
ſcheint und von uns nicht übergangen werden darf. Im 
freundlichen Verkehre ver beiden Künftler, damals beide bie 
beiten und tüchtigften ihres Volles, fehlte e8 nicht an gegen: 
v. Eye, Diker, 15 
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feitiger Lobpretfung ber Werke des Anberen, und während 
Dürer ehrlich und großmüthig Alles bewunberte, lobte ver 
Staliener neben Anderem vorzüglich die Schärfe und Feinheit 
in. ber Zeichnung des Haares auf den Dürer'ſchen Bildern. 
Er erbat fih als befonderes Zeichen der Freundjchaft einen 
ber Pinfel, mit weldhen Dürer in ſolcher Weiſe male. 
Diefer reichte ihm eine Anzahl gewöhnlicher Pinfel, mit 
welchen er zu malen pflegte, und bat, einen zu wählen, 
wenn er nicht vorziehe, fie alle zu nehmen. Giam Bellin 
glaubte nicht recht veritanden zu fein und forderte von neuem 
einen der Pinjel, welche, wie er meinte, beſonders zubereitet 
feien, um die langen und feinen Parallelftrihe zu ziehen, 
wie fie in der Duͤrer'ſchen Haarzeichnung vorkommen. Dürer 
bemerkte, daß er mit keinen anderen Pinjeln, als ben. ge- 
wöhnlichen, das Haar male, und um feinen Freund zu über- 
zeugen, lieferte er fogleich eine Probe, indem er in der 
befannten Weiſe eine Lode langen Frauenhaares malte. 
Bellini geftand nachher Mehreren, er würbe einem Anderen 
nie geglaubt haben, was er mit eigenen Augen gejehen. 
Nachdem Dürer in feinem Briefe noch einige Bemerkungen 
über Bellini angefügt, die für diefen rühmlich find, ums aber 
nicht unmittelbar intereffiven, fährt er fort: „und das Ding, 
das mir vor elf Jahren fo wohl gefallen, das gefällt mir 
jeßt nicht mehr und wenn ich's nicht felber jähe, jo hätt’ 
ich's keinem Anderen geglaubt”. — Der franzöfifche Kunft- 
geichichtler, ven wir früher fchon angezogen, erklärt dieſe 
Stelle dahin, daß Dürer vor elf Jahren in Venedig gewefen, 
bort eine Liebichaft gehabt und daß bieje ihm jest nicht mehr 
gefallen habe, ohne Zweifel, weil ſie ihm zu alt, untreu 
oder dgl. geworden. Ding bat in der Sprade Dürer's 
genau dieſelbe Bedeutung, wie heute ber Ausdruck Stüd 
und bezeichnet gewöhnlich ein Kunſtwerk, wohl niemals eine 
Perſon. Sit bier von einem Werke Bellini's oder Dürer's 
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die Rede? Bon erfterem Hat er eben erft gefprochen, aber 
Dürer bricht in feinen Briefen oft ben Gedanken ganz pläk- 
ich ab. Bor elf Jahren war er ſchon nach Nürnberg zurüuͤck⸗ 
gekehrt; hatte er hier vieleicht ein Bild ausgeführt, das nach 
Denedig gelommen war? Ober ift er in der Zeitangabe nicht 
volllommen genau? — Die Anbeutung ift in feinem Schreiben 
zu kurz gegeben und Tonnte nur Dem verftändlich fein, der den 
Sachverhalt kannte; wir vermögen feine beſtimmte Schluß- 
folgerung daraus zu ziehen. 

Dürer kommt ſodann glei auf die Staliener zuräd 
und meint, anf eine Nürnberger Perjönlichkeit anfptelend, 
es gäbe dort viel beffere Maler als da draußen Meifter 
Jacob 2%). Sodann zeigt er Pirfheimern an, daß er erft 
beute feine Tafel zu entwerfen angefangen. Er habe einen 
Ausichlag an den Händen gehabt, der ihn am Arbeiten ver- 
hindert, doch ſei diefer num vertrieben. Zugleich gilt dieſe 
Angabe als neue Entſchuldigung für feine Saumjeligfeit im 
Schreiben. „Htemit, fagt er, feid gütig mit mir und zürmet 
nicht jo bald”. „Seid, fährt er mit letfer Ironie fort, ſanft⸗ 
mäthig wie ich. Aber Ihr wollt nicht von mir lernen! Ich 
weiß nicht, wie e8 zugeht”. (Uber wartet nur, ich habe doch 
Etwas für Euch.) „Lieber“, fährt er fort, feine Satire 
ſchaͤrfend, „ich wollte gern wiffen, ob Euch feine Buhlichaft 
geftorben, etwan fehter beim Waffer (vielleicht an der Pegnib) 
oder...“ Es folgen ſodann einige Hieroglyphen: Roſe, 
Bürſte, Hund, die ohne Zweifel Namen bedeuteten, welche 
Pirkheimer lieber gezeichnet als geſchrieben ſehen mochte „auf 
daß Ihr eine andere an derſelben Statt brächtet. (Ich könnte 
Euch von Venedig aus damit verſorgen.) 

Pirkheimer hatte ſich, wie einige Humaniſten ſeiner Zeit, 
die es auch darin den „Alten“ gleich zu thun dachten, nach 
dem Tode feiner Frau Leidenſchaften überlaſſen, die nur 
darum weniger vorwurfsvoll erſchienen, weil die Gegenpartei 
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in Laftern aller Art ja längſt unterzugehen drohte — zum 
Zeichen, daß feine Firchliche, philojophifche oder andere Nich- 
tung, jondern nur der innere Menſch an ſich zur Tugend 
in ein haltbares Verhältniß tritt. 

Dürer läßt in diefem und andern Briefen vorzugsweile 
ven Stephan Paumgärtner grüßen, zu dem er in naher 
Freundichaft ftehen mußte, den er fpäter auch malte. 

Der dritte Brief, vom andern Sonntag in der Falten 
(8. März), behandelt den Anfauf von Steinen, um die 
Pirkheimer feinen Freund von neuem gebrängt hatte. Dürer 
war mit einem guten Gefellen, den er dafür „verlohnt“”, 
wahrfcheinlich tractirt hatte, zwei Tage lang in Venedig bei 
allen deutſchen und italienischen Goldſchmieden umbhergelaufen 
und hatte endlich einen Ring mit einem Smaragd auf- 
getrieben und um 18 Dufaten und 4 „Martzell” (marcelli, 
Markusgroſchen) erfauft, ven er Pirfheimern mit dem Briefe 
überſchickte. Vorher ſchon hatte er einen Amethyſt um 12 
Dukaten gefauft gehabt, war aber damit betrogen geweſen 
und hatte fich glücklich fchägen müfjen, mit einem „Efien 
Fiſch“ fih wieder davon Inszufaufen. Mit dem Smaragd 
aber glaubte er einen guten Kauf gemacht zu haben und 
verjpricht, um andere Steine fich weiter bemühen zu wollen, 
kann jedoch nicht unterlaffen, mit einer ärgerlichen Betonung 
feinem Freunde zu wieberholen, daß er „ſolch ſchlecht Narren: 
wert" in Deutichland, ſonderlich jekt auf der Frankfurter 
Mefje viel wohlfeiler Laufen könne. „Ich halte ganz dafür, 
jpottet er weiter, Ihr habt ein Weib genommen; jeht nun 
zu,. daß ihr nicht einen Meifter daran überfommt”, d. h. 
daß fie Euch nicht unter den Pantoffel bringt. „Doc, 
fährt er mildernd fort, ſeid Ihr weife genug, wenn Ihr's 
braucht“. Schließlich bittet Dürer feinen Freund, mit feiner 
Mutter zu reden, daß fie jchreibe und fich felber etwas zu 
Gute thue. 
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Im nächſten Briefe, vom Donnerstag vor Palmfonntag, 
(2. April) hören wir, daß der arme Dürer feinen fchwer- 
erlangten Smaragd zurückgeſchickt erhalten hatte; biefer war 
nicht nach den Geſchmacke des hohen Herrn gewejen. Der 
Verkäufer nahm ihn jedoch wieder, wie beim Handel aus: 
gemacht gewejen. Dürer hatte inzwifchen auch einen Ring 
mit einem Saphir für Pirfheimer gekauft. 

Die Maler in Venedig find ihm ſehr abhold; fie haben 
ihn dreimal vor Gericht geladen und Dürer bat 4 Gulden 
in die Gejellfehaftsfaffe ihrer Zunft zahlen müfjen. Sonft 
will ihm alle Welt wohl; er meint, er habe viel Geld ge⸗ 
winnen können, wenn er nicht die Tafel für die Deutichen 
zu malen übernommen. Diefe kann wor Pfingften nicht fertig 
werden und er muß ſich deshalb, offenbar nach eingegangenem 
Kontrakte, einen Abzug gefallen laſſen; er befommt nur 
mehr 85 Dukaten. Davon geht das Meifte für Zehrung auf; 
boch ijt er entichloffen, nicht eher von Venedig wegzugehen, 
His er fo viel verdient, um auch Pirfheimer bezahlen und 
hundert Gulden als Eigenthum mitbringen zu Tönnen. 

Eine Verlegenheit hat fich ergeben in Bezug auf Dürer’s 
jüngeren Bruber, der während feiner Abweſenheit ohne aus⸗ 
reichende Beichäftigung geblieben. Dürer hätte ihn gern mit 
nach Venedig genommen, zu feinem und des jungen Menfchen 
Nuten, aber die Mutter hatte gefürchtet, der Himmel möge 
auf ihre Söhne nieberfallen, und hatte wenigjtens den füngjten 
für ſich behalten. Jetzt fol fie mit Wohlgemuth oder einem 
anderen Meifter Sprechen, ob bieje feine Arbeit haben. 
Pirkheimer ſoll felbft mit dem Buben reden, daß er lerne 
und fich redlich halte. „Ich bitte Euch, fehreibt er, habt 
ſelber Aufſehen; es ift verloren mit den Weiden ... . 
ich. vermags nicht Alles, doch will ich mein Beftes thun. 
Für mich felbft wäre ich unverborben, aber Biel zu -erübrigen 
ft mir zu ſchwer; denn Niemand wirft fein Geld weg“. 
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Die Mutter läßt er ermahnen, daß fie auf das bevorftehenve 
Feſt „feil habe,“ d. h. mit feinen Kupferjtichen und Holz 
Schnitten auf dem Markte ausfige ®). 

Seine Frau ſcheint in diefer Zeit auch einen Ausflug 
gemacht zu haben, denn Dürer verfieht fich der Heimkunft 
berfelben. Er felbjt denkt bis zum Herbſte nah Haufe zu 
fommen, doch tft er über diefen Punkt noch nicht ganz im 
Reinen und erbittet fich den Rath feines Freundes. 

Der fünfte Brief, vom „Samstag vor dem weißen 
Sonntag“ (in Nürnberg der 18. April) ift kurz und eilig, 
aber mit vergnügtem Sinne gejchrieben. Er befindet fich 
wohl und arbeite „flugs“, aber vor Pfingften wird das Bild 
nicht fertig. Die „Keinen Tafeln“, die er wahrjcheinlich von 
Haus mitgenommen, bat er bis auf eine verlauft, zwei um 
24 Dukaten und drei andere um brei Ringe mit Steinen, 
ebenfalls im Werthe von 24 Dukaten. Diefe ſchickt er an 
Pirfheimer, der fie zu Haufe ſchätzen laſſen und um ben 
Preis behalten fol. Gefallen fie ihm nicht, fo ſoll er fie 
wieder zurücgehen laffen, da Dürer fie in Venedig um 
22 Dulaten anbringen kann. — Man fieht, Dürer’s Natur 
ift weder mißtrauiſch noch eigennügig. — In Venedig fühlt 
er ſich jebt heimifch und wünfcht, daß es ſich mit Pirkheimer’s 
Bortheil vertrüge, fich ebenfalls daſelbſt aufzuhalten. „Es 
find viel artige Leute vorhanden, rechte Künftler, und id) 
habe ein jolches Gebränge von Welchen, daß ich mich zu 
Zeiten verbergen muß“. 

Bon den Seinigen hat er lange feine Briefe gehabt, 
jelbft von feiner Frau verlangt ihn Etwas zu hören; es 
fommt ihm vor, als habe er fie „verloren“. 

Degen: feiner Schuld bittet er nochmals um Geduld, 
wahrſcheinlich, ohne daß Pirfheimer ihn gevrängt hatte. 
„rest den Brief nach dem Sinn, fagt er am Schluſſe, id) 
habe geeilt” ; doch ift das Schreiben faft beſſer abgefaßt als bie 
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früheren. AS Nachſchrift fügt er noch Hinzu: „Morgen tft 
“ gut beichten”, als hätte fein Freund nicht eben fo gut das 
aus dem Kalender fehen können. 

Zwiſchen diefem und dem folgenden, vom 18. Auguft 
batirten Briefe jcheint ein Schreiben verloren gegangen zu 
fein. Wir haben Feins, worin Dürer die Vollendung feiner 
großen Arbeit meldet, und doch mußte dies Längft gefchehen 
fein. Dürer jagt auch im jechsten Briefe, daß er vor kurzem 
an Pirfheimer gejchrieben habe, womit er doch nicht mehr 
bas eben beiprodyene, vor vier Monaten überfandte Schreiben 
meinen wird. — Am vorliegenden Briefe erjcheint Dürer 
im böchften Grade aufgeräumt. Cr fcherzt und führt zwiſchen 
Humor und Satire ein fo gemüthoolles und feines Spiel, 
daß ſich aus jener Zeit dieſem und den folgenden Briefen 
faum Etwas an die Seite ftellen läßt. Bon Pirfheimer und 
feinen gelehrten Zeitgenofjen haben wir Nichts, was in biefer 
Beziehung ihre Weberlegenheit über Dürer bekundete. Er 
unternimmt fcherzweife fogar Staltenifch zu jchreiben, und 
bringt das originellfte Welih vor, das Pirkheimern gewiß 
ein Lächeln abnöthigte, wie uns, wenn wir ed nah ihm 
leſen. Cr führt ih ein mit den Worten: „Grandisimo 
primo homo de mundo woster serfitor ell schiavo alberto 
Dürer Disi salus sun mangnifico Miser Willibaldo pircamer“ 
u. ſ. w. und komiſch genug kommt e8 heraus, wenn gleich 
darauf der Sklav und Diener dem Herrn tüchtig die Moral 
liest. Pirkheimer hatte Dürer wieder mit allerlei Aufträgen 
beſchwert und ihm dabei manche ſchwache Seite blos gegeben. 
Er Sollte ihm Parfümerien, venetianisches Glas, Teppiche, 
Kranichfebern, Papier, griechiſche Bücher und gefchichtliche 
Werfe faufen. „Es reimt fih gar übel, fchreibt Dürer, 
wenn fich folche Landsknechte mit Zibet jchmieren. Ihr wollt 
auch noch ein rechter Seidenſchwanz werden und meint, wenn 
Ihr nur den Dirnen wohlgefallet, fo jet es ausgerichtet, 
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Wenn hr doch ein jo Liebliher Menſch wäret, wie ich“, 
fügt er hinzu, wohl nicht ohne ein geheimes  beifälliges 
Nicken zur Gegenbuße fich jelbjt preisgebend, „jo thäte es 
mir nicht Zorn”... „Das Vitrum uftum (Glas) ſchick ich 
Euch mit dem Boten und die 2 Teppiche will mir Antoni 
Kolb auf das Hübjchefte, Breitefte und Wohlfeilſte helfen 
faufen. So ich fie habe, will ich jie dem jungen Imhof 
geben, daß er fie Euch einſchlage. Auch will ich jehen nad) 
den Kranichsfedern. Ich habe noch Feine gefunden; aber 
Schwanenfedern, womit man jchreibt — deren find hier viele» 
Wie, wenn Ihr einſtweilen bavon auf die Hüte ftecktet!” — 
Seine Galle hat Pirkheimer einigermaßen erregt, indem er 
mit den überjandten Steinen wiederum nicht zufrieden ge- 
wejen, und Dürer bedient Sich ziemlich berber Ausdrücke. 
„Ih dankte Euch für Alles, was Shr mir Gutes thut, 
wenn Ihr mich nur unbebelligt ließet mit den Steinen! 
Gefallen fie Euch nicht, fo recht ihnen den Kopf ab und 
werft fie in's ..., wie der Peter Weisbeker ſpricht. Was 
meint Ihr, daß mir an jolchem Dreckwerk Liege? Ich bin 
ein Gentilom zu Venedig geworden”. — Die Gereiztheit 
diefer Sprache mochte zum Theil auch an der Unruhe liegen, 
bie Dürer’8 Frau ihrem Manne erregt hatte. Diefe jcheint 
ungeduldig über defjen langes Ausbleiben geworben zu fein, 
doch hatte Pirkheimer ſie noch befchwichtigt. Dürer dankt 
ihm dafür und verjpricht, „auf feinen Befehl“ ven Zorn 
über feine „Rechenmeiſterin“ noch fahren zu laffen und ſich 
tapfer zu halten, wie benn feine Gewohnheit fei. Aber 
innerhalb zweier Monate kann er noch nicht nach Haufe 
fommen, da er erjt noch verdienen muß. Er bittet deshalb 
den Freund, wenn feine Mutter fi an ihn wende, ihr 
10 fl. zu leihen, bis ihm Gott hinaushilft, fo will er’s ihm 
zu Dank Alles miteinander gar ehrbarlich zahlen. 

Er läßt fich dem Prior der Auguftiner, Eucharius 
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Carl, dem er nahe fand, empfehlen. Diefer ſoll für ihn 
bitten, daß er vor der anſteckenden Krankheit, die damals 
in Venedig wie anderswo graffirte, behütet bleibe. Cr unter: 
zeichnet fih, an den humoriftiichen Anfang des Briefes an⸗ 
Mmüpfend, mit einem eben jo migrathenen Latein: Albertus 
Dürer, Norikorius ſibus (Noricus civis). 

Die ganze Zartheit des Dürer’fchen Gemüthes erfennen 
wir aber in einer Nachjchrift, die er dem Briefe anhängt. 
Er theilt Pirkheimern die dienftwillige Empfehlung feines 
Bruders Andreas mit, der auf der Wanderſchaft zu Albrecht 
nach Venedig gefommen war, noch nicht ganz hergeitellt von 
langer Krankheit und Mangel leivend, aber ſich eines chr- 
baren, weijen Weſens haltend, jo daß ihm Severmann wohl 
will. Dürer bat ihn mit acht Dukaten unterftübt, bittet 
Pirfheimer aber, nichts davon zu jagen, damit es nicht vor 
feinen Bruder fomme und biefer denke, er habe aus Miß⸗ 
trauen geredet. 

Noch theilt er Pirkheimern mit, daß, wenn der König 
in's Welichland komme, er Willens fei, mit biefem nad) 
Rom zu gehen *). 

Im folgenden Briefe, vom 8. September, hören wir 
endlich von dem großen Bilde, deſſen er im vorhergehenden gar 
nicht gedacht, ohne Zweifel, weil er im verloren gegangenen 
Schreiben hinreichend davon erzählt hatte. „Item wiflet, 
dag meine Tafel jagt, fie wollt’ einen Dufaten darum geben, 
daß ihr fähet, fie jei gut und fchön von Farben. Ich habe 
groß Lob dadurch überkommen, aber wenig Nuten. Sch 
wollte wohl 200 Dufaten ber Zeit gewonnen haben und 
habe große Arbeit ansgefchlagen, auf daß ich heim möge 
fommen. Und ich babe auc die Maler alle zum Schweigen 
gebracht, die da jagten, im Stechen wäre ich gut, aber im 
Malen wüßte ich nicht mit Farben umzugehen. Set ſpricht 
Jedermann, fie haben jchönere Farben nie gefehen. . . . 
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Der Herzog (Doge von Venedig) und der Patriarch haben 
meine Tafel auch gefehen”. Dürer fcheint in der Freude 
feines Herzens gewagt zu haben, fich auch etwas zu Gute 
zu thun, und zwar indem er jeine ftattliche Ericheinung, 
deren Werth er recht wohl. zu ſchätzen wußte, durch Tojtbare 
Kleidung noch mehr hervorzuheben juchte, eine Eitelkeit, die 
wir dem fonft von Entbehrungen jo ſehr bevrüdten Manne 
gern verzeihen wollen. „Stem, fügt er gleich dem Berichte 
über fein Bild an, ben urfächlichen Zuſammenhang burch bie 
Reihenfolge anbeutend, mein franzöfiicher Mantel läßt Euch 
grüßen und mein welicher Rod auch”. 

Zwifchen feiner Frau und Pirfheimer mußte es, feines 
langen Ausbleibens wegen, wieder zu Auftritten gekommen 
jein und es fcheint, daß die erftere jenem aufs Zimmer 
gerückt war. Nach einem Glückwunſche für Stephan Paum⸗ 
gärtner, der fich verheirathet hatte, bringt er auch einen Gruß 
für Pirkheimer’s Hausgenoffen und feine „Rechenmeifterin“, 
indem er fcherzweife jene die feinigen nennt und dieſe feinem 
Freunde zufchreibt. Seine Frau hatte ihn zwar grüßen laſſen, 
aber Dürer fchreibt: „Dankt nur Eurer Stuben, daß ſie 
mich gegrüßt hat; fprecht, fie jet ein Unflat” — ein Aus- 
druck, aus dem man ungefähr jchließen kann, was Birfheimer 
über fie berichtet hatte. Dürer kann fich fogar nicht ent- 
halten, denſelben zu iMuftriren; es fteht im Briefe darunter 
die entjeglichite Frabe eines böjen Weibes. Der Verdacht, 
daß ihr Mann fie in Nürnberg babe Mangel leiden lafjen, 
fann nicht wohl entjtehen, denn wir jehen ihn immer für 
die Seinigen beforgt und in diefem Briefe jagt er ausbrüd- 
lich: „tem hr dürft meinem Weib und Mutter nichts 
leihen; fie haben jebt Geldes genug”. Cr hatte ihnen ohne 
Zweifel geſchickt oder fchiekte mit biefem Briefe, mit dem 
wenigitens ein Schreiben an feine Frau abging, wahrfchein- 
lich um fie zu beruhigen. Vielleicht waren um biejes Zweckes 
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willen gar auch die Briefe an den Auguftinerprior, an feinen 
Schwiegervater und an eine uns unbekannte Frauensperſon 
geichrieben, die gleichzeitig abgingen. Dürer hatte daran faft 
die Racht hindurch gefchrieben und bittet Pirkheimer wiederum, 
nach dem Sinn zu leſen; er habe geeilt und müſſe fchlafen 
gehen; die andern Briefe ſeien fchier ganze Bogen voll. 

Im Vebrigen ift biefer Brief ganz in dem jovialen Tone 
gehalten, wie ber frühere, Pirkheimer war bei einer Zu⸗ 
ſammenkunft des ſchwäbiſchen Bundes zu Donauwörth von 
der Stabt Nürnberg nebjt drei Anderen als Gejandter .ab- 
geordnet worden und hatte vor dem Markgrafen Friedrich 
von Brandenburg einen Vortrag gehalten. In einem Schreiben 
an Dürer hatte er wahrjcheinlich mit einiger Weberhebung 
von dieſer Ehre gejprochen. Dürer fucht ſcherzend, doch ohne 
Pedanterie, feines Freundes Stimmung in die richtige 
Schwingung zurüdzuführen, indem er ihm einen Spiegel 
ſeines Webermaßes vorbält. „Hochgelehrter, beginnt er 
das Schreiben, bewährter, weifer, vieler Sprachen erfahrener, 
bald verjtändiger aller vorgebrachten Lügen und jchneller Er⸗ 
fenner rechter Wahrheit, ehrfamer, hochgeachteter Herr Wilbolt 
Pirfamer Euer untertbäniger Diener Albrecht Dürer gönt 
Euch heil große und würbige Ehre cu Diawulo tanto pella 
tzansa chi tene pare. Jo vole denegiare cor woster, daß 
Ihr werdet gedenfen, ich jei auch ein Redner“ u. ſ. w. — Bon 
Pirfheimer’s Lebensweife mußte das Gerücht auch in Venedig 
erijchollen fein, was Teicht möglich war, da feine Stanbes- 
genofjen, damals noch Kaufleute, in ftetem Verkehr mit diefer 
Stadt flanden. Auch diefen Punkt zu berühren unterläßt 
Dürer nicht und jchärft feine Satire, ohne jedoch über bie 
Grenzen hinauszugehen, vie einem zwar vertrauten, doch zu 
Dank verpflichtetem Freunde gezogen find. Las den Brief ja 
auch Fein Anderer, als Der, gegen den fein Humor gerichtet 
war, und daß man neben Blutarch und Cicero auch einmal 
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jolche Briefe drucden werde, daran dachten beide Männer 
gewiß nicht im Entfernteften. — Auch die politifchen Ver: 
hältnifje berührt Dürer. Die Venebiger rüfteten, desgleichen 
der Papſt, auch der König von Tranfreih. Des Kaiſers 
Ipottete man! — Im Webrigen enthält diefer Brief mehr als 
andere, Anfpielungen, die uns unverftändlich bleiben. 

Auch in den folgenden Brief fpielt die Gefchichte mit 
dem Markgrafen hinein, ſei e8 nun, daß Pirkheimer durch 
ein neues Schreiben Dürer veranlaßt hatte, von neuem 
darauf einzugehen, oder daß diefer in der Freude feines 
eigenen, bandenfreien Herzens ſich gebrungen fühlte, auch 
mit dem Treunde über angenehme Sadyen zu verkehren, dem 
jedoch die wahre Meinung zu fagen, feine Natur immer 
ehrlich genug blieb. Halb ernft, halb fcherzend fchreibt er 
ungefähr fo: „Da ich weiß, daß hr wißt, von meiner 
willigen Dienfterbietung Euch zu fchreiben ſei nicht noth, 
halte ich es für nothwendiger Euch zu erzählen die große 
Freude, jo ich habe in der großen Ehre und dem Ruhm, 
die Ihr durch Eure mannhafte Weisheit gelehrter Kunft er: 
langt, worüber man fi um fo mehr zu verwundern hat, 
je feltener fie in einem jungen Körper oder gar niemals er: 
funden wird. Aber es kommt von jonderer Gnade Gottes, 
gerade wie mir. Wie ift uns beiden jo wohl, jo wir uns 
gut gevünken, ich mit meiner Tafel und Ihr cun woster 
Weisheit. So man uns glorificirt, jo recken wir die Hälje 
über uns und glauben’s, jo jteht etwa ein böſer Leder 
dahinter, ber fpottet unfererr. Darum glaubt nicht, wenn 
man Euch lobt. Mich gebünft gleich, ich fehe Euch vor 
bem Markgrafen ftehen und wie Ihr Tiebliche Rede thut, 
gerade wie wenn Ihr um die Roſenthalerin bublt, jo krümmt 
Ihr Euch”. — So findet er die Wendung auf den öfter 
befprochenen Punkt, der ihm mehr am Herzen Tiegen mochte 
und beffen Druck die etwas fehwerfällige Moral der vorher: 
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gehenden Säte ſchon ankündigt. „sch merke es Euch wohl 
an, fährt er fort, da Ihr den lebten Brief gejchrieben habt, 
daß Ahr ganz verbuhlter Stimmung (Dürer bebient fich 
eines derberen Ausdrucks) gewejen ſeid. Ihr jolltet Euch 
nun innerlich fchämen, deshalb, daß Ihr alt ſeid und meint, 
Ihr feid jo hübſch. Denn das Buhlen fteht Euch an, wie 
des großen zottigen Hundes Spiel mit dem jungen Kätzlein 
u. |. w. Es ift zu bemerken, wie Dürer niemal3 in ben 
Ton des eigentlichen Sittenrichters fällt, was jeinem Freunde 
und Gönner gegenüber jo vergeblich wie ungeziemenb geweien 
wäre; er faßt, was dem Künftler zuftand, vielmehr bie 
asthetifche Seite der Sache in's Auge und braucht als Freund 
ben feinften, jchärfiten Wit, den er jeboch milvert, inbem 
er jeine bejcheivene Perſon jelbft mit vor den Wurf ftellt. 
„Aber man fragt mehr nah mir, als nah Euch, wie Ahr 
denn jelbjt jchreibt, wie Dirnen und fromme Frauen nad 
mir fragen. Iſt ein Zeichen meiner Tugend. So mir aber 
Gott heim hilft, weis ich nicht, wie ich mit Euch leben fol, 
Eurer großen — Weisheit halben. Aber froh bin ih Eurer — 
Tugend und Güte wegen und Eure Hunde werden's gut haben, 
daß Ihr fie nicht mehr lahm ſchlagt. — Aber jo Ihr je 
groß geachtet daheim ſeid, werdet Ahr nicht mehr auf ber 
Gaffen mit einem armen Maler reden dürfen; e8 wäre Euch 
eine große Schande, cum pultron de pentor etc.“ ®), 

Faſt wie gerufen kommt eine Feuersbrunſt und befreit 
Dürer von diefem Gegenftande, der immer etwas Peinliches 
für ihn haben mußte. „OD l lieber) H (err) PB (irfheimer), 
unterbricht er fich, eben jebt, jo ich Euch in guter Fröhliche 
feit fchreibe, jo bläst man Feuer und brennen 6 Häufer bei 
Peter Bender, und ift mir ein wollen (Stück) Tuch ver: 
brannt, dafür habe ich erit gejtern 8 Dufaten gegeben. 
Alſo bin ih auch im Schaden. Es ift viel Rumors bier 
vom Feuer“. 
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Alſo Dürer ſagt ſelbſt, was auch aus dem ganzen Tone 
feiner letzten Briefe hervorgeht, daß fein Herz fröhlich und 
guter Dinge war. Der Lebensmuth war ihm fogar fo weit 
aufgegangen, daß er ſich vorgenommen gehabt, tanzen zu 
lernen. „Und ging 2 Mal auf die Schule, berichtet er, da 
mußte ich dem Meifter einen Dufaten geben, dba konnt’ mid) 
fein Menfch mehr Hinaufbringen“. 

Die Frage der Heimkehr rüct immer drängender heran. 
Pirfheimer hatte ihm deshalb gefchrieben, und feine Vor⸗ 
ftellungen jogar durch einen unztemlichen Wit flüffiger ge- 
macht. Dürer bewahrt feine Hausehre, gibt fcherzweife aber 
das Leben feiner Frau dem Anderen preis, was in ber Weiſe 
ausgedrüct, wie Dürer e8 thut, ein grelles Streiflicht auf 
feine Stimmung gegen die Frau wirft. Er entſchuldigt fich, 
er babe bis jetzt für feine Zehrung arbeiten müſſen und 
wolle jeßt noch verdienen und erübrigen. — So gewichtig 
und ehrenwerth diefer Grund an fi auch war, jo tft auf 
ber anderen Seite doch auch in Betracht zu ziehen, daß 
Dürer den Begriff der Zehrung etwas weit geftecft zu haben 
ſcheint; mit einem Worte, daß er, wie es bei talentvollen 
und gutmüthigen Leuten nur zu häufig der Fall ift, nicht 
ganz jo wirthbichaftete, wie e8 einem guten Haushalter ziemt, 
und daß, abgejehen von anderen Nachtheilen, er eine Rechen: 
meifterin wohl hätte neben fich brauchen können. Edel war 
e8, daß er feinen nothleivenden Bruder unterftügte. Keiner 
fann ihm am Ende zum Vorwurfe machen, daß er im reichen 
und üppigen Venedig fich gut, wielleicht koſtbar Kleivete, ja 
daß er, wahrfcheinlich durch Beiſpiel verleitet, auf den Ein: 
fall gerieth, tanzen zu lernen. Daß er nach zwei genom- 
menen Stunden und einem bezahlten Dufaten venjelben wieber 
fahren Tieß, zeigt überdies noch, daß er von einem Ver⸗ 
ſchwender weit genug entfernt war. Sein theures wollenes 
Tuch jcheint er aber nicht hinreichend gut bewahrt zu haben, 
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Dazu fchenkte er Teichtfinnig Credit. Er Hagt in einer Nach» 
fohrift zum befprochenen Briefe, daß ihm feit ven lebten 
brei Wochen ein Schuloner mit 8 Dukaten entlaufen jei. 

Was übrigens die Rückkehr Dürer’s betrifft, fo theilt 
er feinem Freunde folgenden Plan mit. In zehn Tagen denkt 
er in Venedig fertig zu fein; dann will er zu Pferde nad 
Bologna, wo Jemand ihn in der „heimlichen Perſpektive“ 
unterrichten will. Für diefe jebt er acht bis zehn Tage 
an, nad deren Verlauf er wieder nad, Venedig aufbrechen 
und fodann mit dem nächften Boten nad) Nürnberg zurüd- 
fehren will. „DO, wie wird mich nad der Sonne 
frieren“, ruft er aus; hier bin ih ein Herr, daheim 
ein Schmarotzer! Wie wir aus einem Briefe erfahren, 
den Dürer jpäter an ven Rath von Nürnberg jchrieb, hatte 
die Regierung von Venedig den feltenen Künjtler zu halten 
verfucht und ihm einen Jahrgehalt von 200 Dulaten ans 
geboten. Und von jeiner Vaterftadt hat Dürer, wie er in 
demjelben Schreiben verfichert, in feinem ganzen Leben nicht 
mehr als 100 fl. reinen Gewinn gehabt. Kaiſer Marimilian 
wollte jpäter ihn aus bejonderer Gunft frei von Abgaben 
machen, aber der Rath zu Nürnberg nöthigte ihn, auf bas 
kaiſerliche Anerbieten zu verzichten. Aber Dürer konnte e8 
nicht über fich gewinnen, Vaterland und Heimath zu vers 
laſſen; er kehrte zurüd. Deutichland gewann feinen größten 
Künftler, aber ein herrlicher Geift ging zu Grunde. 

Dürer ging wirklich nad Bologna, wofelbft ihm nach 
dem Zeugniffe feines Landsmanns Chr. Scheurl, der eben 
bort ftndirte, große Ehre widerfuhr. Mehr befannt als bes 
glaubigt ift bie Gefchichte, daß Dürer dort in einer Ver: 
ſammlung der Maler, wo jeber eine Probe feiner Kunft 
ablegte, mit freier Hand einen Kreis auf den Tisch gezogen 
habe, der, nachgemeſſen, ein vollfommenes Rund ergab ). 
Scheurl bringt noch andere derartige Erzählungen, bie indeß 
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an großer Unwahrjcheinlichkeit leiden, obwohl er jelbjt zum 
Theil will Zeuge gewejen fein. Daß aber jchon zu Lebzeiten 
des Künftlers folche Wundergefchichten entftchen Tonnten, be= 
weist die Weberlegenheit de8 Mannes. Bon einem Aufent- 
halte Dürer’3 in Rom tft viel gefabelt. Doch iſt ein folcher 
nicht anzunehmen. Aus dem Berichte des Camerarius wiſſen 
wir, daß Dürer einmal im Begriffe ſtand, nad Mantua 
einen Abjtecher zu machen. Dort lebte nämlich im höchſten 
Alter Andreas Mantegna, der Altmeifter der italienischen 
Kupferjtecher, der Dürer zu jehen den Wunſch ausgedrüdt 
hatte. Letzterer machte ſich ohne Verzug auf die Reife, doch 
ehe er fein Ziel erreicht hatte, war Mantegna verſchieden. 
Samerarius fagt, Dürer habe öfter verfichert, daß Nichts 
im Leben ihn jo betrübt habe, als diejer Zufall. 

Der zulegt beiprochene Brief aus Venedig iſt etwa in 
der Mitte des Oktober gejchrieben. Im Anfange bes Jahres 
1507 war Dürer noch da 7); e8 müſſen die letzten Briefe an 
Birfheimer verloren gegangen fein, denn er jagt im vor: 
liegenden ausbrüdlich, daß er ihm noch beſonders über jeine 
Ankunft jchreiben wolle, 

Es ift vorauszufegen, daß Dürer während feines Auf- 
enthaltes zu Venedig außer beim großen Werke für die beutfche 
Gemeinde noch Manches gearbeitet habe. Doch wird er in 
jeinen Briefen an Pirfheimer jo jehr von deſſen oder feinen 
häuslichen Angelegenheiten in Anſpruch genommen, daß er 
von feinen Kunftleiftungen wenig berichten fann. Er nennt 
fein anderes Werk, das er in der Zeit ausgeführt. Auch 
jonft find uns feine Nachrichten erhalten. Nur ein Gemälde 
und einige Handzeichnungen, bie er mit handfchriftlichen Be⸗ 
merkungen verjah, bezeugen noch, daß fie auf italienifchem 
Boden entitanden find. Das erjtere befindet ſich im Palaft 
Barberini zu Rom und jtellt Chriftus mit den Schrift: 
gelehrten in halben Figuren vor. Es ift, wie eine In⸗ 


Dürer’s Reife nach Btalien. 241 


ſchrift befagt, innerhalb fünf Tagen beendet, und hat, nach 
ver Charakterifirung Kugler, auch nur als Beiſpiel von 
Schnellmalerei Intereſſe. Das höhere Element der Kunft ift 
im Kunftftüc untergegangen. Schon das behandelte Motiv, 
die Zufammenftellung mehrer, durch ein piychologijches In⸗ 
tereffe verbundener Perfonen in Halbfigur, wozu fi) aus 
der deutſchen Kunft kaum ein gleichzeitiges Seitenſtück möchte 
auffinden laſſen, zeugt von feiner originellen Erfindung und 
die Ausführung beweifet nicht, daß das fremde Element voll- 
fandig bewältigt worden. Chriſtus wird als ein derber, 
befchränfter Knabe ohne Begeifterung befchrieben, die Anderen 
als gewöhnliche Köpfe, zum Theil phantaftifch karrikirt und 
von jchmußiger Farbe. Manche Theile find ganz in vene- 
Hanifcher Art gemalt und das ganze Bild erjcheint getheilt 
zwiſchen zwei ſehr verjchiebenen Darjtellungsweifen. — In 
der Imhof'ſchen Sammlung befand fich das Bild einer Frau 
mit einem Barett, in Delfarben, von 1507, das Dürer noch 
zu Venedig gemalt haben fol (j. die Ueberfichtstafel). 

Bon Handzeichnungen finden fich folgende mit der Jahres⸗ 
zahl 1506 verjehen: 

Zwei Blätter mit wunderbar verichlungenen, edigen 
matbematifchen Figuren, ſorgfältig gezeichnet; im Bri- 
tiihen Mufeum. 

Studie einer bräunlichen Felsmaſſe von Kalkftein, 
ebendaſelbſt. 

Studie von zwei Händen, auf blauem Papiere, mit 
weiß aufgeſetzten Lichtern, in der Albertiniſchen Sammlung 
zu Wien. 

Bildniß eines Mönches mit einer Feder in der linken 
Hand, Kreidezeichnung auf blauem Papiere, mit weißen 
Lichtern, ebendaſelbſt. 

Kopf einer aufwärts blickenden Frau, Federzeichnung 
auf blauem Grunde mit weißen Lichtern, ebendaſelbſt be⸗ 
v. Eye, Dürer, 16 
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findlih, von Heller als vorzüglich hervorgehoben und ſchon 
von Aegidius Sadeler in Kupfer gejtochen. Ein Seiten 
ſtück zu derjelben bildet das Bruftbild einer abwärts bliden- 
den Frau, von der basjelbe gilt, wahrfcheinlich aus verfelben 
Zeit, obwohl ohne Jahresbezeichnung. 

Ein geflügelter, aufwärts jehender Engelstopf, mit 
dem Pinjel auf blauem Papiere ausgeführt; ehemals in ver 
Sammlung des Herrn von Grünling zu Wien. 

Ein Ehriftustnabe, nadt auf einem zierlichen Kiffen- 
ftuhle thronend, mit dem Kreuze in der Rechten, die Linke 
zum Segnen erhebend, ähnlich ausgeführt; ebendaſelbſt. 

Ein Schloß auf einem Felſen, farbig jfizzirt, mit ber 
Ueberfchrift: „Ein Welſch ſchlos“; ebendafelbit. 

Anficht des Ponte Rialto zu Venedig mit Umgebung, 
mit der Feder gezeichnet und vöthlich getuſcht; ebendafelbft. 

Anficht einer Stadt mit einem Gebirge im Hinter 
grunde, mit Farben fleißig und fchön ausgeführt. Die In⸗ 
Ihrift: „Tryt,“ welche fie oben in der Ede neben dem 
Deoonogramme trägt, meint Heller Trieft lefen zu müflen; 
die Abkürzung würde eher auf Trient weijen, über welches 
damals eine ſehr befuchte Handelsftraße führte, während 
Trieſt nur noch ein Kleiner, unbedeutender Ort, nach Urkunden 
vom Ende des 15. Jahrhunderts nicht mehr als ein Dorf war, 

Im Inventare des älteren Willibald Imhof finden wir 
noch eine Anficht der Stadt Wien angeführt, welche von 
Dürer’8 Hand fein mit Farben auf Pergament ausgeführt, 
jedoch ſchon ausgebeffert war. Auch dieje entjtand ohne 
Zweifel auf der Reife (f. die Weberfichtstafel). - 5 

Unter den Handzeichnungen des Britiihen Muſeums 
befinden ſich noch acht Blätter, Entwürfe zu venetianiſchen 
Tarockkarten; ferner ein Heines männlihes Portrait 
mit einem Barett, Oelſtizze auf Papier von jehr warmer 
Farbung, faſt in der Art des Titian, wie Hausmann bas- 
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ſelbe charakteriſirt. Vielleicht ift von biefen anzunehmen, 
daß auch fie in Venedig entftanden find. 

Dasfelbe gilt unjerer Meinung nad) von dem lebens⸗ 
großen Bildnifje eines Knaben, Tuſchzeichnung auf ber 
Bibliothek zu Erlangen, wozu offenbar ein italienisches Vor⸗ 
bild gedient hat. Ein Beſitzer dieſes Blattes im 17. Jahr⸗ 
hundert bemerkte auf der Rückſeite, daß e8 nach Titian ſei. 

Während der Abwejenheit Düͤrer's von Nürnberg hatte 
fih dort jenes Schmarspergeichlecht eingeniftet, das vom 
Namen großer Männer lebt. Auf dem Archive ber Stabt 
befindet ſich noch ein Erlaß des Rathes vom Jahr 1508, 
worin „einem fremden Manne”, der unter dem Rathhaufe 
„Kunftbriefe”, d. 5. Kupferjtiche oder wahrſcheinlicher Holz- 
ſchnitie mit dem gefälfchten Handzeichen Dürer’s feil hatte, 
der Verkauf derjelben bei Strafe der Wegnahme verboten wird. 


Fünfter Abſchnitt. 


Släthezeit von —— Ken her Vhäfigkeit, 


Bon einer unmittelbaren Einwirkung ber ttalienifchen 
Kunft, wie fie bei Dürer’s Arbeiten während feines Auf- 
enthaltes in Venedig zum Theil ftörend fich bemerkbar ge- 
macht Hatte, erjcheint Feine Spur mehr nach feiner Rückkehr 
in der Heimath. Vielmehr erftarft an Körper und Geift, 
mit gehobenem Selbitgefühle und erweitertem Gefichtsfreife, 
wohl auch bereichert mit manchem technifchen Vortheile, ent⸗ 
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faltet er erſt jebt fein Talent in volliter Eigenthümlichkeit 
und tritt in die Blütheperiode feines Fünftlerifchen Schaffens. 

Drei größere Arbeiten find e8, welche die Thätigfeit 
der nächiten Jahre charakterifiren, Gemälde, die dem großen 
zu Venedig ausgeführten Altarwerke würbig an die Seite 
traten, ja zum Theil dasſelbe überboten — wie wir leiber 
für die beiden wichtigften nur aus fremden Berichten wiſſen. 
Denn die Ungunft der Umstände, bie auf dem Künitler 
laſtete, ſchien fich noch nach feinem Tode auf feine Werke 
zu eritreden. Unverhältnigmäßig viele und darunter die 
bedeutendſten find zu Grunde gegangen oder in Gegenden 
verjebt, wo fie unferm Genuſſe entzogen find. 

Das erfte größere Werk, welches Dürer nach der Rück⸗ 
funft in der Heimath ausführte, hatte das erſte Menſchen⸗ 
paar, Adam und Eva, in lebensgroßen Figuren auf zwei 
Tafeln, zum Gegenftande, wozu er jchon in DVenebig den 
Plan gefaßt zu haben fcheint. Die Wahl dieſes Gegenftandes 
ift jehr bezeichnend und befumbet, dag Dürer als feiner Be- 
sbachter und unparteiifcher Urtheiler in Venedig gelebt hatte. 
Es muß ihm Klar geworden fein, worin damals bie deutſche 
Kunst gegen die italienifche fo jehr im Nachtheil ſtand, und 
er jcheint die Adficht gehabt zu haben, in einer würbigeren 
Behandlung bes menjchlichen Körpers und fchöneren Aus: 
bildung der Form, die er bei dem angegebenen Gegenftanbe 
anftreben konnte, ohne dem herkoͤmmlich chriftlichen Inhalte 
etwas zu vergeben, der deutſchen Kunſt eine fehlende Seite 
hinzuzufügen. Wie Dürer dieſe Aufgabe lösſste, vermögen wir 
nur noch annähernd aus einer Eopie zu errathen, bie felbft 
nicht einmal mehr im alten Zuftande, jonbern ſehr verborben 
und fchledht übermalt fich gegenwärtig zu Mainz befinbet. 
Und bennoch jehen wir ans diefer, daß hier die Körperlich- 
feit mit Adel und Fülle entwicelt; namentlih auch bie 
Beine — zum eriten Male in ber deutfchen Kunſt — fehön 
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gebildet und geftellt waren. Nur die Bildung bes einen 
Armes beim Adam glaubt Kugler, dem wir die eben an- 
geführten Worte entnehmen, noch herb nennen zu müflen. 
Zu feiner Zeit war das Original viel bewundert und es 
erfuhr fogar die Ehre, vom kaiſerlichen Poeten und Geſchichts⸗ 
fchreiber Kaſpar Velius in einem lateinischen Diftichon 
gefeiert zu werben: nn 

Angelus hos oernens miratus dixit: ab horto 

Non ita formosos vos ego depuleram. 
zu deutſch etwa: 

Als fie der Engel erblidt: „Aus Eben, rief er 

verwundert, 

Hätt ich So Schön euch gefehn, wäret ihr nimmer 

verbannt“, 

Den Plan zu biefem Gemälde fcheint Dürer, wie gejagt, 
Schon während feines Aufenthaltes zu Venedig gefaßt, viel- 
leicht jogar ſchon den Entwurf gemacht zu haben. Am 
Britiſchen Mufenm zu London befinden ſich drei Entwürfe 
mit der Feder auf ſchwarzem SHintergrunde, ein jeder eine 
Eva mit dem Apfel barftellend, Zwei davon find mit ber 
Jahreszahl 1506, einer iſt mit 1507 bezeichnet. Stubien 
zu dieſem Gemälde ſah Karl van Mander auch bei dem 
Kunftliebhaber und Sammler Arnold von Berenitein 
zu Harlem, die fpäter in den Beſitz bes ſchwediſchen Ge⸗ 
ſandten Spiring übergingen. ine Skizze behauptete 
Sandrart zu beſitzen. In der fchon genannten Grünling’- 
chen Sammlung jah Heller einen rüdwärts gebogenen Arm 
mit einem Apfel, ohne Zweifel auch einer Eva angehören. 
Die Handzeichnung, auf blauem Papiere jehr jchön mit der 
Feder ausgeführt, trug ebenfalls die Jahreszahl 1507. 

Bir wiſſen nicht beftimmt, in weſſen Beſitz dieſes Bild 
zunächſt aus der Hand Dürer’s kam, doc) wanderte es fpäter 
gleichfalls tn die Gallerie Kaiſer Rudolf's, und in Nürnberg 
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faltet er erſt jetzt fein Talent in vollſter Eigenthümlichkeit 
und tritt in die Blütheperiode feines künftleriſchen Schaffens. 

Drei größere Arbeiten find es, welche die Thätigfeit 
der nächſten Jahre charakfterifiren, Gemälde, die dem großen 
zu Venedig ausgeführten Altarwerfe würbig an die Geite 
traten, ja zum Theil dasſelbe überboten — wie wir leiber 
für die beiden wichtigften nur aus fremden Berichten willen. 
Denn die Ungunft der Umftänvde, die auf dem Künitler 
laftete, ſchien fich noch nach feinem Tode auf feine Werke 
zu erjtredien. Unverhältnißmäßig viele und darunter bie 
beveutendften find zu Grunde gegangen ober in Gegenven 
verjebt, wo fie unferm Genuffe entzogen find. 

Das erite größere Werk, welches Dürer nach der Rück—⸗ 
kunft in der Heimath ausführte, hatte das erfte Menjchen- 
paar, Adam und Eva, in lebensgroßen Figuren auf zwei 
Tafeln, zum Gegenftande, wozu er jchon in Venedig den 
Plan gefaßt zu haben fcheint. Die Wahl diejes Gegenſtandes 
ift jehr bezeichnend und befundet, daß Dürer als feiner Be- 
obachter und unparteiifcher Urtheiler in Venedig gelebt hatte. 
Es muß ihm Far geworden fein, worin bamals die deutjche 
Kunft gegen die italienifche jo ſehr im Nachtheil ftand, und 
er jcheint die Abſicht gehabt zu haben, in einer würbigeren 
Behandlung des menfchlihen Körpers und fchöneren Aus⸗ 
bildung der Form, die er bei dem angegebenen Gegenftanve 
anjtreben konnte, ohne dem herfömmlich chriftlichen Inhalte 
etwas zu vergeben, ber deutjchen Kunft eine fehlende Seite 
hinzuzufügen. Wie Dürer diefe Aufgabe Yöste, vermögen wir 
nur noch annähernd aus einer Copie zu errathen, die jelbft 
nicht einmal mehr im alten Zuftande, fonbern ſehr verborben 
und ſchlecht übermalt fich gegenwärtig zu Mainz befindet. 
Und dennoch jehen wir aus diejer, daß hier die Körperlich- 
feit mit Wel und Fülle entwidelt; namentlich auch die 
Beine — zum eriten Male in ber deutſchen Kunſt — ſchön 
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gebildet und geftellt waren. Nur die Bildung bes einen 
Armes beim Adam glaubt Kugler, dem wir die eben an- 
geführten Worte entnehmen, noch herb nennen zu müſſen. 
Zu feiner Zeit war das Original viel bewundert und es 
erfuhr fogar die Ehre, vom kaiſerlichen Poeten und Geſchichts⸗ 
fehreiber Kaſpar Velius in einem lateinifchen Diftichon 
gefeiert zu werben: 2 

Angelus hos cernens miratus dixit: ab horto 

Non ita formosos vos ego depuleram. 
zu deutſch etwa: 

Als fie der Engel erblidt: „Aus Eben, rief er 


verwundert, 
Hätt’ ich fo Schön euch gefehn, wäret ihr nimmer 
verbaunt“. 


Den Plan zu dieſem Gemälde ſcheint Dürer, wie geſagt, 
ſchon während ſeines Aufenthaltes zu Venedig gefaßt, viel- 
leicht ſogar ſchon den Entwurf gemacht zu haben. Im 
Britiſchen Muſenm zu London befinden ſich drei Entwürfe 
mit der Fever auf ſchwarzem Hiutergrunde, ein jeder eine 
Eva mit dem Apfel daritellend. Zwei baven find mit ber 
Jahreszahl 1506, einer ift mit 1507 bezeichnet. Studien 
zu diefem Gemälde ſah Karl van Mander auch bei dem 
Kunftliebhaber und Sammler Arnold von DBerenjtein 
zu Harlem, die fpäter in ben Beſitz des ſchwediſchen Ge- 
ſandten Spiring übergingen. ine Skizze behauptete 
Sandrart zu befiten. In der ſchon genannten Grünling’- 
chen Sammlung ſah Heller einen rüdwärts gebogenen Arm 
mit einem Apfel, ohne Zweifel auch einer Eva angehörend. 
Die Handzeihhnung, auf blauem Papiere jehr fchön mit ber 
Fever ausgeführt, trug ebenfalls die Jahreszahl 1507. 

Wir wifjen nicht beftimmt, in weilen Bett biejes Bild 
zumäcft aus der Hand Dürer’s kam, doch wanderte es fpäter 
gleichfalls in Die Gallerie Kaiſer Rudolf's, und in Nürnberg 
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blieb eine Copie zurück. Dieſe hing auf dem Rathhauſe 
daſelbſt, bis die Franzoſen bei ihrem erjten Raubzuge 1796 
fie nah Parts führten. Bon dort fam fie, wie e8 heißt als 
Geſchenk Napoleons, nach Mainz. Nach dem Frieden forderte 
Nürnberg vergeblich jein Eigenthum zurüd. 

Das Original galt lange Zeit für verfcholfen, bis ftch 
in jüngfter Zeit herausgeftellt hat, daß es fich im f. Muſeum 
zu Madrid befindet 9) — eine Verſetzung, die fich bei den 
Beziehungen des kaiſerlichen und ſpaniſchen SHerricherhaufes 
nur zu leicht erflärt. Paſſavant, der e8 dort ſah, gibt 
. folgende Bejchreibung davon: „Adam Hält in der Rechten 
einen Zweig mit dem Apfel, den Kopf bedenklich nach der 
Seite der Eva wendend. Seine Rechte ift nach unten aus- 
geſtreckt. oa, gleichfalls jtehenn, empfängt ben Apfel von 
ber Schlange, nad) der ihr Blick fragend gerichtet if. Ihr 
Kopf ift jehr fein für Dürer, die Zeichnung durchaus gut 
und geiftreich in den Umriffen. Der Ton ihrer zarten 
Carnation ift röthlich in den Mitteltinten, weißlich im Licht, 
graubräunlich in den Schatten. Auch die Carnation bei 
Adam ift ähnlich behambelt, nur wärmer im Ton. Der 
Grund ift dunkel fchwargbraun. Auf ber Tafel mit Eva 
befindet fich, die Inſchrift: Albertus dürer Almanus faciebat 
post Virginis partum 1507 und das Monogramm des Meiſters“. 
Copieen nach diejen beiden Bildern wurben vielfältig gemacht. 

Dürer konnte dieſe Arbeit noch nicht vollendet haben, 
als er durch eine Beſtellung des Kurfüriten Friedrich des 
Weiſen von Sachſen fiberrafcht wurde. Diefem waren ohne 
Zweifel: feine Kupferfliche und Holzſchnitte zu Geficht ge⸗ 
fommen; und wie unter einem Vorwande, gewiffermaßen 
zur Ergänzung ihres Wejens oft gerade weiche Gemüther 
von einer Luft am Graufamen bejchlichen werden, fo 
mochte der jonft milde Fürft an dem Holzſchnitte mit ver 
Marter der Zehntaufend bejonveres Gefallen finden. Er 
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beftelfte bet unferem Künftler die Ausführung desſelben Gegen- 
ftandes in einem größeren Gemälde, was um fo höher an- 
zufchlagen ift, da auch am fächfiichen Hofe die Kunft blühte 
und Lucas Cranach Schon als einer der erjten deutſchen Meifter 
gelten mußte. Doch ftand der Kurfürft mit Nürnberg mehr: 
fach in Verbindung. Aus einem Briefwechſel desfelben, der 
fih im Archive der Freiherren von Tucher befindet, geht 
hervor, daß er unter Anderm bei einem Hans Kraft zu 
Nürnberg Münzftenpel und Siegelſtöcke fertigen Tief. — 
Dürer machte fi alsbald an die Aufgabe und ſchon vom 
Sabre 1507 findet ſich eine Handzeichnung in der Albertini- 
fhen Sammlung, welche die ECompofition des Holzichnittes 
umarbeitet, namentlich das Verhältnig der Höhe in die Breite 
umändert. Auf dem Gemälde iſt die Darftellung wieber 
anders georonet, zum Zeichen, daß Dürer fich nicht leicht 
bei der Durcharbeitung feiner Stoffe beruhigt. Der König 
Sapores, welcher die Hinrichtung der Chriften befiehlt, er- 
ſcheint auf dem Gemälde zu Pferde. An der Mitte des 
Bildes, umgeben von den einzelnen Gruppen der Gemarterten, 
ftehen Dürer felbjt und fein Freund Pirfheimer, ſchwarz ge: 
Heidet, wie in Betrachtung der Vorgänge verjunfen. Eriterer 
hält in den gefalteten Händen ein Fähnchen, worauf ge 
ichrieben fteht: Iste faciebat anno domini 1508 Albertus 
Dürer Alemanus, wobei man ſich wundern muß, daß Pirk- 
heimer nicht jorgte, daß fein Freund ein befjeres Latein in 
feine Infchriften brachte. — Im Wejentlichen ift das Ges 
mälde jedoch dem Holzjchnitte gleich geblieben und der Ein- 
druck, den es macht, derſelbe. Es iſt jehr fein, mit fchönen, 
leuchtenden Karben gemalt, bis in die Nebendinge hinein 
mit aufßerorventlicher Sauberkeit ausgeführt. 

Dürer erwähnt dieſes Bild ®) in feinen Briefen an 
Jakob Heller in Frankfurt a. M., von denen fogleich bie 
Rebe fein wird, Im Augujt 1507 war die Tafel für Herzog 
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Friedrich, wie Dürer ſeinen Auftraggeber immer nennt, ob⸗ 
wohl er damals bereits Kurfürſt war, ſchon mehr als halb 
fertig; am 19. März 1508 kündet er die Vollendung inner: 
halb 14 Tagen an und brüdt feine eigene Freude über das 
Bild aus. Sein Lohn dafür waren 280 Gulden rhein., 
über welche geringe Summe Dürer fich beflagt, da „Einer 
es fchier darob verzehrt”. Er hatte ein ganzes Jahr daran 
gearbeitet. — Es kam in die Allerheiligen = Kirche zu 
Wittenberg. Kurfürft Johann Friedrich fchäbte das Bild 
ſehr hoch und Tieß es während feiner Gefangenschaft, forg- 
fältig verpackt, zu ſich nach Brüffel fommen, wie man meint, 
um es dem Kaiſer zum Geſchenk anzubieten; nach einem 
anderen Berichte. ſchenkte e8 Kurfürſt Chriftian IL im 
Sahre 1603 dem Kaifer Rudolf. Don Prag wanderte es 
ſpäter mit anderen Leivensgenofien nah Wien, wo es noch 
in ziemlich wohlerhaltenem Zuſtande mit eine Zierde ber 
Gallerie des Belvedere ausmacht. ine alte gute Copie jieht 
man in der Gallerie zu Schleisheim. ine andere fertigte 
im Jahre 1653 der Nürnberger Maler Chr. Ruprecht, 
welche ebenfalls nad Wien fam. Das Bild ift auch mehre 
Male in Kupfer geftochen. 

- Während Dürer mit Ausführung diefes Auftrages be- 
Ichäftigt war, warb ein noch bebeutenderer ihm zu heil. 
Ein reicher Frankfurter Handelsherr, Jakob Heller, Fam, 
wahrfcheinlih in Gejchäften, nach Nürnberg und traf mit 
Dürer im Haufe von deffen Schwiegervater zufammen. Hier 
verabrebeten fie die Ausführung eines größeren Altarwerkes 
mit Flügeln, welches Dürer gleich nach Beendigung des 
Bildes für den Kurfürften beginnen und mit allem Fleiß 
ausführen wollte. Dazu einigte man ſich um ben Preis 
von 130 rheinischen Gulden (nach unjerm Gelde ungefähr 
650 fl.) Das Mittelbild jollte die Himmelfahrt der 
Maria, die beiden Flügel die Enthauptung des Apoſtels 
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Jacobus, als Schukpatrons des Stifters, und das Martyrium 
ber heiligen Katharina barftellen, welche die Namensheilige 
feiner Tran, Katharina von Melen, war. — Weber diejes 
Wert entipann fih eim interefianter Briefwechſel zwiſchen 
ben beiden Vertragſchließenden, der uns erhalten und eben- 
falls in Campe's Reliquien abgebrudt if. Wir geben ben: 
felben wiederum in Auszügen, jo weit daraus Denken und 
Schaffen — leiver auch das Leiden unferes Künftlers klar wird. 

Dem erften Briefe Dürer’s geht ein Schreiben Jakob 
Heller’8 voraus, das jener mit Freuden empfangen Bat. 
Vielleicht enthielt e8 noch weitere Ausführungen der münb- 
lichen Berabredung, gewiß aber eine Mahnung, auf welche 
Dürer’ Brief fich vorzugsweiſe bezieht. Er beruft ſich auf 
jetn mündlich gegebenes Berfprechen, bie neue Tafel jogleich 
nah Bollendung der angefangenen in Angriff nehmen zu 
wollen, beharrt jedoch auf diefem Vorſatze, um nicht mit 
einem Male zu viel auf ſich zu laden und dem Kurfürften 
feinen Anlaß zur Klage zu geben. Leider hat ein Fieber 
ihn eimige Wochen Iang gehindert, fir ben letzteren thätig 
zu fein, und er bittet feinen neuen Gönner um Gebuld; er 
verfpricht ihm dafür, ein Werk zu liefern, „wie es nicht viele 
Andere machen Können“. Gleichwohl hat er auch für dieſen 
Zweck ſchon vorgearbeitet, vom Schreiner eine Tafel machen 
laſſen, diefe einem Zubereiter übergeben, ber fie geweißt und 
gefärbt, d. h. grumbirt und mit ber Unterlage für die darauf 
vorkommenden Bergoldungen, wielleicht auch chen mit Toͤnen 
für die Malerei verjehen hat. Die Vergoldung will er in 
der nächften Woche vornehmen. Jakob Heller bat auch ſchon 
die Bezahlung für den Schreiner eingefandt und Dürer dabet 
aufgetragen, etwas -abzubingen. Das hat diefer jedoch nicht 
vermocht und verfchweigt auch jeine Meinung nicht, daß ber 
Mann nicht zuviel an feiner Arbeit verbient habe. Diefer 
Brief tft vom Tag Auguftini (28. Auguft) 1507. 
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Heller wartete ein halbes Jahr; dann fragt er wieber 
an. Dürer antwortet vom andern Sonntag in der Falten 
(19. März). Herzog Friedrichs Arbeit wird in 14 Tagen 
fertig; dann will er ohne Säumen an die neue gehen und 
nichts Anderes daneben anfangen, bis fie vollendet iſt. 
Nichts deſto weniger find die Außenjeiten der Ylügel, bie 
„von Steinfarb”, d.h. grau in Grau gemalt werben jollten, 
ſchon entworfen und von Gefellen » Hand untermalt. Das 
mittlere Blatt will Dürer mit eigener Hand malen. Er 
Schieft zugleich das Maß der Tafel. 

Heller hatte unnöthiger Weife noch einmal gejchrieben 
und Dürern die Arbeit an’s Herz gelegt. Während diefer 
ganz voll davon war und fich vorgenommen hatte, das Höchfte 
zu leiften, deſſen jene Kunft fähig war, drängt ihn ber 
Frankfurter Kaufmann, „feine Tafel gut zu machen”. Dürer 
antwortet nicht ohne ein Gefühl von Verftimmung, daß .er 
„von fich ſelbft“ im Sinne habe, diefes zu thun. Dann 
gibt er Rechenschaft über den Stand der Malerei. Die 
Flügel find auswendig ausgemalt und bebürfen nur noch 
bes Firniſſes. Die Innenfeiten find ganz untermalt, jo daß 
man mit der Webermalung beginnen kann; das Mittelbild 
it mit „gar großem Fleiß” und längerem Zeitaufwande 
entworfen und mit zwei vorzüglichen Farben unterjtrichen, 
fo daß Dürer mit der Untermafung beginnen Tann. Er 
gedenkt es fünf bis ſechs Mal zu untermolen, der Dauer: 
haftigfeit und Reinheit wegen — weldye er ohne Zweifel 
durch jebesmaligen jehr dünnen Farbenauftrag, ber viel von 
dem vortrefflichen Bindemittel jener Zeit und erft durch den 
wiederholten Auftrag die nötbige Mafje der Farbe auf bie 
Tafel brachte, herftellte. Wir können aus dieſem Verfahren 
nicht nur die wunderbare Erhaltung der Dürer'ſchen Wale: 
reien, wenn fie ſonſt die nöthige Schonung erfuhren, ſondern 
auch die eigenthümliche Durchfichtigielt und das magiſche 
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Spiel ihrer Farben erklären. Er will das beſte Utramarin 
anwenden, das bamals ber Preis der Karben war. Keine 
fremde Hand ſoll einen Strih an dem Bilde machen. Ein 
folches Verfahren erfordert aber viel Zeit und er bittet feinen 
Auftraggeber, ſich diefe nicht kümmern zu laſſen. — Beim 
Borjgreiten in Ausführung feiner Aufgabe ift ihm aber erft 
auch der ganze Umfang berjelben Elar geworden und er bat 
Ach überzeugt, daß er nicht im Stande fein wirb, für ven 
ausbebungenen Preis das Werk zur Vollendung zu bringen. 
Er jagt deshalb dem Herrn Heller feine offene Meinung und 
beantragt, bie beftimmte Summe von 130 fl. auf 200 zu 
erhöhen. Beharrt jener anf ver alten Uebereinkunft, fo will 
Dürer ehrbarlich halten, was er veriprochen, und bie Tafel 
deunoch machen, daß fie viel befier jein foll, als ihr Lohn. 
Will Heller aber 200 fl. geben, fo wird Dürer mit al’ 
feinem Vermögen ein Werk zu Schaffen ftreben, das bie bisher 
gemachten Auſprüche an die Kunft übertrifft. Er wird auf 
jo noch feinen Pfennig daran gewinnen und verfichert, felbft 
für 400 fl. Teine ſolche Arbeit mehr übernehmen zu wollen. 

Diefer Antrag Dürer's erregte aber in hohen Maße 
die Galle des Frankfurter Kaufmanns. Boll Zorns beflagt 
er ſich — zunächit nicht einmal bei Dürer, ſondern bei deſſen 
Schwiegervater und fchreibt erft päter jenem, indem er fogar 
Wortbrũchigkeit ihm vorwirft. — Man bat nicht verfehlt, 
über biefe Angelegenheit nachträglich Gloſſen zu machen. 
Recht hatte gewiß zunächſt der Kaufmann. Er Batte für 
130 Gulden feine Tafel verbungen und wollte fie für dieſen 
Preis geliefert erhalten. Seine Abficht ging bahin, ein 
frommes Werk zu thun und für feine arme Seele ein Baar 
Jahre oder Jahrhunderte aus den Tünftigen Flammen abzu⸗ 
kaufen, nicht, ſich um die Kunft verdient zu madhen. Den 
Himmliſchen brauchte mar Teinen zu feinen Geſchmack zuzu⸗ 
trauen, und was ging es ihn an, dag ein Känftler an 
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feinem Bilde fih Ruhm erwerben mwollte? Cr betrachtete 
feine Beftellung bei Dürer nicht anders, als bie bei fernen 
Wollfabrikanten oder Pfefferlieferanten, wenn er anders mit 
folden zu thun hatte; es war feine Sache, die Waare bei 
feinen Kunden oder Heiligen abzujeßen, wenn fie nur billig 
geliefert wurde. Dürer, der eben die Erfahrung mit dem 
Kurfürften gemacht, hätte bei Abſchluß des Kontraftes Sich 
vorſehen und Nichts unternehmen jollen, was er ohne Schaden 
auszuführen nicht im Stande war. — Aber das ift eben 
das Unglück, daß Leute wie Dürer vermöge ihrer angeborenen 
Natur, der ſie fich nicht entwinden können, ohne aufzugeben, 
was ihr koſtbarſtes Beſitzthum iſt, nicht im Stande find, 
fih vorzujehen. Wo ihrem Geifte eine neue Ausficht, ihrem 
Bermögen und Schaffen eine weitere Bahn eröffnet wird, 
verlieren fie im Auffluge der erften Freude und Begetiterung 
zu leicht den jchweren Boden und wähnen, als zählten fie 
zu den Göttern, über menjchliche Bedingungen hinaus ge 
währen zu lünnen. 

Direr antwortet übrigens in ziemlich gemäßigter Weile, 
er habe feine „ehrbare, unverweisliche Meinung” gefchrieben, 
und jet auseinander, welche Umjtände ihm dieſe abgenäthigt. 
Er wendet die fchönften Farben an, die er haben mag, und 
gebrauct allein für 20 Dukaten Ultramarin "). Dreizehn 
Monate bat er am mittleren Blatte zu arbeiten, während 
welcher Zeit, wie er meint, Heller ihn nicht für 200 fl. 
foftfrei werde halten wollen. Trotzdem will er feinem Bor- 
fage treu bleiben und Lieber zufeßen, als während der Zeit 
eine andere Arbeit beginnen und nicht alle jeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die eine verwenden. Schon jet wirb das Bild 
auf 300 fl. geſchaätzt und Dürer iſt überzeugt, daß Heller 
jelbft, wenn die Tafel einmal fertig tft, jagen wird, daß er 
ein Ichöneres Stück nie geſehen. uchrigene möge er Thun, 
was ihm gut duͤnke. 
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Unter diefem Leide traf Dürer doch von anderer Seite 
ber ein unerwarteter Strahl des Glückes. In einem früheren 
Driefe hatte er nämlich Heller gebeten, für ein Bild ber 
Maria, das er fchon fett längerer Zeit ftehen hatte und 
das jener bei ihm gefehen, eimen Liebhaber zu juchen. 
Er ſchätzt das Bild auf 50 Gulden, will es aber für 30, 
ja eher für 25 fl. geben, als es unverkauft ftehen lafien. 
In dem zulegt befprochenen Schreiben fügt er am Schluffe 
an: „tem Ihr bürft nach keinem Kaufmann trachten zu 
meinem Maria⸗Bild, denn ber Biſchof zu Breslau (Johann V., 
Graf Thurzo aus Kralau) hat mir 72 fl. dafür gegeben; hab’s 
wohl verkauft; laßt mich euch befohlen fein” u. ſ. w. 

Diefer hohe Herr vergaß indeß das Zahlen und ber arme 
Dürer mußte faſt vier Jahre warten, bis er, auf bringenbes 
Mahnen, befrienigt ward. Die Angelegenheit Heller’s blieb 
aber einftweilen auf fich beruhen. Cr begnügte fich für ven 
Ablauf des Jahres; aber in den erften Monaten des nächtten 
ihichte er einen neuen Mahnbrief an Dürer. Diefer ant: 
wortet vom 22. März und fucht feinen Dränger zu vers 
teöften. Cr at bis. dahin unausgeſetzt und. fleikig am Bilde 
gemalt, glaubt aber, es vor Pfingften nicht fertig bringen 
zu können. Der untere Theil ift übermalt, doch oben an 
den Engeln noch zu thun. Das Bild bat bereits Auffehen 
erregt und man hat Dürern Anträge gemacht, es abzulaflen 
und für den DBeiteller ein anderes zu malen. Davon ift 
biefer zwar weit entfernt, doch laͤßt er im Schreiben von 
neuem ‚feine Hoffnung. durchfchimmern, jener werbe ihm mehr 
gerecht werben, als nach dem Vertrage beitimmt war. Er 
bat für mehr als 24 fl. Farbe auf das Bild vermalt und. 
beruft fi, was deſſen Werth und Bedeuntung betrifft, im 
voraus auf das Urtheil der Verftändigen, namentlich des 
Frankfurter Malers Martin Heß, den er fpäter noch bejonbers 
grüßen läßt. 
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Die Vollendung der Tafel dauerte aber über Pfingiten 
noch hinaus und Jakob Heller verlor die Geduld. Er jchrieb 
einen Bejchwerbebrief an feinen Gejchäftsfreund Hans Imhof 
und drückte fich dahin ans, daß es ihm veue, bei Dürer bie 

- Beftellung gemacht zu haben; dieſer möge das Bild behalten. — 
Dürer, eben im beiten Arbeiten begriffen und nahe dem Ziele 
jeines Schaffens, fand fich durch diefen unzeitigen Eingriff 
jehmerzlich berührt. Er ging zu Hans Imhof, um dieſem 
die hundert Gulden zurüchzuzahlen, die er im voraus auf 
das Bild aufgenommen, welche jener zwar ohne Vorwiſſen 
Heller's anzunehmen fich weigerte. An leteren fchrieb Dürer, 
er ſolle diefer Tafel halb Teinen Schaden ober Reue haben; 
fein guter Wille fei ihm viel lieber und er behalte ſelbſt das 
Bild gern, da er wenigftens hundert Gulden mehr daraus 
zu löſen wiſſe. Der Brief ift Fürzer, als Dürer fie ſonſt 
zu fchreiben pflegt ), und jeine Gutmüthigfeit darin mit 
ber Ironie eines gefräntten reinen Bewußtjeins auf ſchmerz⸗ 
liche Weife gemiſcht. Wir wundern uns fait, wenn wir im 
folgenden Briefe ihn mit einer Feitigkeit auftreten und ben 
eitlen Geſchaͤftsmann mit feinen eigenen Waffen befämpfen 
ſehen, wie wir es nach allem Vorbergehenden kaum er: 
warteten. — Heller juchte einzulenten und ſchrieb, er habe es 
fo jchlimm nicht gemeint; es ſei feine Abficht nicht geweſen, 
Dürern die Tafel aufzufündigen. Auch Hans Imhof hatte 
zu verjöhnen gefucht. Dürer antwortet vom 24. Juli, was 
Heller’s Abficht geweien, koͤnne er freilich nicht willen; er 
babe fich an die Worte halten und daraus fchließen müſſen, 
baß Hellern das Bild nicht mehr angenehm fei. Dieſes ift 

‚ während der Zeit fertig geworben, aber Dürer gibt es ohne 
Weiteres nicht heraus. Cr macht vielmehr folgenden Bor: 
ſchlag. Sobald Heller ſich bereit erffärt haben wird, darauf 
einzugehen, will er ihm das Bild zufchichen, damit er ſehe, 
ob es ihm gefalle und 200 fl. werth fei. Iſt diefes nicht 
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der Fall, jo verlangt Dürer das Bild zurück, denn er kann 
in Nürnberg 100 fi. mehr dafür befommen. Doc ift ihm 
bie Freundſchaft Heller’8 mehr werth, als das Gelb, und er 
fähe gern, daß das Bilb in Frankfurt aufgeftellt würde. 
Er hofft, e8 werde die ganze Sache leicht in's Reine kommen, 
wenn Heller das Bild nur erft gefehen habe, da er außer: 
dem von früher deſſen Verficherung hatte, daß er Dürer's 
Schaden nicht wolle, 

Der folgende Brief, vom 28. Auguft, tft emblich bas 
Geleitfchreiben zu dem Gemälde, das Dürer wohlverpacdt 
dem Hans Imhof zum Weiterfenden übergibt. Dieſer zahlt 
ihm im Auftrage des Beftellers 100 andere Gulden unb der 
Hader ift bis auf einen kurz nachklingenden Mikton zur 
Ruhe gebracht. Heller hatte Düreen noch vorgeworfen, daß 
er ſich nicht feiner Freigebigfeit überlafien; biefer entſchuldigt 
fih mit der Nothdurft, die ihn gezwungen, allzugroßen 
Schaden von fih abzumwenben. Er habe trotzdem das Seinige 
bei diefem Bilde zugeſetzt und verſchworen, je wieber etwas 
Derartiges zu unternehmen; er müfle auf bie Dauer babei 
zum Bettler werden. — Man bat übrigens in ber lebten 
Zeit das Bild fait mit Gewalt Dürern aus dem Haufe 
nehmen wollen und ein „Herr Joͤrg Tauſy“ hatte ein 
ähnliches bei ihm um 400 fi. zu beftellen verfucht. Aber 
Dürer Hatte es gerabezu abgefchlagen. Er drückt den Ent- 
ſchluß ans, Fünftig feines Stehens zu warten; wenn er 
dieſes bisher gethan, würbe er auf den heutigen Tag taufend 
Gulden reicher fein; beim „Kleiblen“ komme nichts heraus. — 
Im Vebrigen trennt er fich von feinem Bilve, wie von einem 
Kinde feines Herzens, das in Sorgen und Mühen mit ihm 
verwachien iſt. Er begleitet e8 mit den eingehenpften Rath; 
fhlägen für den künftigen Befiker, damit es gefchont und 
vecht behandelt werde. Es dünkt ihm ſchrecklich, wenn ein 
Wert, woran er länger als ein Jahr mit folcher Ausdauer 
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und Begeifterung gearbeitet, won einem Anderen verborben 
werben Sollte. Man joll die Tafel nicht, wie es bei Ein- 
weihung von Gemälden zu gefchehen pflegte, mit Weihwaſſer 
beiprengen; in zwei ober drei Jahren denkt er jelbit nad 
Frankfurt zu kommen und fie, wenn fie eingejchlagen fein 
follte, mit einem neuen und bejonderen Firniß, den fein 
Anderer machen kann, zu überziehen; fonft joll aber Niemand 
Hand daran Iegen. Er hat das Bild, nachdem es fchon 
fertig, noch zwei Mal übermalt und verbürgt fich, daß, 
wenn man es geziemend . behandle, es fünfhundert Sahre 
frifch bleiben werde. — Peinlich fällt e8 uns auf, wenn 
wir am Ende des Briefes Iefen, daß Dürer’s Hausfrau ſich 
vom Herrn Jakob Heller ein Trinkgeld erbittet. Ihr Gatte 
ftellt dies aber in des letzteren Belieben; er will ihn nicht 
höher „anziehen”. — Wir dürfen aber von jenen Zeiten 
in biefem und. anderen Punkten feine zu große Zartheit 
beanfpruchen. Was jollen wir jagen, wenn etwa ein Jahr⸗ 
hundert fpäter Nürnberger Batrizier und Rathsherren, bie 
bemüht find, die Schäbe, welche Dürer ihrer Stadt gefchentt, 
wieder hinauszufchaffen und zwijchen deren zeitweiligen Be: 
figern und fremden fürftlihen Käufern die Unterhändler 
machen, den „gnädigen Herrn”, ver nach geichloffenem Handel 
ihrer vergikt, an ihr Trinkgeld, die „Verehrung“ erinnern! — 

Die Tafel war glüdlih in Frankfurt angelommen und 
fie gefiel Hellern. Er fand die Zahlung billig und ſchickte 
der Frau Agnes — nicht ein Trinfgelb, jondern einen 
Schmudgegenftiand oder etwas Derartiges, das fie ihm zum 
Andenken tragen Tonnte und das in hohem Grave ihren 
Dank erregt haben muß. Der jüngere Bruder, Hans Dürer, 
der an den Flügeln mit gearbeitet hatte, befam zwei Gulden 
Trinkgeld. Auch Dürer. bevanft in feinem letzten Schreiben 
vom 12. Dftober fih „aller Ehren” und ift glüdlich, daß 
feine Mühe nicht vergebens angelegt if, Auf Anfragen 
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Heller’s, wie die Tafel zu zieren, d. b. wohl, mit einem 
verzierten Rahmen zu umgeben jei, ſchickt Dürer noch einen 
gezeichneten Entwurf. Doch ftellt er Das jchlieglich feinem 
Ermeſſen anheim und wünjcht ihn „viel felige Zeit“. 

Heller hing das Bild in der Dominitanerfirche zu Frank⸗ 
furt auf, in welcher er fpäter felbft neben jeiner Gattin den 
lebten Ruheplatz fand, der mit einem Toftbaren Grabmale 
aus Erz geichmüct wurde. Der Ruhm des Dürer’ichen 
Gemaͤldes verbreitete fich durch alle Welt. Wer nad Frank: 
furt fam, verließ die Stabt nicht, ohne es gefehen zu haben, 
und wovor der Künftler gevarbt hatte, das warb den Mönchen 
eine Duelle des Gewinnes. Karl van Mander jagt: Es ift 
verwunderlich und fchier unglaublich, was biejes Stüd den 
Mönchen bes Klofters jährlich aufbringt und nütze ift, allein 
buch die Trinkgelder, die für das Auffchließen und Sehen- 
laſſen von Herren, Kaufleuten, Reifenden und Kunftlieb- 
habern gejchenkt werben. 

Auch Sandrart, der das Bild noch mit eigenen Augen 
gejehen, erjchöpft fich in Lobpreifung desſelben. Es charak— 
terifirt den Geſchmack der Zeit, wenn man fpäter bie Auf: 
merkſamkeit vorzugsweife auf die Fußſohle eines knieenden 
Apoftels richtete, der ein Wunder der Zeichnung und Malerei 
gewefen fein joll, und es fanden ſich damals ſchon Liebhaber, 
welche dieſen Fuß herausjchneiden und theuer bezahlen wollten, 
Es konnte nicht fehlen, daß im Anfange des 17. Jahrhunderts 
bie beiden großen Kunftliebhaber und Nebenbuhler, Kaijer 
Rudolf I. und Kurfürft Maximilian I. von Bayern, ihre 
Aufmerkſamkeit auch auf dieſes Bild richteten. Beide bemühten 
fi) lange neben einander, es zu erhalten; eriterer ließ durch 
den Augsburger Georg Beberlin 10000 fl., eine für bie 
damalige Zeit erftaunliche Summe, bieten; allein man mußte 
in Frankfurt wohl ein noch größeres Kapital in dem Bilde 
zu befigen glauben. Endlich, im Sahre 1613, gelang es 
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dem Kurfürften, den Schatz zu erlangen, und er ftellte das 
Gemälde in feiner neuen Gallerie zu München auf. Hier 
warb e8 burch ven Brand bes Schlojjes im Jahre 1674 auf 
ewig ben Augen ver Welt entzogen. 

An die Stelle des DOriginalgemäldes warb, nad damals 
beliebter Weife, eine Copie aufgehängt, welche ber darauf 
eingeübte Neitenberger Maler Baul Juvenel ausführte, 
Diefe befindet fih gegenwärtig im Städel'ſchen Inſtitute zu 
Frankfurt und läßt uns wenigjtens noch bie Zuſammen⸗ 
ſtellung erkennen. Wir fehen die heilige Jungfrau aus ihrem 
irbifchen Grabe, in das bie Apoftel fie gelegt, auferſtehen, 
und während bie Ieteren noch das Grabmal umringen und 
zum Theil erjtaunt auf den leergeworbenen Grund blicken, 
ſchwebt Die, welche e8 für kurze Zeit bewohnt, zu ben Lichten 
Höhen hinauf, umgeben von Schaaren frohlockender Engel, 
die fie zu dem Throne Gottes begleiten. Oben harren bereits 
Gott Vater und Sohn, die neue Königin des Himmels zu 
frönen. Ueber dem Vorgange ſchwebt, das heilite Licht aus- 
jendend, die Taube des heiligen Geiftes. In den Mittelgrund 
bat Dürer, wie er bei Gemälden zu thun pflegte, auf bie 
er eine bejondere Bebeutung legte, feine eigene Figur bin- 
geftellt, auf eine Tafel geftüßt, die feinen Namen und bie 
Jahreszahl trägt. In den tiefen, bebeutungsvollen Ernft, 
der das Ganze durchzieht, mifchen ſich bie reinften Klänge 
finblicher Heiterkeit. Wir können aus Dem, was ung ge 
blieben, zwar nur errathen; erkennen jevoh noch Genug, um 
aufs Schmerzlichfte zu beklagen, daß ein ſolcher Schatz un- 
erjeßlih verloren. — Die Seitenflügel, welche auch bei 
ber Copie fi finden, hält Kugler für die echten, alten; 
und nach der heiflen Wahl, die ber Kurfürft als feiner 
Kenner zu treffen pflegte und von ber wir päter zu reden 
haben werben, ift e8 wohl anzunehmen, daß er nur das 
Original von Dürer’s eigener Hand fich verabfolgen ließ, 
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bie Beiwerfe aber, als von untergeorbneter Bedeutung, ver: 
Ihmähte. 

Dies war das lebte der größeren Werke, welche Dürer 
unter unmittelbarem Eindrucke feines Aufenthaltes in Stalien 
ausführt. Was er in feinem Briefe an Heller als Vorſatz 
ausſprach, hielt er; legte Pinſel und Palette bei Seite und 
griff wieder zu Feder und Grabſtichel. Es mochte auch ein 
Gefühl der Ermüdung und das Bedürfniß der Erholung fich 
beit ihm geltend machen, da ber ausbauernde Fleiß bes letzten 
Sahres ihn um jo mehr mußte angeftrengt haben, als er 
auch mit einem zwar ehrenvollen, doc, läftigen öffentlichen 
Amte war betraut worden. Er wurde nämlich im Jahre 
1509 zum Genannten des größeren Rathes erwählt, als 
welcher er bei der Regierung ber Stadt die Intereſſen der 
Bürgerſchaft mit zu vertreten hatte. Aus feiner amtlichen 
Thätigfeit finden ſich noch Zeugniffe im Archive zu Nürn- 
berg, die er mit einem eigenen größeren Siegel beglaubigt 
bat. — Neben den beiprochenen Werfen biejer drei Sabre 
entſtand aber noch eine ziemliche Anzahl kleinerer, die wir 
wenigftens Kurz aufführen müflen, ehe wir zur Betrachtung 
feiner weiteren Arbeiten fortjchreiten. 

Bom Jahre 1507 befindet ſich im Belvedere zu Wien 
das Portrait eines unbefannten jungen Mannes von röth- 
licher Gefichtsfarbe, blonden, Traufem Haare und lebhaftem 
Ausdrude. Es ift „außerordentlich jchön, Tebenswahr und 
fein gemalt, den vorzüglichiten Bortraitbildern Dürer’s an 
bie Seite zu ftellen, nur nicht jo ganz erhalten, wie man 
es bei einem jo trefflichen Werke wünjchen muß”. 

Willibald Imhof beſaß vom felben Sahre ein Frauen⸗ 
bild mit einem Barett, vielleicht basjelbe, welches Heller 
nad Hauer in das Jahr 1509 verjeßt (j. die Weberfichts- 
tafel). — Das „Täfelein von Holz, worin von A. Dürer's 
Hand ein Jüngling gemalt”, haben wir fchon erwähnt. 
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In der Albertinifchen Sammlung zeichnet ſich eine Hand⸗ 
zeichnung von diefem Jahre aus, die Verklärung EChrifti, 
auf blauem Papiere mit weiß aufgejeßten Lichtern, ſo ein- 
fach und edel in der Anorbnung, jo gemäßigt in der Charaf- 
teriftit, daß wir fie zu den jchönften Erfindungen des Meiſters 
rechnen müfjen und recht daraus zu erjehen vermögen, welchen 
klaͤrenden Läuterungsprozeſſe feine Seele fich unter dem Ein- 
flufje einer gehobneren Geiſterwelt hingegeben hatte. 

Im Britifchen Mufeum findet fid, ein Jüngling mit 
einem Lockenkopfe, unter einem Baume, welcher die Geige 
ſpielt; jehr jchöne, farbige Federzeichnung. 

Vom Fahre 1508 ebendaſelbſt zwei Köpfe in Kreide: 
zeichnung. Der eine, ein bärtiger, aufwärtsblickender Manns: 
fopf, auf blauem Grunde und weiß gehöht, hat ein ähnliches 
©eitenftü auf grünem Grunde vom nämlichen Jahre in ber 
Albertiniſchen Sammlung. Die Wiederholung desfelben im 
Kupferjtichkabinett zu Dresden hält Hausmann für eine Copie 
von anderer gejchiefter Hand. 

Im Kupferjtichkabinett zu München ein Engelskopf, 
mit der ever, hoͤchſt forgfältig auf dunkelgrünes Papier 
gezeichnet und in der gewohnten Weiſe, mit jener nur 
Dürer eignen bewundernswürdigen Feinheit und Sicherheit 
weiß gehöht, 

In der Mlbertinifchen Sammlung eine Lucretia, 
welche fich erjticht, vielleicht der erfte Entwurf zu dem gegen- 
wärtig in München befinvlichen Gemälde mit lebensgroßer 
Figur. Zum felben Bilde gehört wohl auch die Studie eines 
nacten Armes mit einem Schwerte in der Richtung, es in 
bie Bruft zu ſenken, eine Handzeichnung auf grauem Grunde 
in der nämlichen Sammlung. 

Ebendaſelbſt noch zwei Charafterföpfe von alten 
Männern, meiſterhaft, aber mit eigenthümlicher Schärfe ge= 
zeichnet. Der eine derſelben warb fchon von Sadeler in 
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Kupferftich ausgeführt; jet hat man fie lithographirt. Dürer 
fertigte dieſe Zeichnungen vielleicht al8 Studien zu ben 
Apofteln auf feinem großen Gemälde; fie fcheinen wenigftens 
die Beftimmung, als Portraits zu dienen, nicht gehabt zu 
haben. — Ebendaſelbſt befindet ſich auch die Studie von 
einem Theil eines Mantels mit Aermeln und einem anderen 
Kleidungsſtücke von Leinen, forgfältig ausgeführt. _ 

Eine Studie zum Heller'ſchen Bilde jcheint auch die Zeich- 
nung bes unteren Theiles einer Inieenden Figur 
zu fein, daran bejonbers die beiden nackten, von unten ge⸗ 
fehenen Füße jorgfältig ausgeführt find — vielleicht der erfte 
Entwurf zu denfelben Füßen, die auf dem Gemälde fo fehr 
bewundert wurden. Diejes Blatt hat zwar Dürer’s Zeichen, 
doch Teine Jahreszahl. Auch mit diefer verjehen ift eine 
andere Studie, der Obertheil einer männlichen Figur, 
zum Theil nackt, mit ausgejtredtem Arme, der etwas dar⸗ 
zureichen jcheint. Beide Zeichnungen befanden fich in ber 
Srünling’fchen Sammlung zu Wien. 

Ebenda auch die Studie von zwei fchreibenden Händen, 
wie jene Feberzeichnung, getufcht und weiß gehöht, und ein 
Schwertlilienitamm, herrlich colorirt. 

Das Bild der Urſula Allerlayin, eine unbeendigte 
Zeichnung, Tam auf der fünften DVerfteigerung der Frauen- 
holz'ſchen Sammlung vor. Der Preis von 3 fl. 15 kr., für 
den fie erjtrichen ward, fpricht nicht -jehr für ihre Echtheit. 

Faft müffen wir uns wundern, baß von diefem Sabre, 
wo Dürer jo jehr von den fchon befprochenen Arbeiten ein- 
genommen fein mußte, noch zwei Entwürfe zu größeren 
Altarwerken herrühren, ebenfalls in ver reichen Alber- 
tinishen Sammlung befindlih. Der eine vergegenwärtigt 
auf dem Mittelbilde die Verehrung des neugebornen Hetlandes 
von feiner Mutter, feinem Pflegevater, den Heiligen Katha⸗ 
rina und Barbara und mehren Engeln, auf den Flügeln 
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Johannes den Täufer. und den Evangelijten; ber andere die 
Berehrung der heiligen Jungfrau durch St. Hieronymus, 
Antonius u. A. nebft muficirenden Engeln, auf den Flügeln 
St. Sebaftian und St. Rochus, die Schugpatrone gegen an⸗ 
ſteckende Krankheit. Nur der eine Entwurf trägt die Jahres: 
zahl, doch find beide in Anlage und Ausführung jo ähnlich, 
daß auf den erjten Blick die Ueberzeugung fich ergibt, daß 
fie in einem Zuge gefertigt wurden. Die mittlere Borftel- 
lung des einen iſt zwar mit Farben angelegt, doch können 
wir nicht annehmen, daß Dürer in Abficht hatte, fie un— 
mittelbar weiter zu Gemälden zı verarbeiten. Es waren 
Entwürfe entweder für Gefellenarbeit oder für die Zufunft, 
wern einmal etwas Derartige von ihm verlangt werben 
ſollte. Dürer fertigte folche Zeichnungen ohne Zweifel Abends 
bei Lampenlicht, im Winter, über defien kurze Tage, die ihm 
zum Malen jo wenig Zeit ließen, er in den Briefen an 
Heller ſich mehrfach beklagt. Es mochte feinem Geiste auch) 
als Erholung gelten, wenn er den Tag über die Bewegung 
der Hand geleitet und den Formen- und Tarbenfinn rege 
gehalten hatte, ver Phantaſie für eine andere Thaãtigkeit ein⸗ 
mal wieder den Spielraum zu eröffnen. 

Von Handzeichnungen haben wir noch zu bemerken: eine 
ſtehende Eule und eine Nürnbergerin in der Tracht, in 
der man damals zur Kirche ging, beide in Waſſerfarben 
ausgeführt, in der Albertiniſchen Sammlung befindlich. Das 
letztere Blatt hat einen frommen Spruch und eine Erklaͤrung 
als Inſchrift. 

Heller führt in feinem Berzeichniffe der Dürer’fchen 
Werke aus diefem Jahre noch zwei Gemälde an, nämlich 
einen Chriftus am Kreuze zu Prag und einen Calva— 
rienberg zu Florenz. Erſtere Angabe rührt ohne Zweifel 
aus dem Irrthume van Mander's her, der die Marter ver 
Zehntaufend eine Kreuzigung nennt. Das lehtere Bild 
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fanden wir von feinem unferer Kunftlenner aufgeführt, ber 
bie Gallerieen in Florenz ſelbſt zu ſehen Gelegenheit hatte. 
Stand e8 Düren überhaupt nahe, jo wird es wohl nur 
aus feiner Werkitatt hervorgegangen fein. Doch war es im 
Alterthume jchon berühmt und Matham ftad) es in Kupfer. 

Vom Sabre 1508 ftammen auch zwei plaſtiſche Arbeiten: 
ein in Silber getriebener Engelskopf, deſſen gegenwärtigen 
Aufbewahrungsort wir jedoch nicht in Erfahrung bringen 
fonnten, und die fchon erwähnte Medaille mit einem weib- 
lichen Kopfe, welche man in alten Abgüffen häufig in 
Sammlungen jieht. 

In Hinbli auf die angeftrengte Thätigfeit Dürer’s 
in diejen Jahren müfjen wir uns wundern, wenn wir 
mit 1507 und 1508 eine ganze Reihe von Kupferftichen 
bezeichnet ſehen. Freilich, wenn er bei feinen Malereien, 
wie er nur zu überzengend in den beiprochenen Briefen aus- 
einanberjegt, jo geringen Gewinn hatte, ja, wie er behauptet, 
vom Seinigen zufegen mußte, jo war er wohl genöthigt, 
nebenbei noch für den Verbienft zu arbeiten, Aber woher 
nahm er die Zeit? — Gebrängt, ja unaufhörlich getrieben, 
wie er war, verwandte er gewiß das ganze Tageslicht auf 
das Malen. Uber wie war e8 möglich, daß er Abends, 
auch wenn er einen vierarmigen eijernen Leuchter, wie wir 
fie aus dem 16. Jahrhundert Kennen, auf feinem Tiſche 
ftehen hatte, bei flackerndem Talg- oder hoͤchſtens Wachslichte 
biefe feinen Arbeiten zu Stande brachte? — Wir Fönnen 
nicht anders als annehmen, daß er won biefer Zeit an ſich 
ſchon bebeutend der Hülfe feiner Schüler und Gejellen be- 
diente. Wir haben leider nur durchaus unzureichende Nach- 
richten darüber, wie es in diefer Beziehung in feiner Werk: 
ftätte beftellt war. Doch ift fein Zweifel, daß daraus auch 
bedeutende Kupferjtecher hervorgingen, wie Albrecht Alt- 
borfer”), Heinrich Aldegrever, Georg Penz, Hans 
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Sebald Beham, die wahrſcheinlich auch an ſeinen Kupfer⸗ 
ſtichen mit arbeiteten. — Uebrigens gehören die Kupferſtiche 
dieſer Zeit nicht zu den hervorragenden, weder, was den 
aͤußeren Umfang, noch was den inneren Gehalt betrifft. 
Wir haben da einen Chriftus am Delberge, eine Ge— 
fangennehmung Chrifti, den am Kreuze fterbenden 
Heiland, von denen Dürer zwei jpäter in die Reihenfolge 
der Paſſion aufnahm; ferner Maria mit einer Sternen: 
frone auf dem halben Monde, einen heiligen Georg zu 
Pferde und einen zu Fuß, lebteren zwar ohne Jahreszahl, 
doch dem eriteren in der Ausführung fehr ähnlich. 

Vom Jahre 1509 blieb Dürern nad) Ablieferung feines 
großen Gemäldes im Auguft ein gutes Stüd zur freien 
Verwendung, das er zu Vorarbeiten für größere Werfe aus 
dem Gebiete des Kupferſtichs und des Holzichnittes benutzte. 
Ehe wir zur Beiprechung berjelben übergeben, die ung zu- 
gleich in die folgenden Jahre hinüberleitet, bemerken wir noch 
furz, was von Heineren Arbeiten dem jahre 1509 angehört. 

An Handzeichnungen befinden fich in ber öffentlichen 
Kunftfammlung zu Baſel: 

Eine heilige Familie, etwas colorirt; 

Im Britischen Mufeum: 

Das Innere eines Zimmers mit einem Kamin, 

Federzeichnung; Gott-Vater, von Engeln umgeben. 
Im k. Kupferitichfabinett zu Drespen: 

Maria mit vem Kinde unter einer fäulengetragenen 
Halle; zu ihren Füßen vier fpielende Feine Engel und zwei 
- Kaninchen; im Mittelgrunde Joſeph an einem Tische ſchlafend 
und von einem Engel betrachtet oder bewacht. Durch vie‘ 
Halle blickt man in ein Feines Gemach mit einigen Haus- 
geräthen, in welchem auf einer Brüftung ebenfalls zwei 
ipielende Engel figen. Zur Linken der Halle geht der Blick 
auf einen Theil einer Stabt mit Thürmen und auf Gebirge 
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in der Ferne. Diefe Zeichnung ift auf braunem ‘Papiere 
außerft fleißig mit der Feder und mit Tuſche ausgeführt, 
bie Lichter mit Gold aufgeſetzt — das Iebtere um dieſe Zeit 
in der deutſchen Kunft noch äußerſt jelten, doch hier burch 
den Ton des Grundes gerechtfertigt. 

In der Albertinifchen Sammlung befindet fich: 

Chriftus am Kreuze, eine jchöne colorirte Feder⸗ 
zeichnung. 

Zu. ben bedeutendſten Leiftungen nicht nur ber nächſten 
Sabre, jondern der künſtleriſchen Thätigkeit Dürer's über: 
haupt gehören die vier großen Reihenfolgen von gebrudten 
Blättern, die drei fogen. Paſſionen und das Leben 
der Maria, welhe er bald nad ber beiprochenen Zeit 
in Holzſchnitt und Kupferftich herausgab. Sich felbjt und 
feiner Muße überlafien, jchöpfte er wieder aus dem tieferen 
Grunde feiner Seele, und die Erfahrung, welche er an ben 
Bildern zur Offenbarung gemacht hatte, mochte ihm die 
Herausgabe folder Bücher in Bildern auch für feinen 
materiellen Gewinn vortheilhaft erjcheinen laſſen. Wie früher 
feine jugendliche Phantafie ihn zu den überjchwenglichen 
Borbildern der Apokalypſe verlodt hatte, jo führte nun den 
gereiften Mann das tiefer geworbene Empfinden und Denken 
zu dem Hauptinhalte der chriftlichen Lehre, dem alle des 
Menſchen und feiner Erläfung, wie Bibel und Legende ihre 
Geſchichte vorzeichneten. Es war diejes der wichtigſte Gegen» 
fand, der überhaupt behandelt werben Tonnte, und inbem 
Dürer mehre Jahre hindurch und in wiederholter Behandlung 
Rh mit dem ganzen Zuſammenhange desjelben beichäftigte, 
zeigt es fich, daß fein Geift noch wie früher am Höchften 
hing und von feiner angeborenen Schwungfraft nichts ein- 
gebüßt hatte. Zunächft zwar machen biefe Werke den Ein- 
druck, als wäre der Künftler hauptjächlich darauf ausgegangen, 
die bargeftellten Gegenftände durch ausführliche Behandlung 
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des Einzelnen recht anfchaulich zu machen. Aber gerade bie 
Bemühung, den Leuten Alles recht deutlich und eindringlich 
vorzuführen, Tieß ihn alle feine Geiftesfräfte zu Hülfe nehmen, 
und diefe bewirkten, daß aus der Sache etwas ganz Anderes 
ward, als er jelbjt vielleicht zunächſt wollte und ahnte. 
Seine tiefe Erfenntniß der menjchlichen Dinge und Gejchidke, 
jein in Kampf und Entbehrungen mächtig gewordenes Selbft- 
gefühl miſchten fich mit ein und legten in feine Schilderungen 
eine piychologiiche Begründung und ein Bewußtjein des eignen 
Selbſt, daß fie weit über den Bereich ver Falten Lehre hinaus: 
gingen. Diefe Dürerfihen Werke find Teineswegs allein 
wegen der Meifterichaft der Hand, welche fie ausführte, zu 
bewundern; jte find inhalt- und Iehrreich noch für uns und 
alle Zeiten, indem fie unvergängliche, ewig lebenvolle Wahr 
heiten zur Anſchauung bringen und diefe mit einer Kraft 
und Fülle in Fleiſch und Blut kleiden, zu individuellen Leben 
verdichten, wie wir e8 nur von einem echten poetiſchen Werke 
verlangen. Dieſe vier Reihenfolgen Dürer’8 find wirkliche 
Gedichte, große Epen voll Ernft und Tiefe die drei Paſſionen, 
ein Tiebliches Idyll voll Reinheit und Wehmuth das Leben 
der Maria. Obwohl fie nicht in allen einzelnen Blättern 
ſich auf der gleichen Höhe Halten, find fte doch immer mit 
zu nennen, wo man die beiten Kunſtwerke aufführtz; fie haben 
auch durch den Lauf der Sahrhunderte ihre Unvergänglichkeit 
bewährt, denn nachdem die Driginale für den allgemeinen 
Bedarf nicht mehr ausreichten, hat man fie wieder und wieder 
nachgebilbet, und die elendeſten Nachahmer haben fie nicht 
foweit herabjegen können, daß nicht vom urfprünglichen Geiste 
immer etwas übrig geblieben wäre. 

Zwei der Pafftonen, eine größere in Folio und eine 
von Tleinerem Format in Duart, find in Holzfchnitt aus- 
geführt, die dritte, ebenfalls in Duart, iſt in Kupfer geftochen. 
Die beiden erfteren wurden im Jahre 1511, wie bie Bilver 
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zur Offenbarung in Buchform herausgegeben, die große Paſ⸗ 
fion, 12 Blätter ftark, mit ebenfoviel Abbildungen, die Heine 
38 Blätter mit 37 Darftellungen. Statt des Bibeltertes 
aber find fie mit lateinischen Verſen ausgeftattet, welche ber 
Benediktinermönch Chelidonius, ein Freund Dürer’d und 
jehr gejchieft in Abfafjung Tatetnifcher Verſe, dazu Tieferte. 
Die Paſſion in Kupferitich, wozu ein Blatt, wie bemerkt, 
bereit8 im Jahre 1507 entjtand, ward erſt 1513 vollendet; 
fie iſt ohne Text und jcheint überhaupt niemals in Bnc- 
form ausgegeben zu fein. Wir finden wenigftens jchon in 
Angaben aus der Mitte bes 16. Jahrhunderts, daß bie 
Blätter einzeln in Bücher mit weißem Papier eingelegt ober 
eingeflebt wurden. Dean Tieß fie auch in Gebetbücher binden. 
Es ift deshalb auch die Zahl dieſer Reihenfolge nicht ganz 
beſtimmt und ſchwankt ſchon nad) frühen Anführungen zwifchen 
15 und 16 Blättern. — Gebe diefer Paffionen hat ein Titel: 
blatt mit der Figur eines leivenden Heilandes; das der beiven 
in Holzjchnitt ausgeführten ift überdies noch mit Lateinischen 
Veber= und Unterfchriften bedruckt. Die große Paſſion hat 
den Titel: 
Passio domini nostri Jesu ex hieronymo. Paduano. 
Dominico Manico. Sedulio et Baptista Mantuano. 
per fratrem Chelidonium collecta, cum figuris Alberti 
Dureri Noriei Pictoris. 

Derjelbe fteht über dem Holzſchnitte. Unter Tebterem 
beginnen jogleich die lateiniſchen Hexameter, welche immer 
auf die Rückſeite des voraufgehenden Holzfchnittes, je breißtg 
auf ein Blatt, mit den Weberfchriften für die einzelnen Ab- 
ſchnitte und Darftelfungen, gebruct find. Der Text, der zu 
jedem Holzjchnitte gehört, fteht meiftens zum Theil vor, zum 
Theil nach demſelben; das Ende auf dem Blatte, welches auf 
der Borberjeite das Begräbnig Chriſti (nicht, wie Heller 
terig angibt, die Höllenfahrt) enthaͤt. Wie man aus bem 
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Titel erfieht, ftellt Dürer, obwohl das ganze Werk von ibm 
ausging, die Verſe des Dichters voran, als ob feine Dar- 
ftellungen nur eine Beigabe wären. Die Verſe jind zwar 
gut und laſſen fich recht wohl Tefen, halten fich aber durch- 
weg an eine einfache verfificirte Erzählung mit eingeftreuten 
moraliichen Betrachtungen, die jedoch weber auf die Dürer’: 
chen Zeichnungen noch auf die ganze Anſchauung der Zeit 
ein bejonberes Licht werfen und beshalb übergangen werben 
fönnen. Auf der Rückſeite des 12. Blattes fteht: 

Impressum Nurnberge per Albertum Durer pictorem. 

Anno christiano Millesimo quingentesimo vndecimo. 
Danach folgt diefelbe Androhung gegen die Nachdrucker, 
welche die Bilder zur Apofalypfe enthalten. 

Bon ber Fleinen Paſſion erjchienen im jelben Jahre zwei 
Ausgaben, wohl nicht, weil die erfte ſchnell vergriffen geweſen 
wäre, jondern weil man die Ausftattung bereichern wollte. 
Do unterfcheiden ſich nur Titel und Schluß; ſonſt haben beibe 
Ausgaben die Verfe immer auf der Rückſeite eines Blattes, 
dem Holzſchnitte, worauf fie ſich beziehen, gegenüberſtehend ge- 
druckt. — Das Titelblatt der eriten Ausgabe führt über dem 
Holzſchnitte die mit beweglichen Leitern gedruckte Aufichrift: 

FIGVR& 

PASSIONIS DOMINI 
NOSTRI IESV CHRISTI. 
Am Schluſſe heißt es bloß: finit impressum Noriberg®. 1511, 
jo daß merfwürbiger Weile ver Name Dürer's gar nicht ge- 
nannt wird. Die zweite Ausgabe hat den Titel: 
Paſſio Ehrifti ab Alberto Durer Nu 
renbergensi effigiata cu varij generis carmi 
nibus Fratris Benedicti Chelidonij 

Musophili. 

Unter dem Holzſchnitte ftehen noch zwei lateiniſche 
Diftihen und: Cum priuilegiv. — Die Rückſeite des 
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vorletzten Blattes enthält in vier Iateinifchen Diftichen eine 
Widmung an Willibald Pirfheimer, deſſen Antwort, Lob der 
Verſe des Chelibonius, in zwei Diftichen jogleich darunter 
folgt. Nach diefen ftehen noch drei Diftichen von Joh. 
Eohläns, weldhe das Wert dem Leſer empfehlen — eine 
Anordnung, die in Büchern des 16. Jahrhunderts ganz ge= 
wöhnlih ift. Die Vorberjeite des letzten Blattes enthält, 
mit wenigen Abweichungen in der Schreibweile, ven Schluß 
von der Rückſeite des letzten Blattes in ber großen Paſſion. 
In Sammlungen ſieht man häufig Abdrücke, die auf 
ber Rückſeite Teinen Tert haben. Dieſe rühren, jo weit ſich 
nicht hie und da ein Probedrud darunter follte erhalten haben, 
von fpäteren Abzügen ber Stöce ber, die zum Theil vielleicht 
Dürer ſelbſt noch, zum größeren Theile aber feine Erben 
und Diejenigen veranftalteten, in deren Hände jene nach dem 
Tode der lebteren gelangten. Im Sabre 1675 Hatte ber 
Augsburger Buchdruder Koppmayer die Stöcde ber großen 
Paſſion in Händen und gab fie wieder als Geſammtwerk mit 
einem lateinifchen Titel heraus, jedoch ohne Tert und ohme 
den Titelholzjchnitt. Die Aöcke ber Fleinen Paſſion kamen 
nah Venedig, wo fie Donato Rasciotti 1612 wieder 
als Buch mit italienischen Verſen herausgab; gegenwärtig 
befinden fie fih in England, vom Zahn der Zeit faft auf: 
gerieben, find aber auch bier Fürzlih noch mit Einkleidung 
eines englifchen Gebetbuches herausgelommen. Die Kupfer: 
platten wurden abgezogen, jo lange ein Schein des Bildes 
auf denjelben übrig war; daher die vielen fchlechten Abdrücke, 
welche auf unſern Verfteigerungen fich berumtreiben, 
Außerdem wurden diefe Paſſionen wie aud) andere Blätter 
Dürer’8 wieder und wieber copirt, gut und fchlecht, in Holz- 
ſchnitt und Kupferftih, von Deutfchen, Stalienern und Nieber: 
ländern. Faſt noch bei Dürer’s Lebzeiten war es eine ab: 
ſcheuliche Klikke von Kunftpfufchern, die Hopfer verjchienenen 
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Namens, bie ſich beeiferten, feine Werke „populär“ zu machen. 
Birgilius Soli, ein Nürnberger und im Webrigen 
fein übler Künftler, copirte gegen Ende des Sahrhunderts 
ben größten Theil der Blätter, indem er ſogar die Kupfer- 
ftiche in Holzjchnitte umfehte und das Zeichen Dürer’s mit 
dein jeinigen vertaufchtee Der berühmte Marc Anton 
Raimondi gab die Holzichnitte in Kupferjtich wieder; vor- 
züglich aber waren e8 die Niederländiſchen Kunſthändler, bie 
ihren Nuten aus den Werfen des deutſchen Meifters zu 
ziehen wußten. Seller verzeichnet die Copieen bei den ein- 
zelnen Blättern mit einer Ausführlichleit, wie fie über ven 
Zweck dieſes Buches hinausgeht. 

Sämmtliche Blätter diejer Reihenfolgen tragen das Mono⸗ 
gramm des Künftlers, oft auf einem Täfelchen, das meiftens 
wie zufällig hingeworfen liegt, ſonſt auf andere, nicht ftörende 
Art angebracht, Drei Blätter der großen Pafjion tragen bie 
Sahreszahl 1510, zwei der Kleinen find mit 1509 und zwei 
mit 1510 bezeichnet, Die Blätter der Kupferſtichpaſſion find 
Fimmtlich bezeichnet; nach den oben genannten entjtand eins 
im Jahre 1509, eins 1511; zehn Blätter wurden im folgenden 
Jahre vollendet und 1513 noch ein Blatt hinzugefügt. Aus 
den Jahreszahlen erjehen wir, daß Dürer die einzehten Blätter 
nicht nach der Reihenfolge fertigte, jondern wie ihn zu dieſem 
oder jenem Gegenſtande das Gefallen führte. Die Holz 
ſchnitte find von verſchiedenen Händen und mit ungleicher 
Gefchicklichkeit ausgeführt; die Kupferftiche gehören zu den 
beiten Arbeiten Dürer’s. Er jelbit hielt große Stücke darauf. 

Eine beſondere Beachtung fordern bie drei Titelblätter, 
denn fie geben, in einer Figur zufammengefaßt, den Inhalt 
des folgenden Ganzen und zeigen am deutlichſten die Auf: 
fafjung der heiligen Fragen durch den Künftler im Unter: 
ſchiede zu der früheren Kunſt und in ihrer Bedeutung für 
die nachfolgende Zeit. Sie jtellen, wie bemerft, den leiven- 
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den Heiland dar, nicht in einer bejonderen Lage feines Lebens, 
ſondern bereit8 nach und über demſelben, als ein in inbivi- 
bueller Geſtalt vorgeführtes Symbol feiner Beftimmung und 
jeines Geſchickes — eine Darſtellungsweiſe, die, wie wir 
früher ausgeführt, jchon die Legende erfunden und die ältere 
Kunft Häufig zur Anwendung gebracht hatte. Wie Dürer 
aber von der Älteren Darftellungsweife ſchon in der äußeren 
Auffafjung abweicht, fo ift e8 auch ein ganz anderer Geift, 
ben er jeinen Bildern einflößt, und wir haben hier im Be- 
fonderen zu wiederholen, was wir früher im Allgemeinen 
angeveutet. Wir haben bier nicht den blos mechaniſchen 
Chriftus, den Martin Schön nur aus feinerem Holze jchnißte, 
als die Uebrigen, ben jelbjtlofen Ausdrucd des Leidens, dem 
diefes End- und Höhenpunft, dem das bloße Opfer Genug- 
thuung tft. Der Dürer’fche Chriftus empfindet vielmehr, 
durchfühlt und benft fein Leiden, erjcheint als lebendiges 
Weſen und als wirklicher Gott, Das Leiden fteht nur in 
zweiter Reihe, als unabwendbare Zuthat feiner eigentlichen 
Aufgabe. Zwar ift fein Ausdruck der des tiefiten Schmerzes, 
aber nicht allein, weil die größte Maſſe desfelben auf ihn 
gehäuft ift, ſondern mehr, weil er. vermöge feiner reinften 
Menjchlichfeit und wahrjten Göttlichfeit am meisten empfindet, 
Die einzelnen Plagen, die auf ihn gefallen, hat er zwar 
überftanden, aber er erleichtert fein Gefühl nicht, weil vie 
Melt ihn noch gebunden hält und ihn nöthigt, fein Er- 
löſungswerk fortzufeen und immer von neuem zu beginnen. 
Er jtellt in der Unendlichkeit feines Leidens überhaupt das 
Schickſal des Geiftes dar, der, jeiner eigentlichen Heimat) 
entzogen, in der Welt ber halbbemußten Gejchöpfe weilen 
muß, um biefe nad) höherem Auftrage zu hellerem Bewußtſein 
zu führen, Wohl Keiner war geeigneter, diejes Verhältniß 
im Bilde darzuftellen, als gerade Dürer, der, nach feinen 
Maße, an dem Schicfale ver Geifter auf Erden Theil nahm 
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und nur die tieffte Empfindung ſeines eigenen Innern hervor⸗ 
nehmen durfte, um einen Inhalt für die Darſtellung des 
leidenden Erlöfers zu erhalten. 

Und diefe neue Erfcheinung, wir möchten jagen, bie 
neue Offenbarung Gottes in der Kunft wird um jo interel- 
fanter und eindringlicher, als fie nicht als etwas Gemachtes 
und Fertiges, als bloßes Gedankending, fondern als etwas 
Lebendiges, Werdendes, in einer Steigerung begriffen auf- 
tritt. Das Titelblatt zur Kupferjtichpaffton trägt die Jahres: 
zahl 1509, tft alfo wahrjcheinlich früher oder wenigftens 
gleichzeitig mit den eriten Blättern der Palfionen in Holz⸗ 
ſchnitt entitanden. Wir fehen auf demſelben Chriftus auf 
einer Erhöhung von brei Stufen, an eine Säule gelehnt 
ftehen, mit Dornenkrone und Wundenmalen, das Haupt 
ſchmerzhaft zur Seite geworfen, die Arme über ber Bruft 
gefreugt, mit Geißel und Ruthe in den Händen. Dieje Vor: 
ftellung kommt der alten am nächiten, der Ausdruck des 
Leidens ift vorherrichend; aber es reflektirt fih im Innern 
des Leidenden und verkündet fi jo im Ausdrucke. Doc 
Ipricht wiederum in dieſem nur das nächftliegende Gefühl, 
der Auffchrei des Schmerzes, der dunkle Trieb der Selbft- 
erhaltung. In der Ferne jehen wir auf diefem Blatte Maria 
und Sohannes, zu den Stufen des Erlöfers hinaufſchauend. 
Der Anblid gewährt noch Feine weitere Wirkung, als um fie 
zum Mitleid und zur theilnehmenden Hingabe zu bewegen. 
Der Erfolg dieſes Blattes ift noch weſentlich Erweckung bes 
Gefühls der alten Frömmigkeit, ohne nachhaltige Zuthat 
eines jelbftbewußten geiftigen Elementes. Aber das Gefühl 
wird durch den unendlich tiefen Ausdruck des Leidens in- 
ſolchem Maße erweckt, daß es entweder in Stumpfheit zurüd- 
finfen oder zum Gedanken fortichreiten muß . 

Auf dem Titelblatte der großen Paſſion fit der Erlöfer 
auf einem rauhen Steine, ebenfalls entblößt, mit den 
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Wundenmalen, das Haupt von der Dornenfrone und dem 
Strahlenfranze umgeben. Bor ihm niet ein Landsfnecht, das 
Bild der Gemeinheit, ihm ſpottend das Rohr hinreichend. Das 
Gefühl des Leidens ift auch hier noch vorherrfchenn, aber e8 
haftet am befchauenden Geifte wie an einem gefunden, un- 
berührten Mittelpunfte; es tft nicht ſowohl das eigene Weh, 
als das Gewahrwerden der Geſunkenheit ver Welt, die jolches 
Weh zu bereiten im Stande ift, was den Schmerz macht. 
Das Leiden in Ausdrud und Haltung des Erlöfers ift vom 
höchften Bewußtſein getragen; es iſt mehr Mitleiven. Er 
wendet das göttliche Haupt vom Zwittergefchöpfe wor ſich ab; 
es ift genug, wenn er auf der ihm von der Vorſehung an- 
gewiefenen harten Stelle beharrt, fo lange es nöthig; er darf 
die innere Seele dem Elende vor ihm aber nicht mehr Leihen, 
als nöthig ift, es zu erretten, in Wort und That demſelben 
gegenüber fih zu befunden. Die Hände hält hier der Heiland 
gefalten, und durchzuckt auch der Schmerz fo fehr alle jeine 
Fibern, daß jene ſich Frampfhaft gegen das eigene Haupt preſſen, 
To beharren fie doch in der Haltung des Gebetes, Wir haben 
hier Chriftus, wie er auch in der Wirklichkeit in feiner höchſten 
Veberlegenheit und Gättlichkeit erjchien, der für feine Feinde bat. 

Auf dem ZTitelblatte zur Heinen PBaffton tft Chriſtus 
wiederum allein, ebenfalls figend, nackt, verwundet und dornen⸗ 
gekrönt dargeftellt, dem Beſchauer zugefehrt. Auch diefe Ge: 
ftalt ift voll Leid, aber durchaus fein Bild des Leidens, 
Der Erlöfer ſtützt das Antli auf die Hand, Arm ift an 
Arm, Knie an Knie gepreßt; es ift, als wolle er in ber 
Welt des Dunkels jein Selbft auf das Geringite zurüdführen, 
um es möglichjt wenig den Stößen und Schlägen von außen 
auszufeßen. Das Leben pulfirt nur zwiſchen ber beengten 
Bruft und dem gepreßten Haupte; hier ringen die Gebanfen 
ben Kampf, deſſen Mühe und Preis die Welt if. Eben in 
der Flucht zeigt fich das Vorhandenſein und im Surüdgieben 
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das Meilen bes Geiftes, deſſen tiefes Empfinden die Klarheit 
der Erkenntniß und die Kraft des Handelns, die das Leiden 
felbft zu einer fittlihen That ummandeln, ſelbſtverſtändlich 
mit einjchließt. 

Was das Verhältnig der einzelnen Neihenfolgen zu ein- 
ander betrifft, jo fällt zunächſt die ungleiche Anzahl der Blätter 
auf. Bei weitem die umfangreichite it die Kleine Holzjchnitt- 
paſſion, die mit der Darftellung des Sündenfalles beginnt und 
mit der des jüngften Gerichtes fchließt. Bei der Vorführung 
des ganzen Erlöfungswerfes iſt aljo ihre Benennung nicht 
wohl geeignet, doch alt hergebracht und darum auch von uns 
beibehalten. Die große Holzſchnittpaſſion beginnt mit dem 
Abendmahl und endigt mit ver Auferftehung. Die Kupferſtich⸗ 
paffion fügt an den — wir möchten jagen ſymboliſchen ſo⸗ 
gleich den hiſtoriſchen Chriftus, an den allgemeinen Ausbrud 
des Leidens den Beginn des wirklichen in der Darftellung 
des Gebetes am Delberge, und am Schluffe geht fie über die 
unmittelbare Gejchichte Chrifti hinaus, indem fie noch das 
Wunder der Krankenheilung durch die Apoitel Petrus und 
Johannes hinzufügt. Gemeinfhaftlich ſtellen ſonſt noch alle 
drei Folgen die Hauptmomente der Leidensgeſchichte dar, die 
Geißelung Chriſti, die Ausſtellung, Kreuztragung, Chriſtus 
am Kreuze, in ber Vorhölle, endlich die Grablegung und 
Auferftehung. Einzelne flechten dann noch zwijchenliegende 
Darftellungen ein, 3. B. die Dornenfrönung, die Legende 
vom Schweißtuch der Veronika, die Kreuzabnahme u. |. w. 
Die Heine Holzſchnittpaſſion fügt, ehe fie zur eigentlichen 
Leidensgefchichte kommt, noch die vorhergehenden wichtigften 
Ereignifje, in denen fi) das Heilswerk charakterifirt, ein, 
nämlich die Vertreibung aus dem Paradieje, die Verkündigung 
und Geburt Ehrifti, deſſen Einzug in Serufalem, die Aus- 
treibung der Verkäufer aus dem Tempel und den Abſchied 
Chriſti non feiner Mutter: 
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Wir haben hinter der Auswahl der einzelnen Gegen: 
ftände, welche Dürer in biefen Folgen bearbeitet, fein zu 
tiefes Geheimniß zu juchen. Wichtiger ift es, zu beobachten, 
welchen Geiſt darin auszubrüden ihm gelungen. Denn wie 
wir jchon andeuteten, hat er nicht vermocht; fich immer.auf ber 
gleichen Höhe zu erhalten. Auf dem Blatte ver Geißelung 
aus der großen Paſſion fommt die Figur Ehrifti den Törper- 
und wefenlofen Darftellungen ber älteren Kunft jehr nahe. 
Man fieht deutlich, daß die Zeichnung in zufälliger Abweſen⸗ 
heit der eigenen DBegeijterung, aus fremben Erinnerungen 
zujammengejegt ward. Wir haben da diejelbe Webertreibung 
und Berzerrung, den jchroffen Gegenjat zwilchen Heiland 
und Widerfachern, wie er uns aus dem 15. Jahrhundert 
anwidert. Da find biejelben phantaftiich=Tarrifirten Nuthen- 
binder und Speichelwerfer,, der faltblütig zufchauende Tyrann, 
wie auf den Kupferftihen Martin Schongauer’s. Die Dar: 
ftelung des Gebetes am Delberge läßt hingegen entfernt 
von Wohlgemuth’fcher Behandlungsweile etwas verfpüren; bie 
Anordnung ift umſtändlich, die Figuren, namentlich die bes 
Heilandes jelbit, find troden und ziemlich ausdruckslos; der 
Engel, der während des Darreichens des Kelches jogar Zeit 
findet, mit der anderen Hand eine Läftige Falte des Gewandes 
zurüczufchlagen, tft in hohem Grade langweilig. Beide Er: 
findungen find in den zwei anderen Paſſionen viel origineller 
und frifcher; das Gebet Chriſti auf dem Kupferftiche ſogar 
von ergreifender Wirkung, faft an Webertreibung jtreifend; 
biefelbe Darftelung in der Heinen Holzichnittpaffion tft 
mafellos, der Kopf des fchlafenden Petrus von einer Schön- 
heit, wie die größten Meifter fie nur erreicht haben. — Im 
Gegenſatz zu den beiden angezogenen Blättern aus ber großen 
Paffion tft die Sefangennahme im Garten Gethjemane 
eine herrliche, tief beveutfame und fprechende Darftellung. 
Der Heiland ift ſchon von allen Seiten von Kriegstnechten 
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umgeben, ſchon gefeffelt und fortgeriffen und noch weilt — als 
wollte er Blut faugen, der Mund des Verräthers auf feinen 
geweihten Wangen. Das Haupt Chrifti auf dieſem Bilde 
ift vielleicht das ſchönſte, mildefte, das Dürer je gezeichnet. 
Der Kopf des Judas neben demjelben iſt bedeutend, Löwen: 
artig, aber das Antlitz des Heilandes überleuchtet jenen weit. 
Rings umber iſt wildes Getümmel; die Nacht ftarrt von 
feindlichen Geftalten und bligenden Waffen, einen Ruhe: 
und Anziehungspunft bildet nur das Auge des Erlöfers, das 
mit unbefchreiblichen Seelenausdrucke zum Himmel blick. 
Der Mund öffnet fi zwar, um den aus ber menjchlich 
fühlenden. Bruft hervorquellenden Seufzern einen Durchgang 
zu laſſen, aber die Stirn bleibt heiter, wie im erjten Gefühl 
bes Sieges über Leiden und Tod, der hier beginnt; die ganze 
Erfindung diefes Blattes ift Dürer’s Eigenthum; auch bie 
Geftalten der Widerfacher find ausprudsvoll und ſcharf charak- 
terifirt, aber ohne Uebertreibung; faſt alle unmittelbar aus 
dem Leben gegriffen und mit Meifterjchaft indivibualifirt. 
Das Coſtüm ift auch vorherrjchend das der Zeit Dürer’s. — 
Im Vordergrunde fehlt nicht der Apoftel Petrus, der dem 
Leuchtenträger Malchus das Ohr abhaut. Im Hintergrunde 
fieht man den anderen Jünger den Mantel verlieren. Ein 
nicht minder ſchönes Seitenftüc zu dieſem Blatte bildet die 
Auferftehung. Auch hier umhüllt Nacht die Scene und 
wir haben zur Umgebung wieder die Gefchöpfe Derjenigen, 
bie Recht und Vernunft auf der Spite des Schwertes tragen. 
Sie haben, von einem Aftergeifte in Bewegung geſetzt, den 
echten Sohn des Himmels an das Kreuz und in das Grab 
gebracht, und am Ziele ihres unverftändigen Vorgehens finden 
fie fid) der ihnen von Natur innewohnenden Trägheit wieber- 
gegeben; fie fchlafen am Grabe des Herrn, ihres Opfers. 
Aber ewig lebendig und raftlos erhebt fchon der Geift ſich 
aus den Banden des Todes; der Erftandene berührt leicht 
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und kurz mit den Spigen der Zehen die Falten Platten, bie 
ihn deckten, und des Himmels glänzendes Gewoͤlk ſenkt fich 
unter jeinen Fuß und hebt die verflärte Geftalt. Engel: 
ſchaaren warten in der Höhe, um ben eine Zeit lang Ber- 
bannten zu empfangen. Herrlich iſt auf diefem Blatte die 
Seftalt des nun jelbjt wieder erlösten Erlöfers; prächtig 
find auch die Geftalten der beiden am Grabe ſchlafenden 
Wächter, markige Gefellen, echte deutſche Landsknechte. Noch 
ſchnarchen fie mit Athemzügen eines Bären ihren wilden 
Sinn in die Nacht hinaus, aber e8 braucht von dem hellen 
©eifte, der eben über fie aufgeht, nur ein Strahl fie zu 
treffen und fie werden, was fie haben, Hand und Spieß, 
auch einer guten Sache leihen. — Die Kreuztragung 
Ehrijti ift befonders berühmt, weil Rafael fie als Motiv 
zu feinem herrlichen, unter dem Namen il spasimo befannten 
Gemälde gebrauchte, und man iſt fogar geneigt geweſen, der 
Darftellung des deutſchen Meifters im Einzelnen Vorzüge 
vor der Bearbeitung des Italieners einzuräumen. Stimmen 
wir hiemit auch gern überein, jo wird aus ber Vergleichung 
diefer beiden Schöpfungen doch auch recht klar, welchen Vor⸗ 
zug das Kunftwerk erlangt, das von allen Mitteln materieller 
Hülfe unterftütt einer volllommenen Durch- und Ausbildung 
theilhaftig wird. Dürer durfte feine großen Gedanken nur 
denken und nothhürftig innerhalb unzulänglicher Grenzen und 
mit immerhin rohen Zügen andeuten, während ber Staliener 
mit allem Aufwande von Zeit und Kraft feinen Ideen Ge⸗ 
ftalt und Ausdruck zu verleihen und mit allem Glanze von 
Licht und Farbe auszuftatten in Stand gejegt war. Eine 
Erwähnung verdient auch noch die Darftellung Chriftt in 
der Borhölle, in der Dürer Gelegenheit fand, feinem phan⸗ 
taftiichen Hange nachzugeben. Doc tritt dieſe Richtung 
feiner Kunft hier bereits viel finniger und gebanlenreicher 
anf, als fie noch in ven Bildern zur Apokalypſe fih zu er- 
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fennen gab. — Düren ift, wie aus feinen Andeutungen 
erfichtlich, die Hölle nicht, wie bei Dante, eine mit dämo— 
nifcher Weisheit erfonnene und wohlunterhaltene Strafanftalt, 
iondern vielmehr eine Ruine, ein Rüdfall in’s Chaos — 
dasjelbe Element, welches auch im Leben ven charakternollen 
Menſchen als Vorſchmack der Hölle anwidert. So hat auch 
ipäter Rubens mit philofophifchem Tiefblid und aller Energie 
feiner jeltenen Kraft den Ort des Schreckens als noch vor 
der vollendeten Schöpfung begriffen dargejtellt, als ein halb- 
bewußtes Gähren und Kämpfen elementarer Mächte, benen 
das MWohlgefühl innerer Berechtigung und äußerer Ordnung 
fehlt. Die Teufel find auch auf dem Dürer’ichen Blatte als 
ein Gemiſch von Thier und Menfch dargeftellt; die Luft, 
welche fie athmen, ift Dunst und Lohe; dem Erlöſer gegen: 
über find fie wehrlos oder kämpfen mit gebrochenen Waffen. 
Diefer hat die Pforten der Hölle gefprengt und kniet vor 
dem Cingange des Dunkels, dahin er heilbringend feine 
Rechte hinabſtreckt. Ein Theil der Erlösten fteht bereits 
außerhalb, um das Kreuz gejchaart, das Adam zugleich mit 
bem verhängnißvollen Apfel Hält, doch diefen nunmehr ge- 
ſenkt und jenes erhöht, ein neues, froheres Symbol des 
Menſchengeſchickes. Aus dem Grunde erheben noch andere 
Hülfsbebürftige die Hand, deren jehnfuchtsuollem Ausdrucke 
man anfteht, daß fie des Heiles würdig find. Chriftus hält 
in der Linken die Siegesfahne, deren fchön gejchwungener 
Bogen einen jprechenden Gegenjab bildet zum Höllenthore, 
das unter ihr nur noch ſchwach gefügt fich erhebt. Der 
Künftler Hat fein Monogramm auf einen Stein zwifchen 
Ehriftus und dem Abgrunde angebracht, vielleicht nicht ohne 
Abſicht, um auch fich der Erlöfung bevürftig darzuftellen. 
In der Heinen Baffton find gerade die Blätter die 
ſchönſten, welche nicht die eigentlichen Leidens- und Sterbe- 
jceenen zum Gegenftande haben. Es war offenbar ber 
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ftarfen, männlichen Natur Dürer’8 weniger gegeben, ein 
bloßes Leiden und Unterliegen zu jchildern, als vielmehr 
Kampf und Sieg durd die eigene Energie feines Talentes 
zu verherrlihen. — Eine befondere Beachtung verdient zu⸗ 
nächſt die Darjtellung des erften Menſchenpaares unter 
dem Baume der Erfenntniß, mit der, wie erwähnt, 
diefe Reihenfolge beginnt. Vergleichen wir diejelbe mit dem 
Schon befprochenen Kupferftihe von 1504, fo fteht in Bezug 
auf Ausführung der Kleine Holzfehnitt hinter dem prachtonllen 
Stiche zwar zurück, doch in der Auffaffung müfjen wir einen 
Fortſchritt von eigenthümlicher Bedeutung erkennen. Auf 
dem Stiche ftehen Adam und Eva, nach der Weife der älteren 
Kunft, zu beiden Seiten des Baumes einander gegenüber, 
falt und troden in Haltung und Geberde; der Sünbenfall 
geht faſt mechanisch vor fih. Auf dem Holzſchnitte aber 
ftehen Mann und Frau auf einer Seite vor dem Baume, 
unter einander in innigfter Vereinigung umfchlungen. Man 
fühlt nach, wie in ihren Adern das warmpulfirende Leben 
fie mit Wohljein erfüllt und fie einläd, das Daſein durch 
ven legten Genuß auf das Höchite zu bringen. Dem Weibe 
gibt natürliche Unbefangenheit noch den Ausdruck; auf dem 
Gefichte des Mannes fpiegelt ſich der innere Kampf, aber 
fein Auge ift auf das Weib gerichtet, und indem er von 
diefem die Entſcheidung erwartet, ift er verloren. Iſt auch 
gerade Feine böfe Luft in ihr, fo mußte jchon ihre Eitelkeit 
den beiden zum Untergange verhelfen. Und unter bem Bilde 
der letzteren vorzüglich naht die Schlange mit dem Apfel, 
beren Kopf der Künftler gewiß nicht ohne Abficht mit Pfauen⸗ 
federn gejehmüdt hat. — Eine Federzeichnung, welche diejem 
Holziehnitte zu Grunde gelegen, befindet ſich im Albertinifchen 
Kabinette zu Wien. 

Nach diefem Blatte nennen wir noch die Berfündigung 
Mariä, die Geburt Ehrifti mit der Anbetung der Hirten, 
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ein liebliches Genrebildchen, voll der Klarheit einfacher, glüd- 
licher Berhältniffe, die Austreibung der Verfäufer 
aus dem Tempel, den Abſchied Chrifti von feiner 
Mutter, die Fußwaſchung; dann vom Ende der Reihen- 
folge die Darstellung, wie der erftandene Chriſtus feiner 
Mutter erjcheint, wie er der Maria Magdalena 
als Gärtner begegnet, und endlich Chriſtus unter den 
Süngern zu Emaus Auf den drei legten Darftellungen 
it die Figur Chriſti befonders jchön und anziehend. Eine 
Hoheit und Ruhe ift über feine Erjcheinung ergofien, die 
den Erjtandenen kennzeichnet. — Wir würden auch die Er: 
iheinung Chrifti unter feinen Jüngern bieher rechnen, 
wenn nicht der ungläubige Thomas gar fo unfanft feine 
Finger in die Seitenwunde des Herrn legte. 


Die Reihenfolge der Kupferftiche führt vworzugsweife 
Bilder der Paſſion im engeren Sinne vor. Sie zeichnen 
ſich ſämmtlich durch die meifterhafte Arbeit und die miniatur- 
artige Ausführung des Einzelnen aus. Die Charafterijtif der 
auftretenden Perfonen ift außerorvdentlich jcharf, bie und da 
an Mebertreibung jtreifend, jelbit in der Figur des Erlöfers 
bisweilen herb. Eine wohlthuende Ausnahme hievon macht bie 
Geſtalt des Erlöjers in der Darftellung ver Auferftehung, 
wo ſelbſt ivenle Formen vom erhabenen Ausdrucke bejeelt 
ericheinen. 


In keinem Werke hat fich aber der eigenthümliche Geift 
der Dürer’jchen wie der deutſchen Kunſt überhaupt jo voll 
und klar ausgefprochen, wie in der Reihenfolge der 20 Holz- 
ſchnitte, welche die Gejchichte der Maria behandeln, vom 
Künftler ſelbſt Unfer Frauen Leben genannt, weshalb 
wir diefer eine ausführliche Beiprechung widmen zu müffen 
glauben. | 


Die Gefchichte der Heil, Jungfrau ward in 20 Blättern 
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zufammengeftellt, von denen eins als Titelblatt dient. Diejes 

enthält über der bilvlichen Darjtelung die Auffchrift: 
EPITOME IN DIVAE PARTHENICES MARIAE 
HISTORIAM AB ALBERTO DVRERO NORICO 
PER FIGVRAS DIGESTAM CVM VERSIBVS 
ANNEXIS CHELIDONIL. 

Im Uebrigen iſt das Werk gerade wie die Paffionen aus: 
geitattet. — Was die Ausführung desfelben betrifft, jo gehört 
e8 zu dem Vorzüglichften, was je der Holzfchnitt geliefert. 

Um aber Werth und Bedeutung desſelben volllommen 
zu würdigen, müfjen wir uns vergegenwärtigen, in welcher 
Art die Verehrung ber heil. Jungfrau im Verlaufe bes 
Mittelalters fich ausgebildet hatte und bis zu welchem Höhe: . 
punkte fie unmittelbar vor der Reformation geftiegen war. 
Ueber das erftere haben wir bereits früher Andeutungen 
gegeben. Ueber das letztere belehrt uns kaum ein anderes 
Zeugniß in dem Grabe, wie ein lateinifches Gebet des 
KRarthäuferprior Georg Pirkheimer, welches früher in 
der Sebalder Kirche zu Nürnberg in goldenen Buchitaben 
zu lejen jtand, und das Roth in feiner Gefchichte ber 
Karthaufe uns aufbewahrt hat. Der Anfang desfelben lautet 
in der Ueberſetzung etwa jo: 

„Höoöchſte Jungfrau, heilige, ewige Beſchützerin bes menfch- 
lichen Gefchlechtes, die du Immer gegen die bevürfenden Sterb⸗ 
lichen dich freigebig erzeigft und ven Zufällen ver Elenven 
die ſüße Liebe einer Mutter zuwendeft; weder Tag noch Nacht, 
nicht ein kurzer Augenblick geht leer von deinen MWohlthaten 
vorüber, daß du nicht zu Lande und zu Wafler die Menfchen 
bewahreft und ben in ben Stürmen des -Lebens Verfchlagenen 
die hülfreiche Hand leihſt. Du milderft die Strafen für unfere 
Sünden, heilſt die unheilbaren Webel und befänftigit die 
Schläge des Schickſals, du zügelit die wilden Bewegungen 
der Geftirne und hemmft ihren verberbenbringenden Einfluß. 
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Dich verehren die Oberen, fürchten die Unteren; du drehſt 
ben Erdkreis, erleuchtejt die Sonne, regierft die Welt, machſt 
die Hölle erzittern! Dir ftehen Rede die Sterne, wechjeln bie 
Zeiten, freuen fich die Lebendigen, dienen die Elemente, 
Auf deinen Wink athmet das Erdreich, nähren fich die Waffer, 
feimen die Saaten und wächst das Gefeimte. Deine Herr: 
lichkeit achten die Vögel, die unter dem Himmel fliegen, das 
Wild, das in den Bergen jchweift, die Schlangen, die im 
Staube Friechen, die Ungeheuer, die im Meere jchwimmen, 
o Herrin der Welt!” 

Richt lange nach diefem fo poetifchen wie frommen Er⸗ 
gufje des ehrwürbigen Vaters ift Albrecht Dürer’s Leben 
der Maria entitanden und der Künjtler bringt in feinem 
Werte der Königin des Himmels feine geringere Huldigung, 
als der Karthäuferprior in feinem Gebete. Auf dem Titel: 
blatte ftellt er fie in der genannten Eigenfchaft und zugleich 
als Jungfrau Mutter von reinfter Unſchuld und hingebendfter 
Liebe dgr. In ruhiger Stellung, ihr Kind auf dem Schooße 
hütend und ſäugend, jchwebt fie auf der Mondſichel durch 
den reinen Aether dahin; ein himmliſcher Glanz jtrahlt von 
ihr aus und erhellt das Yeichte Gewoͤlk, das ihrem Zuge 
begegnet. Umher ſchimmern die Sterne des Himmels, die 
über dem Haupte ber Herricherin fich ſammeln und zu einer 
Krone vereinen. 

Diejes Titelblatt vor Allem fchließt die Reihe ber fol- 
genden Bilder zu einem Fünftlerifch gerumbeten Ganzen ab. 
Wir erblicken da die Heldin, deren Leben und Werben wie 
in einem Gebicht uns vorübergeführt wird, in ihrer Vol 
lendung, jo daß ſchon von vornherein durch die Hinweiſung 
auf den Erfolg die Bedeutſamkeit der Geichichte uns an's 
Herz gelegt wird. Um aber diefe volljtändig zu erkennen, 
müſſen wir nad) Durchwanderung der einzelnen Scenen zum 
erften Bilde zurücklehren, wo wir die Heilige, befreit vom 
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irdiſchen Staube, in ihrer ewigen, ungetrübten Klarheit und 
Seligkeit erblicken. Der Vergleich dieſer Bilderreihe mit einem 
Gedicht iſt aber noch weiter berechtigt, als man für den erften 
Augenblick geneigt fein möchte anzunehmen. Denn der Künftler 
entwickelt feine Gejchichte keineswegs in bloßer Aufeinander- 
folge der Zeit, fondern er weiß auch den logiſchen Zuſammen⸗ 
hang der einzelnen Thatfachen und die naturgemäße Steigerung 
im Gange berjelben bis zum höchften Abfchluffe hervorzuheben. 
Erkennen wir in der Figur des Titelblattes die reine Seele, 
gewiffermaßen den noch unverförperten Gedanken Gottes, der 
in den folgenden Bildern zur Gewinnung der vollen Perfoͤn⸗ 
lichkeit fich dem Lebensprozefje unterwirft, fo vermögen wir 
in berjelben Figur auch ſchon die geichichtliche Perſon zu er: 
fennen, die unter allen irdifchen Weibern allein gewürdigte 
Mutter des Gottesjohnes, die Erretterin der Welt und Herrin 
des Himmels, 

Diefer Gedanke wird in der Betrachtung der einzelnen 
Bilder auszuführen fein. Che wir aber zur letzteren ‚über: 
gehen, bemerken wir noch, daß das Leben der Maria 
von Dürer nicht nur wie feine übrigen Werke, ſondern wie 
überhaupt die künſtleriſchen Erzeugniffe jener Zeit, durchaus 
auf dem beichräntten Standpunkte ftehen, den die wiflen- 
ſchaftliche Bildung jener Epoche geftattete. Der Künftler 
fapt alle Vorgänge ſowohl nach ihrem innern Wefen, wie 
nach der Äußeren Erſcheinung innerhalb des Geſichtskreifes 
auf, der ihm in feiner Zeit vergönnt war. Die heiligen 
Gefchichten, die ja zugleich ewige, fich immer wiederholende 
find, geben ihm ganz in ver Gegenwart vor, unter den Be: 
dingungen feines Himmels und Volkes. Dadurch werben fie 
aber auch für dieſe Iehrreih und neben dem Tunftgefchicht- 
lichen erhalten fie noch ein Tulturhiftorifches Intereſſe. Er⸗ 
tennen wir aber trotzdem, daß der Künftler auch auf feinem 
engbegrenzten Standpunkte das Höchfte zu leiften und in ber 


284 Fünfter Abſchnitt. 


zeitlich bedingten Afthetifchen Wirkung die tieffte Bedeutung 
ber gefchichtlichen Wahrheit wiederzugeben vermochte, jo haben 
wir entweber den hier fchaffenden Genius oder ben Geift ver 
Zeit, welcher den Inhalt der formenden Hand lieh, ober bie 
Natur der Menfchheit zu bewundern, welche zu allen Zeiten 
venfelben und ben höchiten Geift in fich trägt, zu deſſen 
Dffenbarung nur die Freiheit der Sprache und die Fertigkeit 
des Wortes nothwendig find. 

Der Künstler verjeßt uns auf dem zweiten Blatte jo: 
gleich an den Ort, wohin in Erwartung der kommenden 
Dinge ſchon ein Ieifer Zug der Ahnung uns führt, in ben 
Tempel des Herrn. Aber in beffen Inneres, in das Heilig- 
thum jeben wir nur buch den halbverjchlofjenen Vorhang. 
Dffen vor diefem jehen wir den Tiich, auf welchem geopfert 
wird. Zahlreiches Volk ift zugegen, welches Gaben bringt, 
und der hohe Priefter, der fie in Empfang nimmt, ein an 
jehnlicher Diener des Herrn, mit ſcharf gefehnittenen Zügen 
und breitwallendem Barte, Tenntlih an der hoben Prieſter⸗ 
müte, auf deren Stirn aber der Künftler die Laune gehabt 
bat, den türfifchen Halbmond ale Schmud anzubringen. 
Veber feinem Haupte erbliden wir, halbjichtbar unter dem 
Bogen des zweiten Eingangs, bie ehernen Tafeln mit dem 
Geſetze Mofis, denen er ficher als haltbare Stübe dient. 
Unter den Opferbringenden ift auch Joachim, ein reicher, 
angejehener Mann aus dem jüdischen Lande, der mit feinem 
Eheweibe Anna in langer, einträchtiger Che bereits bie erfte 
Schwelle des Alters überjichritten hat. Diefer kommt nad 
Serufalem, Tommt in den Tempel und bringt in üblicher 
Weile fein Opfer. Er ift befannt unter ben Anmejenben, 
ift angefehen: man läßt ihm den Bortritt, ihn zuerjt jein 
Lamm auf den koſtbar behangenen Tiſch legen. Nur ein 
anderer Alter, der fich unmittelbar neben den hohen Priefter 
hingedraͤngt hat, laͤßt fich nicht zurückhalten, mit geringem 
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Preife feiner frommen Eitelfeit Raum zu jchaffen. Mit 
vorgebogenem Körper fchtebt er ein Fleines, wergittertes Bauer, 
worin zwei Tauben fich befinden, weit vor auf den Tiſch 
und hält ſchmunzelnd Hand und Auge daran geheftet, bis 
ber rechte Mann es ihm abnehmen wird. Aber ber hobe 
Priefter achtet fein nicht; mit beiden Händen, wie er ſonſt 
vielleicht gewohnt ift, nach den Opfern zu greifen, weijet er 
jet die Gabe des Joachim zurüd. — Diejer ift zwar reich 
an Gütern der Welt; aber ihm fehlt Nachlommenfchaft, der 
höchfte Segen, den nur der Himmel gibt. Er ift nicht an⸗ 
genehm vor dem Auge des Herrn und auch fein Opfer kann 
nicht angenehm fein; ber Priefter des Herrn fühlt fich ge- 
drungen, dem Armen diejes vernehmlich fund zu thun. — 
Unübertrefflih hat der Künftler die Figur des greifen 
Joachim und die Wirkung gezeichnet, welche der unerwartete 
Borgang auf ihn ausübt. Mit der rechten Hand hält er 
noch die alte des Gewandes, worin er das Lamm zum 
Tempel getragen, die linke ift noch beichäftigt, es auf den 
Tiſch vorzufchieben. Aber ſchon ift ihm der Blick des Priefters, 
deſſen Handbewegung nicht zweifelhaft mehr. & wirft ihm 
das greife Haupt herum; die weit geöffneten Augen verkehren 
ih; den erften Unmuth ftoßen die weit aufgeblajenen Nüftern 
ans. Aber ſchon wanken die Kniee. Tiefſte Scham, das 
durchbohrenbfte Gefühl der Schmach wird unter ben ftreiten- 
ven Gefühlen die Oberhand behalten. Es iſt ja fein eigener 
Glaube, der ihn verdammt; was der Priefter thut, iſt vecht, 
er muß es felbft anerkennen. Gebrochenen Herzens verläßt 
er die Verfammlung, den Tempel Gottes, der felbft ihn 
ausgewieſen. Er wagt nicht, in feine Heimath, fein Haus 
zurädzufehren, felbft feiner Frau nur Kunde zu geben. Er 
begibt fich in entlegene, einfame Orte und führt Monate 
lang ein trauriges Leben unter den Hirten des Feldes. 

Sehr bezeichnenb hat hier die Legende fich der Vortrags: 
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weiſe des alten Teſtamentes angeſchloſſen. Wie der Glaube 
der Erzoäter durch immer erneutes Verſprechen zahlreicher 
Nachkommenſchaft, die aber immer felbft in den erften An- 
fängen nicht erjcheinen will, bis in deren höchites Alter und 
bis zum höchften Grade geprüft und geftärkt wird, jo jehen 
wir bier den Bater der Mutter Gottes wegen der Schmad) 
der Kinberlofigkeit: aus dem Qempel des Herrn verftoßen. 
Das endliche Erjcheinen des verheigenen Kindes muß dann 
natürlich mit um fo mehr Aufſehen und zu um jo größeren 
Erwartungen eintreten. 

Che wir aber Joachim weiter in feine Verbannung 
folgen, müffen wir noch einen Blick auf die Zeugen jeines 
Unglüds — vielleicht Fünftig auch Zeugen feiner überreichen 
Genugthbuung — werfen, die der Künftler ſämmtlich in tref- 
fender Weile charakterifirt hat. Wie anfänglich Jedermann 
vor dem angejehenen Glaubensgenoſſen zurückgewichen tjt, jo 
ift nun auch jebes Auge bei jeiner Niederlage auf ihn 
gerichtet. Nur der vorhin genannte eitle Alte und zwei 
im Hintergrunde mit dem Dienfte des Tempels beichäftigte 
Priefter bemerken den Vorgang nicht. Neben dem hoben 
Priefter, vor dem Eingange des Tempels ftehen zwei Schrift: 
gelehrte, der eine mit dickem, aufgefchlagenen Buche auf der 
Hand, die fcheerenförmige Brille mit großen Gläjern auf 
die Nafe drückend, ohne Zweifel, um in der Schrift die 
betreffende Stelle nachzulefen, zu welcher der hohe Priefter 
eben einen jo nachbrüdlichen Beleg liefert. Der andere, ein 
Mann mit bedeutendem, von oben bis zu den Augen ver: 
hülltem Gefichte ift darüber fchon im Klaren und fpricht fich 
gegen feinen Nebenmann aus. Seine Zuftimmung jcheint 
feine unbebingte zu fein. Den Webergang zu ben übrigen 
theilnehmenden Aufchauern an der rechten Seite bilvet ein 
Mann von feifter Statur, das Haupt ebenfalls nach Weife 
ber Gelehrten verhüllt. Was ihn am meisten zu beläftigen 
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fcheint, ift, daß der ungewöhnliche Vorgang einen ftärkeren 
Eindrud auf ihn macht, als er gewohnt und ihm bequem 
it. Ein Mann von rechter Theilnahme aber jteht neben ihm, 
mehr dem Vorgrunde zugewenbet, offenbar ein guter Bürger, 
ein Rechtgläubiger der Hauptftabt, ver um ſo eifriger glaubt, 
je entſchiedener fein Priefter handelt. Er blickt argwöhniſch 
ben Getroffenen an. Seine Augen glüben unter dem Rande 
feines rauhen Filzhutes, und eifrig zieht er fein Gewand 
vor das Geficht, damit es eine Scheivemand bilde zwifchen 
ihm und dem Unreinen. Cr bat nur noch jo viel menjch- 
liche Empfindung in fih, daß er fich leicht zu einer Frau 
hinneigt, die vor ihm, ganz im Vorbergrunde, hinter Joachim 
jteht und mitleidig über deſſen Unglüd die Hände zufammen- 
ſchlägt. Links im Vordergrunde ſteht ein anderer guter 
Bürger, der fein Lamm noch unter dem Arme hält; neben 
ihm in raſcher, trefflich gezeichneter Bewegung ein Knabe 
mit einem Spitweden unter dem Arme, Jener, ein wohl: 
genährter Krauskopf, mit kurzer Naje und diden, auf 
geworfenen Tippen, ſchaut ſtumpf in die Scene hinein und 
ſcheint nur zu warten, bis fie worüber ijt, damit er jein 
Gefchäft beende. Neben ihm jteht wieber ein Schriftgelehrter 
in der cylinderförmigen Mübe und dem langen Talare vom 
Beginne des 16. Jahrhunderts. Diefer ift eine platte Natur; 
damit feine erweckte Schabenfreude nicht laut werde, wenbet 
er fern Gefiht ab. Einen verfühnenden Gegenjat zu dieſem 
bildet ein junger Menſch, ber, mit einem Lamme auf ber 
Schulter, dem hohen Priefter wieder näher fteht. Auf feinem 
hübſchen Gefichte hat zwar der Zweifel noch fein Spiel, aber 
innerer Unwille wendet ihn doch ab vom Anblick der harten 
Handlung. 

Dürer malt ein Publikum, wie e8 im Xempel zu 
Jeruſalem fchwerlich wird gefehlt haben, wie er es gewiß 
auch in feiner Zeit beobachtete und wie wir alle Tage 
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Betrachtungen darüber amftellen koͤnnen. Er zeichnete die 
Menſchen, wie fie in der Ebne des Lebens immer waren 
und immer fein werben; aber daß er dieſes verjuchte und 
daß er fo richtig fie traf, ift hier das Wefentliche. Noch 
unmittelbar vor ihm ftand die Kunſt in diefer Beziehung 
auf dem Standpunkte blöpefter Parteilichkeit, die Alles gegen 
ih erfannte, was nicht für fie war, feine Mitte, Teinen 
Mebergang hatte von unten nach oben, nur Heilige oder 
Teufel malte. | 

Auf dem dritten Blatte finden wir Joachim in der 
Wildniß, aber ſchon am Ende feiner Prüfung. Nachdem 
er und fein verzweifelndes Weib genug fich gehärmt und 
gebetet haben, dieſe um gejunde Rückkehr ihres Mannes, 
legterer um Rechtfertigung vor Gott und Menſchen, erjcheint 
endlich beiden ber Engel des Herrn und verheißt ihnen mehr, 
als worum fie gefleht haben. Ihr Alter foll noch durch die 
Geburt eines Löchterleins erfreut werden. — Am Rande 
eines bichtbelaubten, fchattigen Waldes Täpt fih, mächtig 
befhwingt und jchön gelockt, der Bote Gottes zu Joachim 
nieder und überreicht ihm das allerhöchſte Verfprechen, jo- 
gleich auf Pergament unterjchrieden und bejiegeli. Drei 
Sigille hängen an der Urkunde, ohne Zweifel für jeve Perſon 
der heiligen Dreieinigfeit eins; ſchade, daß fie nicht etwas 
deutlicher gezeichnet find, damit wir fehen, was für Wappen 
oder Zeichen in den bimmlifchen Kanzleien geführt werben. 
Nah der Legende waren die beiden alten Leute erft fehr 
zweifelhaft; hier öffnet Soachim gläubig beide Hände dem 
Engel entgegen. Drei Hirten find Zeuge des wunderbaren 
Vorgangs. Daß fie fämmtlich höchlichft darüber verwundert 
find, läßt fich nicht anders erwarten. Der eine, ein ftrup- 
piger Alter mit langem Bart, hat in der Dede feine Schule 
nicht jo weit verloren, daß er feine rauhe Filzmütze nicht 
vor dem Engel ziehen ſollte. Das vergißt aber ein anderer, 
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ber mit offenem Munde und weitgebreiteten Armen mehr im 
Rüden des Gefandten Gottes fteht. Der vritte iſt dieſer 
Pflicht überhoben, weil es ihm überhaupt an einer Kopf: 
bedeckung mangelt. 

Seine Liebenswürbigfett, echt deutjchen, jeelenvollen Humor 
offenbart der Künstler in Ausstattung der Landſchaft, in welche 
er Begebenheit und Perſonen gewifjermaßen als Staffage ver- 
jest. Der oft berbe, oft fill befänftigende Gegenſatz zwiſchen 
dem heiteren Scheine der Natur und der Trübniß im Innern 
des Menſchen, wenn ein zu burchlebendes Schieffal ihn vom 
freundlichen Umgange mit jener entfernt, ift dem aufmerf- 
ſamen Beobachter nicht entgangen und er wendet ihn in wirf- 
jamfter Weife in feiner Darftelung an. Was eben noch bem 
büßenden Joachim als Dede und Wildniß erjchienen, wird 
ihm fogleich als reiches, Lachendes Gefilde vorkommen. Denn 
diefes ift e8 in Wirklichkeit. Neben dem dunklen Walde 
ſchauen wir hinaus auf einen Bufen der See, bie hell wie 
die Luft darüber, gleich diefer munter belebt ift, jene von 
beichwingten, dieje von fegelnden Gäften. Am Ufer erbliden 
wir Berg, Hügel und Wald, Burg, Schloß und Stadt. 
Den Mittelgrund bildet die Weide, worauf die Heerden fich 
ergeben. Auch bier ift alles voller Luft und Leben. Auf 
der Höhe läßt ein prächtiger Bock die Profilirung feiner 
Hömer gegen den Meeresipiegel abftechen. in anderer klet⸗ 
tert an einen Weidenftumpf empor und macht nähere Be⸗ 
fanntichaft mit deſſen wunberlich geftaltetem Kopf. Schafe 
liegen, ftehen und gehen grajend. Weiter vorn ftoßen ein 
Ziegen- und ein Schafbod weiblich auf einander los. Un- 
befümmert um Alles, was vorgeht, iſt nur Phylax, der im 
Schatten eines Baumes der Ruhe pflegt. 

Die Beichreibung eines jolchen Bildes ift uns, in unjerer 
Zeit zwar nichts Ungewohntes; bedenken wir aber, daß die 
Stimmung und Anfchauung des Geiftes, aus weisen ſolche 
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Schöpfung hervorging, bier zuerft mit Entjchievenheit in das 
Leben und die Kunft eintrat, jo wird e8 Klar, wie unfere 
Beichreibung zugleich den Bericht einer wichtigen Tultur- 
gejchichtlichen Thatſache in fich ſchließt. 

Auf dem vierten Blatte jodann finden wir das alte, aber 
nun hoffnungsreiche Ehepaar unter der goldenen Pforte 
zu Serufalem, wohin der Engel mit dem Verſprechen fie hat 
gehen heißen, daß bort der Gatte die Gattin und dieſe jenen 
treffen werde, was beide zugleich als Bürgjchaft für feine 
weiteren Verheißungen anjehen jollen. — Joachim und Anna 
haben fich eben wieder gefunden und wie fie die Verheißung 
des Engels ſich bewähren jehen, find fie einander in die 
Arme geſunken. Aber das find feichte Naturen, die jchnell 
von Trauer zur Freude übergeben; auf den Gefichtern ber 
beiden Alten find noch die tiefen Spuren deffen, was fie 
erlitten, wahrzunehmen. Sie werden fich erholen, einander 
tröften, zur Freude übergehen, aber allmälig und ſtill. Der 
Greis zeigt in feiner aufrechten Haltung, daß nie das Gefühl 
ber innern Würde von ihm gewichen iſt; bet Anna ift der 
Widerſtand gegen das aufgebürdete Unglück zur höchiten Leiden⸗ 
jchaft gefchwellt, die erſt jetzt am Buſen ihres Gatten fich 
beſchwichtigt. Es iſt unendlich rührend, das alte würbige 
Paar in diefer Umarmung zu belaufhen; wir haben ba 
bie Veranfchaulichung vom wahren Wejen eines Ehebundes. 
Beider Antlitz ift von einer geiftigen Schönheit überzogen, 
die den Heiligenfchein erjeßt. Noch find beide jtumm; aber 
das Wort fchwebt auf der Zunge, mit dem fie - einander 
begrüßen, tröjten werden. Die Frau umfchlingt ihren Mann 
mit der ganzen Weite ihrer Arme und preßt ihn an fi; 
er unterjtügt feine fchwächere Hälfte eben jo jehr wie er ſich 
an fie ſchmiegt. — Doch es iſt nicht möglich, in der Be 
ſchreibung Alles wieder zu geben, was der Künftler in ber 
Zeichnung ausgedrückt hat, dieſe Leivenfchaft ver Bewegung 
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und diefes Maß der Haltung, das Edle und Kindliche zu- 
gleich, die echte Schönheit, die eher fich nachfühlen als nach- 
iprechen läßt. — Möchte diejes Blatt in gutem Abdrucke 
nicht zu den Seltenheiten gehören, daß auch die Gegenwart 
fich noch häufiger daran erbauen und vor dem Bilde dieſer 
echt deutſchen Wahrheit, Tiefe und Anmuth ich von manchem 
Seichten befreien könnte, womit wir ung nähren! Bon ber 
hohen Schönheit diefer Darftelung muß man auch früher 
ihon die Empfindung gehabt haben. Man hat fchon im 
16. Sahrhundert die beiden. Hauptfiguren aus dem Bilde 
herausgenommen und fie in vergrößerter Copie bejonbers 
bargeftellt. 

Unter den Nebenfiguren, welche die Scene vervollitän- 
digen, treffen wir alte Bekannte, namentlich den Mann mit 
flumpfer Naſe und dien, aufgeworfenen Tippen. Seinen 
Kraustopf hat er jekt mit einer Schirmmüße bedeckt, doch 
gloßt er noch eben jo dumm in's Weite, wie früher. Näheren 
Antheil am Vorgange nehmen ein fehr wohlbeleibter und ein 
bagerer Mann, die einander am Arıne führen. Der Hagere 
hat Aehnlichkeit mit der platten Seele auf dem zweiten Blatte, 
die fich ſchadenfroh über Joachims Unglück bezeigte. Sebt 
raunt fie dem Dicken Etwas in’s Ohr, und diefer Lüfte 
bedenklich verwundert die Muͤtze, ohne Zweifel, um fie vor dem 
MWieverhergeftellten zu ziehen. Von Links her kommt haftigen 
Schrittes ein Bote, den aber Erftaunen über Das, was er 
fieht, bald zum Stehen bringen wird. Er ift offenbar mit 
den beiden Hauptperjonen im Zufammenhange, hat vielleicht 
eine oder die andere aufjuchen follen; eine Beſtellung trägt 
er auf den Lippen, aber jest erblickt er viel mehr, als er 
zu fagen hatte. — Die goldene Pforte deutet Dürer durd) 
reiche Verzierung des Rundbogens an, ber das ganze Bild 
einfchließt. Im Hintergrunde erblicken wir alterthümliche 
Gebäude und über die Stadtmauer weg eine „luſtige Gegend“ 
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mit Bäumen und Burgen. — Auf dem Blatte findet fich 
die Jahreszahl angebracht und zwar 150 mit einer Ziffer, 
die man ſowohl für eine 4 wie für eine 9 halten kann. 
Aus mehrfahen Gründen möchten wir uns für die lebtere 
entſcheiden, was ebenfalls Bartſch und Heller gethan. 
Auf dem folgenden Blatte Schon ift das Wort bes 
Himmels in Erfüllung gegangen. Das Mägdlein, auf 
dem jo große Verheißung ruht, it zur Welt gekommen. 
Zwar denkt an jene noch Niemand; man hat zunächit vollauf 
zu thun, um den leiblichen Bedürfniſſen des Kindes und 
jeiner Mutter zu genügen. Und wie diejes geſchieht, zeigt 
uns der Künftler mit der Sorglichkeit einer Amme; er hat 
auch nicht das Geringfte vergefien; dieſe feine Zeichnung 
gehört zu den intereffanteften Meberlieferungen aus jener Zeit. 
Wir werden in eine Nürnberger Wochenftube geführt 
und zwar in bie eines vornehmen Hauſes. Denn wie hätte 
Dürer fich denken können, daß Maria anders zur Welt ge- 
fommen, als etwa die Schweitern feines Freundes, Charitas 
und Clara Pirkheimerr? — Die verhängnigvolle Nacht ift 
vorüber; Nachbarinnen, Freundinnen, Amme und Dienerinnen, 
die fie mit durchwacht haben, find noch verfammelt, nicht 
weniger als elf an der Zahl. Doch ehe wir auf das Treiben 
diefer Frauenzimmer fehen, das damals nicht viel anders war 
al8 heut zu Tage, benugen wir den Augenblick der all- 
gemeinen Gefchäftigkeit, uns ein wenig im Zimmer umzuſehen, 
das freilich von den heutigen ſehr verfchieden ift. Doch wiſſen 
wir bei dem Gebränge der Weiber faum, wo wir mit unjerer 
Schau beginnen follen, denn der Raum iſt nicht groß und 
ein guter Theil wird von der weitläufigen KHimmelbettitatt 
eingenommen, in welcher die Wöchnerin liegt. Wir befinden 
uns zu ebener Erde, denn von der Thür ber, im Vorder: 
grunde links, führen zwei Stufen auf den Eſtrich des Zim- 
mers hinunter, im Hintergrunde eine weit in den Raum 
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vorgreifende Treppe mit ſtarkem Bohlengelänber in ein oberes 
Gemach. Es Fönnte auffallen, daß man fo die neue Mutter 
hinunterquartirt bat, denn man pflegte damals im eriten 
Stod zu wohnen und benubtte das Erdgeſchoß als Hofraum. 
Doh hat man vielleicht zur größeren Bequemlichkeit, zur 
leichteren Herbeiſchaffung der taufend nöthigen Dinge dieſe 
Einrichtung getroffen. Denn im 16. Jahrhundert machte 
man aus einem Wochenbett eine jehr zuſammengeſetzte Sache 
und, wie wir fchon anderswo zu bemerfen Gelegenheit hatten, 
eine Wöchnerin mußte von guter Anlage fein, wenn fie bie 
ganze Pflege mit all’ ihren Heil» und Haus-, VBorbeugungs- 
und Linderungsmitteln überftehen ſollte. Gleich neben ber 
mit ftarken, aber zierlich bejchnittenen Eijenbejchlägen ver- 
jehenen Thür finden wir, was in feinem ordentlichen Zimmer 
fehlte, die MWafch- und NReinigungsvorrichtung. In einer 
Mauernifche hängt eine Hohle, mit einem Hahn verfehene 
Metallkugel, in der das Waſchwaſſer fich befindet. Darunter 
fteht auf einem Tragfteine das Beden, in welches das Waſſer 
über die Hand fließt. Das lange und fchmale, gefranfete 
Handtuch hängt an der Welle daneben; an der anderen Seite 
die Bürste in Geftalt eines Weißelquaſts. Eine zweite folche 
liegt noch vorn auf einer Bank, neben einem zweiarmigen 
Leuchter, den man aber haushälterifcher Weiſe nur mit einer 
Kerze beſteckt hat. Weber der Thür ift eine hölzerne Bord 
angebracht, auf welcher der ganze Luxus des Zimmers, ein . 
gebrehter Leuchter, eine Gewürzichachtel, zwei Balfamflafchen 
und ein Gebetbuch mit verziertem Einbande aufgeftellt find. 
Die Hinterwand geht an die Straße, was wir aus dem 
niedrigen, für den Augenblick mit Läden gefchloffenen Fenfter 
erfennen. Vor diefem, in der dicken Mauer find jene trau- 
lichen Site angebracht, die wir in alten Häufern Nürnbergs 
noch finden, und die, faft in gleicher Höhe mit dem unteren 
Senfterrande, zwei einander gegenüber fihenden Perſonen 
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Plat gewähren und fie wie in einem Erker abjchliegen. Ein 
anderes Fenſter befindet fich noch zwijchen der Eingangsthür 
und der Treppe, aber nicht um dem Gemache Licht zu geben, 
fondern e8 von diefem für einen außerhalb Liegenden Raum 
zu entleihen, eine Einrichtung, deren Mangelhaftigkeit heute 
noch in den dunklen Eingängen alter Häufer uns auffällt. 
Stühle gibt es im Zimmer nicht; dafür hölzerne Bänke, die 
zugleich zu Kleinen Truhen und Käften eingerichtet find. Auf 
den Bänken Liegen Kiffen, die man nach Belieben nimmt 
und hinlegt, wo man fich jeben will. Den Bänken entſpricht 
der ftarfgebaute Tiſch. Auch eine jener geräumigen, oft 
prachtvoll geſchnitzten Kiften fehlt nicht, die, mit Keinen und 
anderer Föftlicher Habe gefüllt, vor dreihundert Jahren den 
Stolz; der Bräute und Frauen ausmachten, die wir jebt 
wegen ihres Äußeren Zierrathes als Kunftgegenftände in den 
Mufeen aufitellen. 

Sehen wir uns nad unserer Wöcnerin um, fo finden 
wir dieſe fchwach und fcheinbar theilnahmlos im Bette liegend; 
eine Magd ſchenkt ihr einen jtärkenden Tranf ein, eine rau 
reicht ihr ein DBreilein in einer flachen Schüffell. Auf der 
anderen Seite des Bettes ift eine Frau, ermübet vom Nacht: 
wachen, eingeichlafen und ftüßt ihr Haupt auf den Pfühl. 
Die übrigen rauen thun nach der überftandenen Angſt fich 
etwas zu Gute. In einem Korbe auf dem Tiſche befinden 
fih Ekwaaren. Gut muß es fein, was man bier ißt und 
trinkt. Eine Frau Nachbarin hat fogar ihr Söhnlein zur 
Teftlichleit mitgebracht, damit auch dieſes won den guten Biſſen 
erhalte. Höchit charakteriftifch iſt eine ftattliche Matrone ges 
zeichnet, die im Vordergrunde auf einer Fußbank ſitzt und, 
völlig ausgerüftet mit großer Tajche, Schlüffelbund und ©eiten- 
mefjer, welche als gewöhnliche Begleiter der damaligen rauen 
am ftarfen Gürtel hingen, in vollen Zügen einen großen 
Krug leert und die Fußſpitzen gegen einander drüdt, damit 
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der eleftrifche Strom des Genufjes ununterbrochen ihr ganzes 
Sein burdhftröme. Die Fleine Maria, die wichtigfte Perfon 
ber ganzen Gejellfchaft, wird eben gebabet. Eine Magd 
bringt die Wiege und einen neu gefüllten Krug. Damit 
aber die Scene nicht allzufehr ſich im Irdiſchen verlaufe, 
‚läßt der Künftlee über dem Ganzen einen Engel in Wolken 
ericheinen, der ein Weihrauchfaß jchwingt. Weber dieſem 
ſchließt ein mit feingefräufeltem Blattwerf verzierter Rund⸗ 
bogen das Bil. 

Ein Blatt ift der Jugend der Marta gewidmet: die 
Eltern führen fie zum Tempel, jowohl dem Gejeke 
zu genügen, als ihr Gelöbniß zu erfüllen. Denn vor ber 
Geburt haben fie das Kind dem Herrn gelobt. Der Künftler 
ftellt die Scene dar, wie die Eltern eben mit dem Finde 
in Begleitung von Befreundeten und Dienern vor dem Tempel 
angefommen find. Joachim, fcheint durch die Freude an feinem 
Kinde wieder jung geworben zu fein; fein Scheitel, der früher 
kahl war, bat fich wieder mit Locken umzogen. Auch Anna 
fteht als noch Fräftige, ftattliche Matrone vor und. Das 
würdige Gattenpaar hat eben überlegt, was fie als Opfer 
in den Tempel mitnehmen jollen; die Mutter weijet auf ein 
Baar im Vordergrunde Tiegende Lämmer, die jet der hohe 
Priefter nicht zurückweifen dürfte. Aber Joachim bemerkt, 
wie das Qöchterchen ungebuldig ben Armen ber Wärterin 
entichlüpft iſt und bereits heiteren Muthes die Stufen des 
Tempels hinaufeilt. Der Künftler hat fich hier erlaubt, in 
etwas von dem Wortlaut der Legende abzumeichen, die ber 
Dichter in feinen Verſen weiter ausführt. Dieſer fpricht 
noch von einem Kinde, das eben zu gehen gelernt hat. Der 
Maria aber, welche wir hier vor uns haben, jehen wir an, 
daß fie fchon recht tüchtig vor und Hinter der Thürjchwelle 
ihres Haufes umbergefprungen ift. Und gewiß nicht ohne 
Abficht, wenigftens zum Vortheil des Bildes hat der Zeichner 


296 Fünfter Abſchnitt. 


fih diefe Abweichung erlaubt. Es warb ihm fo möglich, 
das eigene innere Leben feiner Heldin zur Anſchauung zu 
bringen. Die Zeichnung dieſer Heinen Figur, jo fehr fie 
auch ſonſt fich zwiſchen den übrigen Perſonen und Gegen: 
ſtaͤnden des Bildes verliert, ift im höchften Grade ausdrucks⸗ 
voll. Mit vorgebogenem Leibe jtrebt fie vorwärts; ihr volles 
Haar flattert zurück; mit der rechten Hand "hält fie das Tange 
Oberkleid aufgeſchürzt, die andere drückt fie ahnungs- und 
ehrfurchtsvoll auf die Bruſt. Man fieht, wie die eigene, 
ſchon Iebhaft wirkende Seele fie treibt, und wie die vor ihr 
im Heiligthume wohnende göttliche Macht fie anzieht. Auf 
ber Höhe der Stufen, unter dem aufgezogenen Borbange 
fteht der hohe Prieſter. Er hat fich feit Tange gewöhnt, das 
Verſchiedenſte auf gleiche Weiſe zu thun, und wirb jebt bie 
Kleine jo herzlich empfangen, wie er früher ben Vater ftreng 
zurücigewiefen hat. Neben ihm jteht der Brillenträger vom 
eriten Bilde, im Mönchsgewande, mit einem Krüditod. 

Sm Bordergrunde, neben der Vorhalle des Tempels 
bemerfen wir jchon die Wechsler und Verkäufer, die Tpäter 
ver Sohn der Maria austreiben wird. Darunter ift ein 
Weib mit großer Haube und fo widerwärtigem Geficht, wie 
je der Spiegel eines Ladentiſches es zurückgeworfen hat. 
Ueberhaupt ift e8 in der Nähe des Tempels nicht recht 
geheuer. Dies zeigt namentlich der Schmud, der an ver: 
ſchiedenen Theilen des Gebäudes angebracht iſt. Oberhalb 
eines überbauten Durchganges, ber die Ausficht in's Freie 
gewährt, jteht als Fadelträger eine Figur, die gar zu niel 
Aehnlichkeit mit einem fremden Götzen hat und die noch 
unbeimlicher durch das häßliche Thier wird, das fie an ber 
Kehle gefchleppt bringt. Darımter, in den Winkeln des 
Rundbogens, tft ein geflügelter, fchweinsföpfiger Dämon ab- 
gehilbet, der eine große Sau am SHinterfuße gefaßt hält; 
gegenüber die Darftellung eines eben jo ſeltſamen Reiters. 


» 
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Um den Sodel der Säule, welche die Vorhalle des Tempels 
tragen Hilft, ift in Reltef ein Kampf ausgehauen, der für 
den Ort eben jo wenig paßt. — E83 ergeht ſich hier einmal 
wieder der phantaftiiche Hang des Künftlers, defjen Auge 
übrigens durch Ähnliche Darftellungen an den Kirchen feiner 
Zeit befangen fein mochte. Was an chriftlichen Kirchen als 
Teufel und Schlange figurirte, mußte nach Dürer’s Begriffen 
am jüdischen Tempel wohl zum Schweine werben. 

Zu den fchönften Blättern der ganzen Reihenfolge ge- 
hört das nächite, das fiebente, welches die Verlobung der 
heiligen Jungfrau darſtellt. Wir befinden uns wieder 
im Tempel zu Serufalem und zwar diesmal unmittelbar vor 
dem Heiligthume, zu dem ein ebenfalls phantaftiich geichmückter 
Rundbogen ſich öffnet. In der Mitte des Bildes jteht der 
hohe Priefter, jetzt bereits jehr gealtert und zufammengefunten, 
mit grämlichen Gefichtszügen, aber humanerem Ausbrude; 
vor ihm zur Linken Sofeph, zur Rechten Maria. Hinter 
erjterem bewegen fich deſſen Begleiter, Hinter der Braut 
weilen die Begleiterinnen. Im Hintergrunde neben dem 
bohen Priefter erbliclen wir einen Diener der heiligen Hand⸗ 
Ing, einen Kahllopf mit krauſem Bart, der aus einem 
Buche die Formeln Tiest, während der hohe Priefter die 
Hände des Paares zufammenlegt. — Die Anorbnung biefes 
ganzen Bildes, die Zujammenftellung und Scheidung ber 
einzelnen Perſonen, die Beziehung aller Bewegung auf die 
eine Handlung ift fo ungezwungen und doch fo wirkungs- 
reich durchgeführt, daß die Darftellung vom künſtleriſchen 
Standpunkte ans nicht hoch genug anzufchlagen ift. Intereſ⸗ 
janter, bedeutungsvoller wird fie noch, wenn wir ihren 
Inneten Gehalt näher würdigen. Hatten wir bei den früheren 
Darftellungen oft nur Asthetifche und pinchologifche Eigen- 
thümlichfeiten hervorzuheben, die wir gegenwärtig bei jedem 
tüchtigen Kunſtwerke vorausſetzen und die bei den Arbeiten 
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Dürer's nur deshalb, befonderd merkwürdig erfcheinen, weil 
fte zum erften Male mit Entjchiedenheit in das innere Leben 
der Kunft und den Geſchmack der Zeit eintraten, fo begegnet 
uns bier eine Auffafjung, die vorzugsmweife dem Beginne des 
16. Jahrhunderts angehört. In unferer Zeit würde man 
ichwerlich ein Brautpaar, das eben das enticheivende Wort 
ſpricht, auch wenn es Fälteften Blutes wäre, jo zu einander 
jtehen jehn. Daß der Bräutigam nicht bewegter tft, wundert 
uns gerade nicht, denn jein Scheitel iſt ſchon feit Tängerer 
Zeit des natürlichen Jugendſchmuckes beraubt; aber auch 
Maria macht faſt ein trauriges Geficht — und zwar nicht 
‚ etwa deshalb, weil fie einen fo alten Bräutigam befommt. 
In der Hinneigung beider zu einander liegt fo viel Innig- 
fett und Wahrheit, daß wir an ihrer Zuneigung nicht 
zweifeln dürfen. In der gejeßten Haltung des Joſeph, in 
jeinem verjtändigen , bejcheidenen Ausdrucke erfennen wir 
auch ganz den Mann, welcher der Maria würdig ift, und 
bem gereiften Urtheile der Braut, das ihr Ausfehen für fie 
in Anfpruh nimmt, trauen wir zu, daß fie den Werth 
ihres Tünftigen Gatten zu ſchätzen weiß. — Wir würden 
auch aus dieſer einzigen Darftellung feinen Schluß zu ziehen 
wagen, wenn nicht andere. Ähnliche Zeugniſſe denſelben be- 
ftätigten. Aus diejen entdecken wir aber, daß man vor brei 
Sahrhunderten der uriprünglichen elementaren Natur des 
Menſchen noch näher ſtand und daß dreihundert Jahre viel 
vermögen, um den Menfchen von einem Standpunkte auf 
den andern zu verfegen. Die einzelne Perjönlichkeit war 
damals noch tiefer und feiter in fich felbft begründet. Selbft 
die zarten Bande der Ehe verloren ihr Gewicht auch da nicht 
ganz, wo fie ſonſt am leichteften erjcheinen; im Abfchluffe des 
Bündniffes, und die freie Natur des Menjchen fügte fich auch 
in das aller Welt angeordnete und durch die höchiten Ver⸗ 
heißungen lockend gemachte Joch nicht ohne Widerſtreben. 
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Der damalige begrenzte Gefichtsfreis und Die vorzugsweife 
praftifche Bildung des DVerjtandes wird die Jungfrauen jener 
Zeit eine Sache, die bei uns zu den höchſten Idealen zu 
begeiftern pflegt, mehr mit nüchternen Augen haben betrachten 
laſſen. Man lebte nicht blos, man verlobte ſich auch mit 
demüthigem, ergebenen Sinne. Auch die Umſtehenden be⸗ 
trachten die Sache mehr als eine feierliche, ernjte, denn als 
eine leichte, fröhliche. Unter diefen erkennen wir den Mann 
im Filzhute wieder, ber uns indeß den Rüden und nur das 
halbe Geficht zuwendet. Unter ven Begleiterinnen der Maria 
zeichnet fi) eine Nürnbergerin von gutem Stande in falten: 
reihem Regenmantel und weitbaufchender Leinenhaube aus. 
Aud Maria ift in Weife einer Nürnberger Braut gekleidet. 
Veber einem jammtnen Unterfleive, das nur in den weit 
auf die Hand reichenden, engen Aermeln fichtbar wird, trägt 
fie ein Eoftbares pelzbejegtes Oberkleid mit Schleppe und 
Hängeärmeln, auf dem Haupte eine Keine Haube und den 
Schleier. Daß ihr Berlobter nur ein Zimmermann ilt, 
dürfen wir bier nicht in's Auge fallen. 

- Wir erwähnten oben, daß der Bogen, welcher den Ans 
blick in den Tempel eröffnet, verziert jet, und es jcheint uns 
hier vecht deutlic zu werben, wie Dürer auch in folchen 
Nebendingen beitimmte Abfichten und Gedanken ausführte. 
Die Rundung umgibt ein Stabwerk, wie e8 die fpäteite 
Gothik aufbrachte. In Nifchen, die durch dieſes gebilvet 
werden, find vier Stanbbilder angebracht, unten zwei Frauen, 
vielleicht SHelvinnen der jübifchen Gefchichte; darüber zwei 
geharnifchte Ritter, etwa Joſua und Gideon. Zuoberſt be⸗ 
merken wir zwei mit Lanzen bewaffnete Kämpfer, welche auf 
Einhörmern einherjprengen und zwar gegen zwei Löwen, 
benen die feßteren ihr Horn in den Rachen bohren. Das 
Einhorn gebar, nach der Legende, in feinem Leben nur ein- 
mal, galt als Symbol der Aungfräulichfeit und war ber 
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Maria in's Befondere heilig. Der Löwe kommt befanntlich 
in der erzählenden und bildenden Sage einmal zwar als ver 
Löwe vom Stamm Juda, ald Symbol Chrifti vor, dann 
ober auch als der boͤſe Feind, der brüllend umbergeht. Hier 
ericheint er ohne Zweifel in der letzteren Eigenſchaft, was 
durch die beiden Reiter, welche die Löwen tragen, einen 
nackten Mann und ein nadtes Weib, vielleicht Gewalt und 
Lift, noch mehr beftätigt wird, Dürer wollte ohne Zweifel 
hierdurch) andeuten, wie von der heiligen Jungfrau der Kampf 
gegen den Verderber ausgehe? — Ueber diefen Zierrathen 
ift noch zwifchen zwei fliegenden Bändern eine Eule angebracht, 
Ob diefe Etwas bedeuten jolle, und was — etwa bie MWeis- 
heit Gottes, die Alles jo eingerichtet — laſſen wir dahin- 
geſtellt. Wir dürfen es übrigens der naiven Erfindung 
Düter’3 zutranen, daß er ben Vogel ver Minerva auch dem 
Sehova der Juden und dem Gotte der Chriften zutheilt. 

Bei Darftelung von Mariä Verkündigung ftieß 
der Künftler auf eine Schwierigkeit, die ſchon manchen großen 
Meifter etwas Mittelmäßiges hat Yiefern laſſen. Derſelbe 
Gegenftand war feit Beginn der hriftlichen Kunft jo häufig 
behandelt worden, jo fehr in allen Auffafjungen erjchöpft, 
daß auch dem originelliten Geifte kaum übrig blieb, ihn neu 
zu fchaffen. Dazu hatten die früheren Meiſter, namentlich 
die van Eyks und ihre Nachfolger den reichen Sinn des 
Wunders mit folcher Zartheit und Einbringlichkeit zugleich, 
jolher Einfachheit und Erhabenheit vorzubilden gewußt, daß 
dem Nachgeborenen bier kaum etwas Anderes als Nachahmung 
übrig blieb. Nach der alten Darftellungsmetfe geht das ge= 
heimnißvolle Ereignig im Innern des Haufes vor fi, und 
im Heiligen iſt e8 wieder das Allerheiligfte, die abgefchloffene 
Kammer. der Jungfrau, die ven ungejehenen Schauplak bietet, 
Maria Iniet gewöhnlich vor dem Betpult und ift in Andacht 
verjunfen, als die himmlische Botichaft fie überrafcht. Dieſe 
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fommt ihr getragen vom Erzengel Gabriel, der gewöhnlich 
dargeftellt wird, wie er vom Fluge aus der Höhe fich herab- 
jenfend eben mit der Fußſpitze den Boden berührt und leicht 
und leiſe zur Jungfrau hinanſchwebt, die er durch feinen 
Gruß aus der Andacht welt. Maria, deren Haltung von 
Adel zeugt, neigt ihr Haupt dem Engel demuthsvoll ent- 
gegen; ihr Ausprud iſt ganz Neinheit, Zartheit, Ergebung, 
von einer himmlischen Weihe überftrahlt. — Man fieht auf 
dem Dürer'ſchen Blatte, daß der Künftler alles dieſes vor 
Augen gehabt, daß er aber in Verlegenheit geweſen, was er 
davon hat aufnehmen, was nach eigenem Gutdünken machen 
jollen, und daß ein ganz anderer Zeitgeift es war, unter 
befien Einfluß er feine Erfindung ausführte.e Man fieht ſo— 
gleich, wie der Raum, in den er die heilige Jungfrau ver- 
fett, ſich ihm nicht hat recht geftalten wollen; er ift halb 
Halle, halb Zimmer, mit allerlei Einrichtung des lekteren, 
Betftuhl, Schrein, Wafcheinrichtung u. ſ. w. verjehen und 
doch von allen Seiten offen. Die bochgeipannten Bogen 
geben allerlei unheimliche Winkel; das Ganze feheint aus 
einander zu fallen, fo daß der Zeichner jelbit für nöthig 
gehalten hat, durch zwei mächtige, querüber gefpannte Balken 
die entgegen ftehenden Seiten des Bauwerks zu verbinden, 
was aber die Unruhe des Bildes noch vermehrt. In etwas 
zu finnlicher Weife ift der Engel fo eben zur Thür hinein- 
gefommen und eine Treppe binabgeftiegen. Obwohl feine 
Kniee wie in der Haltung eines Schwebenden gebogen find, 
beſchwert er doch mit ziemlich feftem Tritt ven Boden. Seine 
, Meldung jheint er, mit wagrecht ausgetreten Fingern und 
jenfrecht gehaltenem Scepter, ſelbſt nicht ohne einige Barſch⸗ 
beit vorzubringen. Maria fißt unter einem Thronhimmel 
vor dem Beipulte, fie wendet fich mit gefreuzten Armen und 
leicht geneigtem Haupte dem Engel zu; ihre Augen find zwar 
geſenkt, doch ihr Ausdruck ift von dem ber Marien aus bem 
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frühern Jahrhundert wejentlich verjchieven. Neben dem Ge- 
fühle ift erfichtlich auch ihr Verſtand thätig; fie läßt fich 
ſchon die Sache durch den Kopf gehen und bevenft Anfang 
und Ende Mit dem Ausdrucke mochten die Jungfrauen 
des 16. Sahrhunderts das Brautbett befteigen. — Maria 
hat nicht mehr allein die Demuth, fie bat auc den Muth, 
die Botichaft des Himmels zu vernehmen, doch einen echt 
weiblichen Muth, der in feiner Sache etwas Schlimmes 
argwöhnt und im Gefühle der göttlichen Stärke, die in der 
ungetrübten Reinheit und Klarheit der Seele wohnt, auch 
das Schwerfte freudig übernimmt. Der Kopf der Maria 
ift jehr Schön, ihre Haltung würdevoll, wenn auch fchon 
etwas matronenhaft. Uebrigens jcheint der Künftler ſelbſt 
eine Empfindung davon gehabt zu haben, daß er in biefem 
Blatte nicht, wie in anderen wohl, fich felber genug gethan; 
er fucht durch manche Äußerliche Beigabe die innere Bedeutung 
bes Ganzen zu heben. Die Taube des heiligen Geijtes über 
dem Haupte der Jungfrau Maria, die Erſcheinung Gott⸗ 
Vaters über den Wolfen des Hintergrundes find ebenfalls 
Veberlieferungen aus früherer Zeit. In einer Nifche unter 
dem gewölbten Mittelfelde ver Decke zeigt ſich noch eine Judith 
mit dem Haupte des Holofernes angebradit. Eine feltfame 
Ericheinung ift aber der Teufel, der, wieberum in Geltalt 
eines Schweines, unter der Wölbung der Treppe vom heiligen 
Borgange Notiz nimmt. — Schon die älteſte Kunft hatte 
e8 geliebt, in das Leben der Marta und anderer Heiligen 
ohnmächtige Störungsverjuche des böſen Feindes, gewiſſer⸗ 
maßen als Folie zur Verherrlichung des Heiligen einzuflechten. 
Sp jehen wir namentlich bei Darjtellung vom Tode der Marta 
häufig den Xeufel bemüht, die entweichende Seele zu haſchen 
oder auch nur die brennenden Kerzen auszulöjchen; bei ber 
Verfündigung erinnern wir uns nicht, einer ſolchen Ein- 
Ihtebung anderswo begegnet zu fein. 
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Vollkommen originell aber und ganz er felbjt wieder ift 
ber Künftler auf dem folgenden Blatte, dem Bejuche der 
Maria bei Elifabeth. Er bat die einfach fchöne Er- 
zählung diejes Ereigniſſes beim Evangeliſten durchaus jelb- 
ftändig und fünftlerifch zu einem Bilde entfaltet. Es iſt ein 
liebliches bibliſches Idyll, das wir bier vor uns haben. 
Der Künftler erinnerte jich des glühenden morgenländifchen 
Himmels oder verjeßte die Scene, um dem Unternehmen ver 
Maria eine beveutendere Folie unterzulegen, in einen beißen 
Sommertag. Tief blau, durchfegt mit fchweren, glänzenden 
Wolfen, liegt der Himmel über ver Landſchaft. Diefe leuchtet 
im hellſten Sonnenschein. Im Hintergrunde fehen wir das 
Gebirge, über welches die Heilige geftiegen; am Horizonte 
weiße, zadige Spiben, dann rechts eine jchroff abfallende 
Bergwand und daran gelehnt fanft abjteigende Hügel, durch 
bie der Weg fich jchlängelt. Dem Künftler war e8 aber 
leineswegs darum zu thun, feiner Heldin zu ihrem Gange 
ein Heldenjtüd in den Kauf zu geben; er erleichtert ihr viel- 
mehr denſelben, bepflanzt den Weg mit fchattigen Bäumen 
und führt ihn durch fo reizende Lanbjchaften, daß wir Schritt 
vor Schritt der geweihten Gejellichaft nachgehen möchten. 
Der Pfad mündet vor feinem Ziele in einem dichten und 
fühlen Wäldchen von Fichten und Eichen. Aus diefem ift 
eben Maria mit ihren Begleiterinnen getreten und fteht vor 
dem Hauſe des Zacharias und der Clifabeth. Dieje haben 
den Bejuch Schon wahrgenommen und kommen demſelben ent- 
‚gegen, Clifabeth aus dem Drange häuslicher Gefchäfte roch 
aufgefchürzt, mit der bekannten Tafche, dem Schlüffelbunde 
und Seitenmefler. Sie tft der Maria über die Schwelle 
ihres Hauſes entgegengeeilt, und diefe wiederum ihren „Ges 
freundeten”. Zacharias, der nothgebrungen oder klüglich zu 
jhägen weiß, daß er bier die Hauptrolle den Frauen zu 
überlafien hat, fteht wartend unter der Thür feines ftatts 
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lichen Haufes, die Mübe mit beiven Händen gezogen haltend. 
Die Begleitung der Maria, drei Frauen, darunter eine ält- 
lihe Matrone mit etwas herben Gefichtszügen, vielleicht Die 
Mutter Anna, und eine Magd, verharren einjtweilen im 
Schatten der Bäume und fcheinen fi über die Reife und 
das Befinden ber jungen Frau zu unterhalten, bis die erfte 
Begrüßung vorüber ift und die Bewillkommnung auch fie 
treffen wird. Eliſabeth und Maria, die einander zärtlich 
umarmen, verratben beide in ihrer Ericheinung die nahe 
Anwartichaft auf ihre Erhöhung zur Würde der Mutter; 
aber wie natürlich der Künftler fich bier auch ausbrüdt, er 
hält jede Aeußerung falfcher Scham oder Frechheit zurüd 
durch die Weihe reinften, Teufcheften Sinnes, die er über 
die Scene ausgießt. Man ſieht den beiden Frauen an, daß 
fie mit Reden nicht zurüchalten, wie ja auch die Erzählung 
des Evangeliſten in ziemlich langen Reden fich ausbreitet, 
aber fie empfinden und denken noch viel mehr und Alles, 
was auch in unferer Zeit einer jungvermählten Frau mit 
unverbildetem, edlem Sinne oder einer würdigen Hausfrau, 
bie den Ernſt des Lebens ſchätzen gelernt, unter ähnlichen 
Verhältniffen durch den Sinn gehen mag. — Doch verläuft 
ſich die Scene, mit welcher deutſchen Liebe und Gründlichkeit 
fie auch im Einzelnen ausgemalt ift, Teineswegs in reine 
Weltlichkeit. Weber dem Ganzen ruht, wie fchon gejagt, 
eine folche Weihe; die beiven Hauptfiguren werden durch bie 
Rückſichtnahme der anderen jo ausgezeichnet, daß wir feinen 
Augenblick des Eindrucks ermangeln, daß bier auf anderem 
als blos weltlichen Boden Etwas vorgehe, und daß es noch 
um weitere als nur im Irdiſchen begrenzte Intereſſen fich 
handle. | 

Hier auch begegnen wir dem kleinen, halbgejchorenen 
Loͤwenhunde, ber jo oft auf Dürer’ichen Bildern vorkommt 
und wohl geradezu der „Hund Dürer's“ genannt wird, 
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Weil diefer Hund immer biefelbe Geftalt bat, jo binfen wir 
auch wohl nicht zweifeln, daß der Künftler ein beftimmtes 
Individuum diefer Gattung, das er befonvers Tieb gehabt, 
das wahrjcheinlich jein eigen war, darin verewigt babe. 
Wir finden alfo auch diefen Zug der deutſchen Kunft, bie 
gemüthyolle Verbindung des Thierlebens mit dem Menfchen- 
leben, die in unjern Tagen durch Ludwig Richter u. A. 
in jo anziehender Weife ausgebildet ift, ſchon durch A. Dürer 
eingeleitet. 

Die Geburt Chrifti, welche wir auf dem folgenden 
Blatte dargeſtellt finden, Tiefert einen zweiten und noch deut⸗ 
licheren Beweis zu Dem, was wir beim vorleßten Bilde er- 
Örtert haben. Wie Dürer hier nicht allein aus fich heraus 
arbeitete, jondern alte Mufter vor Augen hatte, bie ihn mehr 
verwirrten als belehrten, zeigt fich jowohl im Ganzen wie in 
manchen Einzelnbeiten. Wen erinnern 3. B. die hölzernen 
Ueberſchuhe mit langen Spiken und ftelzenförmigen Unter—⸗ 

„Hiben, auf denen ber heilige Joſeph unbehülflich einhergeht, 
„nit an bie gleiche Tracht, die wir fo häufig auf Bildern 
der van Eyks und ihrer Schule wahrnehmen, die aber zur 
Zeit der Entſtehung diefes Blattes Yängft aus der Mode war. 
Auch die Kopfbedeckung mit dem Nefte der alten Sendel- 
binde, die Joſeph trägt, gehört dem 15. Jahrhundert an. 
Nicht wertiger ift die Laterne, bie er herbeibringt, eine alte 
Meberlieferung, die ſchon vor dem Erfcheinen ber heiligen 
Nacht des Eorreggio diefe in das gut Schwäbiſche und 
Fraͤmkiſche überjebte. — Man fieht, wie Dürer die Schönheit 
und die Vorzüge feiner Vorbilder anerkannte und gern davor 
mit feinem eigenen Talente zurücktrat; aber in feinem Studium 
gänzlich dem Zufalle und ber vereinzelten Gelegenheit über- 
Infien, vermochte er doch nicht über das Einzelne hinaus: 
zufommen und anderes als Nebenfächliches für fich zu gewinnen. 
Bon eigener Erfindung hat- Dürer dieſer Barfiellung nichts: 


v. Eye, Dürer, 
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hinzugefügt, jonbern fich ganz an die Veberlieferung gehalten; 
dafür aber auch viel weniger gegeben, als dieſe in ihren 
beſſeren Letftungen zu bieten pflegt. Wir feben ein halb 
verfallenes Stallgebäude, daran der Mangel einer Vorder: 
wand uns die Einficht auf die Hauptgruppe gewährt, deſſen 
eine Seitenwand aber fehr ungeſchickt das Bild in zwei 
Hälften fpaltet, wovon bie eine Maria mit dem Kinde, bie 
andere St. Joſeph enthält. Unter dem Strohdache, durch 
deſſen ebenfalls bekanntes Loch der Stern ſcheint, ruht in 
einer Krippe das Kind, von ber Mutter bereit angebetet 
und von neugierigen Kinderengeln umdrängt: Die erjtere ohne 
fonverliche Tiefe, die zweiten ohme Idealitaͤt der Auffaflung. 
Durch eine Thür zur Rechten Tommen bereits. die Hirten 
herein, welche das Kind verehren wollen, und unmittelbar 
über ihren Köpfen, unter dem Bogen verjelben Thür, ſehen 
wir fie noch einmal, wie der Engel ihnen bie Geburt ver- 
kündet. Faſt komiſch nimmt eine Gruppe von geflügelten 
Kindern über dem Gebäude, in ber Luft fi aus, die von 
einem Notenblatte, um das fie fih von vorn und hinten 
reihen, den Lobgeſang abfingen. Ä 

Dasjelbe ungefähr tft zu jagen von ber Anbetung 
ber heiligen drei Köntge. Auch diefer Gegenstand ge- 
hört zu denjenigen, die von der mittelalterlichen Kunft rein 
erichöpft waren. Sp finden wir denn auch bei Dürer bie 
laͤngſt ſtehend gewordenen Motive, dieſelben Perjonen, bie 
durch den Gebrauch der Jahrhunderte zur beſtimmteſten In⸗ 
dividualitaät ſich verdichtet hatten. Wir haben ba bie Mutter, 
bie vollfommen einverftanden mit der Ehre, die ihrem Kinde 
widerfährt, durch Teine beſondere Regung der Seele unjerm 
Intereſſe ein neues Gewicht hinzufügt, das Kind, das ziem- 
lich täppiich in die dargebotenen Schäbe greift oder, wie bier, 
vein kindlich, jogar etwas neckiſch fich zum Spiele wenbet; 
ferner den alten König mit langem, weißem Barte, bem 
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zuerft die Ehre der Verehrung zufällt und ber eben vor dem 
Kinde Miet, den jüngern König und den Mohren, die hinter 
bem erfteren zur Anbetung herantreten, das berittene Gefolge, 
das im Hintergrunde wartet, den Stern über dem Dache u. ſ. w. 
Aus manchen Einzelnheiten wird e8 unzweifelhaft, daß Dürer, 
als er dieſes Blatt zeichnete, wenn auch nicht ältere Mufter 
gerade zum Vorbilde hatte, doch in der Erinnerung unter 
beren Eindrucke ftand. Während er fonjt die Tracht, jobald 
er fie nicht ibealifirt, unmittelbar aus feiner Gegenwart 
nimmt, finden wir auch hier wieber einzelne Stüde, bie 
einer frühern Zeit angehören und die wir namentlich oft 
auf den Gemälden ber ältern nieberlänntichen Meifter an⸗ 
gebracht jehen. Dahin gehört der Schellengürtel des greiſen 
Königs, beſonders aber der Mantel des Mohren mit vorn 
tief herabhängenden Spiten. Seltſamer Weile hat Dürer 
bier einen ganz weißen Mohren bargeftellt, doch wohl nur 
aus techniſchen Rückſichten, damit der ſchwarze Kopf fi 
nicht im dunklen Hintergrunde verliere. 

Der darauf behandelte Gegenftand, die Beſchneidung 
Christi, verwirrte den Künftler zwar nicht durch jchwer zu 
erreichende Mufter, aber der frembartige Gegenstand bot ſo 
wenig für Gemüth und Gedanken, daß allein das Formelle 
dem Zeichner zur Beftätigung feiner Fertigkeit übrig blieb. 
Und diefes finden wir denn freilich troß bes wiberjtrebenden 
Borwurfs vollkommen bewältigt und in Kugler’s Worten, 
ber diefe Darftellung auch zu den gelungenjten zählt, treffend 
gewürdigt. Er jagt unter Anderm von ihr: „So figuren- 
reich das Bild ift, fo tft doch nichts überflülfig, ein Jeder 
iſt auf beſondere und nothwendige Weiſe bei der Handlung 
intereffirt und das Ganze ordnet fi ohne Zwang in mehre 
einfach verftändfiche Gruppen”. — Sn wie fern wir hier aber 
wirklich die Darftellung einer „eigenthümlich durchgebildeten 
nationalen Sitte” vor uns haben, mögen wir nicht ent 
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ſcheiden. Der Himmel weiß, wie die jübifchen Kinder, Mütter 
und Priefter bei Abhaltung der Ceremonie in Serufalem aus- 
gejehen haben! Auch jehr „gemüthvoll“ koͤnnen wir dieſe 
Darftelung nicht finden, vielmehr Alles, was wir ihr zu— 
geftehen müſſen, tft, daß Dürer die „Abgeſchmacktheit“ 
davon fern gehalten hat, die Kugler nicht mit Unrecht manchem 
feiner Vorgänger vorwirft. Auf uns macht die worgeführte 
Scene ungefähr denſelben Eindruck, wie eine öffentlich ab- 
gehaltene Impfung — wie benn bier auch noch mehr Kinder 
zu berjelben Operation herbeigebracht werden, die das Kind 
der Heiligen eben jet befteht, um fpäter die Welt davon zu 
befreien. Die einzig ansprechende Figur it Maria felbft, 
die rechts vor der die Mitte des Bildes einnehmenden Haupt: 
gruppe ſteht und als zärtlihe Mutter mitleivig und voll 
Beſorgniß auf ihren Sohn blickt. Ste hat ganz ben Aus- 
bruc jener reinen, fein gebildeten Naturen, deren urfprüng- 
liches Gefühl auch die am heiligften gehaltenen Meberlieferungen 
nie ganz unterbrüden können. Ahr Gemahl Joſeph wendet 
ih tröftend ihr zu. Alle Anderen aber fchauen drein als 
folche, die Angemöhnung ſchon lange ftumpf gemacht. 
Unferm Empfinden um einige Grabe näher fteht die 
Darftellung Jeſu im Tempel. Die heilige Jungfrau- 
Mutter Iniet vor dem Altare und reicht ein Körbchen mit 
den Opfertauben auf den Tiſch, während hinter bemfelben 
Simeon das verheißene Kind auf. den Armen wiegt. Hinter 
Maria fteht Joſeph, in Haltung und Ausdruck ganz ber 
treue und anſpruchsloſe Hüter der ihm anvertrauten Himmels⸗ 
bürger, als welcher er überall die rührende und faſt undank⸗ 
bare Rolle ſpielt. Zur rechten des Simeon, hinter dem 
Opfertiiche, drängt fich mit der bebächtigen Gefchäftigfeit ver 
Alten, die gewiß find, eben Etwas von ber größten Wichtig- 
feit zu jagen ober zu thun, die Prophetin Hanna hervor, 
mit der Hand ihre Weiffagung ſchon im Boraus demon⸗ 
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ſtrirend, ehe fie noch zu Worte gekommen. Umher ficken 
allerlei Zufchaner, Männer und Frauen, mit lauter charak- 
teriftifchen Gefichtern, die aber werer Simeon noch Hanna 
bis jeßt zu höheren Erwartungen gejpannt zu haben fcheinen. 
Als Meifter zeigt fich der Künftler in Anorbnung ber archi⸗ 
teftonifchen Umgebung auf diefem Blatte, indem er, durchaus 
phantaftifch, aber ftreng nach mathematischen Regeln und mit 
ausgezeichneter Beobachtung der Perjpeftive, unter dem Ge- 
wölbe des Tempels ein mäÄchtiges, fich Freuzendes Balkenwerk 
ausfpannt, das wieder von ftarfen Säulen getragen wird. 

Nach diefen Blättern von minderen Vorzügen gelangen 
wir im vierzehnten, der Flucht der heiligen Familie 
nach Aegypten, zu einer Darjtellung, die mit Recht als 
die Perle in der ganzen Sammlung bezeichnet wird. Die fünft- 
leriiche Anordnung dieſes Gegenitandes ift fo einfach, jo jehr 
fih von ſelbſt verftehend, daß fich darüber wenig fagen läßt. 
Aber in der Ausführung hat neben dem ordnenden Verftande 
fo reich und frei ſchaffend das Gemüth mit zu Rathe geſeſſen, 
daß feine Gaben zu wirklichen Wohlthaten und Bereicherungen 
werden. Bergegenwärtigen wir uns bie gefchichtliche That: 
ſache und ſehen, wie der Künftler fie behandelt hat. 

Das Elternpaar, dem der Fünftige und fchon gegen- 
wärtige Heiland der Welt anvertraut ift, weiß das Leben 
ihres - Schabes bebroht. Es flieht vor einem graufamen 
Könige, der dem Kinde nachtrachtet, und verläßt die Heimath, 
nachdem die höchite Freude ſich in tiefjten Kummer ver- 
wandelt hat. Durch die Schredien der Wüſte eilt e8 einem 
fernen Lande zu, das den Fremdlingen nichts gewährt, als 
die traurige Sicherheit der Unbekannten. — Auf dem Dürer’- 
ben Bilde fehen wir die harmvollen Retfenden auf ihrem 
Zuge begriffen; aber ver Künftler hält fie für beladen genug 
vom Leide, das Menfchen ihnen anthaten; die Natur bürdet 
ihnen nicht mehr auf. Ste fucht vielmehr ihre köſtlichſten 
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Schaͤtze hervor, um fie den Armen als Tröftungen zu bieten, 
und ftatt in der Wüſte fehen wir jene in einem Wale, ſo 
Yieblich und fo heimlich, fo voll Fühlen Schattens und faftiger 
Früchte, daß wir uns gern zu ihnen in unmittelbarjte Nähe 
verjegen. Palmen und andere Bäume find überreich beladen, 
ber Weinftoc vermag feinen Ueberfluß unter der Blätterbecke 
nicht zu bergen, und Wipfel und Zweige neigen fih, um 
ihre Gaben zu bieten. Wie wohl fichs in dieſem Walde fein 
Laßt, zeigen recht Hirſch und Haſe, die im Hintergrunde 
im volliten Behagen zwijchen den Bäumen fauern. Aber wir 
finden die Thierwelt noch auf nähere Weife in die ganze 
Scene verflochten. Der Ejel und ber Ochs, die an Der 
Krippe des Herrn jtanden, haben dieſen nicht mehr verlaffen 
und begleiten ihn auf der Flucht. Der Ejel trägt die Mutter 
mit dem Kinde, während Joſeph ihn am Zügel führt; und 
das Dechslein bat fih in eine Kuh verwandelt und bietet 
Mich, wenn es nöthig if. Die Thiere ziehen jo wohl- 
gemuth und gemachlam ihre Straße, fie ſchmiegen fich fo 
zuthunlich an die Menfchen, daß es eine Luft ift, dem Zuge 
nachzufchauen. Auch die Vögel kommen herbei, die Eidechſen 
fchlüpfen aus ihren Löchern und das Waffer unter ver Brücke 
ſcheint aufzuleuchten, wie die heiligen Wanderer hinüberziehen. 
Durch die Gipfel der Bäume bewegt fich eine glänzende Wolfe 
und barin ein wahres Getümmel von Fleinen, hübfchen Engeln, 
die als himmlische Wacht den Zug begleiten. 

Berjchweigen dürfen wir zwar nicht, daß auch biefer 
Erfindung bereits die Weberlieferung entgegenfam. Auch fonft 
faben wir, 3. B. auf einem älteren Kupferitiche, den Eſel 
von feinem gehörnten Gefellichafter begleitet, und faft im 
jelben Jahre mit Dürer und gewiß vollfommen unabhängig 
bearbeitete Lucas Cranach denſelben Gegenftand mit eben 
jo gemüthvollem Humor. Aber e8 ift ja auch Teineswegs 
unſere Abficht, alle Vorzüge für den Einen zu beanfpruchen, 


Hlüthezeit von Diäreris künflerifher Thätigkeit. 311 


vielmehr ben Geijt der Zeit zu beleuchten, aus dem Dürer und 
Andere jchöpften und dem fie jelbjt wieder als Erflärer und 
Berfündiger dienten. — Auch der befprochene Holzſchnitt gehört, 
was Zeichnung und Schnitt betrifft, zu den vorzüglichiten. 
Als ganz in demſelben Sinne ausgeführtes Seitenftüd 
zum vorigen Blatte können wir das folgende, die heilige 
Familie bei ihrer täglichen Arbeit in Aegypten, 
aus der ganzen Neihenfolge herausheben und ebenfalls als 
eines ber jchönften und finnigften bezeichnen. Für biejen 
Gegenftand hat Dürer ſchwerlich Vorbilder gehabt; feiner 
Erfindungsgabe blieb Alles überlaffen, und dieſe fpenbete 
um ſo reicher und reiner ihre Schäße, je weniger fie gebunden 
war. Wir werden in eine anmuthige Landjchaft verſetzt, die 
noch interefjanter wird durch ein Syftem von bunt zufammen- 
gebauten alterthümlichen Häuſern. Diefe find zwar zum 
Theil verfallen und zeugen nur noch von verſchwundener 
Herrlichkeit, aber für das Glück einer Leinen, frieplichen 
Familie bieten fie noch geficherten Raum genug. Wir möchten 
jelbjt einmal die gewundene fteinerne Treppe hinauffteigen 
und im Innern des Hauptgebäudes erfahren, wie genüg- 
‚ſamer Sinn und eine forglihe Hand Sturm und Graus ber 
Zeiten überwindet und noch Tine Heimath zu gründen ver: 
mag, wo Stolz und Hoffahrt längſt geflohen find. Vor den 
Häufern befindet jich ein Hof, der mit einer halbverfallenen 
Mauer umjchlofien ift, durch bie ein hohes Bogenthor ben 
Zugang gibt, Auf dem Hofe bietet ein immer fließender 
Brunnen in einem großen Steinbeden jeine fühle Labung. 
Man jteht, die Familie hat ſich jchon ziemlich eingewohnt; 
Eden und Winkel find ſchon ausgekundſchaftet und zum häus- 
lichen Vortheil verwendet. Es iſt eben ein jchöner, milder 
Sommertag; die Familie hat fich in’s Freie begeben. Joſeph 
iſt befchäftigt, einen Balken zu behauen; Maria fißt neben 
der Wiege ihres Kindes und fpinnt. Wir haben hier ein 
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Bud ftiller, häuslicher Glückſeligkeit, aus dem auch uns 
beim Anfchauen der Hauch inneren Friedens anweht. Saben 
wir früher, in der Begegnung bes greifen Gattenpaares 
unter der goldenen Pforte, wie im echten, Tebenerfüllten 
Ehebunde der Geift am erften feften Boden findet, um aus 
Noth und Trübfal fich zu erheben, jo wird uns bier Klar, 
wie nur eben da das Gemüth volle Befriebigung findet. 
Diejes Beifammenfein von Mann, Weib und Kind ift die 
wahre Seele des deutſchen Haufes, worin Alles ſich von felbft 
verfteht und doch Alles Leben, Freiheit und Freude athmet. 
Wo diejes Gefühl vorherricht, ijt dem Menjchen das Dafein 
werthvoll; felbft die Himmlifchen finden hier ein verwandtes 
Element und fie verlafien ihre Jenſeitigkeit, um mit den 
Menſchen glüclich zu fein. Auch zu Joſeph und Maria hat 
fih eine Gejellichaft feliger Geifter herniedergelaſſen; eine 
Schaar von-Kinderengeln ift dem arbeitenden Meifter behülf: 
Tich geworben. ALS geflügelte Knaben in kurzen, gegürteten 
Hemden find fie gejchäftig, die Späne mit Hand und Nechen 
zufammenzufehren und in einen Korb zu ſammeln, überlaffen 
fich nebenbei aber auch dem kindlichen Muthwillen. Vor ber 
Anjchauung Dürer's waren tüchtige Buben eben recht, um 
Engel zu fein; das Himmlifche tft ihm feine Abfchwächung 
oder Auflöfung, fondern eben das volle Irdiſche in feiner 
inneren Berechtigung und Unvergänglichleit. Zu Mutter 
und Kind haben fich drei ober vier weibliche Engel gefellt, 
eben nicht allzu idealiſch gebildet; aber als höflicher Beſuch 
haben fie nicht vergeflen, ein Gaftgejchent mitzubringen, 
gwar nur einen Krug mit Maiblumen, eine Gabe, wie fie 
zu dem bejcheidenen Sinne der durch ihren Tiebiten Schatz 
ſchon aufs Höchſte beglückten Mutter paßt. Hoch aus ber 
Klarheit des Himmels ſieht mit Wohlgefallen und ſegneud 
Gott-Bater herab und unter ihm fenvet ver heilige Geift in 
Beitalt einer Taube jeine glänzenbften Strahlen, 
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Wir jcheiven nicht von dieſem herrlichen Blatte, ohne 
unfere Berwunderung darüber auszusprechen, wie gerade ber 
Mann, der jelbft um häusliches Glück fo arg betrogen war, 
es zu ſchildern vermochte, wie feiner vor oder nach ihm. 

Auf dem nächiten Blatte, welches den im Tempel 
lehrenden und von feinen Eltern wiedergefunde- 
nen zwölfjährigen Jeſusknaben barftellt, folgt Dürer 
wieberum der Veberlieferung, die abweichend von ver bibliichen 
Erzählung ſich in der künſtleriſchen Auffaffungsweije eigen- 
thümlich und zwar nach Anfchauung und Sitte des Abend- 
landes ausgebildet hatte. Denn der Evangeliſt jagt bekannt⸗ 
lich, daß die Eltern Jeſum „im Tempel fitend, mitten unter 
ben Lehrern fanden, daß er ihnen zubörete und fie fragete”. 
Diefe Art des Unterrichts aber, der im Zwiegefpräch zugleich 
lehrt und fich belehren Läßt und der im vorchriftlichen Alter- 
thume gebräuchlich, war im Mittelalter, wo die Kirche das 
Recht und die Fähigkeit zu lehren allein für fich in Anſpruch 
nahm, gänzlich außer Gebrauch. Sn finden wir denn auch 
bier den jugendlichen Docenten um mehre Stufen erhöht, 
auf dem ſchweren hölzernen und mit geſchnitztem Baldachin 
verfehenen Lehrftuhle ſitzend und über den Kathevertifch weg 
wie ein Profeflor vortragend. Umher fiten, in verfchtebene 
Gruppen vertheilt, als bloße Zuhörer die fonft berufenen 
Lehrer, auf welche der Vortrag Jeſu den verjchiedenften Ein: 
druck macht. Sämmtlich find fie jehr ausdrucksvolle Geftalten, 
bie in jeder Beichreibung verlieren würden und im Bilde 
ſelbſt angejchaut fein wollen. Auf minder guten Abdrücken 
dieſes ſonſt in jeder Hinficht trefflichen Blattes ift das Geficht 
Jeſu in feinen feinen Zügen wenig fenntlih. Unwillkürlich 
fcheint der Künftler bier auf das fchöne Motiv des lehrenden 
Knaben das Hauptgewicht gelegt zu haben. Die Eltern, bie 
eben eintreten, verlieren fich ziemlich unter ver Zahl der 
Uebrigen. Dennoch ift der Ausdruck, namentlich der Mutter, 
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vortrefflich und bezeichnend. Trauer und Freude halten ihre 
Empfindung auf gleiche Weiſe in Befib und leijer, natür- 
licher Unmille mifcht fich mit Verehrung und Bewunderung 
zur fprechendften Bewegung. 

Bis hieher hat der Künstler dem Lebensgange der heiligen 
Jungfrau uns nachgeführt, während derjelbe im Steigen 
begriffen war. Schon ihr Eintritt in die Welt war beglücdt, 
indem derjelbe einem alten, würdigen Elternpaare die Schmach 
abnahm und dieſelbe in höchfte Genugthuung und Freude 
verwandelte. Bon früheſter Jugend an dem Herrn gewibmet, 
empfängt fie von biefem die Verheißung höchiter Begnadigung, 
fie wird die Mutter des Heilandes der Welt und darf veffen 
Kindheit und Jugend in ihrer Huth behalten. Zwar hat 
fie ſchon um diefen leiden müffen, aber was fie erbulbete, 
war für das ihr anvertraute Pfand; e8 konnte nur im Grunde 
ihre Liebe vermehren, ihr Glüd vergrößern. Aber nun ift 
ſchon der Zeitpunft gefommen, wo ſie burch ihren Sohn 
leiden muß, wo ihr Geſchick fich tragifch wendet. Jener ift 
ihr nicht um ihretwillen, ſondern um der Welt willen gejchenft 
worden, fie muß ihn laſſen, wie ſie ihn empfangen hat, ihm 
opfern jehen, wie fie ihn verherrlichte. 

Dem feinen Takt des Künftlers tft e8 hoch anzurechnen, 
daß er diefen Schmerzensgang der heiligen Mutter mehr an⸗ 
gedeutet als wirklich abgebildet hat. Denn männliche Kraft 
im Kampfe mit dem Schieffal zu jehen, Tann ergöten und 
erbauen; aber das Leiden bes edlen Weibes will verborgen 
bleiben und ift entweiht, wo und wie e8 an die Oeffentlich⸗ 
feit tritt, 

Auf dem zuletzt befprochenen Blatte ſahen wir das Ber: 
haͤltniß offen gelegt, aus dem eine Wendung für das Geſchick 
der Maria hervorgehen muß; auf dem nächiten führt ber 
Künftler diefe Wendung jelbft vor Augen, da fie allerdings 
nicht ganz fehlen burfte, allein in mildeſter Weife, mehr 
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ſymboliſch als wirklich. Es ftellt Chriftus dar, wie er 
von feiner Mutter Abjchied nimmt. Der Sohn fteht 
auf diefem Bilde in der vollen Blüthe männlicher Kraft; 
bie Mutter ift bereitS zur würdigen Matrone vworgerüdt. 
Jener hat ihr ſeinen Entichluß mitgetheilt und ver Abſchied 
ſcheint fchon genommen; nur fügt er noch einige Troſtes⸗ 
worte an, um die Mutter, die jet auch ſchon der treuen 
Stübe ihres Gatten entbehrt, aufzurichten. Zwei Frauen 
find um diefe beichäftigt und halten fie, wie fie der Ohn⸗ 
macht nahe kommt. Zum lebten Wale fehen wir Maria 
bier in der Tracht der deutſchen Hausfrau, die bis bahin 
bem Künftler ausreichend fchien, um die Gebenebeite unter 
ben Meibern darin zu leiden. Mit ihrem tiefften Leiden, 
zu dem fie freilich noch manche harte Stufe hinabfteigen 
mußte, naht fich jedoch much die Stunde der Erlöfung und 
des Triumphes, und da umbüllen fie die Gewändber, in denen 
wir die Seligen uns vorftellen. 

Der Abſchied Chrifti findet im Freien, vor dem Thore 
von Martens Behaufung, flat. Im Hintergrunde erbliden 
wir ein Syſtem von Gebäuden, Häufern, Thürmen u. |. w., 
ſammtlich von einer hohen und feften Mauer umfchloffen. 
Sollen diefe vielleicht das himmliſche Jeruſalem anbeuten, 
das der Sohn Gottes zu bauen ausgeht? 

Schon das nächte Blatt ftellt den Tod der Maria 
dar, das Kugler „vollendet ſchön“ in der Anordnung nennt 
und dem er unter „jämmtlichen Arbeiten Dürer’s” eine ber 
höchſten Stellen einräumt, das, worauf Kugler ebenfalls 
hinweist, von den Nachfolgern des Meifters mehrfach in 
Farben ausgeführt wurde und öfter als Vorbild zu umfang: 
reihen Gemälden dienen mußte, der Copieen in Holzſchnitt 
und Kupferftich nicht zu gedenken *)). — Die Mitte eines 

*) Auch in neuerer Zeit hat biefe herrliche Compofition wie mehre 
andere Blätter aus ber beſprochenen Reihenfolge eine Wieberholung 
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gewölbten Raumes und des Bildes nimmt eine große Himmel⸗ 
bettftatt ein, deren Vorhänge aufgerollt oder zurückgeſchlagen 
find, um den Umftehenden den Zutritt zu geitatten. Auf 
dem Lager ruht, gerade mit dem Gefichte ung zugefehrt, die 
heilige Mutter, eben im Begriff, mit ven lebten Athemzügen 
das Leid der Erde von fih zu hauchen. Die Apojtel find 
um fie verjammelt, die Gebräuche nach Vorfchrift der Kirche 
verrichtend. Johannes reicht won der linken Seite in bie 
fterbende Hand eine brennende Kerze, Petrus, ſchon durch 
die Inful ausgezeichnet, befprengt das Lager mit geweihtem 
Waſſer, wozu ein anderer das Gefäß hält. Ein vierter im 
Vordergrunde fchwingt das Rauchfaß und ein fünfter hält 
bas Kreuz aufgerichte. Auf der anderen Seite find bie 
übrigen dem Gebete bingegeben; einer kniet am Lager der 
Marie. — Am ganzen Raume herrſcht Schweigen und 
brünftiges, wehmüthiges Aufmerfen auf den Vorgang, in 
welchem eine geheimnißvolle, höhere Macht fichtbar in das 
Menfchendafein eingreift. 

An den Tod fchließt ſich unmittelbar die Himmel: 
fahrt der Maria. Dürer verichmähte ven Zwilchenfall 
des Wunders aufzunehmen , das die Leiche der Heiligen, 
während fie zu Grabe getragen wird, an zwei ungläubigen 
Spöttern vollbringt und das die weniger geſchmackvolle Ältere 
Kunſt eifrig von der Legende aufgenommen hatte. Dürer 
führt uns fogleih an das fchon wieder geöffnete Grab. Noch 
ind um diefes die. Apojtel verfammelt und kaum haben fie 
ihre heiligen Bräuche vollendet; ehe ihr Geift Zeit findet, 
von der Trauer zur Freude überzugehen, fjehen fie die Ver⸗ 


in Holzſchnitt erfahren. Leider ift man nicht mit ausreichenden 

. Kräften an diefes fonft jo Iobenswerthe Unternehmen gegangen, unb 
man darf nicht glauben, durch dieſe Copieen auch nur entfernt 
den Eindrud von der Schönheit eines Dürer’fchen Originals zu 
erhalten. 
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Märte aus dem fleinernen Gehäufe erftehen und fanft und 
mild über bie dunkle Erbe fich erheben. Glänzend neigt der 
Himmel fi) herab und nimmt jeine Königin auf. Gott 
Bater und der Sohn harren bereits, von Engelſchaaren 
umgeben , ihr die Krone aufzujegen. Und wie erjcheint 
Maria? — Wie wir fie im Anfange ihrer Laufbahn kennen 
lernten, jugendlih, unſchuldsvoll und anſpruchslos. Die 
höchſte Beftimmung, das fchmerzlichite Geſchick find über fie 
dahin gegangen und ‚haben ihr Wejen, den reinen Kryſtall 
ihres Innern nicht verändert, ihn höchitens vom Teßten 
Staube des Irdiſchen reingeſpült. Wie ihr eigenes, uriprüng- 
liches Wejen e8 war, das fte zu ihrem wichtigen Geſchicke 
beftimmt werben Tieß, jo tft diejes e8 nun auch wieder, was 
den höchiten Lohn ihr gewährt. Welchen Glanz, welche 
Würde die himmlische Krone ihr auch verleiht, wir finden 
von einem Widerjcheine, von einem Anfpruche auf den Zügen 
ihres Antliges Feine Spur. Sie läßt auch diejes wie ihr 
früheres 2008 als bie demuthsvolle Gottesmagb über fich er: 
gehen; was jte eigentlich glücklich macht, iſt doch. nur das 
Bewußtſein, daß nun der ſchwere Erdenkampf überjtanden 
ift, daß fie von nun an ungetrübt fie ſelbſt und Das fein 
darf, was ihr Dafein auf den höchiten Grab des Glückes 
gebracht — die ſeligſte Mutter des Tiebften Kindes, 

Als jolche finden wir fie denn auch auf dem letzten 
Blatte der Reihenfolge, welches nach angenommener Weife 
als die Verehrung der Maria dur die Heiligen 
bezeichnet wird. Dürer bat bei Entwerfung desfelben offen- 
bar die Abficht gehabt, die neu erhöhte Herrfcherin im Innern 
ihres himmlischen Palaftes, im täglichen Verlaufe des be- 
ginnenden feligen Daſeins vorzuftellen. Im erfteren dem 
Bebürfniß der heutigen Anfchauung genug zu thun, hinberte 
ihn nun zwar fein befehränfter Standpunft, und der Raum, 
in welchem wir Maria finden, ift ein ſeltſames Gemiſch von 
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antifem Tempel und bürgerlicher Wohnftube. Wir jehen 
da hohe Hallen mit Meinen Fenſtern und runden, undurch⸗ 
fichtigen Scheiben, Säulen mit Sodel und Capitäl neben 
Wandſchrank, Himmelbett und allerlei gewöhnlichen Haus 
rath. Wenn aber Dürer den Verlauf des himmlijchen Lebens 
fih nicht unter anderer Form dachte, als den bes gewöhn⸗ 
lichen Familtenlebens im Bürgerhauſe, fo ift biejes wiederum 
fehr bezeichnend für die ganze Anfchauung der Zeit. Maria 
figt in der Mitte des befchriebenen Gemaches, jungfräulich, 
mit unbedecktem Haupte und lang herabwallenden Loden, 
mit dem Töniglihen Mantel angetan. Ste trägt ihren 
Knaben auf dem Schooße und Tiest in einer Toftbar aus⸗ 
geftatteten Poſtille. Umher find, wie ein Hofftaat, fie ver: 
ehrende Heilige und Engel verfammelt. Ihr zunächft an ber 
linken Seite Iniet Katharina, die jelbit Fürftin, Jungfrau, 
Märtyrin vor Allen befähigt ift, den Werth ihres hohen 
Borbildes zu erfennen. Hinter diefer ftebt Paulus und weiter 
in den Hintergrund gerücdt Antonius und Johannes ber 
Täufer, ſämmtlich an ihren Beigaben kenntlich. Sodann 
rechts im SHintergrunde Joſeph, der auch hier die Mütze 
demüthig in der Hand Hält und halb verwunderte Augen 
macht, als habe er im irdiſchen Leben doch nicht ganz ges 
ahnet, daß er in Gattin und Kind fo beveutende Perfonen 
unter feiner Obhut gehabt. Weiter vorn fteht ein Engel, 
ber die Harfe fpielt, ein anderer jcheint fich eben mit dem 
Chriſtuskinde zu beichäftigen. Auf einer Brüftung ganz im 
Vordergrunde find Lilien und Maigloden ansgeftellt und 
Heine muntere Engellnaben verehren die Königin auf ihre 
Weiſe. Der eine begleitet ven muficirenden Engel, inbem 
er aus Leibeskräften mit einem Schlüffelbunde auf einen 
metallenen Schild Ichlägt; ein anderer fucht ein eben ent- 
Ipringendes Häslein zu hafchen, ohne Zweifel, um e8 dem 
Kinde zu fchenfen. 
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Die ganze Darftellung, wie wir fie vor uns haben, 
- gewinnt aber feinen rechten Zuſammenhang. Site ift weit 
entfernt von der Großartigfeit, womit wohl italienische Dialer 
denselben Gegenftand bebanbelt haben, und behält immer 
etwas Beengtes, Kleinbürgerliches. Dürer ſelbſt fcheint auch 
feinen übermäßigen Werth darauf gelegt zu haben, denn er 
hat die Zeichnung einem ziemlich mittelmäßigen Formfchneider 
übergeben und fpäter denſelben Gegenftand mit befjerem Er: 
folge noch einmal bebanbelt. 

Im Sabre 1518 nämlich fertigte Dürer, ziemlich vers 
einzelt unter unähnlichen Arbeiten, die Zeichnung zu einer 
VBerherrlihung der Marta, die genm bie Größe ber 
Blätter aus dem Leben der Maria bat und in vworzüglichem 
Holzichnitt ausgeführt an die Stelle des zulebt beiprochenen 
Blattes geſetzt werben könnte. Außerdem zeigt bie Zeichnung, 
daß Dürer fie mit ungewohnter Aufmerkſamkeit ausgeführt. 
Alles daran ift vorzüglich; die ganze Anordnung in hohem 
Grade gewählt; die einzelnen Figuren, namentlich die Köpfe 
burchgehends von hoher Schönheit, was bei Dürer’s Bildern 
nit immer der Fall, da er, wie jchon oͤfter angebeutet, 
mehr nach dem Charakteriftifchen als nach dem Idealen 
jtrebte, der Faltenwurf in den bald fliegenden, bald herab: 
hängenden Gewändern außerorbentlich vurchgearbeitet. Im 
der Mitte des Blattes thront Maria, eine hohe und zugleich 
holdſelige Geſtalt, das lockige Haupt mit einem Roſenkranze 
umwunden. Das Kind fteht auf ihrem Schooße auf einem 
Kiffen; die Mutter hält vemfelben in der Rechten eine Frucht 
entgegen, doch wirb deſſen Bli für den Augenblid auf 
einen andern Gegenſtand bingezogen. Dieſer ift das Spiel 
einer Anzahl von Engelfnaben, die zu den Füßen ihrer 
Herrin aus deren Verehrung in kindlichem Vebermuthe eine 
Unterhaltung für fich ſelbſt machen. Unter dieſen fteht einer 
ungeflügelt, mit einem Pilgerftabe in ber Hand, ziemlich 


820 Fünfter Abſchnitt. 


traurig in der Ede, dem munteren Spiele der anderen zu: 
febend. Wollte Dürer hierin vielleicht auf fich jelbft und 
feine Stellung gegenüber ver fich frei und glücklich bewegen- 
ben Welt deuten? — In zweiter Reihe, über den Knaben, 
umgeben beichwingte, fchöngelodte Jünglinge und Jungfrauen 
die Königin, aufmerfjamer in ihrem Dienfte, muficirend und 
Früchte darbringend. Weber dem Haupte ver Maria jchweben 
zwei Engel, eine große Krone haltend, ohne Frage die gra- 
ziöjeften Geftalten, welche bie Ältere deutſche Kunſt hervor⸗ 
gebracht. Darüber beginnt das leichte Gefränfel der Wolfen 
und der Himmel, deſſen jelige Schaaren durch geflügelte 
Engelsföpfe angebeutet werben. 

Um aber volllommen mit der heiligen Jungfrau ben 
Triumph ihres Opfers und Sieges zu genießen, müſſen wir, 
wie jchon angedeutet, zum Titelblatt zurückkehren, wo wir 
bie Löfung für das ganze tiefe Geheimniß finden, das durch 
das Leben und die Verehrung der Maria geht. 

Wir jehen hier die Himmelskönigin entfernt von allem 
Außeren Schein und abgezogen von jeder nach) außen gehen- 
ven Beichäftigung, aber defto inniger bingegeben bem Ge⸗ 
fühle ihres eigenen feligen Dafeins und um fo helleren Glanz 
in alle Außenwelt ausftrömend. Das hiftoriiche Individuum 
ist geſchwunden; aber um jo vollfommener die gejchichtliche 
Berfönlichkeit gewonnen, Denn wenn auch gelöst von allem 
Zufälligen, hält Maria doch die beſtimmteſte Bejonderheit 
feit;. fie bleibt die von Gott gewürbigte Jungfrau, die Mutter 
des Welthetlandes, die mit der Herrichaft des Himmels und 
der Erde belehnte Königin. — Aber al ihre Beſonderheit 
fagt nur ihre Vollkommenheit und Heiligkeit aus und fie 
bleibt das ewige Vorbild des. Menfchengejchlechtes. Sie ift 
bie wahre hriftliche Piyche, die im Unterjchieve von ber 
heidniſchen, welche durch ihre Verbindung mit der trdifchen 
Liebe auf Furze Zeit und nur mit zweifelbaftem Glücke aus 
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ver Bewußtloſigkeit zum wirflichen Leben herbortrat, viel- 
mehr durch Hingabe an die göttliche Liebe die ewige Dauer 
und den höchften Grad des Glückes erlangt und dieſes Glüd, 
das weit entfernt ift, blos empfangend und leivend fich zu - 
verhalten, eben darin findet, wodurch fie es verdient, in ber 
Liebe, die fie ewig und unwandelbar ihrem Kinde und der 
durch dieſes erlösten Menjchheit erweilen darf. Mit wunber- 
Bar richtigem Gefühle hat gegen die platte Logik des gemeinen 
Verftandes die chriftliche Kunft der Maria auch in ihrer 
himmlischen Herrlichkeit das Kind wieder gegeben, obwohl 
dieje8 in der Perjon bes gefreuzigten und auferfiandenen 
Heilandes gewiflermaßen zum zweiten Male am Throne des 
Höchften vorkommt. Aber ohne ihr Kind wäre das Dafein 
der Mutter ein leeres und dieſes büßt nichts ein, da es ſich 
im der treneften Huth befindet und ewig feine eigene welt- 
umfaffende That durch die Mutter fortgeſetzt fieht 5). 

Bei al’ diefem iſt aber zu beachten, daß die reine 
Jungfrau, das echte Weib es ift, welche zur Trägerin 
ber heiligften und wichtigften Gefchichte gemacht und mit dem 
höchiten Lohne begnabet wird. Sp erjcheint von Anfang 
an die Sache in der Legende, Dichtung und bildenden Kunft, 
jo prägt aufs Beitimmtefte Dürer in jeinem herrlichen 
gezeichneten Gedichte fie aus. Sp aber auch nur tritt bie 
Bedeutung ber ganzen Sache uns nahe und gewinnt Wichtig: 
feit für unfere eigene Anſchauung. Der Cult der Maria 
it im Grunde nichts Anderes, als eine vom Volk unbewußt 
ausgehende, von der Kirche unwiflentlich ſelbſt unterjtüßte 
Erhebung gegen die orthodoxe Lehre won der Grundverderbniß 
und Sündhaftigkeit der menfchlihen Natur. Der reine, 
befjere Geift im Menfchen hielt ſich an die Perſon, welche 
die Kirche jelbft als ausgenommen vom allgemeinen Sünden: 
fall betrachtete, ſchuf eine Gottheit aus fih und für ſich 
neben der von ber Kirche außerweltlich hingeftellten und für 
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fih allein beanspruchten, machte eine Kirche in der Kirche 
und verehrte in geheimnißvollem Drange und bunfler Ahnung 
das verfannte und verbannte, aber einzig werthvolle Gut. 
Nur auf diefem Grunde erlangt eine Erfcheinung, die fast 
ein Sahrtaufend in wachjendem Umfange dauerte, die alle 
Voͤlker mit immer mehr fich vertiefender und vergeiftigenber 
Fülle durchdrang, Erflärung und Sinn. 

Meit entfernt, durch den reichen Gehalt ver beiprochenen 
Reihenfolgen erjchöpft zu werben, beihätigte fi die Er- 
findungstraft Dürer’s in derjelben Zeit noch durch zahlreiche 
Daritelungen ähnlichen oder verjchiedenen Inhalts, die er 
entweder in Kupferitich, Holzjchnitt oder als bloße Hand⸗ 
zeichnungen ausführt. An das Leben der Maria jchließen 
fich zunächft einige überaus herrliche Darftellungen in Holz- 
fchnitt vom Sahre 1511: eine heilige Familie mit ven 
Perjonen der Anna, Maria nebit dem Kinde, Joachim und 
Joſeph. Diefe fünf weilen im Freien unter dem Schatten zweier 
biefftämmigen Bäume und haben ihr Vergnügen, mit dem 
Kinde zu jpielen. Maria und Anna fiten gegeneinander 
gefehrt und laſſen den bereitS ziemlich herangewachjenen 
Jeſusknaben auf ihrem Schoße hin= und hergaufeln, indem 
ſie mit ausgebreiteten Armen ihn vor dem Falle jchüßen. 
Der Großvater, ein noch rüftiger Greis in altmodiſcher 
Tracht, hält dem Kinde eine Nelfe hin, um es herzuloden, 
indem er zugleich, wie man im Spiele mit Kinbern zu thun 
pflegt, einen Roſenkranz, den er eben bingehalten, vafch 
hinter fich verbirgt. Joſeph jteht an ber anderen Seite, am 
entblößten Haupte kenntlich, indem er mit ber ihm eigen- 
thümlichen Beſcheidenheit, doch nicht ohne innigſtes Behagen 
als Zuſchauer am Spiele Theil nimmt. Maria bietet das 
lieblichſte Bild einer jungen rau, die zum erjten Male 
glückliche Mutter geworben. Bon einem überirdifhen Wefen 

iſt in ber Gefellfchaft nicht viel zu merken; es ift durchaus 
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eine Scene des gewöhnlichen, häuslichen Lebens, in die wir 
eingeführt werben; aber ein ftiller Triebe, die Empfindung 
jo reinen Glückes ift darüber ausgebreitet, daß wir feines 
andern Bereiches für die himmlischen Geftalten bedürfen. 

In ähnlichem Geifte gedacht ift die Darftellung ver 
heiligen Familie mit der Zither vom felben Jahre. 
Maria fikt das Kind ſäugend neben ver lejenden Anna; 
Männer und Frauen find um beibe her beichäftigt, voll 
emfiger Sorgfalt und, wie e8 jcheint, nicht ohne gemüthlichen 
Wirrwarr. Aber Alle find durchglüht von der Empfindung 
des hohen und Lieben Beſitzes, der fie vereinigt. Yu den 
Füßen der erjtgenannten fißt ein kleiner Engel, die Laute 
ſpielend. 

Ein dritter Holzſchnitt, der wahrſcheinlich derſelben Zeit 
angehoͤrt, ſtellt die Maria mit dem Wickelkinde dar. 
Eine Anbetung der heil, drei Könige, ein umfang⸗ 
reicher Holzfchnitt von 1514, iſt auch reich in ber äußeren 
Ausftattung, doch fchließt er ohne beſondere Eigenthümlichkeit 
der hergebrachten Auffaffung fih an. 

Ein Kupferjtih, Maria auf einem Erbhügel ſitzend und 
dem Kinde eine Birne reichend, gewöhnlich die Maria mit 
der Birne genannt, ift ebenfalls vom Jahre 1511; ein 
anderer, Maria an einem Baume ſitzend, von 15483. 

In der Albertinischen Sammlung befindet fich eine Feder⸗ 
zeichnung von 1512: die heilige Anna figend, mit dem 
Kinde auf dem Schoße, daneben Maria; ferner eine Kreide ' 
zeichnung vom jelben Jahre: Maria das Kind ſäugend; 
ebenſo eine Geburt Chrifti, fehr fchön auf braunem 
Papier ausgeführt. | 

Die Darftellung von Marien, beiligen Familien und 
Scenen aus dem Leben derjelben zieht fich übrigens durch 
das ganze Leben Dürer’3, und wir werden von verjchtevenen 
Jahren noch manche aufzuführen haben. Dieſe Gegenftände 
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mußten den beiten Abſatz finden, und einigen Darjtellungen, 
namentlich mehren in Kupfer geftochenen Marienbildern fieht 
man an, daß fie vorzugsweile auf den Verkauf gefertigt 
find. Sie gehen über bie Höhe der Auffaffung, die fich im 
Leben der Maria eingehalten findet, nicht hinaus, ftehen 
fogar zum Theil darunter. Einige Marien find nichts als 
gutmüthige Bürgers= oder Bauerfrauen, und die fpäteren 
weit entfernt, die früher gefertigten zu übertreffen. ALS 
Eigenthümlichkeit hebt fich noch hervor, daß in den Marien: 
bildern aus den früheren Jahren vorzugsweije der jungfräu- 
liche Charakter ich geltend macht, während in ben jpäteren 
mehr die Matrone hervortritt. 

An die Paſſionen anderer Seits ſchließen fih ar: 
Chriftus am Delberg, ein Holzjchnitt ohne Jahreszahl, 
doch ohne Zweifel diefer “Zeit angehörend, auffallend durch 
die heftige Bewegung des betenden Heilandes, der ganz aus- 
geſtreckt auf der Erde liegt; ferner ein Erucifir mit Maria 
und Sohannes vom Sabre 1510. Diejer Holzjchnitt hat die 
Veberichrift: 

„Das Sind die ſyben tagezeyt 

Darin Chriftus auff erden leyt“. 
Darunter und auf einem zweiten Blatte ftehen achtzig Verse, 
zu je zehn nach den fieben Gebetszeiten des Tages eingetheilt, 
mit einem angehängten Gebete von ebenfalls zehn Reimzeilen. 
Die Verſe erzählen in jehr fchlichter Weije das Leiden und 
Sterben Chrifti und find wahrfcheinlich von Dürer jelbit 
verfaßt — denn wir werden fpäter jehen, wie der Maler 
auch in der Kunft zu reimen fich verſuchte. Dies Blatt ift 
um fo intereffanter, da e8 auf die Bedeutung folder Kunſt⸗ 
erzeugniffe ein Ticht wirft. Sie waren nicht ſowohl beftimmt, 
als eigentliche Kunftwerfe den Sinn zu vergnügen, jondern 
vielmehr zur Andacht zu wecken, und ihre Verfertiger rechneten 
mehr auf die Frömmigkeit als auf ven Geſchmack der Leute 
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Wenn die Darjtellungen trotzdem gut und vortrefflich ge- 
arbeitet waren, jo hatte Dürer zunächſt nur den Vortheil, 
daß man vorzugsweiſe jeine SHetligenbilder und nicht bie 
Anderer kaufte — denn er hatte zu feiner Zeit nicht wenige 
Mitbewerber. 8 Tiegt in der Beftimmung biejer Bilder 
mit ein Grund, daß die erften und guten Abdrüuͤcke jo felten 
geworden find, denn man brauchte und verbrauchte fie wirk- 
lich als Feine, immer gegenwärtige Altäre, Tlebte fie an 
Thüren, in Bücher oder trug fie mit fih. Ms man anfing 
einzufehen, daß diefe Blätter auch einen anderen Werth 
hatten und daß man fie als Kunſtwerke jchäten und bewahren 
inne, waren meiftens die früheren Ausgaben ſchon ver- 
braucht und man mußte fich mit einer Nachleje begnügen. — 
In dem früher erwähnten Verbote des Magiftrats zu Nürn- 
berg werben dieſe Blätter geradezu „Kunjtbriefe” genannt, 
zum Zeichen, daß man ihnen noch biefelbe Bedeutung bei- 
legte, welche fchon jeit alter Zeit die fogen. Breves oder 
Briefe hatten, inzelblätter mit kurzen anbächtigen Auf- 
üben, Gebeten, Anrufungen ber Heiligen u. dgl. — Dürer 
fertigte offenbar derartige Sachen auch noch zum guten Theile 
im Sinne feiner Zeit. So trefflich fie größten Theils aus- 
geführt find, jo entgeht dem Kunftverftändigen doch nicht, 
daß faft bei allen hie und da Härten ftehen geblieben find, 
die der Andächtige überfah und die Dürer würbe vermieben 
baben, wenn er ein reines Kunftwerf in Abficht gehabt hätte. 
Aber welche Kraft echt Tünftlerifchen Schaffens auch neben 
bem Drange der täglichen Noth in Dürer waltete, zeigt ſo⸗ 
gleich die zunächft zu nennende Darftellung der heiligen 
Dreieinigfeit vom Jahre 1511, einer der größten und 
borzüglichiten Dürer’fchen Holzjchnitte. In dem Grenzbezirke, 
wo die fturmburchraufchten LXüfte der Erde fich jcheiden von 
den hellen, ewig ruhigen Weiten des Himmels, erblicken wir 
Gott⸗Vater in Geftalt eines mächtigen, majeftätifchen Greiſes, 
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mit päpftlichem Ornate angetban, von Cngelfchaaren um 
fchwebt, den geopferten Sohn hinaufhebend. Auf den Zügen 
des Erlöjers liegen noch die Bande des Todes, aber 
nur von außen aufgelegt; das im Innern ruhende Leben 
wird fie ſogleich abftreifen, wie e8 durch den Glanz des 
heimathlichen Lichtes berührt fein wird. Gelbft auf dem 
Antlibe des Vaters ift ein Zug von Bekümmerniß zu leſen, 
als ob in jo unmittelbarer Nähe feines menfchgewordenen 
Selbſt, auch fein urfprüngliches Weſen der Empfindung 
menschlich gefühlten Schmerzes fi öffne. Ueber feinem 
Haupte jchwebt die Taube des heiligen Geiſtes. Die Engel, 
ebenfalls Geftalten von überirdiſcher Größe, tragen die Leidens— 
werkzeuge mit hinauf, als Zeugnifje der vollbrachten ewig 
wirkenden That, die erft dem Sohne die unvergängliche 
eigene Weſenheit gewährte. Unter dem leichten, gefräufelten 
Gewölke, das die Himmliſchen trägt, jehen wir die Winde 
in Geftalt blajender Riefenhäupter, die nach allen Seiten 
hin ihren Hauch auskehren. — Diefe Darjtellung ift um fo 
wirkungsvoller, als fie nicht, wie die meiften ähnlichen, 
ben Gegenftand in flarrer, dogmatiicher Bewegungsloſigkeit, 
jondern in bewegteiter Lebendigkeit, als Scene einer fid 
entwidelnden Geſchichte, wenn auch in ihrer ewigen Bedeut⸗ 
ſamkeit aufgefaßt hat. — Dürer bat auf diefe Zeichnung 
ganz befonderen Fleiß verwandt, und ber Holzjchnitt ift ein 
Meiſterwerk, davor bis jetzt alle Verſuche, ihn treu zu 
copiren, gejcheitert find. 

Kleiner, doch auch fchön ausgeführt ift ein anderer 
Holzſchnitt vom Sabre 1511, der ebenfalls ſich bier an⸗ 
ihließt: die Mefje des heiligen Gregor, wie ſchon 
erwähnt, eine ber beliebteften Darftellungen der früheren Zeit, 
welcher audy Dürer fich nicht völlig entichlug. Vor dem 
Altare erbliden wir den Papit, im Begriff pas Meßopfer 
zu vollbringen, in jeiner Nähe Diakon und Subdiakon, 
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mehr entfernt einen Carbinal, Bilchof und andere Geiftliche. 
Chriſtus erjcheint auf dem Altare in leivender Geftalt, von 
allen Leidenswerkzeugen umgeben. 

Bon Kupferftichen haben wir hier zu nennen ben leiden⸗ 
den Chriftus mit gebundenen Händen von 1512, 
in Radirung ausgeführt; ferner die heilige Veronika 
mit dem Schweißtucdhe von 1510, von jo leichter Aus- 
führung, als ob der Stich in Silber gegraben wäre, eine 
große Seltenheit, in neuerer Zeit von Petrack in fachtni- 
lirter Copie herausgegeben *); enblih das Schweiftud 
mit dem Haupte Chrifti von zweit Engeln ge: 
tragen, vom Jahre 1519. 

Ein Leidender Chriftus in ähnlicher Auffaflung wie 
auf dem Titelblatte der Kupferftichpaffion mit einem Eruci- 
fire und einem anbetenden Ritter unter zwei Arkadenbögen 
zu den Geiten, jehr fleißig in Federzeichnung im Jahr 1510 
ausgeführt, befindet fich in der k. Kupferftichlammlung zu 
Dresden. — Eine Auferftehlng, im jelben Sahre grau 
in Grau mit Wafferfarben und großer Meifterjchaft vollendet, 
mit der eigenthümlichen Darftellung zweier weinenben Teufel 
auf den Seiten, wird als einer ver foftbarften Schäße in ber 
Albertinifchen Sammlung aufbewahrt. Dürer felbft jcheint 
etwas auf diefe Zeichnung gehalten zu haben, denn er hat 
fie niht nur mit Monogramm und Jahreszahl, ſondern 
auch mit einer lateinifchen Inſchrift, worin er fich als Ver⸗ 
fertiger angibt, verjehen ”%). 

Bom Sahre 1511 befindet ſich eine figurenreiche Kreu⸗ 
zigung in derjelden Sammlung; ein Chriſtus am Kreuze 
im Britifchen Mufeum; ein jüngftes Gericht von 1513 
ebendafelbft, ſammtlich Federzeichnungen. 

Auf mehr oder minder benachbarten Gebieten bethätigte 
ſich Dürer in diefen Jahren noch in einer Anzahl von Einzel: 
blättern, die ben genannten an Originalität dev Erfindung 
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ich; nur fallen einige Holzſchnitte von mittlerer Größe auf, 
die von einer und derfelben, aber ziemlich ungeſchickten Hand 
gefertigt find. Die Striche find die und verlaufen meiftens 
ftumpf, haben aud viel von dem beftimmten, feiten Zuge 
der Dürer’fhen Hand verloren. Man hat beshalb einzelne 
auch gar nicht für Arbeiten unferes Künftlers halten wollen, 
obwohl in Erfindung und Zeichnung Nichts Liegt, was ihm 
fremd wäre, Mehre andere Holzfchnitte fcheinen bereits die 
geſchickte Hand des Hieronymus Refch zu verrathen, von 
dem unten weiter die Rede fein wird. 

Aus dem alten Teitamente, in beifen Bereich Dürer 
jonft jelten fich begab, haben wir den Brudermord des 
Kain von 1511 zu nennen, ein Blatt, das zu ben feltneren 
gehört; aus dem neuen Teitamente: die Enthauptung 
Johannis des Täufers von 1510 und das Haupt 
Sohannis, dem Herodes übergeben, von 15115 aus 
ber Legende: den heiligen Chriftoph, das Chriſtkind 
durch's Waſſer tragend, von 1511; den heiligen Georg 
zu Pferde; Maria Magdalena, welche Engel in bie Höhe 
tragen, damit fie den Gejang der Himmlifchen höre, eins 
der jchlecht ausgeführten Blätter; den heiligen Franziskus, 
ber die Wundenmale empfängt, die drei lebten ohne Jahres⸗ 
zahl; ven heiligen Hieronymus im Zimmer von 1511, 
eind der gemüthvollſten und befannteften der Dürer’fchen 
Blätter, endlich venfelben Heiligen in einer Grotte 
von 1512, ebenfalls häufig, doch weniger anziehend. Hieher 
gehört auch ver Heine Holzfchnitt des Büßenden (1510), 
welcher einen Mann darftellt, der nact vor einem Altare 
knieend mit geſchwungener Geißel fich einer frommen Kafteiung 
unterwirft. Die Zeichnung zu demfelben, mit der Feder aus: 
geführt, ift in das Britifche Mufeum gelangt. Den in 
Radirung ausgeführten heiligen Hieronymus haben wir ber 
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reits erwähnt. Auf einen der glängenpften Kupferſtiche: 
Ritter, Tod und Teufel von 1513, werben wir zurüds 
fommen. 
Dürer hatte bei Gelegenheit des Heller’ichen Auftrages 
und feines Handels mit dem Breslauer Bilchofe erfahren, 
was e8 in deutjchen Landen bei hoben Herren mit der Kunft- 
gönnerichaft auf fich habe. Er begab ich deshalb auf Markt 
und Heerftraße und bot feine Gaben aus an eben, ber Luft 
hatte, fie zu nehmen. Für bie liebe ftudirende Jugend zeich- 
nete er einen Xehrer (1540), der im Garten mit Buch 
und Stock feinen Zuhörern Sprüche der Weisheit einprägt, 
welche über und unter bem in ber damals populärjten Form 
bes Holzfchnittes ausgeführten Blatte in 66 Reimzeilen, bie 
der Künftler ohne Zweifel jelbft verfaßt hatte, gedruckt ſtehen. 
Damit der Leer von folcher Dürer’jchen Poefie, wovon wir 
Ipäter noch mehr zu reden haben werben, einen Begriff er: 
halte, ſetzen wir die erften zwölf Verſe ber: 
„Welcher nit von meiner ler weicht 
Dem würt fein berg müt und ſyn leicht 
Vnd würt allweg in fryden ftan 
Gegen jm felbs und yederman 
Dffnen nyemandt dein heymlichkeyt. 
Auff das dir nit pring rew vnd leydt 
Dann man findt aljo gefhriben 
Wenig Menjchen find ftet bliben 
Des Menſchen gmüt tft wandelbar 
Begerftu frydb noch meim rat var 
All pöß nachred vermeyd mit Fleyß 
Auff das du drumb erwerweft preyß”. 
Solche Weisheit würde freilich bei unferer Schuljugend 
nicht viel wirken; aber die anfpruchslofere der damaligen 
Zeit nahm fie vermuthlich fich fehr zu Herzen und machte 
dadurch das Blatt fo felten. Dürer that, wie es ſcheint, 
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auf feine Verſe ſich etwas zu Gute, denn er fügte fein AD 
nicht dem Holzjehnitte, ſondern dem Texte bei. 

Für die „frommen Landsfnechte” Tieß er einen Kriegs- 
mann fchneiden, dem ein gräßliches Gerippe das Stunden⸗ 
glas hinreicht, und verſah dieſes Blatt in ähnlicher Weife, 
wie das vorige, mit Verfen, bie zur baldigen Buße und 
Beſſerung auffordern ”). 

Zu den beliebteiten Haus- und Zimmergeräthen bes 
16. Jahrhunderts gehörten die hölzernen Käftchen und Schad- 
ten, die man zur Zierde mit buntbemalten Holzichnitten 
überzog. Zu folchem oder ähnlichem Zwecke jcheint Dürer 
einige feiner intereffanteften Blätter beftimmt zu haben, 3.8. 
das Urtheil des Paris, einen Meinen runden Holzſchnitt, 
auf welchem wir nach der Auffaffung diejes damals nicht 
felten behandelten Gegenftandes, ben Trojaniſchen Prinzen 
vollftändig gerüftet im Vordergrunde fchlafend finden und neben 
ihm Merkur, ver ihn eben weckt, um ihm die drei Göttinnen, 
die gut fränkiſche Phyfiognomieen haben, vorzuftellen; fo 
auch ein Kiebespaar, wie man es häufig in ber gebachten 
Weiſe angebracht findet, ebenfalls rund und nur etwas über 
zwei Zoll im Durchmeffer haltend; vielleicht auch ben jogen. 
feinen Hieronymus, ein Blatt von berjelben Größe, das 
den Heiligen in ber Wüſte büßend darſtellt. Merkwürdiger 
Weiſe flach Dürer zwei diefer Gegenftände, den heiligen 
Hieronymus und das Urtheil des Paris noch Kleiner 
in Kupfer, mit fajt genauer Beibehaltung ber Compofition, 
und dazu noch ein drittes Blatt, das kleine Erucifir, 
gewöhnlich der Degentnopf Kaiſer Marimilians genannt, 
auf dem er innerhalb eines Kreijes von nicht anderthalb 
Zoll Durchmefjer Ehriftus am Kreuze, an deffen Fuße Maria 
Magdalena, zur Rechten Maria mit zwei anderen Frauen, 
links Johannes mit einem Krieger angebracht und zwar mit 
jo trefflicher Ausführung und jcharfer Charakterifirung ber 
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einzelnen Perſonen, daß das Bildchen den Einbrud eines 
größeren Stiches macht. Alle diefe Blätter find von ber 
größten Seltenheit. Es ift zu vermuthen, daß bie Holz⸗ 
jchnitte jo verwandt wurden, daß fie bald zu Grunde gingen, 
daß Hingegen die Stiche auf Platten eingegraben wurben, 
bie urfprünglich nicht zum Abbrude beitimmt waren. Die 
Meberlieferung berichtet von dem Heinen Erucifire, dag Dürer 
ed auf die obere Platte nom Degenknopfe des genannten Kaifers 
geftochen habe, während Andere wollen, daß letzterer eine 
damit verzierte Mebatlle an feinem Hute getragen habe. 
Marimilian befand ſich 1512 in Nürnberg, wo ihm. ver 
Ruhm und die Arbeiten Dürer’s, wenn fie ihm ſonſt noch 
nicht bekannt waren, jicher nahe traten. Es wäre nichts 
Auffallendes und dem phantaftilchen Sinne des Kaiſers gewiß 
zufagend gewejen, feinen Degen auf bie angegebene Weiſe 
zieren und zugleich weihen zu laſſen. Doch kommen aud) 
Medaillen vor, die, ftatt mit Reliefs verfehen zu fein, 
gravirt find; Medaillen am Hute oder am Barette zu tragen 
war außerdem bekanntlich eine allgemeine Sitte. — Der 
Abdruck dieſes Stiches war ſchon in alter Zeit fehr felten 
und wurde theuer bezahlt. Man bemühte fich, in Copieen ihn 
zu vervielfältigen, und es gibt deren einige, die jo täufchend 
find, daß fich jogar in neuerer Zeit eine Meinungsverſchieden⸗ 
heit über das wahre Original erhoben hat ’°). 

Den Nürnberger Patriziern fertigte Dürer Zeichnungen 
zu ihren Wappen, die, in Holzjchnitt ausgeführt, ihnen zu 
mancherlei Zweden dienten, 3. B. zum Einkleben in bie 
inneren Seiten der Deckel ihrer Bücher ), um das Eigen- 
tum berfelben zu bezeichnen, zur Verzierung von Schrank: 
thüren u. |. w. In Bezug auf den Gegenjtand war in diefem 
Falle der Zeichner natürlich gebunden, aber in der Aus- 
führung und namentlich dem ftraffen Schmunge der Linien 
eriennt man bald des Meifters Hand. Die Wappenbilder, 
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wenn jolche von Bedeutung vorhanden, find immer von einer 
gewiſſen großartigen Haltung; die Anoronung der Helmbeden 
vortrefflih. Nur der Schnitt diefer Blätter ift ſehr ver: 
jchteven, da die Wahl des Holzichneiders natürlich von ben 
Beitellern abhing. Viele der Yebteren zählten zu den Be⸗ 
fannten Dürer’3 umd er fcheint manche diefer Zeichnungen 
nur aus Freundichaft gefertigt und „zu Gedächtnuß verehrt“ 
zu haben. — Im Jahre 1511 zeichnete Dürer ein Wappen für 
ben Rathsheren Michael Behaim, der anfänglich mit dem 
Entwurfe nicht zufrieden war und eine Aenderung verlangte. 
Der Holzftod, mit der Antwort Dürer’3 auf der Rückſeite, 
worin diefer auf feinem erjten Entwurf beiteht, wirb noch 
heute in der Familie aufbewahrt. So zeichnete Dürer noch 
bie Wappen der Krell, Staiber, Kreß, die Doppelwappen 
ber Ebner und Fürer, Scheurl und Zingl; zweimal 
das Wappen des Johann Stabius, einmal 1520, u. a. 
Auch finden ſich einige Wappen, wozu die Namen verloren 
gegangen, jo eins mit drei Köwenföpfen u. |. w. 

Um die Tleineren Arbeiten Dürer’ aus biejen Jahren 
zujammenzufaffen, tragen wir bier noch nach, was wir außer 
den bereitS genannten von datirten Handbzeichnungen und 
andern Arbeiten haben auffinden können. 

Ein leicht colorirter Frauenkopf und ein jtehender 
Ritter mit Federbarett, eine Hellebarde in der Hand, Feder⸗ 
zeichnung, beide vom Jahre 1510, befinden fich unter ven Hand⸗ 
zeichnungen des Britifchen Muſeums; ein jchöner Frauen: 
fopf mit gefcheitelten, zu beiden Seiten des nackten Halſes 
herabhängenden Haaren, der Mund ſchmerzhaft bewegt, viel- 
leicht der Entwurf für eine Magdalena, mit Braunftift auf 
blaßrothen Grund gezeichnet, weiße Lichter mit dem Pinjel 
aufgefetst, in der Albertinischen Sammlung. 

Bon diefem Jahre ftammen auch die erften befannten Ent: 
würfe zu dem jpäter ausgeführten Gemälde Kaijer Karls 
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des Großen, auf die wir zurückkommen werben; vor Allem 
aber die beiden herrlichen, in Solenhofer Tithographirftein aus⸗ 
geführten Reliefs, die Geburt Johannis des Täufers 
und defien Predigt in der Wüſte, die den Künftler auf 
ganz neuem Gebiete als einen der erften Meifter feiner Zeit 
vorführen und, als Maßſtab an die vielen Ähnlichen ihm 
zugefchriebenen Arbeiten angelegt, dieſe größten Theils als 
unecht erfcheinen laſſen. Das erftgenannte biefer Reliefs 
kam nach Brüffel und wurde hier am Ende des vorigen 
Sahrhunderts von dem eifrigen Kunftiammler R. Payne 
Knight für 500 Guineen erworben und mit deſſen übrigen 
reichen Kunftihäten dem Britiihen Muſeum vermacht ). 
Das andere ift glücklicher Weile dem Baterlande erhalten 
geblieben, indem e8 im Mufeum zu Braunfchweig vor fernerer 
Veräußerung gefichert erfcheint, Teiver aber in neuefter Zeit 
durch ungefchiefte Hand zerbrochen fein joll. 

Vom Jahre 1511 find der Entwurf eines Altarblattes: 
bie heilige Jungfrau thronend, von den beiben Johannes 
und der heiligen Barbara und Katharina nebit einem geigen- 
ben Engel verehrt, Leichte Feberzeichnung, in ber Albertini- 
Ihen Sammlung; ferner eine im Freien fiende Mutter 
mit ihrem Kinde, ebenfalls Teberffigze, früher in der 
Lefever’fhen Sammlung zu Wien. 

Mm dieſes Jahr fällt ein ziemlich umfangreiches Holz: 
relief, ein fogen. Riebesbrunnen, wie diefe zu ben be- 
liebteften Darftellungen jener Zeit gehörten. Den mittleren 
und Hauptraum nimmt ein Springbrunnen mit mehren über 
einander fich verfüngenven Beden ein, deren Spike ein ger 
flügelter Amor mit verbundenen Augen bildet, welcher einen 
Pfeil abſchießt. Am Fuße des Brunnens fieht man zwei 
Knaben, welche auf Delphinen reiten, mit finniger An 
fpielung auf das flüchtige Verſchwinden der jchönen Zeit. 
Umber find, nur durch ſechs Perſonen vertreten, Die ver 
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ſchiedenen Klaffen der Menfchen verfammelt, die fich alle zum 
befeligenden Wafjer drängen. Zuunterit, rechts auf dem 
Rasen fit ein jtattlicher, vornehm gefleiveter Mann, der bie 
Geige des glücklichen Beſitzers fpielt; ihm gegenüber und ihm 
ähnlich in der Erjcheinung feine Gattin mit einem kräftigen 
Knaben zur Seite. Hinter dem Mann fteht ein anderer in 
Narrentracht, der übermüthig feine Hand zu einem über ihm 
liegenden Beden ausftrect. Hinter der Frau erhebt fich ein 
Weidenſtumpf. Auf biefem fit ein armer Schelm von Bauer, 
der, durch eine Binde vor den Augen geblenbet, täppifch umter 
fich mit den Händen umbertappt. Ein Mann im Zalare der 
Gelehrten Iehnt in Sinnen verloren an den hinteren Rand 
bes unteren Bedend. An defien Fuße find Dürer’s Zeichen 
und die Jahreszahl angebracht °'). 

In den Jahren 1512 und 1513 treffen wir auf einige 
jener Arbeiten, die Dürer von einer neuen Seite, als Fremd 
und Nachahmer der Natur zu erfennen geben. Es exiſtirt 
von ihm eine Menge größten Theils in Wafjerfarben, bis- 
weilen auf Pergament, mit der größten Sorgfalt ausgeführter 
Heiner Handzeihnungen, in welchen er einzelne Gegenftänbe 
aus dem Bereiche der Natur, Kräuter, Blumen, Inſekten, 
Amphibien oder größere Thiere in einer Weile nachahmt, 
die zugleich von jeiner hoben Kunftfertigfeit und von ber 
Liebenswürbigfeit feines Naturells Zeugnig gibt. Denn nicht 
nur beißt feine Hand die Gejchiclichkeit, die äußeren charak⸗ 
teriftiichen Merkmale diejer Dinge der Wirklichkeit volllommen 
getreu wiederzugeben, jondern — wir möchten jagen, jein Herz 
und feine Augen hängen fich jebesmal jo innig an ven eben 
vorliegenden Gegenftand, daß fie in die feinjten Eigenthüm- 
lichkeiten desjelben einzubringen, die leijeften Regungen und 
Dffenbarungen feines Dafeins, gewiflermaßen das ganze ge- 
heime Spiel feiner anfänglichen und fortgehenden Schöpfung 
zu erfaflen und zur Anſchauung zu bringen wiſſen. Hierin 
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liegt Schon angedeutet, daß wir es nicht mit einer blos 
Hlavischen Nachahmung der Wirklichfeit zu thun haben; 
Dürer theilte vielmehr auch diejen feinen Heinen Schöpfungen 
vom Hauche feiner warmen Seele mit, und fie find bisweilen 
nicht ohne einen Anklang feiner phantaftiichen Laune. Einige 
Male, wie auf den hübſchen Nachzeichnungen von Eidechſen 
im k. Kupferjtichfabinette zu Berlin, find die Darftellungen 
von bandfchriftlichen Bemerkungen, Einfällen und Verſen 
begleitet. Die an und für fih unbedeutenden Gegenftände 
werden oft durch den unendlichen Fleiß und die Liebe, womit 
fie behandelt find, ſehr hoch geftellt. 

Bom Sabre 1512 iſt der berühmte Vogel *) in der 
Albertiniihen Sammlung, in Waflerfarben auf Pergament, 
mit bemundernswürbiger Sorgfalt und Genauigleit miniatur- 
artig ausgeführt, jo daß das Heinfte Feberchen feine beſondere 
Behandlung erhalten hat; dazu gehört ein anderes Perga- 
mentblatt, worauf der Flügel dieſes Vogels in bverjelben 
Weiſe gemalt iſt. Heller beſaß denfelben Flügel, für den er 
die Originalität gern beanfpruchen möchte. Seine Zeichnung 
trug die Jahreszahl 1513. Wenn fie Eopie war, würde der 
Nachahmer — etwa Hans Hofmann, wie Heller meint — 
die Jahreszahl entweber richtig mit copirt ober, wenn er 
täuschen und die frühere Arbeit für fih in Anſpruch nehmen 
wollte, vorbatirt haben. Keller gibt jowehl von feiner als 
von den zu Wien befindlichen Malereien an, daß fie früher 
im Imhof'ſchen Kabinett befindlich geweien, und er mußte 
freilich auf diefen Gedanken fallen, da er fie in dem von 
ihm gekannten Verzeichniffe jenes Kabinetts aufgeführt jah. 
Nun aber finden wir in dem mehr erwähnten Geheimbüchlein 
des H. H. Imhof unter Nr. 17, daß der Flügel des Nuß: 
hehers, und zwar das Original, im Sabre 1633 für 
250 Thlr. nach Amfterdam verfauft worden. Um dieſe Zeit 
befand ſich in berjelben Sammlung auch noch eine Copie 
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dieſes Flügels von Hans Hofmann, und diefe warb im Jahr 
1637 für 50 Thlr. an Matthäus van Overbed „zu Amſterdam“ 
verfauft. (Daß Overbed in berfelben Schrift früher nad 
genden, hier nach Amſterdam verjegt wird, muß auf einem 
Ortswechſel des Genannten oder einem Irrthume des Ber- 
faſſers der Schrift beruhen). 

Ein Kinderfopf, Teberzeihnung mit Monogramm 
und Sahreszahl, befand fi in der Sammlung des Gerh. 
Joachim Schmidt zu Hamburg. 

Der Entwurf zu einem Kronleuchter, aus einem 
Nennthiergeweih und einer Meerfrau zuſammengeſetzt, wird 
nebſt mehren anderen Handbzeichnungen des Meifters in der 
Ambraſer Sammlung zu Wien bewahrt; ein altbeutjcher 
Tahnenträger in der Albertinifchen. Das Bildniß 
einer ſchoͤnen, geſchmückten Frau, mit der Feder und 
mit Tuſche ausgeführt, befand ſich in der Grünling’jchen 
Sammlung. 

Nach Aufführung al’ dieſer mehr oder minder bebeuten- 
den Fleinen Arbeiten bleibt uns noch die Beiprechung ber 
größten übrig, die wir nur deshalb nicht mit Anderen zu- 
gleich für die wichtigite halten, weil wir die zuerjt befproche: 
nen großen Neihenfolgen jehr hoch ſchätzen. — Erasmus 
Schiltfrot und Matthäus Landauer, letzterer ein ehr- 
famer, frommer Rothichmied und Bildgieker zu Nürnberg, 
hatten im Jahre 1501 eine Stiftung für arme: alte Männer 
gemacht und das fogen. Zmölfbrüderhaus mit einer der heiligen 
Dreifeltigfeit geweihten Kapelle errichtet. Für letztere be: 
ftellte Landauer ein großes Mltarblatt, welches die heilige 
Dreifaltigkeit, von Engeln und Menfchen verehrt, dar- 
ftellen ſollte. — Ueber die Gejchichte der Entſtehung diejes 
Gemäldes laͤßt fich nicht jo weitläufig berichten, wie über 
die Heller’fche Tafel, da Dürer alles Dahingehörende mit 
dem Belteller münblich bereden fonnte und feine fchriftlichen 














Blüthezeit von Bürer’s kũnſtleriſcher Ihätigkeit. 337 


Zeugnifje darüber hinterlaffen zu haben fcheint. Er vollendete 
das Bild im Jahre 1511 und es prangte in der Kapelle, 
für die es beitimmt war, als eins der Hauptwerfe unjeres 
Meifters, bis e8 mit ſo vielen in die Gallerie Kaifer Rudolfs 
nach Prag wanderte. Bon da Fam e8 glüclicher Weiſe 
ziemlich wohlerhalten nad) Wien, mo es noch heute eine ber 
erften Zierden der Belveberegallerie bildet. 

In der oberen Mitte der Tafel, innerhalb eines Licht 
himmels, den unzählige Kleine Engelsföpfe füllen, thront auf 
doppelten Regenbogen Gott - Vater, den Gefreuzigten der 
anbetenden himmlijchen und irdischen Welt vorhaltend. Weber 
ihnen jchwebt die Taube des heiligen Geiftes. Im Gegenfab 
zum beiprochenen Holzichnitte ift die Gruppe in völligiter 
Ruhe und Beharrlichkeit aufgefaßt, wie fie der Menfchheit 
als der ewige Grund und die unveränderliche Bedingung 
ihres Seins und Heiles vorſchwebt. Gott-Vater iſt auch 
bier eine mächtige, majeftätiiche Greifengeftalt, in weiten, 
goldenen Mantel, doch bier nicht mit der päpftlichen Krone, 
weil diefe unter ihm auf dem Haupte feines geiftlichen Stell- 
vertreterg auf Erden vorkommt. Engel tragen den Saum 
jeines Kleides; andere die Marterwerkzeuge. Unter dem 
Erucifire reihen fi zu beiden Seiten die Schaaren der 
Seligen und Heiligen, links die Frauen, rechts die Männer, 
jene mit Palmzweigen in den Händen, von Maria geführt; 
unter diejen Moſes, König David und Sohannes der Täufer; 
alle das himmlische Wunder verehrend. Unter diejen Gruppen, 
noch von Wolfen getragen, knieen ebenfalls anbetenb die 
Menſchen, links die geiftlichen, rechts die weltlichen Stände, 
darunter Kaifer und König im Ornate, der Ritter in 
Rüftung und der Bauer fogar mit dem Drefchflegel in ber 
Hand; dieſen gegenüber Bapft, Carbinal, Mönch u. ſ. w., 
fämmtlih auch mit den Zeichen ihrer Würde befleibet. 
Unter den Geiftlichen kommt auffallender Weife und zwar 
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ziemlich im Vordergrunde, wenn auch am aͤußerſten Narbe, 
ein alter Mann in pelzbejeßter bürgerlicher Schaube, mit 
bedeutenden Gefichtszügen und langem, jchlichten Haupthaare 
vor, der bejonders ehbrerbietig, die Pelzmütze in der Hand, 
fih den göttlichen Perfonen zuneigt. Diefe Figur ift offen- 
bar ein Portrait und ftellt wahrjcheinlich den Stifter Landauer 
vor. In der Imhof'ſchen Sammlung befand ſich ein Bildniß 
desſelben, von Dürer mit der Kohle gezeichnet, vielleicht bie 
Studie für diefes Bild. Landauer bekam ohne Zweifel ale 
Stifter der Kapelle und als ihr Pfleger feinen Platz unter 
den Geistlichen. — Weberhaupt jcheinen unter den Köpfen 
ber unteren Reihe mehre Portraits vorzufommen, woburd) 
die Darftellung ein jehr invivtbualifirtes Ausfehen erhält. 

Unter den Wolkenfchichten breitet fich die Erde in weiter 
Fernſicht. Darin Steht einfam zur rechten Seite der Künftler, 
ber feine befannte Tafel mit der Iateinischen Inſchrift, die 
ihn als DVerfertiger des Bildes und das Jahr der Entjtehung 
desfelben angibt, auf den Boden ſtützt. Das Bild ijt vor- 
züglih gemalt, in der bekannten Weife mit lajurartigen, 
leuchtenden Farben; die Zeichnung der Hauptfiguren tjt über: 
aus großartig. An feinem erften Aufbewahrungsorte umgab 
e8 ein reich gejchnibter, vergolveter Rahmen, der dem Kaijer 
wahrfcheinlich vorenthalten wurde, weil er nicht ausdrücklich 
mit ausbebungen war. Derjelbe ift mit feiner leeren Höhlung 
noch jet im alten Landauer Brüderhauſe, der heutigen 
Kunſtſchule, zu fehen. 

Heller führt vom Sahre 1511 noch eine Beraufhung 
des Loth durch feine Töchter mit dem Brande von 
Sodom als Gemälde Dürer’s an, welches, nach den von 
ihm genannten Gewährsmännern , im vorigen Jahrhundert 
fih auf dem Schlofje zu Gera befand. Wir würben bier 
biefes Bildes kaum gedenken, wern wir nicht in allen früheren 
Verzeichniffen der Imhof'ſchen Sammlung ein Gemälde an- 
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gegeben fänben, auf dem Sodom und Gomorra brennend 
dargeftellt waren (ſ. die Veberfichtstafel). Amar wäre es 
auffallend, wern man bei Bezeichnung eines Bildes ven 
Hauptoorwurf ungenannt gelaſſen und es blos durch den 
Hintergrund charakterifirt hätte. Doch geben auch bios die 
Wittwe des Willibald Imhof und deren Kinder es als echtes 
Wert Dürer’3 aus, während jener jelbjt in feinem Der: 
zeichniffe nur jagt, daß Albrecht Dürer es gemalt 
haben folle. Er ſchätzte das Stüd nur auf 6 fl.; fein 
Sohn Hans verkaufte e8 an den Kaifer. 

Noch haben wir bier die große Tucher’iche Tafel in der 
Sebalder Kirche zu Nürnberg zu erwähnen, die Hans von 
Kulmbach im Jahre 1513 malte und zwar, wie Sanbrart 
angibt, nad) einer Handzeichnung von A. Dürer. Lebtere 
beſaß Sanbrart jelbjt und fie war mit Monogramm und der 
Sahreszahl 1511 verfehen. Der genannte Kunfthiftorifer 
fonnte auf die berührte Anficht um fo eher verfallen, da er 
Hans ven Kulmbach noch für einen Schüler Dürer’s hielt. 
Dieſes war er aber nicht, vielmehr nach Neubörfer’s aus- 
drücklicher Angabe ein Schüler des Jakob Wald. Zwar 
heißt es, daß Hans von Kulmbach Später ein Schüler Dürer’s 
geworden jei; doc) haben wir uns hiervon nicht nach heutigen 
Begriffen eine Vorftellung zu machen. War Hans von 
Kulmbach einmal bei Jakob Walch in der Lehre, jo mußte, 
ſchon um des Lehrbriefes willen, ihm alles daran gelegen 
fein, beim erjten Meifter feine Zeit auszuhalten. Wrbeitete 
er ſpäter auch als Gefell bei Dürer, was allerdings wahr- 
jheinlich ift, da er viel von deſſen Technik angenommen hat, 
jo beitand feine Arbeit nicht darin, daß er nad) des neuen 
Meiſters Handzeichnungen felbftändig jo bedeutende Werke 
ausführte, und was er machte, ging nicht unter feinem, 
jondern unter Dürer's Namen. Hans ward jpäter aber 
ein zu ſelbſtändiger Meifter, als daß wir glauben könnten, 
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er habe eine jo bedeutende Wealerei nach einem Entwurfe 
Dürer’3 ausgeführt. Die in Rede ftehende Tafel hat aller: 
dings Einiges, was an Dürer erinnert, aber unjered Be— 
dünkens Nichts, was nicht auch ein tüchtiger Nachahmer 
erfunden haben Fönntee Wir ſahen in der Sammlung von 
Handzeichnungen auf der Bibliothek zu Erlangen Zeichnungen 
von Hans von Kulmbach, die denen Dürers nicht fehr nad: 
ſtehen. Wir wiflen außerdem aus alten Zeugniffen, wie 
wir ſchon bemerften, daß man jchon vor Sandrarts Zeit 
Kunſtwerke aller Art fäljchlicher Weile mit Dürer’ Zeichen 
verſah, um ihren Werth zu erhöhen. Konnte nicht eine jo 
gefälichte Handzeichnung auch Sanbrart befiten? — 

Bom Sabre 1512 ift auf der Gallerie des Belvedere 
zu Wien das Bruftbild einer heiligen Jungfrau, welche 
das Chriſtkind, einen ftarfen und hübfchen Knaben mit einer 
angefchnittenen Birne in der Hand, auf den Armen hält. 
Maria trägt ein blaues Kleid und einen weißen Schleier 
auf dem Kopfe, worunter fi dünne Lodenftränge hervor- 
drängen. Ihr Haupt ijt eben nicht von himmliſchem Glanze 
umflofjen, aber der Ausdruck ihrer Seele zart und jung: 
fräulih. Sie betrachtet den Knaben mit dem liebevollen 
Ausdrucke einer jungen Mutter, die mit dem Erftaunen über 
das Wunder, daß fie nun in zwei Perjonen eriftirt, noch 
nicht fertig geworben: ift. 

Vom ſelben Jahre ward in der jehr gerühmten Samm- 
lung des Hrn. von Joſch zu Linz ein Ecce homo mit 
zwei Juden zur rechten und linken Seite aufbewahrt, das, 
einer lateinischen Inſchrift zufolge, Willibald Pirkheimer 
feiner Schweſter Charitas, der Aebtiffin zu St. Clara in 
Nürnberg, gewidmet hatte; ebenfo ein Kopf des heiligen 
Petrus. Mir haben nicht ermitteln können, wo gegen: 
wärtig dieſe beiden Stüde fich befinden. Das erftgenannte 
Bild ftammte wahrfcheinlich aus der Sammlung der Imhof, 





Klüthezeit von BDürer’s künfllerifcher Thätigkeit. 341 


ber Erben PRirfheimer’s, in deren PVerzeichniffen zweimal ein 
Ecce Homo aufgeführt wird. 

In das Jahr 1512 glauben wir auch die beiden großen 
Gemälde mit den Bildniffen Kaiſer Karls des Großen 
und Kaifer Sigismunds verjegen zu müſſen, welche zu 
den wenigen Originalen gehören, die von Dürer’3 Hand 
feiner Vaterſtadt bis jeßt verblieben find. Sie hingen früher 
im Rathhaufe und bilden gegenwärtig eine Zierde der Ge- 
mäldefammlung in der Kunftichule. Beide Figuren find über 
Lebensgröße, faft bis zum Knie dargeftellt, namentlich Kaifer 
Karl eine impofante Gejtalt, in dem Ornate, in welchem 
die deutjchen Könige wirklich gekrönt wurden, ber zu Nürn- 
berg aufbewahrt, neben andern Heiligthümern zu bejtimmten 
Zeiten dem Volke gezeigt wurde. Karl ift gerade von vorn 
gefehen; unter der goldenen Krone wallt veiches, filbernes 
Haar herab, mit dem gleichen vollen Barte fich vereinend. 
Die jchweren, breiten Falten von Mantel, Stola u. |. w., 
über und über mit Perlen, Steinen und Goldſtickerei bedeckt, 
bergen den geweihten Leib. Schwert und Neichsapfel fehlen 
natürlich nicht in den Händen. Der Ausdruck des Gefichtes 
hat etwas Löwenartiges; die ganze Geſtalt bilbet Die vers 
förperte Idee des alten deutſchen Kaiſerthums in all’ jeiner 
Herrlichkeit und Größe. Im Bilde Sigismunds finden wir 
das Portrait dieſes Kaijers, wie e8 uns auch auf feinen 
Siegeln noch erhalten ift: die lange fpikige Nafe, ven ge- 
Ipaltenen Bart u. f. w. Auf beiden Bildern ftehen deutjche 
Berfe, welche auf dem erjten befagen, daß Kaifer Karl das 
römische Neich den Deutjchen unterthan gemacht babe und 
daß feine Krone und Kleidung zu Nürnberg alle Jahr ge- 
zeigt werden — nach der früher geltenden Anficht, daß der 
Ornat ber beutjchen Kaifer von Karl dem Großen herftiamme. 
In der anderen Infchrift ift angegeben, daß Kaiſer Sigis⸗ 
mund, der Stadt in fondern Gnaben geneigt, das Heiligthum 
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nach Nürnberg gebracht habe. Außerdem fteht auf beiden 
Bildern noch die Regierungsdauer des Dargeftellten. Auf 
bem zuerft beiprochenen Gemälde bezeugt jeder Zug des 
Meifters eigene Hand; das zweite wurde offenbar neben 
biefem von feinen Gehülfen gemalt. Die Zeichnung ift viel 
fhwächer, wie namentlich in den Ormamenten des Mantels 
zu bemerfen; das Geficht ift in feinen Formen äußerſt hart, 
ſogar an einigen Stellen nicht ganz richtig. Gegenwärtig 
find die Bilder, die ſehr gelitten hatten, zwar übermalt, 
doch von geſchickter Hand und mit möglichiter Schonung des 
Alten. Die Malerei Dürer’s ift keineswegs, wie Heller an- 
gibt, ganz verwilcht. — Studien zu diefen Bildern machte 
Dürer, wie gejagt, jchon im Jahre 1510. In der Alber: 
tinifchen Sammlung befindet fi eine mit Farben ausgeführte 
Teverzeichnung, welde Kaiſer Karl ftehend, im Ornate 
mit Krone, Scepter und Schwert darſtellt. Aus der Imhof 
ſchen Sammlung werden außer diejer Zeichnung nod) Kaiſer 
Karls Schwert, Handihuh, Reihsapfel und Krone 
angegeben. Dürer brachte diefe Stüde getreu nad) der Wirk: 
Tichkeit auch auf feinem Bilde an; nur die Gewandung iſt 
nicht ganz genau, — Zeichnungen wie die vier lebtgenannten 
jah Heller in der Grünling'ſchen Sammlung; doch bezweifelte 
er ihre Echtheit. 

Was uns vorzüglich beitimmt, die Entftehung dieſer 
Bilder in das Jahr 1512 zu verjegen, ift die auffallende 
Achnlichkeit der Züge Karls des Großen mit denen des 
faijerfichen Gejchichtsjchreibers, Mathematikers und gefrönten 
Poeten Joh. Stabins, der zu ber genannten Zeit in Nürn- 
berg verweilte und zu Dürer in ein näheres Verhältnig trat. 
Letzterer bat erfichtlich den ausgezeichneten Kopf diejes Mannes, 
wenn auch nicht als Modell, doch als Motiv gebraucht. Es 
gibt auch eine Medaille des Stabius mit dem Bruftbilbe 
desſelben im Profil, die ganz in der Weiſe Dürer’s gearbeitet ifl. 
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Was aber mochte ver Grund fein, daß Rudolf II. nicht 
auch diejer beiden Gemälde habhaft zu werben juchte? Sah 
er darin vielleicht einen unbequemen Vorwurf für fein eigenes 
Kaifertfum? — 

Das Bild Kaijer Karls ift im Jahre 1847 von Reindel 
in einem prächtigen Kupferſtiche nachgebilbet. 


Sechster Abſchnitt. 
Xrbeiten Dürer's aus den Bahren 1514 — 1519. 


Die Hauptmittel, wodurch Dürer feine Gedanken Tünft- 
kerifch zur Anfchauung brachte, blieben auch in den nächiten 
Jahren Kupferftich und Holzſchnitt. Wir haben aus diefer 
Zeit, wenn auch eine ziemliche Anzahl Kleinerer datirter und 
undatirter Gemälde, doch keines mehr, auf welches Dürer 
das Gewicht gelegt hätte, fich felbft in Figur anzubringen. — 
Im MUebrigen jehen wir in jeinen Arbeiten eine gewiſſe 
Wendung eintreten. Hatte er feit feiner Rũckkehr aus Stalien 
faft ausfchlieglich fi auf dem Gebiete der biblischen Ges 
Ihichte gehalten und vorzugsweiſe die Spiten berfelben be⸗ 
rührt, jo finden wir von nun an wieder, theild zwar auf 
fremde Veranlafjung, theils aber offenbar auch aus eigenem 
Antriebe, ihn aus dem Bereiche des weltlichen Lebens be: 
beutende Arbeiten ausführen, wozu auch im Anfange jeiner 
Laufbahn ihn die eigene Neigung getrieben hatte. Anderer: 
jeits begibt er ſich auf heiligem Boden in eine niedere Re⸗ 
gion und bringt vorzugsweie die Geftalten zweiten Ranges, 
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Apoftel und andere Heilige zur Darſtellung. Die Gefchichte 
Chrifti und feiner Mutter, die Offenbarung Gott-Baters in 
drei Geftalten hatte er in den Arbeiten der vorhergehenden 
Sahre erichöpft. Das weite Gebiet der Legende bot neuen 
Stoff. Aber Dürer hielt ſich weniger an die Gejchichte als 
an die Perfonen der Heiligen. Die Darftellung 'derjelben in 
einzelnen Figuren oder Gruppen Fennzeichnet namentlich die 
Periode, die wir vor Augen baben, jelbit in einem Xheile 
der Malereien, die Dürer darin ausführt. Suchen wir 
nad) Gründen diefer Ericheinung, jo bieten ſich mehre An- 
haltspunfte dar, die aus dem bisherigen Leben und Wirken 
Dürer's mit Wahrfcheinlichkeit heroorgehen. Einmal mochten 
jein reines, natürliches Gefühl und jein guter Geſchmack ihn 
abhalten, fich auf das wibrige Gebiet ver Märtyrergejchichten 
zu begeben, aus dem Andere um dieſe Zeit noch manche 
der abjcheulichiten Darjtellungen zu Tage förderten. Anderer: 
jeit8 mochte Dürer, der nun eine gewifle Höhe des Ber: 
dienſtes und der Anerkennung erftiegen hatte und fich in 
dem ganzen Werthe jeiner Perfon fühlen durfte, eine, wenn 
auch unbewußte Genugthuung darin finden, in Darftellung 
anderer bedeutender Perſönlichkeiten fein eigenes Weſen wie 
in einem Spiegel zu beſchauen. Unter den Heiligen, die er 
in biejer Zeit ausführte, befinden fich feine weiblichen, auch 
wenige der jugendlicheren; fondern e8 find vorzugsweiſe ältere, 
gejegte Männer, die ihren Schein nicht im rafchen Schwunge 
der Begeifterung, jondern in der Ausdauer harten ſampfens 
und Wirkens erlangten. 

Zwar finden ſich noch mannigfache Nachklänge aus der 
vorhergehenden Zeit. Dürer ſtach im Jahre 1514 noch zwei 
Marienbilder, auf dem einen die Himmelskoͤnigin auf 
dem Halbmonde ohne Krone, auf dem anderen die irdiſche 
Mutter an einer Mauer ſitzend; im Jahre 1516 eine Maria 
auf dem Halbmonde mit Krone und Scepter; 1518 
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Maria, von zwei Engeln gefrönt, 1519 eine ſäu— 
gende Maria, 1520 Maria mit dem Kinde in 
Windeln un Maria, von einem Engel gekrönt, 
Jämmtlich Heine, anmuthige Blättchen, zum Theil vollendet in 
der Arbeit, aber ohne tiefere Bedeutung und neue Momente 
in der Auffaſſung. Man ſieht, daß ſolche Marienbilvchen 
fih gut verkauften und Dürer forgte, immer einen Lager: 
vorrath zu haben. — Im Jahre 1515 gab er zwei neue 
Radirverſuche heraus, Ehriftus am Oelberge betenb, 
mozu die Feberzeihnung in der Mlbertinifchen Sammlung 
befindlih, und den leidenden Heiland ſitzend; 1516 
einen dritten: da8 Haupt Chrifti auf dem Schweiß: 
tube und dic Leidenswerkzeuge von fliegenden 
Engeln getragen. Bon 1546 iſt au ein Holzfchnitt: 
Ehriftus am Kreuze, zu ben Seiten Maria und Johannes, 
umgeben von einer rahmenartigen Einfaflung, in deren Ober: 
theile wir Gott-Vater und die Taube des heiligen Geiftes, 
von Schaaren Kleiner Engel umgeben, cerbliden. In den 
beiden Seitenleiften find zwilchen Weinranfen vier Engel 
angebracht, welche Leidenswerkzeuge tragen; die untere fehr 
ſchmale Leifte füllt ein Blatt und Blumengewinde. Er: 
findung und Zeichnung find zwar Dürer’8 würdig; doch ber 
geiftige Inhalt ift, die jchöne Figur des Johannes abgerechnet, 
nicht jehr beveutend. Maria tft reine Nachbildung ver Weber- 
lieferung; die Figur Ehriftt den alten hölzernen Herrgotts⸗ 
bildern nicht unähnlih. Da man den Holzjchnitt in einem 
1517 bei Hölzel zu Nürnberg gebrucdten Eichſtädter Miffale, 
ſodann in einer von Peypus herausgegebenen Luther’jchen 
Bibelüberfebung von 1524 wieder findet, tritt der Gedanke 
nahe, daß er von vornherein die Beitellung eines Buch- 
haändlers gewefen ſei *). 

Bedeutender als dieſe gedruckten Blätter iſt ein kleines 
Gemälde von 1514, ein Haupt Chriſti mit der Dornen⸗ 
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frone, gerade von vorn gejehen, von jehr forgfältiger Be⸗ 
handlung und ernjtem Ausbrude Es eriftirt drei Mal und 
zwar in der Sammlung der Aula zu Göttingen, im Befitze 
bes Großhändlers Merkel zu Nürnberg und in ber Univer: 
fitätsficche zu Innſpruck. Nur ein Nebeneinanderhalten ver 
Bilder koͤnnte entjcheiden, welches den meiften Anfpruch auf 
Echtheit hat. Heller bezweifelt zwar das britte, das um ein 
Jahr fpäter datirt if. Unmöglich wäre e8 aber nicht, daß 
wenigftens die zwei erjten von Dürer oder zum Theil aus 
jeiner Werkſtatt berrührten, indem feine Hand bei jevem das 
Befte gethan. Es waren dies Bilder, wie fie fich immer 
gut verkaufen Tießen, und warum follten beliebte Stücke zu 
jener Zeit nicht jo gut öfter beitellt oder auf den Verkauf 
wieberholt fein, wie heut zu Tage? — Im Inventare bes 
Willibald Imhof von 1573 wird noch ein Täfelein mit dem 
Bilde der heiligen Veronika, welde das Schweißtuch 
mit dem gefrönten Bilde Chrifti hält, ebenfalls vom Jahre 
1514, als Arbeit Dürer’3 angegeben. Wohin dieſes Bild 
gekommen, findet ſich in den jpäteren Aufzeichnungen der 
Familie nicht ?). — 

Eine Geburt Chriftt von 1514 befand fih unter 
den Handzeichnungen der Erozat’jchen Sammlung zu Paris, 
vielleicht Ddiefelbe, die gegenwärtig in der Albertinifchen 
Sammlung aufbewahrt wird. Eine Maria mit dem 
Kinde von 1514, im oberen Theile nur leicht mit der 
Feder jkizztrt, im unteren als Gewandftudie mehr ausgeführt, 
nahm die erfte Stelle in der mehrerwähnten Grünling’ichen 
Sammlung ein. Eine Maria mit dem Kinde, an einem 
Zaune fitend, mit 1519 bezeichnet, findet ſich im Britifchen 
Mufeum; ein Leihnam Chrifti, von den Seinigen be 
trauert, vom felben Jahre, in der Albertinifchen Sammlung. 

Andererjeits fallen bie Gegenftände, an denen Dürer 
nun in anderer Weiſe feine Kunſt bethätigte, auch ſchon 
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in die lebten Jahre des beiprochenen Zeitraums hinüber. 
Schon von 1513 tft die Darftellung des heiligen Colo— 
mann in Holzichnitt, auf die wir fpäter zurückkommen 
müſſen; vielleicht aus noch früherer Zeit der Einſiedler 
Paulus und Abt St. Antonius, die einander gegenüber 
fiten. — Bon 1514 aber find zwei herrliche Kupferftiche, 
St. Baulus und St. Thomas, die, wie es fcheint, den 
Beginn einer Reihenfolge der zwölf Apoftel abgeben jollten. 
Dürer fügte in fpäteren Jahren noch einige Figuren hinzu, 
doch brachte er das Dutzend nicht zu Stande — Ohne 
Sahreszahl, doc, diefen Jahren angehörend, tft eine Reihe 
trefflicher Holzjchnitte, welche einzeln ober gruppenweife zu⸗ 
janmengeftellte Heilige vorführen. . So haben wir ben ge: 
feierten Nürnberger Schußpatron St. Sebald, auf einem 
Säulenfuße jtehend, mit feiner Stiftung, der Sebalder Kirche 
in der Hand, vor einem verzierenden Baldachin von Wein- 
laub, der mit Wappenfchilden behangen ift, in den eriten 
Abdrüden von einem lateinijchen Gedichte des Konrad Celtes 
begleitet %); ferner ein anderes Standbild vesfelben Heiligen 
in einer Nifche vom Jahre 15185 ſodann Johannes den 
Täufer und St. Hieronymus, die drei heiligen Biſchöfe 
Nikolaus, Ulrich und Erasmus und den heiligen Papit 
Gregorius mit St. Stephanus und St. Lorenz, den 
beiden heiligen Diakonen, zu feinen Seiten. Eine Daritellung 
des heiligen Willibald befindet fich auf der Rückſeite des 
erwähnten Erucifires von 1516 im Eichſtädter Miffale. Als 
Hauptblatt gehören hieher auch die fogen. acht öfterreichi- 
hen Heiligen, von bemen weiter unten die Rebe jein 
wird. — Eine weitläufige Beichreibung all' dieſer Blätter 
würde um jo unnüßer fein, als man mit Worten doc 
nie den ganzen Inhalt eines Kunſtwerkes ausprüden Tann, 
namentlih wenn e8 auf irgend eine Art in das Gebiet ver 
Plaſtik fallt und an einer einzelnen Figur durch die unbe- 
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ichreibbaren Xinien der Bildung, Haltung und Bewegung des 
Körpers und Geſichtsausdruckes den Gedanken des Künſtlers 
fund gibt. Die Anführung von Nebendingen iſt in dieſem 
Falle ebenfalls unnöthig, da dieſe meiltens aus den Bei⸗ 
gaben der Heiligen beiteben, die aus der früheren Kunft 
befannt und von Dürer nicht in ungewohnter Weiſe an: 
gebracht find. Im Allgemeinen ift zu jagen, daß alle dieſe 
Figuren jchöne, Fräftige Geftalten find, ftarf an Körper und 
Seit, echte Männer, die dem Schickſale, das fie zu Heiligen 
machte, gewachlen waren. Dasſelbe gilt aud) von einigen 
Malereien und Handzeichnungen aus diejer Zeit, die ganz 
aus demfelben Kreife der Anfchauung genommen find. In 
der Gallerie der Uffizien zu Florenz befinden fi die Köpfe 
der Apoſtel Philippus und Jakobus vom Jahre 1516, 
mit Wafferfarben auf Leinwand gemalt, „Eräftig modellirt und 
von bedeutenden, energifchem Charakter”. Kaifer Ferdinand ILL 
ſchenkte diefe Bilder an den Damaligen Großherzog Ferdinand IL. 
von Tosfana bei deflen Beſuche in Deutſchland. — In der 
Imhof'ſchen Sammlung befand fih der Apoftel Simon, 
in berfelben Weiſe ausgeführt, vielleicht ein Nebenſtück zu 
den vorigen, doch vom Sahre 1518. Diefes Bild wurbe 
von dem mehrfach genannten Hans Hieronymus Imhof mit 
anderen Stüden der Sammlung, vbwohl es ſchon ſehr fchab- 
haft und abgefchoffen war, für 150 Thlr. nah Amſterdam 
verkauft. — Eine ſehr ſchön ausgeführte Feberzeichnung, der 
heilige Paulus fißend, in der rechten Hand das Schwert 
haltend, die linke auf ein Buch legend, wird in der Albertini- 
jhen Sammlung aufbewahrt; ein leſender Heiliger, in 
der linken Hand eine Palme haltend, auf graues Papier 
gezeichnet mit weißen Lichtern, vom Jahre 1520, im Britifchen 
Muſeum. 

Bedeutender aber und intereſſanter ans dieſer Zeit find 
die Darftellungen aus dem Leben — bedeutender, weil Dürer 
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die ganze Fülle feiner technifchen Meijterfchaft und den vollen 
Reichthum feiner Erfindungs = und Bildungskraft an ihre 
Ausführung ſetzte, und intereffanter, weil er in biefen Dar- 
ftellungen nicht vorzugsweife den überlieferten Gedanken einer 
vergangenen Zeit, jondern den Inhalt feines eigenen, durch 
Erfahrung gereiften und durch vaftloje innere Arbeit, jo wie 
durd bedeutende Äußere Anregungen auf die Höhe der Zeit 
gehobenen Geiftes offenbarte. Wir haben bier vor Allem 
feine großen Kupferjtiche in Betracht zu ziehen und unter 
dieſen wieberum die berühmte Dreizahl, die ftetS zu feinen 


Hauptarbeiten gerechnet wird, nämlich den heiligen Hiero— 


nymus, die Melancholie und Ritter, Tod und 
Teufel. 

Dürer greift, um das Schönfte und Befte zu fpenben, 
in feine nächſte Umgebung. Er verjebt uns in ein Nürn⸗ 
berger Gemach, das reichlich mit allen Bebürfnifien aus⸗ 
geitattet tft, welche man in der Wohnftube gern zur Hand 
bat, feinen jchönften Schmuc aber durch die Sonne erhält, 
die freundlich durch die Fleinen runden Tenfterjcheiben eben 
hereinjcheint und deren bunte Spiegel auf die Wand malt. 
Selbft die Fajern der braunen Holzdecke erglänzen in ihrem 
Scheine; das hellſte Licht fallt auf den großen, altwäterijch 
geftalteten Eichentifch, der nach der einen Ecke des Zimmers 
hingerüdt if. An der Rückwand bemerken wir die große 
Sanduhr, die in einer wohlgeorbneten Hauseinrichtung nicht 
fehlte, das Wandbrett mit dem Lichtjtock, den Balfamflafchen 
und der Schachtel mit Hausmitteln; darunter angefchlagene 
Leberriemen mit dahintergeſteckten Briefichaften und einer 
großen Scheere, daneben Roſenkranz und Bürfte in fried- 
licher Gemeinſchaft. In einer Mauernifche fteht der Weih- 
fefjel mit dem Sprengwedel. An den Wänden umber find 
Bänke mit weichen Kiffen angebracht; mit einem folchen auch 
ein freiftehender hölzerner Seſſel von gemächlicher. Breite 
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belegt. Einige ſtarke Foliobände in der Fenfternijche und 
auf der Bank und ein Fleines Crucifir auf dem Tiſche deuten 
an, daß der Bewohner dieſes Zimmers ein gelehrter und 
frommer Mann ift; ein Cardinalshut neben dem Stunden 
glafe an der Wand verräth in ihm bald den heiligen Kirchen: 
lehrer Hieronymus. Ws mächtiger Greis mit hoher, 
glänzender Stirn, ausdrudsvollem Gefichte und langem, 
baujchendem Barte fit diefer hinter dem Tiſche, an einem 
Heinen Pulte fchreibend. Ein mäßiger Heiligenfchein ſchwebt 
über feinem Tahlen Scheitel; Ruhe und Behagen malen fid 
im Antlige und verbreiten fi) rings in der Sphäre, worin 
er waltet. Der ehrwürdige Vater lebt in Frieden mit fid, 
mit der Welt und mit Gott; weder innerer Zwieſpalt nod 
ein Zerwürfnig nach außen ftören mehr den Einklang feines 
Gemüthes. Aber der Friede, in welchem er Iebt, ift fein 
todter; er erhält fich lebendig durch das Streben, das Reid 
des Friedens auch in der Welt zu verbreiten. Hieronymus 
denkt, und empfindet darin jein Glück; er jchreibt, und genießt 
jo fein Verdienſt. Wenn aber die Gedanken ruhen wollen, 
begibt er fich in's Freie, in fein Gärthen; und daß er auch 
hier Segen gepflanzt, zeigt ein ungeheurer Kürbis, den er 
als Triumph feines Gartenbaues an der Dede des Zimmers 
aufgehängt hat. Ein. Paar dickjohliger Holzpantoffeln, die 
eben unter die Bank gejchoben ftehen, beweilen, daß er au 
für die Erholung mit aller Bequemlichkeit verjehen ift. Des 
Heiligen Freund und gewöhnlicher Begleiter, der Löwe, fehlt 
auch bier nicht; der Künftler hat diefem jogar noch einen 
Gefährten, einen ſpitzartigen Dachshund zugefellt. Beide 
haben fih in traulicher Nähe im Vordergrunde in den 
Sonnenjchein Hingeftredt. Den Dachshund hat der fühe 
Schlummer überwältigt, aber aus feinem Mundwinkel Tiest 
man noch, welches Wohlbehagen ihn erfüllte, als er Abjchied 
vom Bemwußtjein nahm. Der jtärfere Löwe laßt dieſes nur 
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fahren, foweit es nicht die lebte. wonnige Empfindung bes 
Dafeins mit fortnimmt. Seine Augen niden; die Furzen 
Dhren treiben ein leichte® Spiel, um das richtige Gleichmaß 
zwiichen Schlaf und Wachen zu controliven; die mächtige 
Hinterflaue gleitet und wird wieder angezogen, um die 
ftraffere Haltung des Körpers zu behaupten. Auch über den 
Thieren waltet der Friede. Selbſt der Schäbel, ver als 
Aushängefchild des Heiligen Handwerks nicht fehlt und auf 
ber Fenjterbrüftung liegt, ſchaut ganz vergnüglich drein und 
Tcheint aus dem Sonnenftrahle noch einiges Wohlempfinden 
in fein dürres Gebein zu ziehen. Die ganze Darftellung tjt 
ein Bild echter deutſcher Gemüthlichkeit, und diefe fo im 
ihrem ganzen und vollen Wejen charakterifirt, daß wir hier, 
wenn irgendwo, ihren Grund und ihre Bebeutung erfennen 
lernen. — Es iſt die richtige Stellung und Löfung der 
Trage des Lebens, die uns in allen Fällen. den innen 
Frieden verbürgt und erlaubt, der Empfindung und dem 
Glücke des eigenen Dafeins uns hinzugeben, ohne zur Aus: 
füllung der inneren Leere ewig nach Einbrüden von außen 
zu haſchen, in und aus- ber Tiefe des Gemüthes recht zu 
leben und zu handeln, ohne immer den kargen Gedanfen zu 
Rathe und zu Hülfe zu ziehen. Die Uranlage und ben 
Grundcharakter unjeres Volkes hat Dürer in biefen einfachen 
Zügen zu Tage gelegt, wie fein Anderer mit größerem Auf- 
wanbe es vermocht hat; das unjcheinbare Bild ift ein wahres 
Kleinod der deutſchen Kunſt. Kugler urtheilt, daß felbft 
Gerhard Dow, der gemüthvollſte unter den holländischen 
Genremalern, nichts jo Anziehendes und Inniges gefchaffen: 
babe, wie dies Blatt, welches auch in den geringfügigiten 
Nebendingen ben Stempel eines eblen, liebevollen Geiſtes 
trägt. In den Inhalt der Darjtellung verjenkt, überfieht 
man jogar leicht, was ſonſt das Auge und Urtheil am 
erjten zu befriedigen pflegt, daß die Ausführung ein wahres 
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Wunder der Kupferitechfunft bietet. Nicht genug, daß hier 
die Zeichnung bis in's Kleinfte mit feltener Meifterjchaft 
durchgeführt ift, Dürer brachte im Stiche auch die voll- 
fommene Wirfung der Malerei hervor und gebrauchte den 
Grabftichel wie einen Pinſel. Das Spiel der Sonnen: 
ftrahlen in der Luft und auf den einzelnen Gegenftänden ift 
mit unnachahmlicher Wahrheit wiedergegeben. Man darf 
nur eine der vielen, zum: Theil trefflichen Copteen mit dem 
Originale vergleichen, um der ganzen Meifterjchaft Dürer’s 
inne zu werben. 

An ganz anderen Ort und in andere Stimmung ver: 
jest uns das zweite Blatt. Wir befinden uns am Ufer des 
Meeres, über das ein Regenbogen auffteigt und ein großer 
Komet feine Strahlen verfendet. Im Schutze eines Bau: 
werfes von Stein fit ein junges Weib von mächtigem Weſen. 
Sie trägt bürgerliche Kleidung, Tafche und Schlüffelbund 
der Hausfrau; aber ein wuchernder Laubkranz um ihre Stirn 
deutet an, daß fie ihre Ehre nicht am häuslichen Herde ſucht; 
ein gewaltiges Flügelpaar außerdem, daß fie zu den irdiſchen 
Weſen nicht gehört. Ihren Namen leſen wir auf den aus 
gebreiteten Flughäuten einer drachenartigen Fledermaus, die 
durch die Luft zieht. Das Weib ift die Melancholie. 
Aber der erite Blick auf die gewaltige Geftalt zeigt, daß 
an dieſen Begriff im heutigen Sinne nicht zu denken ifl. 
Melancholie, Weltjchmerz und was damit zufanmenhängt, 
waren im gefund und fräftig aufjtrebenden Beginne des 
16. Jahrhunderts unbekannte Seelenftimmungen. Sie beveutel 
vielmehr das finnende, fpefulivende Element im Wejen des 
Menschen, und viefen ihren Charakter drückt ihre ganze Haltung 
und Umgebung aus. AZufammengefauert fibt fie da, dem 
Arm aufs Knie, das Haupt auf die geballte Hand gejtüßt; 
ihr tiefhergeholter Blick geht weit in die Ferne. Ein Bud 
liegt auf ihrem Schoße, die eine Spige eines geöffneten 
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Zirkels hält fie in der Rechten. Umher befinden fich die 


mannigfaltigjten Werkzeuge, wie fie damals in den Händen 
der Mechaniker, Achymiften, Aerzte und anderer Gelehrten 
waren, die der Statur ihre Geheimnifje abzulocken trachteten; 
außer einem Schreibzeuge, Winkelmaße, Richtſcheid, Säge, 
Hebel, Hammer, Schmelztiegel, eine Kugel, ein Viele u. |. w. 
Wie bezeichnend iſt ein Mühlftein, der neben ihr fteht, für 
die zermalmende Dialektik, welche die Dinge in Atome mahlt, 
um fie zum Gedanken wieder zufammenzubaden, Mit diejer 
Arbeit ſcheint ein Kleiner, krausköpfiger Genius beichäftigt, 
der mit einem Teppich unter fid auf dem Mühliteine ſitzt 
und eifrig auf eine Tafel jchreibt. Ein hagerer Windhund, 
der neben der Göttin Tiegt, iſt gewiß das paſſendſte Bild 
für den verfolgenden Gedanken, der raſch und ficher erhajcht, 
worauf er den Lauf richtet. ine Leiter, die an der Mauer 
lehnt, deutet die Richtung des Gedankens nad) oben an. 
Meber dem Genius hängt die Wage, in welcher die Gegen- 
ſätze in's Gleichgewicht gebracht werden. Daneben ift die 
Sanduhr und eine Xafel mit dem wunderbaren Zahlen: 
quabrate befeitigt, deren einzelne Ziffern, von allen Seiten 
zufammengerechnet, immer diejelbe Summe ergeben. — So 
verjchiedenartig dieſe Darftelung auch neben ber vorigen er⸗ 
jcheint, ſo fteht fie doch mit ihr in einem innigen Zuſammen⸗ 
hange und kann gewiflermaßen als Nebenftüc betrachtet 
werden. Der zum Bewußtfein feiner ſelbſt gefommene Menſch 
will auch die Welt außer fich erkennen; die Ruhe des Ge- 
müths und der Seelenfrieden im Menſchen fühlen fich nicht 
vollfommen ficher, jo lange fie nicht willen, daß auch die 
Außenwelt ihren Gefeten huldigt. Da enden fie den DVer- 
ftand aus, um Höhen und Tiefen des Lebens zu durchforfchen, 
und das Iogifche und fittliche Urtheil folgt nach, um über 
die Entdeckungen zu richten. Aber dieſes fühlt fich alsbald 
ſchmerzlich genug berührt; die Welt ift nicht, wie unfer fitt- 
v. Eye, Dürer. 23 
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liches Bedürfniß fie fordert. Dieſes fieht fich verlegt und 
zum Kampfe für feine eigene Befriedigung aufgefordert. 
Da werden ganz neue Mächte im Menjchen mad) und zu 
Hülfe genommen: Kraft, Muth und Ausdauer. Aber zur 
Gewinnung des Sieges fommt Alles darauf an, daß dad 
uriprüngliche Gefühl, die Klarheit in Herz und Auge nicht 
verloren gehen und ber Menſch immer im Sinne behalte, 
wofür er kaͤmpft. Auch diefe Wendung unjeres geifligen 
Lebens, diefe Seite des deutjchen Charakters — denn daß 
derſelbe vorzugsweiſe dem deutſchen Volke angehöre, zeigte 
eben damals, als dieſe Bilder entſtanden, die Geſchichte — 
hat Dürer in einer eigenen Darſtellung behandelt. 

Auf dem dritten Blatte verſetzt der Künſtler uns in 
eine Felſenſchlucht, deren ſchwarze Wand faſt bis an den 
oberen Rand des Bildes ragt; nur durch dürre Aeſte knor⸗ 
rigen Geſtrüpps erblicken wir ein Stück des reinen Himmels 
und eine Burg, die in der Ferne von Berges Höhe herab: 
ſchaut. Die Tiefe bildet ein fteiniger, pfadlojer Grund, deren 
Bewohner eine große Eidechſe charakterifirt. Ein Schädel liegt 
in der Ede auf einem Steinhaufen und |pricht mit jeinem 
zerborſtenen Gebein von finjtern Thaten, die hier gefchehen. 
Dennoch bildet dieſes Thal den Weg zu einem Ziele, wohin 
Pflicht und Beruf ven Menjchen fordern können. in Ritter 
reitet eben diefen Meg, wohl gewaffnet mit jchimmernder 
Rüftung, Schwert und Lanze, von kräftigem Roſſe getragen 
und von einem großen, zottigen Hunde begleitet, ein Bil 
deutſcher Kraft und echten Muthes. Dieje, die der Reiter 
jchon oft erprobt, jol er hier von neuem zeigen. Wie er 
feines Weges zieht, drängen fich zwei jcheußliche Gefpeniter, 
Tod und Teufel, zu ihm heran. Der erftere, der auf bärtigem 
Todtenkopfe eine mit Schlangen durchflochtene Krone trägt, 
um ihn als Herren der Welt zu bezeichnen, reitet auf lahmer 
Mähre neben dem Ritter her und hält ihm grinjend das 
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Stundenglas entgegen. Der Teufel, jo ſchrecklich wie die 
Einbildung ihn erfinden kann, mit einem Hakenſpeere be⸗ 
waffnet, jtrecft die Klauen nach dem Ritter aus. Aber diefer, 
der nicht zum eriten Male den beiden begegnet, läßt ſich 
nicht ſchrecken; er fieht nicht rechts und nicht Links, zieht 
den Zügel bes Rofjes ftraffer an, drückt die Lanze an bie 
Schulter und verfolgt ohne Wanken feinen Pfad. Der tiefe 
Ernft in den Zügen jeines gefurchten Gefichtes, das eifern 
iſt wie jein Kleid, bleibt unbewegt; hinter den herabgezogenen 
Augenbrauen wohnt ein Gebanfe, der allein ihn rührt und 
in deſſen Verfolgung Tod und Teufel ihn nicht irren Lönnen: 
Der treue Hund, an folche Fahrten gewöhnt, zieht wie jein 
Herr ſtill und ernjt, aber geraden Laufes feine Straße. — 
Man hat diejes Blatt, deſſen bebeutungsvolle Darftellung 
von meisterhafter Ausführung noch mehr gehoben wird, den 
Reformationsritter nennen wollen, ohne daran zu denken, 
daß es mehre Jahre vor dem Ausbruche der Reformation 
entftand. Und doch Tiegt diefe Bezeichnung jo nahe und er- 
Scheint fo paflend, dag man leicht darüber das Vorgreifen 
in der Zeit überfieht. In der That fchiekte ja eben damals 
das beutfche Volk fih an, ſolch' einen Weg zu betreten. 
Und Schredgeijter zogen mit und lagerten fich entgegen, in 
denen die Wirflichfeit des Künjtlers Phantafie noch überbot. 
Man hat auch gemeint, Dürer habe Franz von Sickingen, 
als echteites Vorbild eines Neformationshelden, unter dem 
Bilde dieſes Ritters darjtellen wollen %). Doch müfjen wir 
auch hiebei in Betracht ziehen, daß 1513 jener dem Künftler 
noch wohl nicht in dem Lichte erfcheinen konnte, wie und 
heute. Es iſt vielmehr. wahrjcheinlich, daß Dürer, wenn er 
bei Darftellung dieſes ehrenfeiten Reiters an eine bejtimmte 
Pexſoͤnlichkeit dachte, einen feiner Mitbürger und beiten 
Freunde, von dem weiter unten die Rede fein wird, vor Augen 
hatte. Doch ift wohl ficher, daß Dürer Fein bloßes Portrait 
23 * 
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darstellen wollte. Wir dürfen gewiß ganz in feinem Sinne 
den echten deutſchen Mann, bie Verfinnlichung und Ber: 
berrlihung der einen Seite unſeres Volkscharakters darin 
erfennen, das Hangen am PBrinzipe, an ber Idee, das jeden 
echten Sohn unferes Stammes von Jugend auf Fennzeichnet, 
die Kraft und den Muth, die im Streben, jene zu verwirk⸗ 
lichen, vor den Tiefen und Schrecken des Lebens nicht zurüd- 
fcheuen. — Das Blatt hat won jeher die größte Aufmerkjam- 
feit erregt; man Int den Stich öfter in ein Gemälde um: 
geſetzt. Daß die Eopieen in Kupferjtich nicht jo zahlreich find, 
wie bei manchem anderen Blatte Dürer’s, rührt wohl von 
der unendlichen Schwierigkeit der Ausführung her. Die befte 
Eopie fertigte Wierr gegen Ende bes 16. Jahrhunderts und 
zwar von ber Gegenfeite. 

Wir haben bei Betrachtung diefer drei Hauptblätter 
Dürer’s uns erlaubt, von der Zeitfolge ihrer Entſtehung 
abzuſehen und fie vielmehr nach ihrem logiſchen Zuſammen⸗ 
hange, wie berjelbe uns entgegentrat, zufammenzuftellen. 
Das zulegt genannte Blatt ward, wie ſchon erwähnt, 1513 
gefertigt; die beiden anderen tragen die Jahreszahl 1514. 
Ob Dürer jelbit bei Anfertigung dieſer Foftbaren Stiche fid 
beren inneren Zuſammenhang Elar gemacht habe, wagen wir 
nicht zu beitimmen. Jedenfalls aber läßt fich jagen, daß er 
bei allen dreien die Abficht hatte, etwas Beſtes zu Tiefern, 
und den mit wahrer künftlerifcher Begeifterung und höchiter 
Meifterfchaft behandelten Stoff aus dem tiefjten und reinften 
Byrne feines eigenen, bie ganze Wejenheit feiner Zeit und 
jeines Volles bergenden Innern entnahm. So verjchlägt es 
wenig, was der Künftler mit Abficht aus feiner Seele hervor: 
holte und was unbewußt fich heruorbrängte; er gab jedenfalls 
ein bedeutendes, koſtbares Stück unferes eigenen Selbſt und 
wir dürfen auf alle Weile fuchen, e8 zu erflären und zu 
verfiehen. — Daß Dürer diefe Blätter auch bei fich in einen 
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gewiffen Zufammenbang brachte, jcheint aus dem faft gleichen 
Umfange hervorzugehen, den er ihnen gab; fie weichen tn 
der Größe nicht über zwei Linien von einander ab. Auf 
dem Stiche der Melancholie fteht neben dem Namen verjelben 
eine römiſche Eins. Es tft wahrjcheinlich, daß er die Abficht 
hatte, die vier Temperamente, die um jene Zeit eine fo 
große Rolle fpielten, darzuftellen und daß der J. noch eine IL, 
IT. und IV. folgen follten. Oder ſoll das 8 auf dem Gtiche 
Ritter, Tod und Teufel vielleicht ven Sanguinifer bedeuten 
und der heilige Hieronymus den Pflegmatifer vorftellen? — 
Dann würde auch das Iehte Blatt der Bezeichnung fchwerlich 
entbehrt und die Melancholie, als ber fpätere Stich, wohl 
nicht die erfte Nummer erhalten haben, Hätte Dürer wirt: 
lich den Plan gehegt, der Melancholie noch drei ähnlich ge- 
dachte Seitenftüde zuzugeben, müßten wir jehr bedauern, daß 
er denfjelben nicht zur Ausführung gebracht. Wir würden 
um brei gleich inhaltvolle Blätter gern die zunächſt zu nen- 
nenden hingeben. 

Einen weit weniger glüclichen Griff that Dürer, als 
er fih zur Ausführung der von ihm ſelbſt fogenannten 
Nemeſis anſchickte 7). Es ift dieſes Blatt bereits ein Vor: 
gänger der Falten Allegorieen, worin die moralifirende Ver⸗ 
ftandesrichtung vom Ende des Jahrhunderts bis zum UWeber- 
maße fich genug that und womit alle wahre Kunft zu Grabe 
getragen ward. — Wir jehen auf dem in Rebe ftehenden 
Blatte eine nackte, geflügelte Frau — zwar in Weiſe des 
Dürer’fchen Ideals gezeichnet, das aber nichts weniger als 
ſchön und bier ſogar jehr häßlich ift — auf einer Kugel 
ftehend, die von Wollen getragen wird. In den Händen 
hält fie einen Becher und einen Zaum. Unter ben Wolken 
breitet fich in nächtlichem Dunkel eine Landſchaft mit jchroffen 
Felsgebirgen und einem von zwei Flüffen umftrömten Städtchen 
aus. Sandrart fabelt, daß dieſes letztere den Geburtsort von 
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Dürer’s Vater vorftele. Ein Blick auf die Gegend zeigt 
aber, daß fie reines Phantafiegebilde if. Es gibt weder auf 
ber Erde folche Berge, noch hat es in Ungarn je folde 
Dörfer gegeben. Und wie hätte Dürer erfahren follen, was 
der weit entlegene Ort, woraus jein Vater vor fo Langer 
Zeit ausgewandert, für ein Ausjehen gehabt? — Der erfte 
Entwurf zu diefem Stiche, eine äußerſt fein ausgeführte 
Tederzeichnung, befindet fich im Britiſchen Mufeum. 

Der umfangreichfte unter allen Dürer’ichen Stichen, ber 
wie ber vorige ohne Jahreszahl, doch fo ausgeführt ift, wie 
bie oben beiprochenen Hauptblätter und mit denſelben offen- 
bar in eine Zeit fallt °), behandelt die Legende bes heiligen 
Euſtachius. Wir jehen diefen im Walde, in altveutjcher 
Jagdkleidung, vor dem Hirjche knieend, der mit einem Eruci- 
fire zwijchen dem Geweih dem frommen Waidmanne erſcheint. 
Das Pferd desfelben ift an einen Baum gebunden; feine 
fünf Jagdhunde verhalten fich ruhig im Vordergrunde. Durch 
die Walbbäume erblidt man auf einer Höhe eine Burg mit 
vielen Thürmen, Dächern, Binnen u. ſ. w. Alles Einzelne 
it vortrefflich gezeichnet; das Ganze ein hübjches Jagdbild, 
doch ohne tiefere Bedeutung. Das Blatt war übrigens von 
jeber jehr Hoch geſchätzt. Kaifer Rubolf, der in den Befib 
ber Platte kam, Tieß dieſe vergolden; doch kam fie ſpäter aus 
bem kaiſerlichen Schate wieder in Privathände. — Dürer 
ſoll denfelben Gegenjtand auch gemalt haben, woran eine 
von Heller mitgetheilte Anekdote ſich Mnüpft. 

Im Jahre 1514 fertigte Dürer noch, wir möchten jagen 
zu feiner Erholung, zwei Heine Stiche: ein tanzendes 
Bauernpaar und einen Sackpfeifer, jenes voll aus 
gelaffener Luftigkeit fich im Kreife jchwingend, diefer in aller 
Gemuͤthsruhe an einem Baumftamme lehnend und fein In— 
fteument ſpielend. Die Ausführung diefer Blättchen geht 
nicht weiter, als es ber Gegenftand erfordert, doch find fie 
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als Darftellungen aus den wirklichen Leben, zu dem Dürer 
nach Tanger Unterbrechung zurüctehrte, von bejonderem In⸗ 
tereſſe. Im Jahre 1516 begab er fih aud noch einmal 
auf das Gebiet der antiken Fabel, indem er in einer größeren 
Radirung höchſt abenteuerlich den Raub der Proferpina 
darstellte. Auf einem anderen geäßten Blatte von 15418 jehen 
wir in reicher Landfchaft eine große Kanone nebſt einigen 
Türken. — Ein Nebenftüd zu den beiden obengenannten 
Genrebildchen ftach Dürer 1519, einen Bauern und eine 
Bäuerin auf demMarfte, in ähnlicher Weife ausgeführt. 

Mir jehen zwar nah Aufführung der letzteren Reihe 
von Blättern einen Widerſpruch fich erheben, wenn wir ben 
heiligen Hieronymus und St. Euftahius zu den Darftellungen 
aus dem Leben zählen. Wir hoffen aber, daß der Einfichtige 
ung verftehen wird, wenn Wir nur andeuten, daß wir den 
bargeftellten Perfonen an ich nichts von ihrer Würde rauben 
wollen, daß wir aber meinen, Dürer habe fie nicht ſowohl 
von Seiten ihrer Heiligfeit, al8 vielmehr in einer Lage und 
Stimmung aufgefaßt, worin jeder fromme Chriſt fich hätte 
befinden können, und daß wir biefen allgemein menfjchlichen 
Charakter, der in ihren Darjtelungen berricht, worzugsweife 
auffaffen und darnach fie einordnen zu dürfen geglaubt haben. 
Wir würden nie den Kleinen, fonft eben fo intereffanten 
Kupferftich von 1519, den heiligen Antonius vor ber 
Stadt, bhieher zählen, in welchem. ver Künftler eine ganz 
andere Geiftesrichtung mit unnachahmlicher Wahrheit vor- 
führt. Wir haben in diefem Heiligen, der nah vor den Thoren 
einer veih und buntgruppirten Stadt, in feiner über ben 
Kopf gezogenen Kutte fich abjchließt vor dem Leben, das ihre 
zahlreichen Häufer, Mauern, Thürme, Thore, Brüden u. |. w. 
verfünden, ein Bild des wahren mittelalterlichen Fakirthums. 
Wie er auf nactem Boden zufammengefauert aus feinem 
fleinen Buche in vollen Zügen den Honigfeim der gewohnten 
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Formeln einfchlürft, deren jede in feinem Munde ein Preis- 
lied auf fein eigenes Verdienſt wird! Bis in die Finger 
ipiten dringt das Gefühl der bequen erlangten Wichtigkeit 
und zeigt ſich noch im Spiele, das die großen Zehen mit 
einander verführen. An Hoher Stange find fein Doppel: 
freuz und feine Glocke aufgepflanzt, faſt wetteifernd mit ven 
Thürmen der Stadt, um weit bin das verbienftliche Werk 
zu verfünden, das cben unten verrichtet wird. — 

Auch in diefer Zeit feiner höchiten Blüthe verjchmähte 
Dürer nicht, von Seiten eines untergeorbneten Intereſſes 
feinen veblichen Gewinn zu ziehen. Im Jahre 1513 ward 
aus Indien an den König Emanuel in Riffabon ein Nashorn 
gebracht, von welchem irgend ein Freund an Dürer eine 
Zeichnung mit einer kurzen Beichreibung lieferte. Dieſe gab 
legterer im Jahre 1515 in einem umfangreichen Holzfchnitte 
heraus, ber ebenfalls eine beigedruckte Bejchreibung des jeltenen, 
jeit den Zeiten der Römer in Europa nicht mehr gejehenen 
Thieres enthielt. Und es fcheint, daß Dürer gute Gejchäfte 
mit diefem Blatte machte. Es erjchtenen zwei Auflagen, 
bie fich durch den Druck des Tertes unterfcheiden. Die Ab: 
brüde ohne Text rühren mwahrjcheinlic von Dürer’s Erben 
her. Später fam der Holzſtock nah Gravenhagen in ben 
Niederlanden, wo der Abdruck mit bolländifcher Befchreibung 
verjehen wurde. Auch fertigte man bier eine zweite Plate 
und gab Tondrüde heraus. Hans Kiefrind in Antwerpen 
copirte das Blatt und gab es mit bolländifchem und mit 
franzöfiichem Terte heraus. Noch mehre andere Nachbildungen 
ſowohl in Holzſchnitt wie in Kupferftich erſchienen im Laufe 
der Zeit und die Dürer’fche Zeichnung diente noch lange, 
obwohl fie die Geftalt des Thieres nicht ganz richtig gibt, 
als Mufter für die Abbildungen in naturgefchichtlichen 
Büchern. — Die Originalzeichnung, wonach Dürer den 
Holzſchnitt gefertigt, beſaß in der Mitte des vorigen Jahr: 
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hunderts der berühmte Dr. %. Sloane zu Lonbon. Gegen- 
wärtig wird fie im Britiihen Muſeum bewahrt. 

Eine beſondere Klaffe von Arbeiten diefer Zeit bilden 
die für Kaifer Marimilian ausgeführten Werke, bie wir 
in Folgendem zujammenfaffen. 

Der genannte Fürſt beſaß regen, wenn auch wenig ge- 
bildeten Sinn für die ſchönen Künfte und hatte bereits an- 
gefangen, mit Hülfe der Augsburger Künftler, namentlich 
bes trefflihen Hans Burkmair, in feinem Sinne, db. h. 
zur Verberrlichung feiner eigenen Perjon, fie auszubeuten. 

Kannte er Dürer und deſſen Arbeiten noch nicht früher, 
jo mußte er fie Tennen lernen, als er 15142 nah Nürnberg 
fam. In dem fpäter zu nennenden Treibriefe, den er für 
den Künftler ausftellte, gefteht er, indem er von deſſen Ver⸗ 
dienten jpricht, daß er darüber „oftmals berichtet” ſei. Die 
nächjte Vermittlung gejchah wahrjcheinlih durch Stabius, 


= per den Kaifer begleitete und ſich länger noch als diefer zu 


Nürnberg aufhielt °). Er ſtand ohne Zweifel mit Pirkheimer 
und Unberen, bei denen Dürer wohl gelitten war, in engem 
Verkehre. Anlaß zu näherer Verbindung gaben einige fpäter 
zu beiprechende Kleinere mathematische Arbeiten, für welche 
Stabius die Hülfe Dürer’3 in Anfpruh nahm Kannte der 
Kaiſer den Künftler aber erſt, jo war die Luft, die Kunft 
des legteren auch für ſich zu nutzen, gewiß bald rege; fchabe, 
daß ihm nicht einfiel, feine Hofburg in Wien ausmalen zu 
laſſen! Es entiprang in feiner Phantafie ein ganz eigen: 
thümlicher Gedanke und thürmte fich zu einem Gebäude auf, 
das um jo ungemefjener, je weniger jene künſtleriſch gebilvet 
war. — Oder ging die erſte Spee der Ehrenpforte von 
Stabius aus? — Man Tann aus dem Charakter der Perfonen 
und Umftände Manches vermuthen, doch Nichts mit Gewiß- 
heit fchließen. Jedenfalls arbeitete Stabius, wenn aud) unter 
fortwährendem Zuthun des Kaiſers, die Idee weiter aus 
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und entwarf ven Plan zun Kunſtwerke. — Diejer war kein 
geringerer, als des Kaijers ganze Herrlichkeit, feine ruhm- 
reiche Abftammung, feine weite Herrſchaft, Leben und Thaten 
in einem Bilde zu vereinigen und zwar in Geſtalt eines 
Triumphbogens, der auf den Feldern feiner Giebeljeite in 
Stammbäumen, Wappenreihen, Bortraitfiguren, gefchichtlichen 
Daritellungen und mannigfachen anderen Beiwerk jenes alles 
auf einen Blick dem Auge vorführen folltee Ein Talent, 
da3 weniger umfafjend und biegfam geweſen wäre, als das 
unjeres Künftlers, möchte vor einer ſolchen Aufgabe zurüd- 
geichreckt jein. Dürer bewältigte fie, indem er zu dem Vielen 
noch Viel Hinzufügte und das mannigfache Einzelne jo mit 
dem reichen Triebe feiner Phantafie überzog, daß die vielen 
Abtheilungen, gleichſam die Beete des Gartens, unter dem 
wuchernden Grün und dem Wechſel des wunderbarften Farben: 
ſpieles fich verlieren. Das Werk jollte in Holzſchnitt aus: 
geführt werden und e8 entitand, aus 92 Platten zujammen- 
gefegt, ein Blatt von 10’ 6” Höhe und 9° Breite. — 
Nicht viel Leichter, als die Ausführung des Entwurfes ge: 
wejen jein mag, ift es, eine Hare Bejchreibung davon 
zu geben. 

Auf einer zu zwei Stufen erhöhten, nach vorn in gerad- 
Iiniger Profilirung vorſchießender und zurückweichender Unter 
maurung erhebt fih das Gebäude, durch welches brei ſchmale 
Thore führen und das an beiden Seiten zwei dicke, runde 
Thürme flanfiren. Weber den drei Thoren, von denen dad 
mittlere höher ift als die beiden anderen, fteigt der Bau in 
drei entfprechenden thurmähnlichen Aufſätzen, die ſämmtlich 
höher find, als die Flankenthürme und, indem der mittlere 
Aufſatz fih wieder über die beiden zur Seite ftehenden er: 
hebt, die nothwendige Pyramidenform herſtellen. Zu den 
Seiten der Thore find Säulen mit mannigfachem phantafti- 
jchen Zierrath angeorbnet, die auf ihren bunten Kapitälen 
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die Tafeln tragen, auf denen die Darftellungen zu Lob und 
Ehren des Kaiſers als der eigentliche Endzweck der ganzen 
Vorstellung angebradt find. Neben den beiden vorderen 
Säulen des Hauptthores ftehen in ganzer Figur zwei öfter- 
reichiſche Erzherzoge, gewiljermaßen um ben burchichreitenden 
Kaifer zu empfangen, und Wache Haltend, daß fein Un 
würbiger nachgebe. An ben Säulen felbft hängen ſechs an- 
gefettete Harpyen als Sinnbilder der überwundenen böfen 
Verſuchung. Auf den Säulen ftehen zwei geharnijchte Ritter 
mit großen Schilden. Zwiſchen diefen hängt von beiden 
Seiten ber, von zwei Männern gehalten, eine große Frucht: 
guirlande, in beven Mitte, oberhalb des Thores, eine weib- 
liche Figur die römiſche Kaiſerkrone ſchwebend erhält. Weber 
biefer Darftelung beginnt der große Stammbaum Kaijer 
Marimilians, der fih an einem fchlangenförmig gewundenen 
Stamme nad oben erhebt. Am Fupe desfelben befinden fich 
rei Zrauengeftalten: Francta, Sycambria und Troia, 
um den Urfprung des Kaifers von Heftor von Troja und 
vom Haufe der Meromwinger anzuzeigen. Der erfte chrift- 
liche Fürft am Stammbaume tft „Clodoueus der groß”, 
wie die folgenden ſechsundzwanzig in halber Figur dargeftellt. 
Nach diefen kommt Katjer Friedrich III., „Fridrich der 
andechtig“, und jene Gemahlin, Leonore von Portugal, 
die erfte Frau im Stammbaume, beide die Eltern Kaifer 
Maximilians. Sodann folgt dieſer letztere ſelbſt mit feiner 
Familie: unten in der Mitte König Philipp der Schöne von 
Spanien, in ganzer Figur, geharniſcht, links feine beiden 
Söhne Karl und Ferdinand, rechts feine vier Töchter 
Leonore, Iſabella, Maria und Katharina, über jenen Erz⸗ 
berzugin Margaretha, Marimilians Tochter, darüber Johanna, 
König Philipps Gemahlin; und diefer gegenüber Maria von 
Burgund, Marimilians Gemahlin. Auffallend ift, daß des 
Kaifers zweite Frau, Maria Bianca, fehlt. — Dieſes jcheint 
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uns vor Allem darauf binzubeuten, daß bei Ausarbeitung 
des Planes Marimilian bis in’s Einzelne feine Meinung 
dazu gab.g Maria Bianca war zwar auch jchon todt; aber 
ohne Genehmigung hätte Stabius fie nicht weglaffen dürfen. 
Der Kaijer jcheint fie nicht jo gern gehabt zu haben, während 
Maria von Burgund bis an's Ende feiner Seele theuer blieb. 

Zuoberſt thront im Ormate der Kaifer jelbjt. Jedes 
Mitglied des Faiferlichen Hauſes hält in der Hand den Granat- 
apfel, das Zeichen des Weberfluffes, welches Marimilian fi 
ala Sinnbild gewählt hatte. Wappen, Löwen, Adler, Engel 
als Wappenhalter und fonftiger Schmuck beleben die Dar: 
ftellung. Oberhalb des Kaiſers jchweben zweiundzwanzig 
Genien mit Lorbeerfränzen, welche eben fo viele Siege und 
Großthaten des Kaifers anzeigen. Sodann fteigt das Ge 
bäude höher in einem ſechseckigen Auffake, auf welchem zwei 
Herolde und zwei Pojaunenbläfer fich befinden, die den Ruhm 
des Kaijers verfünden. Auf der mittleren Fläche des Sechs⸗ 
edtes enthält eine große Tafel folgende Inſchrift: 

„Dem Allerdurchleuchtigiſten groſmechtigiſten 
Fürſtn vnd Herren, herren Marimilian ermwelte 
Romiſchen Kaiſer vnd haubt der eriſtennhait auch 
ſiben criſtenlicher kunigreich Künig vnd erb Ertz— 
hertzogen zu Oſterreich Hertzogen zu Burgundi 
vn Ander machtigen fürſtenthumben vnd lande in 
Europa u. ſ. w. zu lob vnd ewiger gedächtnus 
ſeiner eerlichen regirung ſenfftmütigen groſ— 
mütigkait von ſiglich vberwindungen Iſt diſe 
porten der eerẽ mit ſeinen etlichen thatten ge: 
tziert Auffgericht“. 

Ueber dem Sechseck befindet ſich eine Kuppel mit einem 
Heinen Aufſatze in der Mitte, auf deſſen Vorderflaͤche ſich 
ver Kaifer Maximilian zwiſchen allerlei Thieren befindet, 
durch welche Darftellung Stabius den Ruhm des Kaijer? 
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nah Art der ägyptiſchen Hieroglyphen ausdrücken wollte, 
Daneben befinden fich noch zwei Engel, welche auf Cymbeln 
fpielen, zwei Satyrn, die auf Schalmeien blafen, zwei nackte 
Weiber, die Gluthpfannen auf Stangen halten, u. a., was 
wohl Dürer aus feiner Phantafie hinzufügte. Neben dem 
Stammbaume Yäuft auf jeder Seite eine jchmale Leifte mit 
ben Wappen aller Länder, welche Marimilian befaß, hundert 
und acht an der Zahl. Das Hauptthor ift von Stabius 
„Die Portenn der Eeren Bnnd Macht” genamnt, 
welches mit großen, verichnörfelten Buchſtaben darin ge« 
ſchrieben fteht; die beiden Seitenthore find die Pforten bes 
„Lobs“ und des „Adels“ ), wie das mittlere mit Säulen 
zu den Geiten, bie wieder mannigfachen Schmud tragen, 
verziert. Weber ihnen befinden fich auf vierundzwanzig läng- 
lichen Feldern Darftellungen aus der Gefchichte des Kaiferg, 
die durch darüber ftehende Verſe erklärt werben. Dieje Dar- 
ftellungen gehören zum Theil zu den reichiten Erfindungen 
Dürer’3 und find von auferorbentlicher Lebendigkeit in der 
Auffaſſung. Die Kriegsjcenen fpielen eine vorherrichende 
Rolle, find aber nicht jo interefjant, wie die Scenen aus 
bem Privatleben des Kaijers. Um von den Reimen des 
Stabins einen Begriff zu geben, jeben wir die Verſe ber, 
welche fih auf die Vermählung Marimilians mit Maria 
von Burgund beziehen: 

„Das man die fach doch recht verftee 

Ein furftin nam er zu der ee 

Die erblich tochter von Burgund 

Deshalb erdacht er folihen fund 

Wie er fein finden erblih madt 

Mer fürftentbumb mit frid und Schlacht“. 
Man fieht, die Verſe find fo proſaiſch und armielig, wie 
die Zeichnungen veich und fchön. 

Meber diefen Gejchichtsbildern ſchließen auf jeder Seite 


366 Bester Abſchnitt. 


eine Reihe von Fürftenbilniffen, zwei Inſchriften auf einer 
ausgejpannten Hirih- und Lömwenhaut und zwei Scheiben 
mit dem goldenen Vließ in der Mitte und einem blinden 
Amor auf zwei Wibdern barüber das Gebäude nach oben 
bin ab. 

Der jchmale Raum zwiichen dem Baue über dem Haupt: 
thore und denen über den beiden Nebenthoren ift mit ardi- 
tektoniſchen Verbindungen, Ornamenten, Figuren und Sym- 
bolen ausgefüllt, in denen ber Künjtler feiner Phantafie 
freien Lauf gewährt und die ganze Kraft feines ungewöhn- 
lichen Zalentes entwickelt. Die dien, runden Seitenthürme 
find von zwei breiten Bändern umſchlungen, die in mehr: 
fahen Windungen dieſelben yon unten nach oben umgeben 
und auf ihren vorn fichtbar werdenden zwölf Flächen bie 
Verſe zu den auf der Mauer darunter jtehenden hiftorischen 
Darftellungen enthalten. Die Thürme find ebenfalls mit 
phantaftifch verzierten Kuppeln gedeckt. Den Raum zwijchen 
. ihnen und dem übrigen mittleren Gebäude nehmen jchmale 
Leiſten ein, auf denen Brufthilder der fürftlichen Vorfahren 
und Verwandten des Kaiſers übereinander gereiht find. 
Solche finden fich auch auf den hohen Fußgeſtellen der Säulen, 
welche die Leiften nach innen von ben darangrenzenden Tafeln 
mit gejchichtlichen Darftellungen über den Seitenthoren tren- 
nen. — Unter dem Ganzen läuft eine erflärenvde, ebenfalls 
in Holzſchnitt ausgeführte Schrift her. 

Dies etwa ift die dürftige Zerglieverung des großen 
Werkes, welches das rechte Anfehen aber erjt durch die reiche 
Austattung gewinnt, in welche ber Künſtler es gefleibel. 
Diefe Menge von Verzierungen, die er an pafjenden Stellen 
in reichjter Zülle, doch ohne Meberladung, mit immer neuen, 
überrafchenden, meiſt finnreichen Erfindungen und launigen 
Einfällen angebracht hat, dieſe herrlichen größeren Figuren, 
bie im bunten Gewirre der Zierrathen einen bebeutenden 
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Ruhe: und Anhaltspunkt gewähren; diefe langen Reihen 
charakteriftifcher Köpfe in den Bruftbildern der Ahnen des 
Kaifers, dieſes reichentwicelte Leben in den hiſtoriſchen Dar: 
ftellungen führen gleichlam in einen blühenden Srrgarten, 
darin man mit Luft umberjchweift, aus dem man ungern 
jcheivet, wenn man einmal ſich hineinbegeben. Je weniger 
das Ganze von einem einheitlichen künſtleriſchen Grund: 
gedanfen erfüllt war, deſto mehr überließ fich der Künſtler, 
um fich die Arbeit dankbar zu machen, dem Spiele feiner 
Phantafie, deſto mehr Fleiß verwendete er auf das Einzelne, 
und man muß fich in dieſes verlieren, um das Ganze zu 
genießen. — Der Umfang der Aufgabe fcheint dem Künftler 
imponirt und die Schwierigfeit feine Meifterjchaft zur höchiten 
Anstrengung aufgerufen zu haben. Wir finden in feinem 
Werke Dürer’3 ſchönere Zeichnungen als hier; jedes einzelne 
Stüd könnte als felbjtändiges Kunſtwerk ausgehoben und 
gefhäßt werden. Die Ausführung in Holzjchnitt ift nicht 
weniger vorzüglid. Hieronymus Reſch, ver beite Form— 
fchneider feiner Zeit, bejorgte, wie Neudörfer berichtet, den 
Schnitt und feheint die Stüde zum größten Theile cigen- 
händig gefertigt zu haben. Denn es geht eine große Gleich: 
heit der Ausführung durch das Werk, In feiner Werkitatt 
wurden auch die eriten Abzüge desjelben genommen. 

Dürer bezeichnete in diefem Werfe, wie er in ähnlichen 
Fällen zu thun pflegte, feine Theilnahme nicht durch das 
Monogramm;, fondern durch fein Wappen, das er auf einer 
Platte, am Fußgejtell eines der Säulenpaare, in bejcheidener 
Weile dem Wappen des Stabius Feiner an die Seite febte. 
Auf dem Schilde des Gelehrten jehen wir den einföpfigen 
Adler und als Zier den Lorbeerfranz, im Wappen Dürer’s 
die offene Thür auf dem Berge. Zwiſchen dieſen jteht im 
der Größe, wie das Wappen bes Stabius, ein dritter Schild 
mit einem auf jchrägen Balken laufenden Bode, deſſen 
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Bedeutung bis jetzt nicht erklärt iſt. Heller meint, es jei 
das Wappen des Holzichneiders; Andere halten es für das 
des Chelidonius, der für eine zweite Ausgabe der Ehren: 
pforte die deutjchen Verſe in Iateinifche überſetzte °'). Doch 
mögen wir Dürer’8 Beicheivenheit kaum für jo übertrieben 
halten, daß er binter jene zurüdgetreten wäre. Gleichwohl 
wird e8 auf Jemand gehen, der am Werfe mit betheiligt 
war, und wir willen jelbjt außer den genannten Niemanden 
aufzuführen. 

Was die Zeit der Anfertigung und Vollendung biefer 
großen Arbeit betrifft, jo jeheint uns nad) Zufammenhaltung 
aller bekannten Umftände Folgendes wahrjcheinlih. Stabius 
arbeitete ben Entwurf nod während jeines Aufenthaltes in 
Nürnberg, ohne Zweifel in fortwährendem Verkehre mit 
Dürer, aus, und diefer überjanbte noch im felben Jahre 
dem Kaiſer zur Anficht eine vorläufige Zeichnung. " Dürer 
behandelte die Sache gefchäftsmäßig, wie er gewohnt war, 
und bedang vor Ausführung der Arbeit den Preis. Der 
Kaifer verfuhr in diefer Sache, wie wir es von ihm auf 
fonft gewohnt find: er verjuchte, den Künftler mit fremden 
Gelde zu bezahlen, und ftellte demſelben, vom 12. Dezember 
aus Landau datirt, einen Freibrief aus, worin er dem Rathe 
der Stadt Nürnberg auferlegte, Dürer von allen ftäbtijchen 
Abgaben zu befrein „Sn Anfehung Vnſer gnad von 
feiner berüemten kunſt“. Der Kaifer jpricht in dem 
betreffenden Schreiben von den „VBifirungen”, die Dürer 
ihm zu feinem „Zürnehmen”, d. 5. zu dem Plane, feinen 
Ruhm und fein Leben in Geftalt einer Ehrenpforte zuſammen⸗ 
faflen zu laffen, gemacht, daß er guten Fleiß darauf ver- 
wandt und fich erboten habe, „hinfüro dermaffen all: 
wegen zw thun“, d. h. bei der weitern Ausführung ded 
Werkes diefelde Mühe anzuwenden. — Der Rath zu Nimm 
berg aber fertigte einige feiner Mitglieder an Dürer ad, 
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um mit biefem zu handeln und ihn zu bewegen, gutwillig 
von der Vergünftigung des Kaiſers abzuftehen, was Dürer 
that, feinen Herren „zw ern Vnd zw erhaltung rer 
begnadungen, gebrewch Vnd gerechtigkeiten“. 
Am Fußgeſimſe der beiden runden Thürme find Schilde 
mit einem Zettel angebracht, worauf die Jahreszahl 1515 
fteht. Dieſe bezeichnet ohne Zweifel den Zeitpunkt, wo Dürer 
mit feiner Arbeit fertig war, d. h. wo er die Zeichnung 
auf die Holzſtoͤcke übertragen hatte und dieſe dem Form- 
ſchneider übergab. Es iſt dabei nicht ausgejchlofien, daß 
diefer jchon früher einzelne fertig gewordene Theile zur Aus: 
führung brachte. Nachdem Dürer aber feine Arbeit beendet 
hatte, ließ er den Kaiſer angehen, ihm gerecht zu werben, 
Es iſt ein unbatirter Brief erhalten, in welchem er einen 
mit Vornamen nicht genannten Kreß, der fi) am kaiſer⸗ 
lichen Hofe befand, erfucht, fich wegen feiner Bezahlung 
zu verwenden °). Er ſoll zunächſt von Stabius erfahren, 
ob diefer in feiner Sache Etwas ausgerichtet, wenn nicht, 
möge er verfuchen, ſelbſt mit der Faiferlichen Majeftät zu 
verhandeln. Dürer verlangt die hundert Gulden, bie ihm 
unter Bedingungen verfprochen geweſen zu fein fcheinen, deren 
Kenntniß er bei Kreß vorausfegt, und meint, er habe dem 
Kaifer drei Jahre lang gedient und das Seine mit ein- 
gebüßt; wenn er feinen Fleiß nicht dargeſtreckt hätte, würde 
bag zierlihe Wert zu feinem ſolchen Ende gekommen 
jein. — Aus allen Verhältniffen geht hervor, daß der Kailer, 
nachdem die Nürnberger feine dem Dürer bewilligte oder 
vielmehr erbetene Steuerfreiheit zurückgewieſen, letzterem mit 
Rückſicht auf fortgefeßte Arbeiten einen SJahrgehalt von 
100 fl. verfprochen, doch noch nicht urkundlich feitgejett hatte. 
Diejes fcheint Kreß oder Stabius bewirkt zu haben. Auf 
bem Archive zu Nürnberg befindet fich die alte Abſchrift eines 
fatferlichen Dekret vom 6. September 1515 005 Original 


v. Eye, Dürer, 
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beſaß natürlich Dürer ſelbſt), nach welchen leßterem aus der 
jährlich in den Taiferlihen Schatz zu entrichtenden Stadt: 
fteuer 100 fl. rhein. ausgezahlt und dieſe quittirt werben 
jollten, als wären fie dem Kaijer ſelbſt bezahlt *). Gleich: 
wohl blieb Dürer unbefriedigt. Die Nürnberger hatten ein 
Privilegtum, ihre Steuern Niemandem als zu des Kaifers 
Handen zu reichen, und machten dieſes letzterem jelbft gegen- 
über geltend. Dem Formchneiver wird e8 nicht beſſer er- 
gangen fein, und diefes dazu beigetragen haben, daß bie 
Ausführung des Werkes langſam vorfchritt. Zwar interef- 
firte dasſelbe ven Katfer fo jehr, daß er bei jeinem Aufent- 
halte zu Nürnberg im Jahre 1517 fo oft zu Hieronymus 
Reich in das Frauengäßlein hinabfuhr, daß die Nürnberger 
ein Sprichwort davon ableiteten. Aber Marimilian ſtarb 
darüber hin, und die beiden Künftler konnten fich nicht 
anders Genugthuung verjchaffen, als daß fie das Werk für 
fich behielten und jo gut wie möglich auszubeuten fuchten. 
Ste nahmen die gefchichtlichen Darftelungen über ven Pforten 
des Lobs "und des Adels heraus und druckten dieſe, wie 
eine Gejchichte des Kaifers in Bildern, geſondert ab *). 
Marimilian I. hatte, obwohl er in ber Gejchichte bei weitem 
nicht fo erjcheint, wie ihn unſere Romantiker darzuftellen 
verfucht haben, doch vielleicht mehr als irgend ein anderer 
Kaifer ſich die Liebe des Volkes erworben. Er war, wenn 
auch im Testen Grunde ganz erfüllt von ven mittelalterlichen 
Meberlieferungen der Herrfchergewalt, recht eigentlich ein 
König der Bürger. Freigebigkeit und feine öſterreichiſche 
Gutmüthigfeit gemannen ihm die Herzen, und während er 
den rohen und eigenmnüßigen Neichsfürften gegenüber feine 
Hoheitsrechte mit kleinlichſtem Eigenfinne verfocht, erjchten 
in den unteren Schichten fein Thun als Wieverfchein vom 
Slanze des alten Reiches. Nach feinem Tode war ein An- 
denken an ihn gewiß Tauſenden willfommen und bas oben: 
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genannte Unternehmen fcheint großen Erfolg gehabt zu haben. 
Man zählt nicht weniger als vier Ausgaben diejes Auszuges 
der ‚Ehrenpforte, wovon eine lateinifchen Text hat, welche 
für das Ausland mit berechnet gewejen zu fein fcheint. Die 
Meberfeßung hatte, wie erwähnt, noch auf des Kaifers Befehl, 
Dürer’s alter Freund Chelidonius bejorgt, der im Jahre 1515 
als Abt des Schottenklojters nach Wien berufen war. Die 
drei erjten Ausgaben, von welchen die dritte den Iateinifchen 
Zert bat, enthalten einundzwanzig Daritellungen und bald 
in ber. Iinfen, bald in der rechten Ede einen gedruckten Titel, 
welcher die vollftändige Zitulatur des Kaifers in Lateinifcher 
Sprade, dann Jahr, Monat und Tag feines Todes angibt. 
Die einzelnen Darftellungen find der Breite nach in einer 
doppelten Bilverreihe zu einem großen Rundgemälde vereinigt, 
unter einander aber durch zweigartige Randleiften gefchieven. 
Aehnliche Leiften fafjen das Ganze oben und unten ein. 
Die Veberichriften, die in den beiden erjten Ausgaben in 
der Schreibart etwas von eimander abweichen, find mit be- 


weglichen Lettern gedruckt. Auch find in den beiden Aus⸗ 


gaben mit beutjchem Zerte nicht immer biejelben Platten 
abgevruct. Ein Eremplar in der Sammlung des Erzherzog 
Albrecht enthält eine Darftellung des Katfers auf einem 
Katafalfe, welche fonft im ganzen Werke nicht vorkommt 
und wahrfcheinlich beſonders für dieſe Ausgabe gefertigt warb. 
Eine andere Darftellung,, die Huldigung zu Mailand, ift 
dafür aus ber Reihe weggelafien. Die vierte Ausgabe, 
welche nach Dürer’s Zeit erichien, enthält ſämmtliche vier: 
undzwanzig geichichtliche Darftellungen, bie für die Ehren: 
pforte beftimmt waren, doch nicht zu einem großen Ganzen 
vereinigt. Die Weberfchriften find die in Holz gejchnittenen, 
wie in ber Gefammtausgabe des Werkes. — Aber, könnte 
man fragen, warum veranftalteten Dürer und Reſch nicht 
jogleich eine folcdhe und warum gaben nicht auch fie alle 
24* 
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vierumdzwanzig Darftelungen? — Das erfte jcheint die 
außerordentliche Schwierigkeit des Drudes, dann auch die 
Koftbarkeit und Schwerfälligkeit des ganzen Werkes, Die 
manden Käufer hätte abſchrecken können, verhindert zu haben. 
Auf das zweite verzichtete man, wie es jcheint, weil gleich 
im Anfange einige Stöcke zeriprangen und einer wahrſchein⸗ 
lich noch gar nicht gefchnitten war. Dennod warb der Ver: 
fu, das ganze Werk im Drucke herzuftellen, gemacht, wahr: 
Scheinlich noch zu Lebzeiten des Kaifers. In der. k. Kupfer: 
ftihfammlung zu Kopenhagen befinden fich zwei Eremplare 
der Ehrenpforte; im f. Mufeum zu Stodholn ein Tolches 
und ein viertes kam aus dem Praun’schen Kabinett in die 
Sammlung des Grafen Fries, nad Wien, welche ſämmtlich 
als Probedrucde zu betrachten find, und zwar die Kopen⸗ 
hagener Eremplare als die eriten unter dieſen. Denn fie 
weichen in einigen Punkten, in den Inſchriften der beiden 
Seitenpforten des Gebäudes und in eimigen Unterjchriften 
der Stammtafel von ben anderen Druden ab, tragen jedoch 
die Aenderungen, welche mit diefen vorgenommen find, auf 
übergeflebten bedruckten Zetteln. Alle jtimmen aber barin 
überein, daß der Pla für einen Stoc auf dem 24. Blatte, 
wo die Darftellung des Mailändifhen Krieges fi 
befinden ſollte, Teer iſt. Wahrjcheinlich war der Kaiſer 
ungebuldig, Abdrücke des Werkes, das jo lange fein In⸗ 
terefje gejpannt erhalten, zu jehen, und wollte, wielleicht 
durch beſondere Beranlaffung getrieben, die Vollendung bes 
einen Stockes ober deſſen Herjtellung, wenn er verunglückt 
war, nicht abwarten, Eine Erneuerung und zugleich Ver— 
Anderung erfuhr der Stod, auf welchem die Begegnung 
Kaifer Marimilians und König Heinrihs VIIL 
von England bargeftellt ifl. Die Figuren find auf dem 
zweiten Stode kleiner und zahlreicher. Im Beſitze des 
Dr. Klugkift iſt ein Abdruck der erften Platte, welcher ben 
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Riß im Holze zeigt. Auch die Huldigung zu Mailand 
weicht von der Darftellung derjelben in ven beiprochenen 
Sonderabdrücken der Gejchichtsfcenen ab 8). 

Das genannte vierte Eremplar ber ganzen Chrenpforte 
ward mit der Sammlung des Grafen Fries verfteigert und 
kam wahrjcheinlich nach England. So haben wir in Deutſch⸗ 
land von den älteſten Drucken dieſes Werkes nichts als zer- 
fireute Bruchſtücke. inige bedeutende Stüde wurden vor 
furzem von dem verbienftvollen Bibliothefar der Univer- 
ſität Erlangen, Dr. Rößler, aus dem Staube hervor: 
gezogen. 

Wie wir fpäter jehen werben, befrievigte Marimilians 
Nachfolger, Kaiſer Karl V., Dürer und vielleicht auch feinen 
Genoffen Hieronymus Reich, und fie verabfolgten nun, was 
fie eben in Händen hatten. Die Stöde kamen nah Wien, 
wo fie eine Zeitlang ruhig lagen. Erſt im Jahre 1559 
machte Raphael Hofhalter zu Wien von neuem den Ber: 
ſuch, eine Ausgabe des ganzen Werkes zu veranftalten, wovon 
ein Eremplar auf der k. k. Hofbibliothef fich befindet. Der 
in der erften Ausgabe fehlende Stod iſt ergänzt und zwar 
nach einer neuen Zeichnung, denn die darauf bargeftellten 
Krieger tragen bereits die Pluberhofe, welche Dürer nicht 
mehr zu ſehen bekam %). Ein anderer Stod mit der Statue 
des König Rudolf, der im alten Originale verborben 
war, tft nach diefem mit Heinen Abweichungen und Hinzu⸗ 
fügung der Jahreszahl 1559 neu gejchnitten. ine britte 
Ausgabe veranftaltete im Jahre 1799 der verbienftnolle Adam 
von Bartich, Cuſtos der Wiener Hofbibliothef, indem er 
in einem Großfoliobande abdruden ließ, was er von Holz 
ftöcen noch vorfand, und das Fehlende in Radirung hinzu: 
fügte. Merkwürbiger Weife erjcheint hier eine hiftortiche Dar: 
Hellung, die Bermählung Martmilians mit Maria 
von Burgund, obwohl der Stod ſehr gut gejchnitten iſt 





374 Ä Sechster Abſchnitt. 


und durchaus das Gepräge einer Dürer’fchen Zeichnung trägt, 
anders als in den älteren Ausgaben. 

Noch haben wir einen großen, räthſelhaften Holzjchnitt 
anzuführen, der in Anlage und Ausführung zu viel Aehnlich— 
feit mit Einzelnheiten ver Ehrenpforte hat, als daß wir den⸗ 
jelben nicht hieher ziehen jollten, obwohl fich nicht jagen läßt, 
daß er zu Kaifer Marimilian in irgend einer Beziehung 
geftanden, nämlich bie große Säule, die aus 4 Blättern 
zufammengejegt, eine Höhe von faft 5’ erreicht. Wir jehen 
zuunterft zwei nadte Genien, die mit aller Anftrengung eine 
große Rübe über fich Halten, deren Wurzel zwilchen ihnen 
hinabgeht. Aus diefer erwächst die Säule, die gleichwohl 
einen Fuß hat, der mit drei Widderköpfen und einem Thier⸗ 
ſchädel geziert if. Am unterjten Stabe des cannelirten 
Schaftes Liegen zwei weibliche Ungeheuer mit Löwenklauen 
und Drachenichwänzen; bis zum phantaftilch verzierten Kapitäl 
fommen noch mehre andere ſeltſam erfunbene Ornamente. 
Auf jenem fißt ein befränzter Satyr, ber mit beiden aus- 
geftreetten Händen eine tief herabhängenve Guirlande hält. — 
Man hat fi den Kopf zerbrochen, was das Ganze zu be- 
deuten habe, und hat es ſich als Entwurf zu einer Glas: 
malerei erflärt. Doc, warum jollte ein folcher in Holzſchnitt 
ausgeführt worden fein, da eine einfache Zeichnung genügt 
hätte? Und entjprang er aus einer bloßen Laune bes Künſt⸗ 
lers — warum bdiefe in fo unbequener Größe ausführen? — 
Das vollftändige Werk gehört übrigens zu den größten Selten- 
heiten. Im Staͤdel'ſchen Inſtitute zu Frankfurt befindet fich 
ein ſolches; Heller fah ein anderes beim Kunfthänbler Frauen- 
holz mit ber Jahreszahl 1517. 

Bei ber bekannten Bielgefchäftigleit Kaiſer Marimiltans 
nimmt e8 nicht Wunder, daß er ſich auch ein eigenes An- 
dachtsbuch zurichtete, und zwar mit ziemlihem Geſchmack, 
indem er bie Gebete und Formeln bejonders für feine Perfon 
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und Lage auswählte und zum Theil verfaßt. Das Buch 
wurde bei Johann Schönsberger zu Augsburg in Loft: 
barem Drud auf Pergament ausgeführt und zwar in einer 
eigens bafür erfundenen Weiſe. Die Buchitaben follten 
nämlich ſchon im Druc nach Art der alten Miniaturen mit 
Verzierungen und Schnörkeln verjehen fein, und um in dieſer 
Beziehung die größte Mannigfaltigkeit hervorzubringen, ſetzte 
man die Lettern aus einzelnen Iojen Stüden, die vermwechjelt 
werben konnten, zujammen. Es wurden vom Buche nur 
wenig Abzüge genommen, da es natürlich nicht in den Handel 
fommen fonnte; befannt find nur zwei, ein vwolljtändiger, 
früher im Befiß des Herin von Joſch in Linz, gegen: 
wärtig in ber k. k. Hofbibliothek zu Wien, vielleicht das 
Eremplar, das der Drucder als Probe feiner Leiftungen für 
fih behielt. Das andere, ohne Zweifel Hanberemplar des 
Kaijers, befindet fich nicht, wie wir erwarten follten, eben- 
falls zu Wien, jondern in der f. Hof- und Staatsbibliothek 
zu Münden, was Zweifel gegen basjelbe erregen Tönnte, 
wenn wir nicht wüßten, daß auch ſonſt manches koſtbare 
Stud aus den früheren kaiſerlichen Sammlungen in fremden 
Beſitz übergegangen. Es ift viel gebraucht, zum zweiten Male 
gebunden, jcharf befchnitten und gegenwärtig unvollftändig. 
Der Titel, an defien Stelle in beiven Eremplaren fich leere 
Blätter befinden, warb ohne Zweifel nicht gedruckt, weil der 
Kaiſer beabjichtigte, ihn koſtbar Hinein malen zu laſſen. 
Warum diejes, wenigjtens beim Eremplare des Kaiſers unter- 
blieben, laͤßt fich kaum denken, denn e8 befand ſich in den 
Händen der beiden größten Künſtler damaliger Zeit, Albrecht 
Dürer’ und Lukas Cranach's, welche die folgenden Text⸗ 
blätter mit NRandzeichnungen verjahen. Der erite Tieferte 
deren dreiundvierzig; der zweite acht, ſäͤmmtlich mit der Feder 
und farbiger Tinte ausgeführt. Uns intereffiren hier natürs 
lich nur die Zeichnungen Dürer’s, 
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Man hat von jeher großes Aufheben von denſelben 
gemacht und fie zu den vorzüglichiten feiner Leiftungen ges 
zählt. Wir unjerer Seits können in dieſes Lob nicht ein- 
ftimmen und glauben, dem fonft fo wohl erworbenen Ruhme 
des Meifters nicht zu nahe zu treten, wenn wir biejes Wert 
einer ftrengeren Prüfung unterziehen, zumal da er am 
wenigiten das Mißlingen desſelben verjchuldete. 

Gebet: und andere Andachtsbücher mit Randverzierungen 
zu verjehen, war bekanntlich eine althergebrachte Sache. Wer 
fennt nicht dieſe koſtbar gehundenen, zierlich ausgemalten 
Vergamentbände aus der burgundiichen Schule? Wer Hat 
nicht mit Vergnügen die feingefchlungenen Laub: und Blumen- 
gewinde auf den breiten Rändern angejchaut, die durch das 
regfte Naturleben, Inſekten, Vögel, abenteuerliche und natür- 
liche Thiere jeder Art noch bunter gemacht werden? Wem 
endlich ift nicht der eigenthümliche Humor aufgefallen, ver 
in biefen NRanbverzierungen bie ganze Stufenleiter feiner 
möglichen Entwidlung vom Nawen bis zum Tollen durch 
läuft? Man kann oft faum begreifen, wie Jemand mit An- 
dacht das im inneren Raume jtehende Gebet habe leſen 
können, wenn unmittelbar daneben ein Affe ftand, der dem 
Betenden das zweite Geficht zufehrt und fich noch mit liebens⸗ 
würdigfter Unverfchämtheit umwendet, ſich zu überzeugen, 
welche Wirkung dasjelbe beim Beichauer hervorruft. Aber 
um die Andacht war e8 in der That auch jo ſehr nicht zu 
thun? Wenn das Vorgefchriebene nur gelefen war, hatte 
man, wie die Sachen zu jener Zeit ftanden, ver Pflicht ge- 
nügt. Jener Humor war nicht ohne Bedeutung und als 
Ueberleiter zu einer anderen Stufe des Bewußtſeins wohl 
berechtigt. Neben dem abgeftorbenen Formelwejen und ber 
abgezogenen Trömmigfeit hatte das wirkliche Leben fich 
geltend zu machen angefangen; unb trat zunächſt auch die 
finnlihe Seite in den Vorbergrund, jo Tonnte die geiftige 








Arbeiten Bürer’s aus den Fahren 1514 — 1519. 877 


Entwidlung nicht ausbleiben, wenn nur erit der alte Bann 
gelöst war und noch gejunde Elemente in den entftehenden 
Kampf geführt wurden. — Diefer Kampf war aber zu 
Dürer’s Blüthezeit ſchon jo gut wie entſchieden; es brauchten 
die alten Waffen nicht mehr beroorgefucht zu werden. Wenn 
der Kaifer fich jelbjt, mit Rückſichtnahme auf feine perfön- 
lichen Verhaͤltniſſe ein Andachtsbuch herftellte, fo war biejes 
ſchon eine durchaus reformatorifhe That. Es wäre nicht 
einmal ſchicklich geweſen, Gebete, bei denen vorauszujeken 
war, daß der Kaifer fie mit wirklicher, innerer Empfindung 
und Andacht leſen würde, mit Berzierungen zu umgeben, 
aus denen eine andere Stimmung hervorging. Hätte Dürer 
dies gleichwohl gethan, jo würbe es bei dem althergebrachten 
Gebrauche zwar nicht aufgefallen ober entichuldigt worden 
fein. Paſſender wäre es jedenfalls geweien, bie Gebete, 
Gefänge u. |. w. mit Darftellungen zu ſchmücken, die wo 
möglich den Gedanken verfinnlihten und klarer und nad 
drüclicher zur Seele führten. Wie es in Nebergangsepochen 
zu geſchehen pflegt, verfiel der Künftler in beide Richtungen 
und brachte dadurch einen wibrigen Eindrucd hervor. Das 
erite Blatt ift noch hübſch in der alten Weife verziert. Der 
Tert enthält eine Empfehlung ber Gebete an die Jungfrau 
Maria und eine Smpfehlung des Betenden an Gott den 
Vater. Dürer hat daneben einen Schalmeibläfer gezeichnet, 
der, von ſchonem Rankengewinde umgeben, harmlos fein 
Inſtrument bläst. Zwei abenteuerliche Vögel picken in den 
Zweigen an Früdten; unten tummelt ſich eine Meerfabe 
mit diem Apfel. Gleich die folgenden Blätter aber find 
Schon aus anderem Geifte beroorgegangen. Neben der An- 
rufung der heiligen Barbara ſteht diefe Heilige ſelbſt. So- 
dann folgen an den für fie paflenden Plägen St. Sebaftian 
und St. Georg. Darauf fpringt der Künftler aber wieder 
ab und laͤßt feine Laune fchlimmer fpielen, als ſelbſt bie 
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Alten. Denn deren Satire bezieht fich nie auf den daneben 
ftehenden Text, fie verjpotten niemals das Heilige in feiner 
befonderen Geftalt, jondern ftellen nur die Welt der Frömmig— 
feit und die der Luſt unmittelbar neben einander und laſſen 
fie ohne perjönliches Zuthun aufeinander wirken. Dürer 
aber ftellt neben eine Abhandlung, welche die Erkenntniß 
der eigenen Schwäche begreift, einen bürren Doctor, ver 
durch eine große Brille das Uringlas beichaut, indem er 
den Roſenkranz mit der Linken auf den Rüden hält. Ueber 
biefem hängt eine todte Ente in der Schlinge. Auf einem 
anderen Blatte, in deſſen Gebete von der Verſuchung bie 
Rede ift, bildet er unten am Rande einer Pfüge einen Fuchs 
ab, der die Tlöte bläst und die Hühner heranlodt, die täp- 
piſch eifrig zulaufen. So gehen die Darftelungen aus 
wechjelnden Gejchmade fort. Bisweilen verläßt der Zeichner 
aber auch alle Idee und bringt an, was ihm gerade ein- 
fallt, einen norbamerifanischen Wilden, der auf einem Löffel 
fteht, einen“ türkischen Kameelführer, phantaftiich verzierte 
Säulen u. a. Defter noch nimmt er zur Erinnerung feine 
Zuflucht. Sp zeichnet er den Kriegdmann, dem der Tod 
die ablaufende Sanduhr zeigt, den Evangeliften Johannes, 
der vor der erjcheinenden Himmelskönigin jein Buch fchreibt, 
Herkules, der mit den Harpyen fämpft, den dicken unfläthigen 
Trinker aus dem Babe u. ſ. w. Man bat zwar allen diefen 
Daritellungen eine finnreihe Auslegung untergefchoben, aber 
jo Fünftlih, daß ohne Zweifel Dürer felbft fich wundern 
würde, wenn er dieſelbe vernähme. Aber aud) bie einzelnen 
Bilder gehen nicht aus einer einheitlichen Stimmung hervor; 
mit dem Ernften tft das Scherzhafte, mit dem Bebentungs- 
vollen das Sinnloſe ohne alle Vermittlung verbunden. Laffen 
wir es auch gelten, daß bei ber Verfündigung Mariä bie 
Strahlen Gott-Baters, die von oben herab auf das heilige 
Geheimniß niederſcheinen, auf den Teufel, der fich neidiſch 








Arbeiten Dürer’s aus den Fahren 151% — 1519. 979 


8 
und vorwitzig herzugevrängt hat, wie fenrige Tropfen nieber- 
fallen, jo daß er mit entjeglichem Aufſchrei fich die Haare 
rauft, jo fehlt boch die Beziehung, wenn neben „pem heiligen 
Matthias die Verſuchung des heiligen Antonius, neben 
St. Andreas ein ſpringender Hirſch, neben St. Marimilian 
ein Büffel wie Bilder aus der Naturgefchichte dargeſtellt 
werden. Dft jcheint ſogar ver Zeichner abfichtlich feine eigene 
ernſte Erfindung in's Lächerliche gezogen zu haben. Neben 
dem Almofengeber jehen wir einen Fuchs, der ein Huhn 
geftohlen hat, unter dem harfefpielenden Könige David eine 
fchreiende Rohrdommel, unter einem betenden Engel einen 
flöteblajenden Satyr u. |. w. Faſt jede ernitere Darftellung 
enthält wenigftens in ven beilaufenden Verzierungen Etwas, 
was den Eindruck des Hauptbildes ſtört: die heilige Barbara 
einen Engelskopf, der ein Schweinsgeficht anbläst, der heilige 
Georg ein armjeliges Fratzengeſicht, die heilige Dreieinigkeit 
einen Hahn, der fie anfräht, die heilige Apollonia eine häß—⸗ 
Yiche Löffelgans, die eine Müͤcke fängt u. |. w. — Zu ver 
wundern freilich wäre e8 auch, wenn Dürer bei Anfertigung 
biejer Zeichnungen ich ſelbſt ſo weit entwandt geweien, daß 
er nicht manches Sinnige und Schöne hervorgebracht hätte. 
Der Hauptgrund für das PVerfehlen diefer Arbeit lag in ber 
Aufgabe ſelbſt; im Einzelnen bewährte ſich immerhin der 
Künftler, ſoweit es die Umstände erlaubten. Manche von 
den genannten Darftellungen find, an und für fi), außer: 
halb ihres Zufammenhanges betrachtet, jehr werthvoll. Welche 
ſprechende Bilbchen Tiefern nicht die bei ihrem Spinnroden 
eingefchlafene alte Frau, die Mufifantengruppe auf dem 
37. Blatte, das auf einem Eſel reitende Chriftfind mit der 
Weltfugel, dem ein Fleiner Engel fein Gewand hinbreitet! 
Auch unter den größeren Heiligenfiguren kommt manche 
ſchöne Geftalt vor. — Im Allgemeinen aber fünnen wir 
nicht behaupten, daß Dürer bier in der Zeichnung die 
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Meifterichaft bewielen, die er jonft bewährt. Wie fteif if 
ber leidende Erlöjer, wie bölzern find die Kriegsknechte, 
die im Garten Gethjemane vor Ehrifto nieberfallen, wahre 
Puppen aus dem Noahkaften! Kümmerlich find meiftens die 
Schnoͤrkel und Schreiberzüge, fowie die daraus bergeftellten 
Figuren. Man bemerkt zwar die Fertigkeit, die langjährige 
Uebung gewährt, aber ein kundiges Auge dürfte auch heraus- 
finden, daß das DBeitreben, die Arbeit von der Hand zu 
ſchlagen, vorherrſcht. Und der Grund dafür lag nur zu 
nahe. In dem oben erwähnten Schreiben, in welchem Dürer 
feinen Mitbürger Kreß angeht, fih für ihn zu verwenden, 
beruft er fich, um feine Forderung dringender zu machen, 
noch auf „ſonſt wiel mancherlei Fiftrung”, die er dem Kaifer 
„außerhalb des Triumphs“ gefertigt und die er offenbar nicht 
mit bezahlt befam. Dieje Biftrungen, Zeichnungen Tonnten 
wohl feine anderen fein, als die des Gebetbuches, die er 
ebenfalls im Sabre 1515 machte. Es war eine Gefälligfeits- 
arbeit, für die Dürer ſich mit der Ehre bezahlt machen mußte, 
was jeine Verhältniffe nicht erlaubten, wenn er gutmüthig 
es ſonſt auch gern gethan hätte, 

Bekannt ift die treffliche Nachbildung biefer Handzeich⸗ 
nungen dur Strirner. 

Im Sabre 1517 kam Kaiſer Marimilian wieder nad 
Nürnberg. Er fcheint für feine Schuld fein Gehör oder fein 
Geld gehabt zu haben, hatte indeß eine neue Arbeit für 
Dürer. Diesmal follte die kaiſerliche Majeftät auf einem 
allegorifhen Triumphwagen einherziehen und Willibald 
Pirkheimer ward der Ehre theilhaftig, die Idee auszuarbeiten. 
Er that diefes mit Hülfe feines Freundes Albrecht und im 
Anfange des Jahres 1518 waren fie joweit, daß fie einen 
ausgeführten Entwurf und ein erflärendes Schreiben dazu 
an den Kater durch einen befonberen Boten überjandten *). 
Pirkhetmer bemerft in feinem Schreiben aushrüdlich, daß 
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er auf des Kaiſers Befehl den Entwurf gemacht, und hebt, 
was zu feiner Ehre zu erwähnen ift, die Verbienfte Dürer’s 
um das Werk befonders hervor. Er entjchulbigt fih, nach⸗ 
dem er die Allegorie weitläufig erflärt hat, daß die Aus- 
arbeitung des Entwurfes jo lange gevauert, und gefteht, daß 
er ohne die eifrige und anfopfernde Hülfe Dürer’s ſelbſt nicht 
jobald fertig geworden fein würde. Am übrigen fcheint er 
fehr erbaut von feiner Arbeit, Der Katjer befcheinigt vom 
29. März durch denfelben Boten den Empfang des Ent⸗ 
wurfes und drüdt fein gnädiges Wohlgefallen barüber aus. 
Er bat ven Plan „nothbürftiglich” überfehen und jcheint vor- 
läufig ganz damit einverftanden. Spätere Briefe deuten aber 
baranf hin, daß er doch noch Einiges ändern ließ ”). 
Pirfheimer zierte, wie er an den Kaifer jchreibt, deſſen 
Wagen nicht mit Gold, Edelgeſtein oder anderm Reichthum, 
jo auch den Böfen gemein, fondern allein mit Tugenden, 
an welchen Niemand, denn die Ehrlichen Theil haben. Der 
Künftler nur erlaubte fih, zur Belebung des Ganzen hie 
und da auch vom irdiſchen Glanze Hinzuzufügen, wie er 
überhaupt bei diefem Werke feine Phantafte kaum minder 
ſpielen Tieß, als bei der Ehrenpforte. Dennoch ift das Ganze 
nur eine ausgeflügelte Allegorie und macht auf den eriten 
Blick diefen Eindruck. Die fchale Lobrednerei wird durch 
Nichts verſöhnt als durch die harmloſe Naivität, mit ber fie 
vorgetragen if. Von Kunft haben wir Nichts daran zu be= 
wundern, als die energifche Auffafiung und die prachtvolle 
Zeichnung Dürer's. Der Kaifer, im Ormate mit Scepter 
und Palmzweig in den Händen, fährt auf einem langen, 
niebrigen Wagen, den zwölf reichgefehtrrte Pferde ziehen. 
Ueber dem Kaiſer baut ſich ein phantaftiicher Baldachin auf, 
unter dem eine Stegesgättin mit Platz findet, die jenem 
einen Lorbeerfrang aufjeßt und auf deren Schwungfebern 
bie Namen der Voͤlker ftehen, welche Maximilian beherrichte, 
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An den vier Eden des Wagens ftehen auf verzierten Yık- 
geftellen eben jo viel antik gewandete Göttinnen, die mit 
Zorbeerfränzen, welche in einander hängen und Tugenden des 
Kaifers bedeuten, um diefen einen Kreis fchließen. Neben 
dem Wagen gehen Göttinnen her, die Kränze hinaufreichen; 
eine andere Hält vom Worbertheile des Wagens die Zügel, 
wieder andere begleiten und Ienfen die Roſſe. Jedes Einzelne 
aber, jogar die Räder und die Zügel haben allegorifche Be⸗ 
deutung, die durch beigedruckte Namen bezeichnet iſt. So ift 
die Wagenlenferin keine geringere Göttin als die Vernunft; 
die vier Begleiterinnen des Fuhrwerks find Ernft und Aus- 
dauer, Sicherheit und Glauben u. ſ. w. Allerlei finnreiche 
Spiele find unter den Verzierungen des Wagens angebracht, 
vielleicht auch das frühelte Bilderräthjel, das dem Geifte des 
Ganzen durchaus gemäß war. So hängt unmittelbar vor 
dem Gefichte des Kaifers eine Tafel herab, auf weldher ber 
Spruch ftebt: In Gottes Hand ift das Herz des 
Königs, wobei das Wort Herz bildlich dargeftellt ift. Ein 
ähnliches Spiel ift über dem Haupte des Kaifers, auf dem 
Baldachin angebracht, wo in dem Sprucdhe: Was die Sonne 
am Himmel, das ift auf Erden der Kaijer, die 
Sonne duch ein flammendes Geficht und der Kaiſer durch 
einen Adler verfinnlicht find. Weit intereffanter find die 
Allegorieen, die wahrjcheinlih Dürer ſelbſt erfunden hat, 
ber Kampf eines Adler mit einem Drachen auf der Decke 
des hinteren, und zwei Wache haltende Löwen auf ber bes 
vorderen Rades. Alles Einzelne ift, wie jchon bemerkt, vor- 
züglich gezeichnet; die Geftalten der Göttinnen find nicht ohne 
Anmuth; der überaus Fnitterige Faltenwurf ihrer Gewänder 
umgibt fie mit einer Art von Coquetterie, welche einen wohl: 
thuenden Gegenjab zu der feierlichen Steifheit bildet, mit 
der das Ganze fich fortbewegt. Außer ven erflärenden Namen, 
die jeder beveutungsvollen Einzelheit beigebrudt find, fteht 
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über dem Ganzen noch ein Tert, in welchen Beranlaffung 
und Beichreibung der Darftellung, dem oben erwähnten 
Schreiben Pirkheimer's entnommen, ſowie die Antwort des 
Kaiſers enthalten find. Bemerkenswerth ift auch hier, daß 
der Name Pirfheimer’s jehr zurüdtritt und der Dürer’s vor 
jenem genannt wird. — 

Anh an diefer Arbeit ift der Schmitt vorzüglih und 
größten Theils von H. Reich ausgeführt. Der Kaifer erlebte 
die Vollendung des Triumphwagens aber jo wenig wie bie 
ber Ehrenpforte, und Dürer gab ihn auf ſeine Koſten heraus. 
Die erfte Ausgabe erfchten 1522 mit deutſchem Xerte und 
einer Widmung an Kaifer Karl V.; eine zweite im folgenden 
Jahre mit lateiniſchen Iuſchrifnen. Ziemliche Zeit nach 
Dürer's Tode kaufte ein deutſcher Kunſthändler in Venedig, 
Jakob Chinig oder König, die Holzſtöcke von deſſen Erben 
und veranftaltete im Jahre 1589 eine dritte, noch jehr gute 
Ausgabe, ebenfalls mit lateiniſchem Texte *). Der erfte 
Entwurf zum SHolzjchnitt, eine aus mehren Blättern zu— 
ſammengeſetzte, colorirte Federzeichnung, früher im Imhof'⸗ 
ſchen Kabinett, ift von dort in die Albertiniſche Sammlung 
gewandert. 

Der Dürer'ſche Triumphwagen ward im Jahre 1529 


“von Hans Guldenmund nachgeichnitten, wovon päter 


bie Rebe fein wird. ine andere Eopie, welche man dem 
Cornelius Liefring zufchreibt, erſchien 1545 bei deſſen 
Wittwe zu Antwerpen und ward 1609 von zwei Amfterbamer 
Kunftverlegern noch einmal herausgegeben °). Der Triumpb- 
wagen warb auch einige Male in Kupfer geftochen, 
Bekanntlich ift diejer jelbe Triumphwagen auf dem 
großen Rathhausſaale zu Nürnberg als Wandgemälde aus- 
geführt und die allgemeine Sage jchreibt diefe Malerei eben- 
falls Dürern zu. Heller, der feinen Glanben jonft ziemlich 
leicht verſchenkt, bezweifelt die Urheberſchaft. Die Arbeit ſelbft 
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enifcheidet nicht mehr, da unter der Vebermalung vom 
17. Jahrhundert vom Originale nichts mehr zu erkennen tft. 
In urkundlichen Nachrichten haben wir nur gefunden, daß, 
nachdem auf dem Neichstage zu Worms im Jahre 1520 
beichloffen war, den nächiten Reichstag in Nürnberg abzu⸗ 
halten, der Rath diefer Stadt anorbnete, das Rathhaus 
ganz berzurichten und innen und außen zu bemalm. Der 
Reichstag kam 1522 zu Stande; im Jahre vorher gejchah 
die Bemalung, was durch die angebrachte Jahresbezeichnung 
am Giebel ausbrüdlich angezeigt wird. Im Anfange bes 
Jahres war Dürer zwar von feiner Vaterjtabt abweſend; doch 
fehrte er um die Mitte zurüd. Es wäre auffallend, went 
man jein Werk als Wandmalerei angebracht hätte, ohne thn 
dabei zu Hülfe zu nehmen. Doch das Rathsbecret von 1521 
ordnet nur an, daß man nad) Dürer’s Biftrung das Rath: 
haus malen, die Koften nach ber Malertare berechnen, von 
Dürer ein Verzeichniß nehmen (wohl eine Aufzählung der 
einzelnen Arbeiten) und bei den Älteren Herren räthig werden 
jolle, was man ihm für feine Mühe geben jol. Im Jahre 
1522 erhielt er 100 fl. „für feine viele Mühe, die er mit 
Bifirung des Rathhaufes gehabt”, — Bon Malerei ift hier 
nicht die Rede. Es fcheint fait, als ob dieſe von Anderen 
ausgeführt worden fei, und Dürer nur die Zeichnungen ge 
macht, etwa auch die Oberaufficht gehabt habe 9). — Dürer’s 
beiter Schüler, Georg Penz, malte die intereffante Muſi⸗ 
fantengruppe über dem Eingange in den Saal. 

Im Sahre 1518 bezog Dürer den Reichstag zu Augs- 
burg. Er folgte darin zwar nur einer allgemeinen Sitte, 
denn auch andere Künftler juchten bei folchen Gelegenheiten, 
im Zuſammenfluſſe vieler vornehmen und reichen Perſonen 
einen guten Markt zu machen; doch mochte bei Dürer ber 
Wunſch, mit Kaiſer Maximilian zufammenzufommen und 
ibn an jeine Schuld zu mahnen, ein Hauptbeweggrund ſein. 
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Er hatte das Glück, vor ben Kaifer zu gelangen, wie eine 
Zeichnung in der Albertinifchen Sammlung, en Portrait 
bes Kaiſers beweist, worauf von Dürer's Hand gefchrieben 
ſteht: „Das ift Faifer Marimtlian den hab id 
Albrecht Dürer zu Augfpurg Hoch oben Auff die 
pfalz in jeine kleinen jtübli kunterfekt do man 
zah. 1518 am Montag nad Johannis tawffer“. — 
Noch von Augsburg aus und zwar vom 8, September er 
ging ein Dekret des Kaifers an den Rath zu Nürnberg, 
daß er „jeinem (des Kaifers) und des Reichs Lieben getreuen 
Albrecht Dürer, feinem Maler, um feiner getreuen Dienfte 
willen, auf des Kaijers Befehl an deſſen Triumphwagen 
und an Anderem williglich geleiftet” die bis dahin fällig 
gewordenen 200 Gulden aus der Stabtfteuer bezahlen jollte, 
ohne Rüdfiht auf Privilegien und Freiheiten und unter 
ernftlicher Empfehlung des Kaifers. Der Rath aber wußte 
die Sache wieder hinauszuziehen, und im Beginne des fol« 
genden Sahres ſtarb Marimilian, — Vom 27. April 1519 
findet fih im Archive zu Nürnberg ein Schreiben Dürer’s 
an den Rath, das uns mit Mitleid und Unmwillen erfüllen 
muß!) Dürer erinnert die „fürfichtigen, ehrbaren und 
weijen, günftigen Lieben Herren” zunächſt an die fatferliche 
Verordnung, bie er nicht ohne befondere Mühe und „Foͤr⸗ 
derung” erlangt und durch feine fleißige, der Tatjerlichen 
Majeftät lange Zeit gewidmete Arbeit wohl erworben, und 
zeigt an, daß er eine mit des Kaifers gewöhnlichen Hands 
zeichen und Siegel verjehene Duittung für 200 Gulden in 
Händen habe, welche jener aus der gewöhnlichen Stabtitener 
ihm zugewiefen. „Nun bin ich, fährt er fort, zu Eurer 
Ehrbarkeit ver unterthänigen, hohen Zuverficht, diejelbe werbe 
mich als ihren gehorfamen Bürger, der viel Zeit in Fatjer- 
licher Mafeftät, als unferer Aller vechten Herren, Dienft 
und Arbeit, und doch ohne große Belohnung zugehracht und 
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damit feinen Ruben und Bortheil merklich verſaͤumt bat, 
günſtlich bedenken und mir ſolche zweihundert Gulden auf 
k. Majeftät Verlangen und Quittung jet verabfolgen laſſen, 
damit ich doch meiner gehabten Mühe und Arbeit (wie auch 
k. Majeität Abſicht ohne Zweifel gewejen iſt) geziemende 
Ergögung und Erjättigung haben möge”. Er erbietet fich 
fogar, für den Fall, daß ein fpäterer Kaiſer Anfpruch auf 
das ihm ansgezahlte Geld erheben möchte, das von jeinem 
Bater ererbte Haus dem Rathe als Pfand überlaffen zu wollen, 
damit diefer Teinen Schaden davon tragen möge. — Auch 
biefeg Anerbieten half nicht; der Rath blieb unerbittlich und 
Dürer unbezahlt. — Zur Entihuldigung des erjteren müfjen 
wir übrigens hinzufügen, daß der Kaijer mit Anweifungen 
auf die Stadtſteuer ziemlichen Mißbrauch getrieben zu haben 
ſcheint. Im ſchon genannten Tucher’fchen Archive befindet 
fih ein Schreiben des Kurfürjten von Sachen von 1521, 
woraus hervorgeht, daß die ganze Stabtfteuer demſelben auf 
ſechs Jahre zugejchrieben und daneben außer Dürer noch 
Anderen darauf Anweiſungen gegeben waren. Der Kurfürft 
gejteht jedoch ausprüdlich zu, daß man Dürer aus der ge- 
nannten Steuer bezahle. — Was aber follte diefer machen? 
Da Kaiſer und Rath ihm nicht gerecht wurden, mußte er 
wieder auf den Markt gehen. Er zeichnete nach dem oben 
erwähnten Portrait, das er mit Kreide ausgeführt hatte, zwei 
Bildniffe des verftorbenen Fürften und Tieß fie, faſt in 
Lebensgröße, in Holzſchnitt ausführen. 

Auf beiden Blättern ift der Kaifer im Bruftbilde dar- 
geftellt, mit einem Barett auf dem Haupte, an beffen aufs 
gejchlagenem Rande eine Medaille mit dem Bilde der Maria 
angebracht ift. Um den Mantel trägt er die Kette des 
goldenen Vließes. Der Ausdruck des Gefichtes ift mild und 
freundlich; Heller vermuthet wohl nieht mit Unrecht, daß ber 
Künftler, während er die Blätter zeichnete, von feiner Weh⸗ 
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muth mit bineingetragen habe. Das eine Matt ift zu beiden 
Seiten von verzierten Säulen eingefaßt, auf welchen zwet 
mächtige Greife, die Schilohalter des Fatjerlichen Wappens, 
die Kette des genannten Ordens mit dem Reichswappen über 
dem Haupte des Kaifers fchwebend erhalten. Zu beiden 
Seiten des Kopfes fteht die Inſchrift: IMPERATOR CAESAR 
DIVVS MAXIMILIANVS PIVS FELIX AVGVSTVS; 
unten, auf einem Bande zwiſchen ven Füßen ber Säulen: Der 
Teur Fürft Kayſer Martmilianus ift auff den ri. 
tag des Jenners feins alters Im lix Jar ſeligklich 
von dyſer zeyt geſchaiden. Anno domini 1519. 

Auf den älteſten Abdrücken dieſes Blattes fehlt das 
Monogramm, das man erjt jpäter auf dem Fuße der vechts- 
ftehenden Säule hinzufügte. Ein fchöner Abdruck auf Per: 
gament befindet fich in der Albertinifhen Sammlung. Der 
Holzſtock erhielt fih und im Sabre 1623 kaufte ihn vom 
Rürndberger Kunfthändler Schwanfhard der engliiche Geſandte 
am Wiener Hofe, Graf von Arundel. Neuere Abprüde 
diejer Platte fieht man ziemlich häufig. 

Das andere Blatt ift ohne Einfaffung und trägt nur 
auf einem Bande über dem Haupte des Kaiſers die oben- 
angeführte Tateinifche Inſchrift. Es gibt eine Wiederholung 
dieſes Blattes, welche Bartfch und Heller, die das feltene 
Driginal nicht Fannten, für dieſes ſelbſt hielten 9). 

In Wien befindet ſich auch das lebensgroße Portrait 
des Kaiſers in Del gemalt, halbe Figur, in braunem Pelz- 
Heide, einen Granatapfel in der linken Hand haltend, Weber 
dem Haupte des Dargeitellten find das kaiſerliche Wappen 
und eine Iateinifche Anjchrift mit dem Monogramm und der 
Zahl 1519 angebracht. 

Ein Portrait Maximilians, das bloße Geſicht, 
faſt lebensgroß, in überaus herrlicher Waſſermalerei, wird 
auf. der Univerſitätsbibliothek zu Erlangen bewahrt. Da 
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wahrſcheinlich iſt, daß der Kern dieſer Sammlung aus der 
Imhof'ſchen durch die Hände Sandrarts in die der Marl: 
grafen von Brandenburg überging, jo ift zu vermutben, daß 
biefe Zeichnung diejelbe tt, welche in dem mehr genannten 
Berzeichniffe von 1573 unter Nr. 8 in folgender Weife auf- 
geführt wird: „Kayſer Marimilian der Erſt waljer: 
farb bat Albredt Dürer gewiſlich gemaltt”, umd 
wobei eine fpätere Hand bemerkt: „zum Haus”, was an- 
zubeuten fcheint, daß fie nicht verkauft werden folle; bis in 
fpäterer Zeit man von diefem Beichluffe abging. Sandrart 
nennt ebenfalls ein Bild Marimilians als „Originalcontrafet”, 
wonah Dürer fein Gemälde ausgeführt. Zu der Erlanger 
Malerei gehört eine gezeichnete Krone auf einen bejondern 
Stüd Papier. — Noch ein anderes Schönes Kunſtwerk Mnüpfte 
Dürer an das Andenken WMarimilians, wozu Stabius ihm 
bie Idee angegeben hatte. Es iſt gewijlermaßen eine Apo⸗ 
theofe des Kaifers, in chriftlicher Weiſe gedacht, eine Auf- 
nahme desſelben unter die Seligen, in umfangreichem Holz 
Ihnitt ausgeführt. Wir fehen uns in einen Vorhof des 
himmlischen Saales verfegt, vor deſſen reichverzierter, von 
Engeln behüteter Thür Gott-Vater in faſt jugenplicher Ge- 
Halt, mit bilchöflichem Ornate und der Weltfugel in ber 
Iinfen Hand erjcheint, indem er die echte ſegnend erhebt. 
Bor ihm niet Marimiltan, ver eben die Sterblichkeit vers 
Iofjen bat, noch mit dem faiferlichen Mantel und mit der 
Krone gefhmüct, während er Scepter, Schwert und feiner 
ReichBapfel, über deren Verwaltung er nun Rechenſchaft ab- 
legen joll, zu Füßen des ewigen Herrſchers niedergelegt hat. 
Ihn umgeben ſechs der vornehmften Heiligen und Schuß- 
patrone, gewiljermaßen ihn einführend und für feine zeit 
lichen Gebrechen Fürbitte einlegend. An ihrer Spike jteht 
die Mutter Marig mit dem Kinde felbft, an welche in zwei 
Reihen St, Georg, St. Marimilian, des Kaifers Namens 





Arbeiten Dürer’s aus den Jahren 1513 — 1519. 889 


patron, und die heilige Barbera, fermer St. Anbreas, 
St. Sebaftian und St. Leopold, des Kaifers Stammverwandter, 
fich fchließen. Vom Antlite Gott-Vaters und Marimiliand 
gehen fliegende Bänder aus, ein drittes fchwebt über ben 
Häuptern der Heiligen, worauf biblifche Sprüche ftehen, bie 
gleihfam die Unterhaltung der gegeneinanderftehenden Ber: 
fonen ausfpreden und die Verfiherung geben, daß der Kaifer 
gnädig wird aufgenommen werben. Unter ber bilvlichen 
Darſtellung fteht in grotesk gefchnittenen Schriftzügen in 
zehn Zeilen Marimilians ganzer Titel, feine Lebenszeit und 
Tag des Todes. Meber dem Bilde ftehen zwei, unter ber 
Unterfchrift zwölf Iateinifche Doftichen, welche das Lob des⸗ 
felben ausfpredhen und ihn geradezu unter die Heiligen 
verſetzen. 

Als Andeutung des Urſprungs findet ſich auf dieſem 
Blatte ebenfalls nur das Wappen des Stabius, nicht das 
Monogramm des Künſtlers, was gewiß nur die Urſache 
war, daß Heller dieſen Holzſchnitt, der zu den ſchönften 
Arbeiten Dürer's gehört, unter bie zweifelhaften Blätter 
verſetzte, obwohl er einen anderen, wenig ftichhaltigen Grund 
angibt 9°). 

Der Dürer’fche Holzſchnitt gehört, wie zu den fchönften, 
jo, vollſtändig, auch zu dem felteniten Blättern. Gewöhnlich 
fehlt die eine kleinere Hälfte mit der Figur Gott - Baters. 
Diefe war auf einen befonderen Stock gefchnitten, der wahr 
fcheinlich bald zu Grunde ging. 

Im Zufammenhang, wenn auch nicht mit Marintilian, 
doch mit ben Arbeiten für denſelben, fteht der Holzjchnitt 
mit den öfterreihiihen Schugpatronen, von benen 
einige eine auffallende Achnlichfeit mit den größeren in ber 
Ehrenpforte vorkommenden Figuren haben. In der erſten 
Ausgabe dieſes Blattes ftehen nur ſechs Heilige neben ein⸗ 
ander, und zwar St. Quirin, Marimilian, Florian, Severin, 
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Eoloman und Leopold. Später wurden noch St. Poppo und 
Dtto hinzugefügt, nachdem die jchmale Randleifte, welche das 
Blatt umgibt, an ber rechten Seite abgenommen und durch 
ben neuen, angefügten Holzftock weiter hinausgejchoben wurde. 
Jeder der Heiligen hat eine lateinische Unterfchrift mit Namen, 
Würde und Ortsangabe. Die zweite Ausgabe enthält unten 
in drei Columnen angedruckt ein vierzigzeiliges lateiniſches 
Gericht von Stabius, eine Anrufung der heiligen Patrone 
Defterreihs, und am Ende des Gedichtes die Jahreszahl 
1527. Ein Monogramm des Künftlers fehlt und daher 
wäre zu vermuthen, daß Stabins das Ganze angeregt. Ob 
auch die erfte Ausgabe für ein Gedicht beftimmt war, müßten 
alte Abdrücke mit einem folchen ausweifen, wovon indeß bis 
jest feiner vorgefommen zu fein jcheint. Das Gedicht war 
jedenfalls fchon früher vorhanden; denn Stabius ftarb be: 
kanntlich 1522. 

Zu erwähnen iſt hier auch noch der heilige Arnulf, 
beffen Figur, wie fie in der Ehrenpforte vorkommt, auch in 
einem einzelnen Holzſchnitte ausgeführt wurde. Heller führt 
einen Abdruck dieſes Blattes mit einer Umfafjung von Linien 
an; nah Nagler (j. deſſen Monogrammenlerifon I. ©.192) 
joU derſelbe noch einen Landichaftlichen Hintergrund enthalten. 
Wir fahen einen anderen auf ver Univerfitätshibliothet zu 
Erlangen, worauf beides nicht vorhanden war. 

Hilfe Teiftend, wie Stabius dem Kaifer zur Seite ſtand, 
ſcheint er feine Wirkung auch auf deſſen Umgebung erjtredt 
zu haben. Wenigftens wird feine Theilnahme fichtbar bei 
einer bedeutenderen Beſtellung, die Georg von Zlatko, 
Biſchof von Wien, ein perjönlicher Freund Marimilians und 
Stabins’, bei Dürer machte. Der Gegenftand derſelben war 
ein Gemälde, den Tod der Maria darſtellend, welches 
Dürer ausführte, indem er in den Gefichtern der Haupt- 
perjonen die Bildniffe des Katfers, der Maria non Burgund, 
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des Bifchofes, feines Freundes und anderer bebeutenber Zeit⸗ 
genofien anbrachte. Durch diefen Umftand warb das Gemälde 
vorzüglic, befannt, doch wird e8 von Denen, welche es jahen, 
auch wegen feiner Tünftlerifchen Vollendung zu den hervor⸗ 
ragendſten Arbeiten Dürer's gerechnet. Es befand ſich un- 
Kängft noch in der Sammlung bes Grafen Fries zu Wien, 
nach deren Auflöfung es leider ebenfalls über den Kanal 
wanderte. 

Ungefähr folgende Beſchreibung wird uns davon gemacht. 
In der Mitte fieht man auf einem Bette liegend die fterbende 
Maria; zu ihrer Rechten einen Füngling, St. Johannes, 
ber ihr eine brennende Wachsferze reicht. Diejer trägt bie 
Gefichtszüge des Sohnes der Maria, Philipp des Schönen, 
Königs von Spanien. Hinter dieſen ift ein Anderer mit 
dem Weihrauchfaffe beichäftigt; die übrigen Apoftel umgeben, 
größten Theils knieend und betend, das Sterbelager. Unter 
ihnen bemerkt man im Vorbergrunde einen Bilchof in weißem 
Ehorgewande, mit offenem Gebetbuche in der Hand, in deſſen 
Mitte man die Namenszeichen Dürer’ und die Jahreszahl 
41518 wahrnimmt. Neben diefem niet ein Mann mit ſtarkem 
Barte, der mit aufgehobenen Händen betet »). Im Rüden 
desjelben jteht ein Alter, ver feine Rechte auf die Achjel des 
Biſchofs ftäßt. Im Hintergrunde zur linken Seite kommen 
vier Geiftliche zur Thür herein, mit Weihfeffel, Wedel und 
Kreuz. Ueber dem Bette erjcheint der Heiland in einer 
Glorie, die Seele feiner Mutter bereits auf dem Arme und 
eine Krone über ihrem Haupte haltend. Um die Glorie fliegen 
mehre Heine jubilivende Engel, von denen einige drei fllegende 
Bänder halten. Ein viertes fchwebt über der Krone ber 
heiligen Jungfrau. Dieſe fammtlich find mit lateiniſchen 
Sprüden aus dem Hohen Liede befchrieben, bie auf bie 
Himmelfahrt Mariä gedeutet werden. Zu den Füßen bes 
genannten Biſchofs im weißen Gewande hält ein Engel drei 
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Mappen und darüber die päpftliche Tiare, während Krenz 
und Bifchofsftab auf dem Boden liegen. Durch die Wappen 
wird der Bilchof als Georg von Zlatko bezeichnet, der Durch 
die Inſchrift einer weißen Tafel, die ebenfalls fich zu feinen 
Füßen befindet, noch deutlicher als Stifter des Bildes hervor⸗ 
gehoben wird. Jene beiteht aus ſechs, ohne Zweifel von 
Stabius verfaßten Iateinifchen Verſen, die den Biſchof als 
noch in der Hefe des Irdiſchen befangen vorführen, währen 
die heilige Jungfrau zu den bimmlifchen Höhen emporfteigt. 
„Aber immer jet jein Mund geöffnet zum Preife der barnı= 
herzigen Königin und er wage deshalb zu bitten, baß fie 
einst auch ihm ihre hülfreiche Hand entgegenftredle”. — Der 
Betende neben dem Bilchofe iſt Johann Stabius und ber 
gebeugte Alte, der feine Hand auf bie Schulter besjelben 
legt, Kaifer Marimilian. In der Geftalt eines kahlkoͤpfigen 
Greiſes unter den Männern, welche das Bett umgeben, er- 
kennt man auch den kaiſerlichen Rath Johann Euspinian, 
der eine Ähnliche Stellung am Hofe einnahm, wie Stabius. 
Das Gemälde, etwas über 3’ hoch und fall 2’ 6° breit, 
war bis dahin ſehr gut erhalten. 

ALS die geringfügigiten führen wir zulegt die Arbeiten 
auf, welche Dürer für Stabius felbit fertigte Im Sabre 
15412 gab dieſer nämlich zwei Horoskope heraus, Tafeln 
zur Berechnung des Standes, Aufganges und Niederganges 
der Sonne, der Herrichaft der Planeten u. |. w., welche 
Dürer mit einigen Verzierungen verſah. Auf dem einen, 
Heineren Blatte brachte er zwei Engel mit der öfterreichifchen 
und ber Neichsfahne und eine Säule mit dem Wappen des 
Stabius an. Unter dem leßteren, am Fuße ber Säule fteht 
noch ein leerer Schild, wodurch Dürer, wir möchten jagen 
das Gegentheil einer Betheiligung ſcheint haben andeuten zu 
wollen. Denn die Zeichnung. ift ohne große Mühe, vielleicht 
nicht einmal von feiner eigenen Hand, fondern nur unter 








— nm > — m. var“ — e=-5 


Arbeiten Dürer's ans den Jahren 1514 — 1519. 393 


feiner Verantwortung gefertigt. Auf dem größeren Blatte 
brachte er auf beiden Seiten ber mathematifchen Zeichnung 
einen figenden Löwen mit einer Fahne an, ber zugleich als 
Schilvhaltr am Wappen des Matthäus Lang vor 
Wellenburg, Biſchofs von Gurk, bient, dem das Blatt 
gewidmet war. Die einzelnen Felder dieſes Wappens ver- 
theilte er zugleich zwilchen Blumengewinden auf zwei Stüde 
einer Randverzierung. Auch bier find zu den Füßen ber 
Köwen das Wappen des Stabius und ein leerer Schilb an- 
gebracht. Die Zeichnung ift wiederum nicht jehr bedeutend, 
doch erfennt man Dürer’ Hand. Ob er and) die Grad: 
eintheilungen, Linien, Schriften und Ziffern auf den Holz⸗ 
ſtock brachte, muß dahin geftellt bleiben. Seller zählt betbe 
Blätter zu den zweifelhaften. 

Bom Sahre 1515 ift eine Sternfarte bes jüblichen 
Himmels, auf welcher die Sternbilder und einige Wappen 
von Dürer herrühren. Das Blatt ift dem Cardinal Matthäus 
Lang als Coadjutor des Bisthums Salzburg gewidmet und 
beflen Wappen links der oberen Ede, gegenüber der Wids 
mung, angebradyt. Unten, an ver linken Seite find bie 
Wappen des Stabius, des Konrad Heinfogel und Dürer’s 
neben einander gejtellt, mit einem fliegenden Bande barüber, 
deſſen Iateinijche Inſchrift erfteren als Urheber des Ganzen, 
den zweiten al8 Ordner der Sterne und Dürer als Zeichner 
der. Bilder angibt. Als Seitenftüc dazu tft eine Karte 
der nördlichen Himmelskugel anzuführen, welche als 
Verzierung in jeber Ede des Blattes die Halbfigur eines 
berühmten Aſtronomen enthält, ſonſt aber ohne Bezeichnung 
ihrer Urheber iſt. Vom felben Jahre iſt eine Erdkarte 
mit den drei Theilen der alten Welt, von zwölf blaſenden 
Winden umgeben. Es finden ſich in den Ecken das Wappen 
des Biſchofs Matthaͤus, die Widmung an dieſen, das Wappen 
des Stabius und das kaiſerliche Privilegium vertheilt, an 
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welch” letzterem ber Gelehrte es Überhaupt auf jeinen Werken 
jelten fehlen ließ. 

Ohne Jahresbezeihnung ift ein dem Kaifer Marimilian 
gewidmetes Horostopium, das oben in den Eden zwei 
Engel mit öfterreichifchen ahnen, unten zwei reife mit 
öfterreihifchen Wappenjchilden , unten rechts aud das des 
Stabius trägt. Hieher zu rechnen ift wohl auch das fogen. 
Culminatorium fixarum, eine Tafel um Nachts aus ben 
Sternen die Zeit zu beitimmen, mit den Wappen des 
Stabins und eines unbekannten Theilnehmers, deſſen Schilo 
mit drei Löwenföpfen Dürer, wie jchon erwähnt, auch in 
einem eigenen Holzjchnitte ausführte. Auch das erjte Wappen 
des Stabius dürfte in die Sahre von 1512 — 1517 fallen 
und war vielleicht ein Erweis des Dankes von Seiten Dürer’s 
für die Bemühungen feines Freundes in Betreff des Jahr⸗ 
gehaltes, welchen Marimilian dem Künftler ausgeſetzt Hatte. 
Wir willen aus anderen Tällen, daß Dürer ſich feinen 
Freunden gefällig erwies, indem er ihnen ihre Wappen 
zeichnete, 

Der größte Theil der Holzſtöcke, welche Dürer für 
Stabius zeichnete, bat ſich erhalten und befindet fich gegen- 
wärtig auf der k. k. Bibliothek zu Wien, Bartſch ließ fie 
im Sabre 1781 wieder abdruden. 

Um das überreiche Material — das wir gleichwohl 
nicht ganz aufgeben dürfen, um aud durch die Mafle den 
Begriff von Dürer’s Thätigfeit zu vervollftändigen — einiger: 
maßen zu bewältigen, heben wir von anberweitigen Arbeiten 
zunähft aus, was davon mit Zeitbezeichnung verjehen ung 
aufgeftoßen, mit Webergehung bes jchon früher Genannten, 
wie der Portraits feines Bruders Andreas, feines Lehrers 
”. |. w. Bon unbatirten Arbeiten führen wir nur bie 
wichtigften an. 

Vom Jahre 1514 befinden fi im Britiſchen Muſeum 
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zwei phantaftiich verzierte Säulen in fehr jchön celorixter 
Teberzeihnung, nad einer Belichrift von Dürer Stördhe 
genannt, vielleicht im Zufammenhange mit der Ehrenpforte 
pder dem Gebetbuche ausgeführt, ‘Ferner zwei Längendurdh- 
Schnitte für einen Kelch, gelb colorirt, und zwei Kinder: 
köpfe, eine Liebliche Zeichnung. mit der Feder. In der 
Ambdrafer Sammlung zu Wien ein hübfches Genrebildchen: 
Cupido, welder einen Bienenkorb umgeftürzt hat und, von 
defien Bewohnern verfolgt, zu jeiner Mutter Venus flüchtet, 
ebenfalls Federzeichnung, mit Saftfarben ausgeführt. In 
der Albertiniichen Sammlung ein alter jigender Mann 
mit langem Barte, auf der Rückſeite ein ftehender Löwe 
mit Rothftift gezeichnet, beide mit Dürer’s Zeichen; eben- 
daſelbſt das Bildniß eines Mannes in halber Figur; 
die Studie zu einem knieenden Papſte, deſſen Mantel 
mit Farben ausgeführt ift, und eine Anficht ver noch im 
Ban begriffenen Hauptkirche zu Antwerpen?) Aus 
der Grünling’ihen Sammlung führt Heller eine Nürn: 
berger Kronbraut in ganzer Figur auf, colorirte Feder⸗ 
zeichnung, welche uns die Pracht des damaligen Luxus ver: 
anſchaulichte. — R. Weigel befist das Bildniß eines 
jungen Mannes. von biefem Sabre, welches in deſſen 
Prachtwerke: Handzeihnungen berühmter Meifter 
u. |. w. Heft II, treu nachgeftochen tft. 

Bom Sabre 1514 tft auch die Medaille mit dem 
Bilde jeines Baters, deſſen Andenken vielleicht durch 
den Tod ber Mutter, die in diefem Jahre verſchied, an- 
geregt ward. Ein in gleicher Weile ausgeführtes Bildniß 
ber letzteren, das man in biefem Falle als Seitenftücd zu 
jenem erwarten ſollte, kennen wir zwar nicht. 

Vom Sabre 1515 gibt Heller eine Landſchaft in 
Federzeichnung in ber Pfaundler’fhen Sammlung zu 
Innſpruck an; ben Entwurf eines Kopfes in Rothitift- 
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zeichnung im Kabinett des Fürften Efterhazy zu Wien; bie 
Verfuhung des heiligen Antonius und bie vorzäg- 
lihe Studie eines nadten Mannes in TTeberzeichnung, 
bie Tracht des Dieners eines dfterreihifhen Erz: 
herzogs auf zwei colorirten Blättern in der Albertinifchen, 
einen auf Pergament ausgeführten Neiher in ber Grün: 
ling'ſchen Sammlung. 

Bom Jahre 1516 haben wir nur den Portraitfopf 
einesMannes mit befiedertem Barett, eine herrliche Kreide- 
zeichnung im Britiſchen Muſeum, das Portrait des Auguftiner- 
mönches und fpäteren ewangelifchen Prediger zu Nürnberg, 
Sobann Dorf, in Del auf Pergament ausgeführt, 
früher im Praun'ſchen Kabinett befinplih unb außer den 
ſchon genannten gedruckten Blättern noch eine mit dem Birk- 
beimer’ichen Wappen verzierte Titeleinfajjung in Holz 
ſchnitt anzuführen. Die Legtere ift augenjcheinlich noch unter 
dem Eindruce erfunden, welchen die Ausarbeitung der Ehren- 
pforte und des Gebetbuches im Künftler zurückgelaffen hatte. 
Außer den Engeln, weldhe im unteren breiten Rande bas 
Wappen halten, und benen, welche Pojaunen blajen, find 
verzierte Säulen, darunter auch eine mit einem Satyr, bie 
Hauptelemente der Verzierung. Sie wurde für zwei Tleine 
Inteinifche Ueberſetzungen aus dem Griechifchen von Willibald 
Pirfheimer, welche Friedrich Peypus zu Nürnberg verlegte 
und die Heller näher angibt, verfertigt. Auf ber Univer⸗ 
ſitaͤtsbibliothek zu Erlangen befindet jih ein Probedruck, 
welcher zeigt, wie vorzüglich das Blättchen gefchnitten ift '%). 

An Handzeichnungen von 1517 find zu nennen: Das 
Bild eines Mannes, mit Schwarzer Kreide ausgeführt, 
ehemals in der Frauenholz’Ichen Sammlung; ein vor einem 
Erucifir Inieender Hieronymus in Federzeichnung, gegen- 
wärttg im Kabinett des Fürften Eſterhazy; zwei Feberzeich- 
nungen zu bem verzterten Viſier einer Sturmhaube und 
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der Stichplatte einer Turnierlanze, ferner die Tracht 
eines kaiſerlichen Dieners mit ſchwarzem, goldbeſetztem 
Ober- und grünem Unterkleide in der Albertiniichen Samm- 


lung. Ein „ſehr frei bebandelter Iebensgroßer Portrait: 


kopf mit Hut, in Kohle und ſchwarzer Kreide”, kam auf. der 
großen Kunftausftellung zu Mancheiter im Jahre 1857 vor, 

Der Aufenthalt Dürer’8 in Augsburg während des 
Neichötages gab zu Ausübung feiner Kunft mannigfache 
Gelegenheit, wie überhaupt das Jahr 1518 zu den ergiebigiten 
in ber ganzen. Laufbahn des Künftlers gehört. Er Ternte 
dort noch, einen anderen Kunftliebhaber fennen, den in jener 
Zeit vielgenannten Cardinal Albredt von Brandens 
burg, Erzbiſchof von Mainz, dem leider auch, ba er für 
andere Nebendinge zu viel Geld brauchte, wenig blieb, um 
feiner befjeren Neigung Genüge zu thun. Dürer zeichnete 
ihn mehre Male und ftach fein Bild in Kupfer, welches 
Blatt, der fogen. Fleine Kardinal, von 1519, zu den 
Seltenheiten gehört ). Die Zeichnung dazu befindet ſich 
gegenwärtig in ber Albertinifchen Sammlung. Das Bilbnif 
des Kurfürften kommt als Hamdzeichnung außerdem noch 
zweimal im k. Kupferftichlabinette zu Berlin vor. — Viele 
ber bebeutendjten Perſonen trug Dürer in jein Skizzenbuch 
ein, jo den Kurfürſten Joachim I von DBrandens 
burg, Bruder des Markgrafen Albrecht, und feinen Sohn 
SoabimIl,den Pfalzgrafen Friedrich, einen Fürſten 
von Anhalt, den Bifchof Bernhard II von Trient, 
bie Aebte von St. Paul in Lavantbal und von Klofter 
Hellsbrnn: Ulrich Pfinzing und Johann Wend, 
Ulrih von Hutten, deflen Bild zweimal vorhanben, 
n. U. 1). Dieje Zeichnungen find meiftens mit Kohle ober 
Kreide, leicht und flüchtig, aber mit jeltener Genialität hin⸗ 
geworfen. Wir werden auf fie, wie auf bie Skizzenbüͤcher 
Dürer’s zurückkommen. — Auch mit der angejebenen Familie 
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der Yugger kam Dürer in Verbindung und führte das Bildniß 
bes Jakob Fugger in fchwarzer Kreide aus, gegenwärtig 
in Münden. Sandrart beſaß die faft Iebensgroßen Portraits 
des Ulrih Fugger, des Jakob Fugger und feiner Ge- 
mahlin, de8 Raimund und des Georg Fugger, deſſen 
Heritelung im Bilde ein darunter gefchriebenes Inteinifches 
Diftichon gar mit der Erweckung des Lazarus durch Chriſtus 
verglih. Auch eine vornehme Augsburgerin, Sibylla 
Arzt, zeichnete Dürer mit Kreide in Lebensgröße. In dem 
Berzeichniffe der Imhof'ſchen Sammlung von 1588 kommt 
auch der Herrn Fugger (Fuggol) Begräbnig, grau 
in Grau, vor, welches in ben früheren Verzeichniffen nicht 
erwähnt wird, — Dürer wohnte während feines Aufenthaltes 
tn Augsburg im St. Ulrichskloſter, wohin er wahrjcheinlich 
durch die Auguftiner in Nürnberg empfohlen war, und 
feheint mit den Mönchen in engem Verkehre geitanden zu 
haben. Er zeichnete mehre zu feinem eigenen Andenken in 
fein Skizzenbuch, darunter den Hans Kiemlein, Heinrich 
Humer und einige unbenannte Mönche. Heller, der viele 
Zeichnungen felbft beſaß, nennt daneben noch mehre andere, 
im Ganzen 15 Stüd, alle auf ftarkes, grundirtes Maler- 
papier, größten Theil mit Schwarzer Kreide gezeichnet und 
weiß gehöht. Das Bilpni eines Negers in Kreibezeich- 
nung, welches in der Albertiniihen Sammlung aufbewahrt 
wird, wurde wahrfcheinlich auch nach einem Originale im 
Dienfte eines der Fürften entiworfen, welche in Augsburg 
beim Reichstage verfammelt waren. — Belanntlich ward 
auf jenem Neichstage auch zum erften Male die Sache 
Luther's öffentlich verhanbelt. Dürer machte deſſen perjönliche 
Bekanntſchaft, und der Reformator gedachte noch in jpäteren 
Jahren rühmend der Zuſtimmung, welche damals ſchon Dürer 
ihm gezollt. Daß diefer jenen gezeichnet, ift nicht bekannt; 
bach gibt e8 eine Medaille mit dem Bilde Lutber’s 
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ans deſſen früheren Jahren, die ganz in ver Weiſe Dürer’s 
gearbeitet ift, indeß, wenn fie wirfli von ihm berrührte, 
nicht zu feinen ausgezeichneteren Arbeiten zu zählen wäre. — 
Dürer Tieß fich felbjt auch von einem Augsburger Maler 
portraitiren, dem er jpäter dafür aus den Niederlanden die 
Bezahlung ſandte. 

Der Kopf eines Alten mit gebogener Naſe und fehr 
langem, gelocten Barte, im Profil gejehen, Kreidezeichnung 
auf braungerändertem Papiere, jo wie einige Studten von 
dieſem Sabre befinden ſich im Britiihen Mufeum. 

Vom Jahre 1518 haben wir außer dem Gemälde, welches 
Dürer für den Biſchof von Wien malte, noch drei andere 
aufzufähren, die indeß nicht alle gleichen Anspruch auf unfere 
Anerkennung haben. Das eine ift die Darftellung ver 
Zucretia in Lebensgröße, gegenwärtig in der Münchener 
Pinakothek befindlich, eine für Dürer ungewöhnlich ſchoͤn ges 
zeichnete weibliche Geftalt, in ver Malerei faft wie eine Hand⸗ 
zeichnung gehalten, mit röthlichem, ziemlich paftos aufgetra- 
genem Lokaltone und einfach weiß gehöht. Man will darin 
das Portrait von Dürer’s Frau erfennen, und vielleicht nicht 
mit Unrecht. Das rumbliche Geſicht hat Achnlichkeit mit dem 
ber beiprochenen Medaille, das man ebenfalls auf Frau Agnes 
bezieht. Lucretia fpielte in ber Zeit der Wiederaufnahme des 
Mafftichen Alterthums eine große Nolle, galt als Vorbild einer 
edlen Weiblichfeit und warb häufig von der Kunſt zum Vor⸗ 
wurf genommen. — Wollten wir fragen, wie gerade Dürer 
bazu gefommen, feine Frau fo zu fbealifiven, wäre erft zu 
unterjuchen, ob er dieje der Lueretia wegen ober Tebtere 
feiner rau wegen gemalt habe. Doc hat das Bild wenig 
Entiprechendes ; der Gegenftand lag ber Anschauung des. 
Künftlers zu fern, als daß er den eigenthümlichen gejchicht- 
lichen Geiſt darin hätte entwickeln können, und die antike 
Form war zu wenig biegſam, als daß fein eigener Geift 
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fih darin Hätte fügen mögen. — Im Berzeichniffe der Imhof'⸗ 
ſchen Sammlung wird eine Lucretia in Grau angegeben, 
vieleicht eine Skizze für das große Gemälde. Eine Stupie 
zu bemfelben, ein Kopf in forgfältig ausgeführter Zeich— 
nung, befindet fich im Britifchen Mufeum Wie wir chen 
oben erwähnt, hatte bereitS im Jahre 1508 diefer Gegen- 
ftand, wahrjcheinlich nach einer Anregung in Venedig, Dürer 
beichäftigt, wovon zwei Sandzeichnungen aus jenem Sabre 
Kunde geben. Auch der Kopf auf der Mebaille von 1508 
hat eine Stellung, daß er recht wohl einer fterbenden Lucretia 
angehören Tann. — Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
fol ein Portrait des Lazarus Spengler im Beſitz bes 
befannten Gelehrten Gottfried Thomafius zu Nürnberg ge 
wejen fein. Die Beichreibung vesjelben gibt unzweifelhaft ein 
Gemälde aus der Zeit Dürer’s zu erkennen, und Spengler 
war diefem fo befreundet, daß nichts näher lag, als auch 
ihn durch die eigene Kunft zu verewigen. — Eine Maria 
mit dem Kinde, an einem Tiſche ſitzend, auf weldem ein 
Apfel, ein Meſſer und ein Glas mit rothem Weine ſich 
befinden, in der Gallerie des Belvedere zu Wien, wird, 
obwohl bis dahin unfern Meifter zugejchrieben, nicht mehr 
für eine Arbeit desſelben gehalten. 

Bon 1519 haben wir noch nachzufügen: einen Kinder- 
fopf, auf rothes Papier mit Kreide gezeichnet und weiß 
geböht, im Britiihen Mufeum; das ähnlich ausgeführte 
Bruftbib einer Frau mit einem Tuche über dem Kopf in 
ber Albertinifchen, und den Kopf einer fchlafenden Frau, 
grau in Grau mit Waflerfarben gemalt, in der Grünling’- 
ſchen Sammlung. Andere Handzeichnungen aus dieſem Jahre 
‚gehören fchon der im nächſten Abſchnitte in Betracht zu 
ziehenden Reife nach den Niederlanden an. 

Sin Gemälde mit den faft Iebensgroßen Bruftbilbern 
ver heiligen Anna, Maria und bes Jeſuskindes 
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Hat in Betreff der Echtheit desſelben noc neuerdings Anlaß 
zu vielfachen gelehrten Streite gegeben 19). 

Ehe wir zur folgenven Periode übergeben, haben wir 
noch eine Anzahl größerer Werke zu betrachten, deren Ent⸗ 
frehungszeit fich nicht mit Gewißheit ermitteln laͤßt. Wir 
Haben gejehen, in welcher innigen Verbindung Dürer mit 
feinen Arbeiten in früheren Jahren ftand; wie er fie, indem 
er feine eigene Figur darauf anbrachte, gleichfam wie 
Kinder feines Herzens unter fteter Obhut behielt. Weniger 
bebeutenbe find wenigjtens mit Monogramm und Inſchrift 
verfehen, in welcher gewöhnlich die. Jahreszahl mit Aus- 
fügrlichleit angegeben if. Man merkt aber bald, wie unter 
den drüdenden Berhältniffen, in denen der Künftler arbeitete, 
ihm allmälig der Muth ſank und er fich der gemachten Be⸗ 
ſtellungen moͤglichſt leicht und fchnell zu entledigen ſuchte. 
Es ift in diefen Bildern viel Gefellenarbeit nachzuweiſen, 
und biefe mochte mit ein Grund fein, daß dev Meifter oft 
faum noch jein Zeichen aufjebte. 

Das werthvollſte dieſer undatirten Bilder, die indeß mit 
größter Wahrſcheinlichkeit in die eben befprochene Periode fallen, 
ift wohl ein Altarwerk von mäßiger Größe, welches die 
angefehene Familie ver Baumgärtner in die St. Katharinen- 
firche zu Nürnberg ftiftete und das, vom Kurfürjten Marimilian 
erkauft, gegenwärtig in.ber Münchener Pinakothek bewahrt 
wird. Das Mittelbild ftellt die Geburt Chriftt, die beiben 
Flügel die beiden Stifter, Stephan und Lukas Baumgärtner, 
unter den Geftalten des heiligen Georg und Euftachius bar. 
Dürer jcheint das Wert größten Theils mit eigener Hand aus⸗ 
geführt zu haben, denn es tft ungemein leicht und fertig 
gemalt und große Einheit in dem Ganzen, Was den geijtigen 
Inhalt des Bildes betrifft, fo glauben wir es höher Thägen 
zu müflen, als Kugler, der ein tieferes, edleres Gefühl darin 
vermißt. Iſt der Kopf des Joſeph, ber überhaupt. ſtief⸗ 


v. Eye, Dürer, 
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mütterlich von der alten Kunft behandelt wurde, auch hart 
im Ausdrude, jo hat doch Maria in Haltung und Geberbe 
etwas fehr Inniges. Hübſch ift der Gebanfe, dem eben in 
Kindesgeftalt in die irdiſche Welt verfeßten Gotte eine An- 
zahl von Gefpielen aus feiner Heimath mitzugeben, doch fand 
oder fuchte Dürer ſchon nicht mehr die Kraft, dem Gedanken 
entiprechende Geftalt zu geben. Sowohl das EChriftfind wie 
bie Engel find fümmerlid und ziemlich leblos geblieben. 
Aber Schön iſt die Gruppe der nahenden Hirten, ihre Be- 
wegung voll Zartheit und Inbrunſt. Auf den Seitenflügeln 
hat Dürer ein Paar der Föftlichften Portraitfiguren gegeben, 
vol Leben und individueller Wahrheit, welche zeigen, daß 
an ber nahen, warmen Wirflichfeit die Seele des Künftlers 
fih immerfort zu entzünden vermochte und daß bie wahre 
fchöpferifche Kraft, welche dieſe im Kunftwerfe wiedergibt, 
ihm ungefchwächt war. Beide ftehen geharnifcht, mit rothem 
Wappenzeuge neben ihren Pferden. Der Eine ift ein wohl- 
beleibter Herr mit Heinen ſchlauen Augen, wie lange und 
vortheilhafte Erfahrung in engem Gefichtsfreife fte gibt, ſonſt 
im Ausdruck ganz der bejchränkte Neichsftäbter, und in jeiner 
Beichränktheit voll Behagen. Der Andere bildet ven voll- 
fommenften Gegenjaß: lang, hager, „etwas phantaftiich, aber 
Ihön in der Stellung, das Geficht voll Charakter, durch⸗ 
gearbeitet, entjchieden und refignirt”. Wir erkennen in ihm 
anf den erſten Blick den Reiter aus dem Kupferſtiche Ritter, 
Tod und Teufel und im Hintergrunde fogar diefelbe Felſen⸗ 
Ihlucht mit der Burg Es ift wohl Fein Zweifel, daß 
Kupferftih und Gemälde in Beziehung zu einander ftehen, 
und beide dargeftellten Perſonen viefelben find. Während 
Dürer das Bild malte und feinen Ritter vor fich hatte, kam 
ihm vielleicht der Gedanke, ihn varzuftellen, wie er in jenem 
Stiche e8 fo wirkungsreich gethan *). Aus der Eigenthäm:- 
lichkeit des Dargeitellten konnte bie Idee ſelbſt entfpringen. 
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Und wir glauben nicht zu irren, wenn wir in beiden ben 
Freund Dürer’, Stephan Baumgärtner, erfennen, auf 
defien Namen wir au am erften das befprochene S auf 
der Monogrammentafel des Kupferftiches beziehen möchten. 
Stephan fcheint Dürern jehr nabe geftanden zu haben; dieſer 
laͤßt ihn faft in jedem ver Briefe, die er von Venedig aus an 
Birfheimer fehrieb, grüßen, und nennt gleich im erjten nur 
ihn allein. Wir lönnen auch dem Bilde gegenüber uns leb- 
haft vorjtellen, wie dieſe Perfönlichkeit Dürer anziehen mußte. 

Zu München befindet fih eine Schmerzgensmutter, 
mit gefaltenen Händen ſtehend, „schön, einfach und würdig”, 
wie Kugler fie angemefien charakterifirt. — Eine werthvolle 
Heine Geburt Chriſti, gegenwärtig zu Burleighhoufe in 
England, können wir nur nach fremder Angabe aufführen, 
da wir das Bild felbft nicht fahen. 

Ein größeres Werk ift wiederum die Stiftungstafel 
der Familie Holzſchuher, den vom Kreuz abgenommenen 
Leihnam Chrifti darftellend, welchen die Seinigen betrauern. 
Die Erfindung ift groß und bebeutfam, die Zeichnung der 
Hauptfiguren des Meifters würdig, die Malerei aber jehr 
banbwerfsmäßig, an einigen Stellen, welde von Dürer 
ſelbſt herrühren, fkizzenhaft, an anderen und den meijten 
offenbar von Gejellenhänden, deren man leicht verſchiedene 
unterfcheibet. Der Leichnam Chrifti, der nur bünn mit einer 
einfachen Laſurfarbe überzogen tft, welche die dunklere Zeich- 
nung durchſcheinen Yäßt, indem die Schatten, wie e8 fcheint, 
mit bloßem Beinſchwarz gemifcht und die Kichter mit fait 
reinem Weiß aufgefeßt find, dürfte ausfchließlich von Dürer 
berrühren. In den Figuren bes Sohannes, des Joſeph von 
Arimathia und der außerordentlich einfach und ſchön gezeich- 
neten Magdalena macht fich eine Hand bemerkbar, die jorg- 
fam an bie Weife des Meifters fich anfchmiegte; doch auch 
entfchieden etwas Fremdes hineintrug, Dürer mag daran 
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auch felbft die Hanb mit angelegt haben. Seiner wenig 
würdig find aber die übrigen Figuren, namentlich die Frauen 
in fchillerndem Kleide, deren Verfertiger eine gewiſſe, niedrige 
Selbſtändigkeit verräth, aber die Zeichnung jehr verborben 
bat. Man hat diejelben für ſpäter übermalt gehalten, was 
indeß nicht der Fall iſt. Im Hintergrunde, unter dem Kreuze, 
- bemerken wir einen Reiter, defjen fchlecht gezeichnetes Pferd 
auffallend an eine gewiſſe Reihe von lahmen, dvünnjchwänzigen 
Pferden im Triumphzuge des Kaijers Marimilian von Hans 
Burkmair erinnert, Vielleicht rühren diefe von einem Ge— 
hülfen her, der bei beiden Meiftern arbeitete. Mit eigen» 
thümlicher Handwerksmäßigkeit, ganz in Weiſe ver älteren 
Kunſt ift der Erdboden des Vordergrundes behandelt. 
Scablonenartig iſt bis hart an die Umriſſe der Figuren, 
io daß dieſe nur ausgefpart erfcheinen, die Tläche mit einem 
hunfelgrünen Tone belegt, der wieberum mit einer Saft: 
farbe lafirt worden. Darauf find, faft rein gelb und weiß 
die Gräfer und Kräuter gezeichnet, und zwar mit geringer 
Beobachtung ber Natur. 

Bon den Heinen, im Vordergrunde angebrachten Figuren 
der Stifter haben fich anfänglich, wie ein neuerer Re- 
ftaurateur uns verjichert, nur die von Mann und rau 
auf dem Bilde befunden; die Kinber find fpäter hinzugefügt. 
Wenigſtens ift nur für die erfteren ver Raum im Grunde 
ausgejpart; doch rühren offenbar alle ven einer Hand ber. 

Dieſe Tafel warb urjprünglid in die Sebalder Kirche 
zu Nürnberg geftiftet und hing dort am lebten‘ Pfeiler rechts 
vor dem Ehore, bis im Anfange des 17. Jahrhunderts die 
Familie, welcher es angehörte, ihrem Nachbarn, dem be- 
fannten Martin Peller, der ein befonveres Verlangen darnach 
trug, ein Geſchenk damit machte, indem fie, wie bamals 
gebränchlich, eine Copie an die Stelle des Originals gab. 
Auf diefem wurden bie urfprünglichen Wappen übermalt 
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und mit anderen bedeckt, die Feiner Familie angehören. 
Vebrigens ift die Copie faſt fchöner als das Original, fo 
daß nıan verfucht fein Fönnte, jene für diefes zu halten, wenn 
man nicht in der Malerei die Technik des 17. Jahrhunderts 
erkennte. — Das Driginal Fam fpäter in die berühmte 
Boiſſeree'ſche Sammlung und befindet fich jet in der Moriz- 
fapelle zu Nürnberg. 

Ein eben daſelbſt aufbewahrter leidender Chriſtus 
in halber Figur ward lange Zeit als Original von Dürer 
angeſehen, obgleich der geringe Adel in der Auffaſſung mit 
der außerordentlich ſorgfältigen und meiſterhaften Ausführung 
in ſchroffem Widerſpruche ſteht. Bei näherer Unterſuchung 
findet man aber auch hier eine Technik, wie Dürer ſie noch 
nicht kannte, eine zwar außerordentlich zart und geläufig 
behandelte, aber durchaus compafte, akademiſche Malerei, 
welche bie Wirkung der Teuchtenden Dürer’fchen Tarbengebung 
nur durch vielfache, Fünftliche Mittel erreicht. Das Bild ift 
eine der vielen Faͤlſchungen, die auf des Meifterd Namen 
gemacht wurben. 

Der beiten Zeit Dürer’s gehört eine Handzeichnung im 
k. Mufeum zu Berlin an: Chriſtus, von allen Nationen 
getragen, in welcher diefelbe großartige Anfchauung ſich 
ausipricht, die auch in dem Gemälde der heiligen Dreteinig- 
keit Verförperung fand. Eine zierliche, mit Aquarellfarben 
ausgeführte Federzeichnung, bie ebenfalls hier hervorzuheben 
fein dürfte: Maria mit dem Kinde unter verzierient 
Bogen, von zahlreichen Engeln umgeben, im Hintergrumbe 
eine reiche Landſchaft, befindet fich gegenwärtig in der Hffent- 
lichen Kunftfammlung zu Bafel. 

Bon Holzichnitten Haben wir noch die merkwürdigen 
ſechs Blätter zu nennen, die wie Stickmuſter anzujehen find, 
von Dürer ſelbſt die Knoten genannt, Es find Tünfiliche 
nebfärmige Verſchlingungen, auf ſchwarzer Fläche weiß aus- 
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geſchnitten, in der Mitte mit kleinen Schilden verſehen, die 
das erſt ſpäter hinzugefügte Monogramm des Käünſtlers 
enthalten 11). 


Siebenter Abſchnitt. 


VPexſoͤnliche Werhältnife, Dürers Reiſe 
in die Niederxlande. 


Ueber bie perfönlichen Verhältniffe des Künftlers fließen 
feit feiner Rückkehr aus Stalien die Quellen außerordentlich 
bürftig. Doch würden, wenn auch reichere Nachrichten vor: 
handen wären, die Ergebniffe wohl nicht viel beveutender 
fein. Was follte Dürer in feinem engen Kreije und feiner 
angeipannten Thätigkeit Merkwürbiges erleben? Er arbeitete 
im Schmeiße feines Angefichtes, um das tägliche Brod zu 
verdienen. Wir haben ihn von früh bis fpät in jeiner 
Werkitatt befchäftigt zu denken, umgeben won Geſellen und 
Lehrlingen; feine Frau auf Inappe Führung bes Haushaltes 
bedacht; die Mutter das religidje Prinzip im Haufe ver: 
tretend. Gelegentliche Erholung fand der Künftler im Ber- 
fehr mit feinen Freunden. Sein Umgang, jo viel wir davon 
erfahren, knüpfte fi an die eriten Familien der Stabt. 
Außer dem genannten Stephan Baumgärtner laͤßt er in 
feinen Briefen an Pirfheimer noh Hans Harsporfer, 
Hans Bolllamer 2) und ben Prior der Auguitiner, 
Eucharius Carl, grüßen. Pirkheimer trat im Sabre 
4511, durch Ränke feiner pedantiſchen Standes⸗ und Amts: 
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genoſſen gebrängt, aus dem Mathe ber Stabt, was feinen 
wifjenfchaftlichen Strebungen und gejelligem Verkehre nur Vor⸗ 
ſchub leiſten konnte. in bedeutendes bewegenves Element 
in diefem wie im Gange der ganzen Staatsmafchtene bildete 
der Auge Rathsfchreiber Lazarus Spengler, deffen wir fchon 
Srwähnung thaten. Eine Heine Epiſode aus dem Verkehre 
bdiefer Männer, worüber die Zeugnifje fich erhalten haben, 
wirft ein Licht auf bie ganze Weiſe besjelben und zeigt zu= 
gleich, wie auch Dürer nicht allein aufnehmend, fondern 
auch beitragend und belebend darauf einwirkte. Wahrſchein⸗ 
lich angeregt eben im Umgange feiner gelehrten Freunde, 
hatte er im Sabre 1509 in befcheidenjter Weile auch im 
Verſemachen fich verfucht. Er erzählt uns darüber felbft: 19), 
„Die eriten Reime, die ich machte — der waren zween; 
hatte einer fo viel Silben als der andere und ich meinte, 
ich hätte e8 wohl getroffen: 
„Du aller Engel Spiegel vnd Erlöfer der 
Welt 
Dein große Marter ſey für mein Sünd 
ein Widergelt”. 
Den las Willibald Pirkheimer und fpottet mein und 
fagte, fein Reim follte mehr denn acht Silben haben. Da 
hub ich an und machte die nachfolgenden achtzehn Reine mit 
acht Silben: | 
„Mit groffer Begier Ehr und Lob 
Bitt ih Gott vmb die acht Gob“ 

oder alſo: 
„Mit allem Vleiße darnach ſtreb 
Das dir Gott die acht Weißheit geb 
Billich wird der ein weiß Mann gnent 
Den Reichtumb vnd Armut nit plendt“ u.ſ.w. 

Das Obgemeldete gefiel Herrn Willibald Pirkheimer aber 
nicht. Da bat ich Lazarus Spengler, daß er mir den 
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Sinn in Reime brächte. Da machte er's, wie hiernach 
gejchrieben jteht: | 

„Wer vmb Gott diſe Gnad erwürbt 

Tehrt wol ohn Zweifel jo er ftirbt, 

Der wirdt ein weifer Mann gefpürt 

Den Solt und Armuet nicht verfürth“u. ſ. w. 

Obwohl Spengler's Verſe in der That nicht befler waren, 

als Dürer’s, enthielt er fich nicht, ein ſcherzhaftes Spott- 
gebicht mit zu überfenden, was Dürer indeß jo wenig übel 
nahm, daß er es felbft mittheilt: 

„Wiewol vil Sachen ſich begeben, 

Die vnſer Gewonheit widerftreben, 

Vnd deßhalb zu verwundern fiehn, 

So mag id doch nit wol vmbgehn, 

Euch einen Handel zu entdeden, 

Der eud zu lachen wirdt beweden. 

Vnd tft darumb alfo getban, 

Ahr kenndt ohn Zweifel einen Mann, 

Hat frauß Haar und einen Bart, 

Der ift auß angeborner Art, 

Ein Maler ye und allweg.gwejen, 

Vnd darumb daß er [reiben und leſen 

Zwo Eln vnd ein Viertel fan, 

Bermeint er fi zu vnterftan, 

Die Kunft der Schreiberey zu treiben, 

Hat angefangen Reimen ſchreiben“ u. ſ. w. 

Die Fabel des Gebichtes ift jodann folgende: Ein Schufter 

fieht ein Bild, das ein Maler zum Trodnen in die Sonne 
geftellt hat, und tabelt die Schuhe, welche barauf vorkommen. 
Der Maler merkt fi den Fehler, ändert ihn im Stillen 
und ftelt das Bild wieder hin. MWebermüthig geworben, 
beginnt der Schufter nun auch, die Rodfalten zu mäleln, 
Da aber enigegnet der Maler, ob der Schuhmacher auch 
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Schneider ſein wolle, und gibt ihm den Rath eines bekannten 
Sprichworts. — Dürer erwiderte in einem anderen Gedichte: 
„Es iſt zu wiſſen in der Friſt 
Daß ein Schreiber zu Nürnberg iſt 
Meiner Herrn gar ein werth Mann 
Darumb daß er Miſſif ſchreiben kan. 
Der vermeint die Leuth zu ſchmizen 
Vnd zu vertruden mit ſein Wizen. 
Alß er mir zu Geſpött hat than 
Da ih hab Reim gefangen an“ un. ſ. w. 


Er beruft ſich ſodann darauf, dag Einer fich auf mehr 
als auf Eins einüben müffe, und führt zum Beleg die Ge- 
Ihichte eines Notars an, der nur eine Form feiner In⸗ 
firumente anzumenden gelernt hatte und einmal, als darin 
eine Kleine Abweichung nothwendig wurde, die Arbeit auf- 
geben und feine Clienten fortichiden mußte. Wenn er noch 
feine guten Verſe machen Tönne, meint der neue Poet, müſſe 
er es eben noch beffer lernen und: 

„Dannoch will ih Reimen mahen 
Sollt der Schreiber noch mehr lachen”. 


Dürer Tieß ich auch nicht abſchrecken. Dom Sabre 
1510 eriftiven noch ein Gedicht „von böfen und gueten 
Treundten” und einige andere Kleinigkeiten. Wie er feine 
Berje mit feiner Kunft in Verbindung brachte, haben wir 
früher fchon angebeutet. Mehr Vortheil brachte ihm ohne 
Zweifel die Kunft, Gefühle und Gedanken brieflich mit- 
zutbeilen; er war dadurch in Stand gejeht, auch über bie 
Grenzen feiner Stabt hinaus freundfchaftliche Beziehungen 
zu unterhalten. Heller theilt ein Brucftüd eines Brief⸗ 
wechjels zwijchen Dürer und dem Ulmer Maler Konrad 
Merkel mit, aus welchem hervorgeht, wie auch dieſe beiben 
Männer, ohne allen Neid, wie er fonft wohl unter Genoflen 
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eines Arbeitsgebietes ftattfindet, in harmloſer Weile einander 
das Leben zu erheitern juchten. 

Auch Dürer's Bruder Andreas kehrte im Laufe der 
nächtten Jahre nah Nürnberg zurüd und ließ fich ala Gold⸗ 
ſchmied dort häuslich nieder "*). Wenn wir Rückſicht nehmen 
auf das angenehme Neuere, das aus der jchon befprochenen 
Zeichnung diejes jungen Mannes heroorgeht und auf das 
gute Lob, welches der ältere Bruder in den Briefen an 
Pirfheimer ihm ertheilt, jo kann ver Verkehr zwiſchen 
beiven nur ein freundichaftlicher und mohlthuender gewejen 
jein. — Im Jahre 1514 ſtarb Dürer’3 Mutter, nachdem 
fie ein Jahr lang krank gelegen. Dürer bejchreibt auch bie 
Umftände ihres Hinfcheivens ausführlich und jest darin 
ein anderes ehrendes Denkmal feines Liebevollen, frommen 
Gemüthes. | 

In diefer Zeit fand der befannte Austaufch von freund: 
Ihaftlichen Geſchenken zwilchen Albrecht Dürer und Rafael 
Santi ftatt. Erſterer fandte 1514 zum Zeichen der Hulbigung 
jein Bildniß nach Rom, deſſen bewunberte Malerei wir jchon 
bejprochen haben. Rafael ſchickte dagegen eine Anzahl von 
Handzeichnungen. ine berfelben, eine ziemlich umfangreiche, 
mit Rothſtift ausgeführte Studie von zwei nadten Männern 
nebſt der Anlage eines britten befindet fich in ber Albertini- 
chen Sammlung. Sie ift 1515 von Dürer felbft als Ge 
ſchenk Rafaels bezeichnet, der es ihm geſchickt, „Im fein 
band zw weifen” Dürer’s Bild ging nach des Befikers 
Tode an deifen Schüler und Erben Giulio Romano über, 
der es mit nach Mantua nahm und, nah Vaſari's Zeng- 
nifje, als Loftbaren Schab verehrte 1%), Bekannt tft auch 
Rafael's Ausspruch, der im Anjchauen Dürericher Arbeiten 
geäußert haben joll: Diefer würde uns alle übertreffen, wer 
er, wie wir, bie Vorbilder bes Alterifums vor Augen ge 
habt! — In grellem Gegenſatze zu .biefer Beihätigung der 
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gegenfeitigen Anerkennung beiber großen Männer flieht eine 
andere Einzelnbeit, die aus berjelben Zeit uns berichtet wire. 
Aus unbekannten Urfachen geriety Dürer in Streit mit einem 
gewiſſen Förg Vierling von Kleinreuth bei Nürnberg. Diefer 
ſchlug den Künftler, bedrohte und beichulbigte ihn unbilliger 
Dinge. Der Rath nahm ſich Dürer’s an, ließ den Bierling 
in's Lochgefängnig führen, binden und bedrohen, man werbe 
thm wehe thun, d. b. auf bie Folter legen, wenn er nicht 
gutwillig eingefiehe. Soweit ließ es aber Diwer nicht 
fommen; er verwendete fich für den Gefangenen, ven ber 
Rath fofort entließ, nachdem er ihm aufgetragen, bem Kuͤnſtler 
und allen Betheiligten durch feine Verwandtſchaft mit Leib 
und Gut Bürgfchaft und Sicherheit Teiften zu laſſen 9). 
Bon der Reife, welche Dürer 1518 nad Augsburg 
machte, haben wir mitgetbeilt, ſoviel wir haben in Er: 
fahrung bringen können. Zwei Jahre Später riß er fich ein: 
mal wieder auf längere Zeit aus den ihn umgebenben engen 
Berhäliniffen los, indem er eine Reife in bie Niederlande 
unternahm. Er bat über diefelbe ein genaues Tagebuch ge: 
führt, worin er jedoch die Beranlaflung zur Reife nicht 
nennt. Grund genug dazu hatte er gewiß; eine Haupt: 
abjiht war jedenfalls mit, einen befferen Markt für bie 
Erzeugniſſe jeiner Thätigleit zu juchen, als für den Augen⸗ 
blick feine Baterftabt bieten mochte, Die Niederlande waren 
reich, in den Städten ein Zuſammenfluß von Menſchen ans 
allen Laͤndern; Luxus und Liebhaberei für den Schmud ber 
Kunft als Erbtheil aus alter Zeit allgemein verbreitet. 
Diesmal Tieß feine Frau ihn aber nicht allein reiſen; fie 
vielmehr und ihre Magd Sufjanna begleiteten Dürer, und 
flatt wie früher auf der Reife nach Stalien, auf leichtem 
Roſſe der Welt frei und froh entgegenzuziehen, mußte er ſich 
der langen Marter unterziehen, die damals eine Wagenfuhr 
bereitete. Außer dem nöthigen Reiſegepaͤck, das Zrau Agnes 
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nicht allzuſehr hatte einzuſchränken brauchen, weil damals 
die großen hoͤlzernen Käften, die das Wagengehäufe bildeten, 
Biel faßten — freilich fcheint auch ein guter Theil ſelbſt 
der Küche darin mitgewanbert zu fein — führte er noch 
einige Ballen ſeiner gedruckten Blätter mit fich, jowie einige 
Kleinere Malereien, namentlih auf Tuh in Wafferfarben, 
wie er fie für den Verkauf fertigte und in jeiner Werkſtatt 
fertigen ließ 1"). Auch für andere Künftler, wie für Hans 
Shäufelein aus Nörblingen, fcheint. Dürer Kunftjachen 
zum Verkaufe mitgenommen zu haben. — Nebenber ritt 
ein gebungener Reifiger, der die Sicherheit feiner Schub: 
befohlenen gegen räuberiiche Veberfälle zu vwertheidigen hatte 
und für wenige Pfennige Lohn fie nach dem Orte lieferte, 
wo ein anderer Geleitsmann zu befommen war. 

„Am Pfintztag (Donnerstag) nah Chilianj 
(12. Juli), beginnt der Künftler fein Tagebuch, hab ic 
Albredt Dürer vff mein verfoft vnd aufgeben 
mich mit meinem Weib von Nürnberg hinweg in 
das Niederland gemacht und do wir deſſelben 
tags außzogen durch Erlang do behaußeten wir 
zu nachts zu Baiersporff vnd verzehren Dafelbft 
3 Pfd. minder 6 pf.“ — Am folgenden Tage kamen bie 
Reiſenden nach der Bamberger Grenzfeftung Forchheim, wo 
fie neues Geleit nahmen. Dem Bilchofe von Bamberg, 
&eorg III, Schenk von Limburg, fchenkte Dürer um gute 
Aufnahme ein gemaltes Marienbild, ein Eremplar vom Leben 
der Maria und von der Apofalypfe, fo wie für einen Gulden 
Kupferftihe. Dafür lud biefer ihn zu Gaft, Iöste ihn aus 
ber Herberge, wo er einen Gulden verzehrt hatte und ſchenkte 
ihm einen Zoll und brei Fürder-Briefe *%), für bie 
er indeß in die Kanzlei bes Biſchofs einen Gulden zu zahlen 
hatte. — Die Bamberger Maler Laur Benedikt und Hans 
Wolfgang Kabheimer — „Hans Maler“, wie Dürer Tebteren 
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wur aufführt — ſchenkten ihm, wie es die Sitte ber Zeit 
gebot, den Wein zum Willkomm. 

Welchen Bortheil Dürer mit des Biſchofs Zollbriefe 
gewann, jehen wir aus ben nächſten Aufzeichnungen feines 
Reifebuches. Auf dem Wege zwijchen Bamberg und Frank: 
furt befanden fih nicht weniger als 26 Zollitätten, und 
hätte Dürer, wie e8 fpäter am Rheine ber Fall war, an 
jeder 2 Goldgulden zahlen follen, möchte bis zu feiner An⸗ 
funft in den Nieverlanden, ver ganze gehoffte Gewinn und 
Mehr daraufgegangen fein. So aber zeigte er jevesmal feinen 
Drief vor und man ließ ihn frei paffiren. — In Frankfurt 
ſchickte Jakob Heller ihm den Wein zum Empfange in die 
Herberge. Ohne Zweifel fah Hier Dürer auch fein Bild 
wieder, wenn er auch in feinem Tagebuch, das vorzugsweiſe 
auf die Koften ver Reife Rüdficht nimmt, es nicht erwähnt. 
Den Weg von Frankfurt nah Mainz legte er zu Waffer 
zurüd, und zwar, wie er berichtet, mit dem Frühichiffe, 
woraus auf eine fehon regelmäßige Verbindung zwijchen 
diejen beiden Städten zu ſchließen iſt. In Mainz fchenkte 
ihm der Münzwarbein Peter Goldſchmidt zwei Flajchen 
Wein, und Veit Farnbühler, ohne Zweifel ein Verwandter 
des ſpäter zu nennenden Faiferlichen Rathes, lud ihn zu Gafte; 
doch wollte deſſen Wirth feine Zahlung nehmen und erwies 
fo feinerjeits dem fremden Künſtler die Ehre. Am 23. Jul 
fchied Dürer von Mainz, nachdem er für die Reife nad 
Coln fih mit Fleiſch, Eiern und Birnen im Betrage vor 
19 Helfern verjorgt hatte. Die Mainzer Malergilde und 
einige andere Künftler fügten Wein und Geflügel hinzu. 
Dis hieher und noch eine Station weiter erwies ber Zoll- 
brief feine Kraft; aber in Ehrenfels mußte Dürer Zoll er⸗ 
kegen mit der Bebingung ber Zurückzahlung, wenn er inner- 
halb zweier Monate einen Ledigbrief (wahricheinlich einen 
Zollbrief bes betreffenden Zollherren) einbringe, In Bacharach 
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mußte Dürer ſich verſchreiben, daß er in zwei Monaten 
zahlen wolle, wenn er in der Zeit keinen Ledigbrief ſchaffe. 
Ebenſo in Caub. In Boppart, dem erſten Trier'ſchen Zoll 
orte, läͤßt man ihn frei durch, doch muß er in einem unter⸗ 
flegelten Scheine Zeugniß geben, daß er Feine gemeine Kauf- 
mannswaare mit ſich führe. Dürer verzeichnet feine Erleb⸗ 
niſſe von Ort zu Ort und gibt ein fprechendes Bild ver 
auch ſonſt viel gerügten Zollpladereien jener Zeit. In Eöln 
befucht er feinen Better Niklaus, ber bei feinem Bater in 
ber Lehre geweien war, und bei bem er ſich einführt mit bem 
Geſchenke feines fchwarzgefütterten, jammetverbrämten Rockes 
und eines Gulden für die Frau desjelben. Der Better 
fchenft ihm dafür den Empfangswein. Auch Hieronymus 
Fugger und Johann Grofferpecker beſchenken den Künftler 
mit Wein. Im Baarfüßerflofter gab man ihm ein Früh— 
ftüd und ein Mönch jchenkte ihm ein ZTüchlen. Am St. 
Bantaleonstage (28. Juli) reiste Dürer mit den Seinigen 
von Coln ab, indem er feine Güter einem Frachtfuhrmann 
übergab und die gerade Richtung nad, Antwerpen einfchfug. 
Hier angelommen, fand er Herberge bei Jobſt Planckfelt. 
Reh am Abend feiner Ankunft aber lud ihn Bernhard 
Stecher, der Fugger Faktor, zu einem Föltlichen Mahle ein, 
während feine rau in der Herberge fpeiste. Diefer Bernhard 
Stecher erwies Dürern auch in der Folge viel Gaftfreund- 
ſchaft und Dürer zeichnete ihn mit feiner Familie mehre 
Male. Sein Wirth führte ihn am Tage nad) feiner An⸗ 
kunft in des Bürgermeifters Haus, deſſen Größe und Pracht 
Dürer in Staunen ſetzte. Den Empfang, welden Dürer 
in Antwerpen von feinen Kunftgenofien erfuhr, jchildern wir 
mit feiner eigenen Erzählung: „Am Sonntag, war auf 
&t. Dswaldtag, da luden mid die Maler auf ihre Stube 
(ihr Zunftlofal im Innungshauſe) mit meinem Weibe und 
der Magd, und batten überall Silbergeſchirr und amdere 
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xkoͤſtliche Zier und überföftliches Eſſen. Es waren auch ihre 
Weiber alle da, und da ich zu Tiſch geführt ward, da ſtand 
das Volk auf beiden Seiten, als führte man einen großen 
Herrn. Es waren unter ihnen auch gar treffliche (angejehene) 
Perjonen, Männer, die fich alle mit tiefem Neigen auf das 
Allerdemüthigfte gegen mic erzeigten; und fie fagten, fie 
wollten jo viel möglich alles thun, was fie wüßten, das 
mir lieb wäre. Und als ich alſo ſaß, da fam ver Raths- 
bote der Herren von Antorf (die alte Bezeichnung für Ant- 
werpen) mit zwei Knechten und ſchenkte mir von ber Herren 
wegen zwei Kannen Wein, und bieje ließen mir jagen, ich 
folle hiermit von ihnen verehrt jein und ihren guten Willen 
baben. Deß jagte ich ihmen meinen unterthänigen Dank 
und erbot meine unterthänigen Dienfte. Darnach kam Meifter 
Peter, der Stadt Zimmermann, und fchenkte mir zwei 
Kannen Wein mit Erbietung feiner willigen Dienſte. Alſo 
da wir lange fröhlich bei einander und es fpät in der Nacht 
war, begleiteten fie uns mit Windlichtern gar ehrenvoll heim 
und baten mich, ich jolle ihren guten Willen haben und 
annehmen, und jolle machen, was mir beliebe, dazu wollten 
fie mir überall behülftiih fein. Alſo dankte ich ihnen und 
legte mich ſchlafen“. 

Wie zu denken, ließ Dürer vornehmlich fich angelegen 
fein, die Werkftätten feiner Kunftgenofien zu befuchen, im 
welche fein Wirth, der ein angefehener Mann geweſen fein 
muß, thn einführt. Er hebt namentlih das Haus des 
Quentin Mefjis hervor, der bamals ſchon in hohem 
Alter ftand und als Vermittler ber älteren und neuen Schule 
einen bedeutenden Rang einnahm. Auch bie übrigen Merk: 
würbigfeiten der Stadt nahm unfer Meifter nach und nad 
in Augenjchein und warb durch deren Großartigfeit und 
Pracht zur Verwunderung hingeriffen. Er bejuchte die brei 
Scießpläge ber Antwerpener und das Zeughaus, in welchem 
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Handwerker und Künſtler eben mit umfaſſenden Vorberei⸗ 
tungen zum feſtlichen Empfange König Karls beſchäͤftigt 
waren. Der dortigen jchönen Frauenkirche und der reichen 
Abtei St. Michael widmete er bejondere Aufmerkfamteit; 
kaum kann er Worte finden, um ben Eindrud der großen, 
bunten Prozeffion am Mariä = Himmelfahrtstage zu be 
ſchreiben. Mit der Zeit mehrten fih die Belanntichaften, 
weldhe Dürer, wie es jcheint, bauptjächlid durch Vermitt⸗ 
lung des Faltors der Fugger machte Cr Iernte ben 
Faktor von Portugal Tenmen und ſchloß mit diefem und 
einem anderen Portugiefen Namens Rodrigo, ſowie mit brei 
Brüdern aus Genua, Tomafin, Vincenz und Gerhard, wie 
er fie nennt, eine enge Freundfchaft. Eine ſehr werthe Be- 
Tanntichaft ſcheint Dürern, als einem Freunde der Muſik, 
auch die des Faiferlichen Hauptmanns Felir Hungersberg, 
eines vorzüglichen Lautenjchlägers, gemejen zu fein. Diejer 
lud ihn zu Saft und Dürer zeichnete ihn mehre Male. In 
der Albertinifchen Sammlung befinden ſich zwei Bilbnifie 
mit beigefügtem Namen und auf dem einen die Bezeichnung: 
„Der koͤſtlich vnd Vebiegrad .(?) Lautenſchlacher“. 
Auch der gelehrten Welt blieb Dürer nicht fern. Aus dem 
Geſchenke der beiden Himmelskarten, welche er einem Auguſtin 
Lumbarth (wahrſcheinlich Lombardus) machte, läßt ſich wenig⸗ 
ſtens ſchließen, daß derfelbe jener angehörte. Dem Erasmus 
von Rotterdam trat Dürer ebenfalls nahe und in beiben 
Männern fcheint die Meberlegenheit ihres Geiftes eine gegens 
feitige Anziehung ausgeübt zu haben, Erasmus fchentte 
Dürern ein ſpaniſches Mäntelhen und einige Zeichnungen, 
ohne Zweifel von bebeutenden Meiſtern; diejer zeichnete jenen 
und fertigte jpäter (1526) das herrliche ‘Portrait von ihm 
im Kupferftih. Weiter unten werden wir jehen, welche An⸗ 
ſchauung ſich Dürer von dem Gelehrten in Bezug auf bie 
ven an ben Tag tretenden Zeitereigniffe gebildet hatte. — 
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Am wenigften erfahren wir am Ende von Geichäften, die 
Dürer an feinem neuen Aufenthaltsorte gemacht hätte. Nur 
einmal redet er im Anfange von einem beveutenderen Ver: 
Taufe, den er mit einem Sebald Fiſcher abichloß. Diefer 
nahm, offenbar zum Wiederverfaufe, von ihm 16 Eremplare 
der Meinen Holzſchnittpaſſion für 4 fl., 32 große Bücher 
(Apokalypſe, große Paſſion und Leben der Maria) für 8 fl., 
6 Eremplare der Kupferſtichpaſſion für 3 fl. u. a. Sein 
Wirth kaufte ihm ein gemaltes Tüchlein mit einem Marien- 
bilde für 2 fl. ab. Vielleicht hat Dürer aber auch nicht 
Alles aufgeführt, wie in feinem Tagebuche überhaupt Aus- 
laſſungen nachzuweiſen find. So erwähnt er z. B., daß er 
den Felle Hungersberg zum andern Male gezeichnet Habe, 
ohne daß er das erfte angibt. Das neue, reiche Leben, 
welches ihn umfing, mochte ihn bisweilen das Anmerken 
des Erlebten vergeflen laſſen. — Defto mehr Iefen wir aber 
von Gefchenken, wozu ihn freilich die mannigfachen Dienft- 
leiftungen feiner neuen Freunde und deren Gaftfreiheit aufs 
forderten, welcher Verpflichtung er aber auch mit freigebigen 
Händen gerecht wurde. Dem Falter von Portugal ſchenkte 
er ein „geihhnittenes Kindlein“ (Melief in Stein oder 
Holz), die beveutendften feiner größeren Kupferftiche, die drei 
großen Reihenfolgen von Holzfchnitten nebjt den beiden 
Kleinen Paſſionen und eine Anzahl Leinerer Blätter, dem 
Sennor Rodrigo dasjelbe, wofür biefer unter Anderm der 
Frau Dürer’s einen Heinen grünen Papagei verehrte. Noch 
von vielen anderen Geſchenken leſen wir, bie Dürer gab 
oder erhielt; wobei freilich immer das Mißverhältniß blieb, 
daß feine Freunde von ihrem Meberfluffe gaben, er aber nur 
das tägliche Brod zu reichen hatte. Sehr häufig warb er 
zu Gafte geladen. Sich und ben Anderen machte er eine 
Freude, indem er fie zeichnete, zum Theil für beren eigenen 
Beſitz, zum Theil in fein Skizzenbuch zur Erinnerung für 
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fh in ber Heimath. So zeichnete er, meiſiens mit ber 
Kohle, ſchon während feines erjten Aufenthalts zu Antwerpen, 
außer ben bereit genannten Freunden Tomaſius Tochter 
„Jungfrau Suten”, einen vierten Staliener, Romanus, 
von Lucca gebürtig, und Opitius, den „Maler mit ber 
Irummen Nafe”, ferner feinen Wirth, der ihm bafür einen 
Zweig weißer Korallen fchenkte, und den Nikolaus Kratzer 
aus Münden, Profejjor der Aftronomie in Oxford, der 
Düren zu vielen Dingen „fait förderlich und nuͤtzlich“ ge⸗ 
weſen war. 

Auch Für Bezahlung zeichnete Dürer Portraits; jo den 
Hans Pfaffroth, der ihm einen Philippsgulden (etwa 
5 fl. 14 Tr. nach unferm Gelbe) dafür gab. Daß Dürer 
fih aud mit andberweitigen kuͤnſtleriſchen Arbeiten bejchäftigt, 
beutet er an, doch erfahren wir aus ber erjten Zeit feines 
Aufenthaltes in der Fremde wenig Genaues darüber. Den 
Malern machte er eine VViſierung mit halben Farben“, 
wahrjcheinlich einen Entwurf zu den Triumphbogen, welche 
fie für den König fertigten, in leicht colorirter Feberzeichnung; 
ben Goldſchmieden eine „Bifierung von Frauen: Kopf: 
Püntlein”, vielleicht diefelden fünf Entwürfe zu Gold— 
ſchmiedarbeiten, welche gegenwärtig im Britifchen Mufeum 
aufbewahrt werben, barımter eine fnieende weibliche Ge— 
Halt mit zwei daneben gezeichneten Kopfverzierungen, wozu 
er eigenhändig gefchrieben: „Do mach welchen Köpfli 
bu wilt“. Den Schreinern zahlte er einmal 14 Stüber 
für drei Täfelein und 4 Stüber für das Zubereiten derjelben. 
a8 er aber darauf malen wollte, jagt er nicht. Joachim 
Patenter lieh ihm Farben und einen „Knecht“, wofür er 
beide zu Gaft hatte und ihnen einige Kunftblätter ſchenkte. 

Ein Hauptaugenmerk hatte Dürer darauf gerichtet, ſich 
ben Zugang zu der Statthalterin der Niederlande, der Erz 
Herzogin Margaretha, zu verſchaffen, um durch fie beim 
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Nachfolger Marimilians bezüglich der Schuld des Tebteren 
erfolgreiche Schritte zu tdun. Er gewann die Gunft eines 
ihrer Diener, des Meifter Konrad, eines trefflichen Bild⸗ 
fchnigers, durch ein Gejchen? und überſandte auch ihr durch 
diejen einige feiner bebeutenderen Kupferftihe. — Im Bes 
ginne des September machte er ſich in Begleitung feines 
Treundes Tomaſtin jelbjt auf den Weg nach Brüfjel, wo bie 
Statthalterin reſidirte. Er fand bier Nürnberger Geſandte, 
bie ihn bei fih aufnahmen, und den Markgrafen Sohannes 
von Ansbach und Bayreuth, einen Verwandten ber ſpaniſchen 
Königsfamilie, dem er einen Empfehlungsbrief des Bijchofs 
von Bamberg in Begleitung einer Kupferjtichpaffion einreichte. 
Er warb auch bald dem Faijerlichen Rathe Banniſſius 1), 
einer wichtigen Perfon für feinen Zwed, befannt, ber ihn 
zum Eſſen Ind und ebenfalls eine Kupferſtichpaſſion geſchenkt 
erhielt. Defien Sekretär Erasmus, durch dasſelbe Gejchent 
angeipornt, fette ihm eine Bittichrift auf, die bei ver „Frau 
Margareth“ gute Wirkung gethan zu haben fcheint. Gie 
jchickte nach Dürer, der fich bei ihre mit einem neuen Ges 
ſchenke, ebenfalls einer Kupferſtichpaſſion, einführte, und 
verſprach, ihn bei König Karl vertreten zu wollen. Um bei 
Hofe Jemand zn haben, der die Fürftin nöthigenfalls er- 
innerte, gewann er beren Pfennigmeifter, den er auch mit 
der Kohle zeichnete. Von den Künftlern in Brüfjel ward 
Dürer kaum weniger ehrenvoll aufgenommen, als zu Ants 
werpen. Bernhard van Orley lud ihn zu einem jo 
föftlichen Gaftmahle, daß Dürer meint, e8 ſei ihm anf mehr 
als 10 fl. zu ftehen gelommen. Auch dem Erasmus von 
Rotterdam begegnete er hier wieder, ben er zum zweiten 
Male zeichnete 19) und mit einer geftochenen Paſſion beſchenkte. 
Noch mehre andere Perſonen zeichnete er, darunter ſechs, 
deren mangelnden Dank er beflagt. Während er feine An⸗ 
gelegenheit betrieb, vergaß er nicht, die Sehenswärbigleiten 
27* on 
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der Stadt in Augenſchein zu nehmen. Die Reichthümer, 
welche er hier zu ſehen bekam, namentlich die Koſtbarkeiten 
aus der neuen Welt, darunter eine Sonne von gediegenem 
Golde, einen ſilbernen Mond, beide klaftergroß und Geſchenk 
für den König, erſchienen ihm wie Wunder, und er findet 
kaum Worte, um ſein Staunen auszudrücken. Es reizte 
ihn, ſich auch von den intereſſanten Sachen zu verſchaffen, 
und er wandte unter Anderm drei Stüber für ein Paar 
Büffelhoͤrner auf. — Nach kurzem Aufenthalte kehrte er 
mit ſeinem Begleiter nach Antwerpen zurück, wie es ſcheint, 
befriedigt durch den Erfolg ſeiner Reiſe und in guter Laune. 
Denn unter ſeinen nächſten Aufzeichnungen findet ſich das 
koſtbare Geſchenk eines Regenmantels im Werthe von 2 fi. 
10 Stübern, das er feiner Magd Suſanna kaufte 21). 

Am Montag nach St. Gilgentag (3. September) zog 
Dürer wieder in Antwerpen und in ſein altes Quartier bei 
Jobſt Plankfeld ein, von feinen Freunden auf freigebigite 
MWeife wieder aufgenommen. Um unabhängiger zu jein, 
hatte er feinen Mittagstifch von dem feiner Frau getrennt, 
indem er biefe ihren eigenen Haushalt führen ließ, ſelbſt für 
gewöhnlich bei feinem Wirthe, meiftens aber bei Freunden 
fpeiste. Seine Bekanntſchaft dehnte ſich noch aus und er- 
ſtreckte fich namentlich auf zwei Herren von Rogendorf, deren 
Wappen er auf Holz zum Schnitte riß. Auch zeichnete 
er das Bildnig des Wolf von Rogendorf. Wieberholt 
nennt er einen Meifter Jakob von Lübeck, den er eben- 
falls zeichnete. Am Charfreitage 1520 war Rafael geſtorben. 
Einer feiner Schüler, die nad, deſſen Tode ſich zertreuten, 
Tomafo Vincidor von Bologna, von Dürer Thomas 
Polonius genannt, fuchte diefen in den Nieverlanden auf. 
Er bradte ihm aus Rom einen goldenen Ring mit einem 
antiten Steine mit, wogegen Dürer ihm eine Auswahl des 
Beiten feiner gedruckten Blätter ſchenkte. Diefer ließ auch 
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durch den Staliener einen ganzen Druc feiner geftochenen 
und gejchnittenen Arbeiten nad) Rom beforgen, um bafür 
wieder zu erhalten, was von Rafael in Druck beraus- 
gekommen. Jener zeichnete Dürer’s Bild, nac welchem fpäter 
Andreas Stod feinen Kupferftich fertigte. 

Karl V. war unterdbeß in Antwerpen eingezogen und 
mit großem Aufwande empfangen worden. Doch gelang es 
Dürern nicht, vor ihn zu kommen; er mußte fid, einftweilen 
begnügen, diejenigen Perfonen aus des Königs Umgebung, 
beren Intereſſe er für fich geweckt hatte, in ihrem Eifer rege 
zu halten. Er ſchenkte dem Banniffius ein gemaltes Tuch 
ber heiligen Veronika und mehre der größeren Kupfer- 
ftiche; zeichnete ihn außerdem mit der Kohle. Auch. den 
Schreiber Erasmus befchenkte er aufs neue. Der Frau 
Margareth gab er einen ganzen Drud feiner Werke und 
fertigte ihr zwei. Zeichnungen auf Pergament, „mit ganzem 
Fleiß und großer Mühe”, die er mit jenem auf 30 fl. 
berechnet. Ihrem Arzte machte er den Aufriß eines 
Hauſes, das diefer wollte bauen laffen. — Mit dem neu- 
gewählten veutichen Kaiſer kamen auch bie. Gejanbten von 
Nürnberg nad) Antwerpen, die, wie fie ihren Landsmann 
bier geehrt fanden, auch ſelbſt ihn auszuzeichnen nicht unter: 
Vießen, Dürer merkt an, daß er zehnmal mit ihnen ge- 
fpetst habe. Ebenſo lud Wolf Haller, der Fugger „Diener“, 
die „Herren von Nürnberg” und mit ihnen den gefchäbten 
Künftler. Wie viel Anerkennung und Liebe dieſem über- 
haupt zu Theil wurde, kann man unter Anderm ar ben 
außerorbentlich häufigen Trinkgeldern abnehmen, die er ver- 
zeichnet. Geſchenke, die er erhielt und machte, führt er eben- 
falls wiederum in ziemlicher Zahl an, häufiger auch jebt 
Derfäufe, die er aus dem Vorrathe feiner Werke machte; 
auch fertigte er die Bildniffe mehrer Perſonen, die. feiner. 
Frau einen Philippsgulden fchenkten, wenn er Feine Be: 
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zahlung ausbedungen, oder ſonſt ihm gerecht wurden. Von 
ſeinen Arbeiten führen wir hier aus ſeinen Aufzeichnungen 
noch einen todten liegenden Chriſtus, im Werthe von 
3 fl., und ein Kindstöpflein, im Werthe von 1 fl. an, 
wahrjcheinlich beide Waffermalereien, die er in biefer Zeit, 
wenn nicht fertigte, doch verſchenkte. Wahrſcheinlich bejchäf- 
tigte fich Dürer während biejes feines Aufenthaltes zu Ant: 
werpen auch mit größeren Arbeiten. Er bemerkt mehre Male 
Ausgaben für Ankäufe von Farben, Firniß u. dgl. Auf- 
fallender Weiſe jagt er aber nirgends, was er gemalt habe. 
Ein Oelbild im Belvedere zu Wien, Marta in einem Pelz 
mantel, vom Jahre 1520, hielt man big in jüngfter Zeit 
für eine Arbeit Dürer’s, ift indeß von biefer Anficht zurück⸗ 
gekommen. 

Im Oktober des Jahres 1520 ſollte die Kroͤnung 
Karls V. zu Aachen ſtattfinden und Dürer machte ſich im 
Anfange des Monates dahin auf, um feine Sache aus ber 
Nähe zu betreiben. Er fand „feine Herren” von Nürnberg 
wieder, namentlich Hans Ebner und Leonhard Groland, bie 
ihn auch hier gajtlich aufnahmen und ihm Vorſchub leifteten. 
Dennoch hatte er jein Ziel nicht erreicht, als bie Feier vor⸗ 
über war und er gegen Ende des Monats wieder abreiste. 
Er hatte bis dahin feine Muße ausgefüllt, die Merkwürdig⸗ 
feiten ber Stabt und die Abwechslungen ber Feitlichfeit an- 
zujehen und ihre wie ber Geſellſchaft Annehmlichkeiten zu 
genießen. Gewiſſenhaft zählt er auf, was er verbabet, ver: 
fpielt und mit den Gefellen vertrunken hat. Auch zeichnete er 
viele ber Perjonen, mit denen er in Berührung fam, fo außer 
bem genannten Hans Ebner, Georg Schlauderspad, 
ben jungen Chriftopb Groland, feinen Wirth Peter 
von Enden und deſſen Schwager; ferner Paulus 
Toppler und Martin Pfinzing in fein „Büchlein“ u. A. 
Kaiſer Karl hatte fich nach Coln gewandt, wo ihm ebenfalls 
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große Feſte bereitet wurden. Dürer folgte ihm auch hierhin 
nah un) und erreichte enblich ſeinen Zweck, mit großer 
Mühe und Arbeit, wie er jelbjt angibt. Im Archive 
zu Nürnberg befindet fich noch die am 4. November 1520 
ansgeftellte Urkunde, worin ver Kaiſer ven „ehrfamen, feinem 
und des Neichs Lieben getreuen Bürgermeijter und Rath ber 
Stadt Nürnberg” ernſtlich empfiehlt, dem Albrecht Dürer 
das ihm von weiland Kaiſer Marimiltan ausgejebte Leibs 
geding von hundert Gulden und ben Betrag besjelben, ber 
feit der erſten Verſchreibung unbezahlt ausftehe, aus ber 
Stadtſteuer zu bezahlen und ſich daran durch Nichts irren 
ober verhindern zu laſſen 2). — Wie die Nürnberger bie 
untergebende Sonne unbeachtet gelafien, jo wagten fie doch 
nicht, der aufgehenden das Auge zu verfchließen. Im felben 
Archive befinden fih auch die Quittungen vom Sahre 1521 
bis zu Dürer’d Tode, welche er über den Empfang der jähr- 
ich ausgezahlten 100 fl. ausftellte. In keiner einzigen aber 
beicheinigt er ven Empfang ber 500 fl., weldje man ihm 
vom Jahre 1515 bis 1520 noch ſchuldete, und es ſcheint 
wirklich, daß dem Armen auch dieſe, wie früher vie Bes 
freiung von ftäbtifchen Abgaben, von rathswegen abgebrungen 
worden. 

Verſchiedene Geſchenke, die Dürer zu Coͤln an bedeutende 
Perſonen austheilte, deuten auf die Schritte, die er zu Er⸗ 
reichung ſeines Zieles thun mußte. Auch ſeinen alten Freund 
Stabius fand er hier wieder und zeichnete ſein Wappen 
auf Holz. — Leichten Herzens nach Ueberwindung ſo vieler 
Schwierigkeiten mochte er das Schiff beſteigen, als er am 
14. November ſich anſchickte, Coͤln zu verlafien. Er fuhr 
den Rhein hinab und kam nach Ueberſtehung einiger Aben⸗ 
tener, wie fie eine Winterfahrt auf den breiten Strömen ber 
Niederlande mit fich bringt, und nach ehrenvollen Empfange 
burch die Känftler und Golbfchmiebe zu Herzogenbuſch, wohl⸗ 
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behalten in Antwerpen wieder an. Nachdem er aber hier 
in ſein gewohntes Leben kaum wieder eingetreten, rief ein 
ſeltſames Ereigniß ihn noch zu einer zweiten Winterreiſe, 
zu der kaum ein anderer als ber lebhafte Geiſt Dürer’s ſich 
würde bequemt haben. Es war nämlich an ber Küfte von 
Seeland durch die Sturmfluth ein Walfiich von ſolcher Größe 
an's Land geworfen, daß weder das Thier den Rückweg in 
das Waſſer gewinnen Tonnte, noch die Leute es fo ſchnell 
zu zerhauen und hinwegzuräumen vermochten, daß es nicht 
vorher durch Fäulniß die Gegend hätte verpeften müſſen. 
Dürer machte fih, um diefes Naturwunder zu jehen, zu 
Pferde auf über Bergen op Zoom und Middelburg nach Zurkfe, 
auf welchem Wege ein Abenteuer ähnlicher Art, wie das, 
welches auf der erjten Fahrt ihm Unbequemlichfeit bereitet, 
ihn bier in Lebensgefahr gebracht hatte. Doch als er an 
Drt und Stelle anfam, hatte eine zweite Fluth den Fiſch 
bereit8 wieder weggeſpuͤlt. — Hier wie- auf feiner übrigen 
Reife war jein Skizzenbuch fein treuer Begleiter und Stift 
und Kohle waren in feiner Hand immer zum Zeichnen 
bereit. Er entwarf, wie er andeutet, Anfichten von ben 
Orten, welche er jah, und zeichnete viele Portraits, ſowohl 
zu jeinem Gebenten, wie für Geld. Er nennt die gezeich- 
neten Perjonen, darunter mehre Landsleute, ‚die damals in 
allen bedeutenden Handelsjtäbten ber Niederlande zerftreut 
waren; doch würde uns die Aufzählung aller zu weit führen, 
zumal da ihre Bildniſſe zum größten Theile mögen verloren 
gegangen fein. Nach einem kurzen Aufenthalte zu Bergen 
fehrte er am Freitage nach St. Lucia (14. Dezember) wieder 
bei feinem Wirthe Jobſt Plankfeld in Antwerpen ein. 

Hier brachte Dürer num den übrigen Theil des Winters 
in jener heiter bewegten Nuhe Hin, die ihm der Umgang 
mit Freunden gewährte, welche, wie aus feinen abfichtslofen 
Aufzeichnungen hervorgeht, ihn immer fefter und ehrenvoller 
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an fich zogen und deren Kreis fich fortwährend erweiterte, 
Seine Frau hatte ihren Haushalt vollftändbiger eingerichtet 
und ſpann nach alter guter Sitte. Dürer verkaufte gelegent: 
ih von feinen gedruckten Arbeiten, vergalt mit ihnen, wie 
bisher, Geſchenke, die immer reichlicher von Anberen an 
ihn gingen, portraitirte, wie früher; verzeichnet jedoch aus 
diejer Zeit auch mehre andere, mehr oder minder bebeutenbe 
Arbeiten, die er ausführt. So verkaufte er drei „Tüch⸗ 
Lein” (Waffermalereien auf Leinwand) um 4 fl. 5 Stüber, 
deren Darftellungen er jeboch nicht nennt; ein anderes 
Tüchlein mit einem Kinde, im Werthe von 10 fl. 
verjchenfte er. Seinem Wirthe „machte” er das Wappen 
des Stabins und noch ein anderes; das Bild eines nicht 
genannten Herz0g8'*) malte er in Del, Den „Fugger'ſchen“ 
zeichnete er einen Entwurf für eine Mum merei, eben fo dem 
Zomafin. Ein „gutes Veronica Angeficht”, das er im 
Werthe von 12 fl. in Del ausgeführt hatte, ſchenkte er dem 
Faktor von Portugal. Ein anderes Bild, deſſen Gegenftand 
er in unverftändlicher Weife bezeichnet, das aber beſſer ge- 
wejen fein joll, als das vorige, gab er ebenfalls als Ge- 
chen? hin, Der Zunft der Kaufleute zu Antwerpen verehrte 
er einen „fihenden St. Niclas”, wofür ihm dieſe 3 Philipps- 
gulden wieder fchenkte. Für feinen Freund Rodrigo, dem 
er für reiche Geſchenke jehr verpflichtet war, malte er „mit 
Fleiß“ einen heiligen Hieronymus in Del, wofür jener 
ber Magb Dürer’s, die das Bild Überbrachte, einen Dukaten 
Trinkgeld gab. Der nicht geringeren Verpflichtungen gegen 
Tomaſin entledigte er fich unter Anderem, indem er ihm eine 
Bifirung mit halben Farben machte, wonach biejer fein 
Haus wollte malen lafjen. Einen Bernhard von Reßen 
portraitirte er in Del. 

Am Faitnachtsfefte wurde Dürer fammt feinem Weibe 
von den Goldfchmieden zu Tiſch geladen; auf bie Nacht 


426 Biebenter Abſchnitt. 


zum Altammann ber Stabi; am Faftnachtmontage zu einem 
britten Banket, das, wie der Yebtgenannte Abend, mit 
Mummerei gefeiert und worauf unferm Künftler wieberum 
große Ehre angetban wurde, 

Nach Oftern machte Dürer einen Ausflug nach Brügge 
und Gent, in welchen Stäbten Nathsherren, Kimftler und 
Kaufleute wetteiferten, ihn ehrenvoll zu unterhalten, wo er 
zugleich Gelegenheit nahm, in die alte nieberländiiche Kunft 
tiefere Blicke zu thun und an ben Werfen ver van Eyks 
und ihrer Schüler fich zu erfreuen. — Nach feiner Rückkehr 
überfiel ihn ein Fieber, das er in Seeland fich geholt Hatte, 
und unter den Aufzeichnungen feiner Ausgaben kommen eine 
Zeitlang die Zahlungen an Doktor und Apothefer, doch auch 
bie Beweiſe Tiebevoller Pflege vor, bie feine Freunde ihm 
angebeihen Liegen. Die Krankheit entzog ihn indeß nicht 
lange bem Umgange berjelden und in ber Kreuzwoche be= 
juchte er fchon die Hochzeit des Joachim PBatenier und nahm 
andere Einladungen an, die er in feinem Tagebuche ver- 
zeichnet. Auch zeichnete er wieber fleißig bie Bildniſſe feiner 
Bekannten , unter anderen das des genannten berühmten 
Malers. In Del malte er Lorenz Stark, den Rent- 
meifter, Jobſt Plankfeld, feinen Wirth, deſſen Frau 
und zum zweiten Male den Herzog. 

Einen eigenthümlichen Eindruck macht es, wenn in ber 
Erzählung diefer Erlebniſſe rein privater Art Töne der großen 
‚Bewegung, die damals die Welt zu erjchüttern und umzu—⸗ 
gejtalten begann, immer vernehmbarer burchbringen. 

Unter den Anfäufen, welche Dürer machte, kommen 
mehre Male auch Tractätlein vor, worin man damals bie 
neuen Gebanfen und Thatfachen zu behandeln und zu ver- 
öffentlichen pflegte. Einmal kauft er um 5 Weißpfennige 
ein Tractätlein Luther's und gleich darauf die „Eondemnation 
Lutheri“, des frommen Mannes, wie er Hinzufügt. — Es 
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ann uns nicht wundern, wenn Dürer’d reger Sinn an 
Dem, was geichah, Theil nahm, auch ehe noch die Be- 
wegung in unmittelbarer Nähe ihn erfäßte Er ift offenbar 
für Luther und deſſen Sache, aber jo wenig ein erklärter 
Abtrünniger von der alten Kirche, wie letzterer im Anfange 
feines Auftretens jelbft e8 war. Dürer war und blieb viel- 
. mehr ein treuer Sohn derjelben '*), fo Lange nicht die Auf: 
nahme der Reformation in feiner Vaterftabt fein Belenntnik 
mit unter die Vormundſchaft nahm, die damals jebe Re: 
gierung ſich noch über den Glauben ihrer Unterthanen zu- 
geftand. Gleichzeitig mit jenen Tractätchen Taufte er einen 
Roſenkranz von Cedernholz, und unter feinen Ausgaben 
kommen mehre Male Gebühren vor, bie er feinem Beicht- 
vater zahlte Er erwähnt auch öfter, offenbar ganz gläubigen 
Sinnes, die Reliquien, die er in ven Kirchen jah, — Am 
Freitage vor Pfingften hörte Dürer von der Gefangennahme 
Luther's, den er in die Hänbe feiner Feinde gefallen wähnte. 
Wir theilen, um Dürer’s Anficht treu auszubrüden, feine 
eigenen Worte im Auszuge mit: 

„stem am Freitag vor Pfingften im 15241jten Jahr 
famen mir Mähr gen Antorf, daß man Martin Luther fo 
‚ verrätherlich gefangen heit. Denn da ihm des Kaiſer Karls 
Herold mit dem Faiferlichen Geleit war zugegeben, warb dem 
vertraut; aber fo bald ihn ber Herold brachte bei Eiſenach 
in einen unfreundlichen Ort, fagte er, er bebürfe fein nicht 
mehr und ritt von ihm. Alsbald waren 10 Pferde ba, bie 
führten verrätherlich den verkauften frommen, mit bem heiligen 
Geiſt erleuchteten Mann hinweg, der da war ein Nachfolger 
des wahren chriftlichen Glaubens; und lebt er noch ober 
haben fie ihn gemorvet, was ich nicht weiß, fo hat er bas 
gelitten um ber chriftlichen Wahrheit willen und um baß er 
geitraft hat das unchriftliche Papſtihum, das ba ftrebt wider 
Chriſtus Freilaſſung, mit jeiner großen Beichwerung ber 
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menfchlichen Geſetze — —“. Cr kommt ſodann auf den Punkt, 
um welchen damals bei Vielen die Wendung bes Glaubens 
vor fich geben mochte, die „Ausjfaugung des Blutes und 
Schweißes der Gemeinde” und den „Ichändlichen Müffiggang” 
Derjenigen, welche jene verzehrten. Luther's Perjönlichkeit 
mochte im Anfange ben empfänglichen Geift des Künftlers 
angezogen haben, aber jeßt war e8 ihm fchon um die Sache 
zu thun. „Und fonberlich, jagt er, ift mir noch das Schwerfte, 
daß uns Gott vielleicht noch unter ihrer falfchen, blinden 
Lehre will laſſen bleiben, die durch die Menſchen, die fie 
Bäter nennen, erdichtet und aufgeſetzt ift, daburch uns das 
Föftliche Wort an viel Enden fäljchlich ausgelegt wird oder 
gar nicht vorgehalten. Ach Gott vom Himmel, erbarm dich 
unſer! — O Gott, tft Luther tobt, wer wird uns binfür 
das heilig Evangeltum fo klar vortragen”? Dürer jekt feine 
Hoffnung auf Erasmus von Rotterdam. Diefer eitle Thor 
hatte vor dem armen Künftler ſich den Schein eines Zauberers 
zu geben gejucht und ihm gejagt, er habe feinem Leben zwei 
Sahre zugelegt. Dieje, meint Dürer, folle er anwenden, um 
Luthers Werk fortzufeßen, und wenn er auch eine kleine 
Zeit darum deſto eher ftürbe, jo würde er auch um fo eher 
aus dem Tode zum Leben kommen. Uebrigens merkt man 
aus. bem lang ausgefponnenen Erguffe, wie fehr dieſer Gegen 
ftand Dürern zu Herzen ging; er zeigt fich an Teinem anderen 
Orte fo berebt, wie Hier. 

Doch wie Gedanke und That in ihren Anfängen immer 
weit von einanderftehen, jo war Dürer’8 Gefinnung auch 
entfernt, feiner Gutmüthigkeit Abbruch zu thun.. Nachdem 
er eben über die praſſende Geiftlichfeit fich ereifert, erzählt 
er ſogleich, daß er mit dem reichen Canonicus gegefjen habe. 
Auch mit den Auguftinern zu Antwerpen ftand er in freund 
ſchaftlichem Verkehre und ſpeiſete mehre Male in ihrem Klofter. 
Es jcheint, daß auch in den gefelligen Kreiſen bie Fragen, 
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die damals im Neiche ſich mehr und mehr den anberen vor- 
anitellten, mit Intereffe verhandelt wurden. Unter den Ge- 
jchenten, welche Dürer erhielt, war auch die Babylonifche 
Gefängnik von Martin Luther. 

Im Laufe des Sommers machte Dürer mit den Seinigen 
noch einen Beſuch bei der Statihalterin, welche damals zu 
Mecheln refivirte. Er führte ein Bild des Katfers, ohne 
Zweifel Karls V., mit fi und zeigte e8 ber Fürftin, um 
e8 ihr zu fchenfen. Aber fie fand ein ſolches Mißfallen 
baran, daß Dürer nicht wagte, es ihr anzubieten. Wir 
vermuthen, daß weniger das Bild, als die Perſon es war, 
was der Frau Margaretha mißfiel. Die Arme hatte viel 
Unglück erlebt und fuchte im Alter am Scheine ber Herr: 
ſchaft fich zu entfchänigen für das beſſere Glück, das fie im 
Haufe hatte vermiffen müfjen. Der Glanz des Vaters konnte 
aus der Ferne ihr Anjehen nur vermehren, aber die Macht 
des Neffen, der in unmittelbarer Nähe weilte, drückte bie 
ihrige hinab. Sonft war fie freundlich gegen Dürer unb 
Heß ihn ihre Herrlichkeiten fehen, eine Sammlung guter 
Gemälde, die Bibliothek u. a. Später beklagt fih Dürer 
gleichwohl über ihre Undankbarkeit und bemerkt mit einiger 
Bitterkeit, daß fie für Alles, was er ihr gejchenft und was 
er für fie gemacht, ihm Nichts wieder gegeben. — Hatte fie 
ja doch ein gutes Wort für ihn eingelegt! Dürer bebachte 
nicht, daß es ben Göttern diefer Erbe oft auch als Gnade 
und Geſchenk erjcheint, wenn fie zu Recht verhelfen. — 
Vebrigens ward Dürern auch in Mecheln von den Künftlern 
ein ehrenvoller Empfang zu Theil; fein Bild des Kaijers 
vertaufchte er fpäter um ein Stüc weißen englifchen Tuches. 

Um diefe Zeit Iernte er auch Lucas von Leyden, 
den Maler und bebeutenditen niederländischen Kupferſtecher 
jener Zeit, Tennen, der, wie e8 jcheint, eigens nach Antwerpen 
gelommen war. Dan Mander erzählt, daß, als bie beiden 
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Männer einander gegenübergeſtanden, Albrecht groß und 
ſtattlich und Lucas klein und winzig, ſie erſtaunt einander 
anſahen, dann aber voll gegenſeitiger Hochachtung ſich um⸗ 
armten. Sie zeichneten auch der Eine des Anderen Bildniß, 
tauſchten ihre Werke aus und erwieſen ſich Gaſtfreundſchaft. 

Doch dachte Dürer nunmehr, nachdem er über ein Jahr 
entfernt geweſen, an die Rückkehr. Schon hatte er einige 
Ballen mit geſchenkten und gekauften Sachen durch Fuhrleute 
nach Nürnberg abgeſchickt. Um aber ſelbſt mit den Seinigen 
heimzukommen, mußte er gegen Verſchreibung von Alexander 
Imhof hundert Gulden leihen. „Ich hab' in allen meinen 
Machen, Zehrungen, Verkaufen und andrer Hand— 
lung, klagt er, Nachtheil gehabt im Niederland, in 
all’ meinen Sachen, gegen großen und niedern 
Ständen”. — Wir leſen mit Betrübniß dieſes Geftändniß, 
aber wundern kann es und nicht. Wer fo wenig auf feinen 
Bortheil ſah, wie Dürer, der vom Gefchäftsmanne nichts in 
fich hatte, mußte wohl auch unter den beften Menſchen zu 
furz kommen. Seine eigenen Aufzeichnungen find voll von 
Belegen dafür. Der Hauptmann Felir 3. B. kaufte ihm 
einen ganzen Kupferdruck und einiges Andere ab und Dürer 
jchenfte, weil er den Mann wegen jeines Lautenjchlagens 
gern hatte, einen ganzen Kupferbruc hinterher. Hie und 
ba zählt er Feine Spielverlufte auf. Die Geſchenke unter 
ben Freunden werben häufiger und reicher. Dürer’s Neigung 
zu kaufen wirb immer größer; vorzüglich reizten ihn bie 
merfwürdigen Dinge aus fremden Ländern, die in jenen 
großen Handelsjtädten auf den Markt gebracht wurden; und 
jo gern wir jehen, daß fein herrlicher Geift rende an ben 
außerorbentlichen Erzeugniffen der Natur gefunden, jo drängt 
fich doch auf, wenn wir am Ende feine Klage leſen, daß 
manches Unnoͤthige unter den Erwerbungen geweien. End⸗ 
lich laͤßt er fich noch in einen Taufchhanbel mit einem Gold⸗ 
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ſchmiede ein und noch einmal befrügen, obwohl er in dieſem 
Punkte ſchon ſo üble Erfahrungen in Venedig gemacht hatte, 

Der Rath von Antwerpen, der Ehre und Vortheil feiner 
Stadt beſſer verftand als der Nürnbergs, machte Dürern 
bas Unerbieten, wenn er dort bleiben wolle, ihm einen jähr- 
lichen Gehalt von 300 Philippsgulden auszufeken, ihn fteuer- 
frei zu machen, ein wohlerbautes Haus ihm zu ſchenken und 
Alles, was Dürer für die Stabt machen werbe, beſonders 
zu bezahlen. Und er würbe daſelbſt Ausficht auf ganz andere 
Arbeiten gehabt haben, als zu Haufe. „Und zu Antorf, 
fagt er an einer Stelle feines Tagebuches, ſparen fie 
fein Koftung zu ſolchen Dingen, dann ba ift 
Gelds genug”. — Aber bier, wie früher in Benebig, 
ſchlug er das Anerbieten aus. | 

Als Dürer eben im Begriff jtand abzureifen, ließ König 
Chriftian I. von Dänemark, der nad) Beendigung 
des Stockholmer Blutbades zum Bejuche feines Schwagers, 
Kaiſer Karls V., nad) ven Niederlanden gelommen war, ihn 
holen, ſich portraitiren zu laſſen. Das that Dürer mit ber 
Kohle und zeichnete auch des Königs Diener Antoni. Der 
Fürſt war jehr gnädig gegen den Kümftler, wie biejer er- 
zahlt, zahlte ihm gut, Iud ihn zum Eſſen und nahm ihn 
mit fih nach Brüffel, wo der Kaifer den König feierlich 
einholte. Dürer mußte fogar an dem großen Banket Theil 
nehmen, welches der König einige Tage nachher der Taifer- 
lichen Familie gab. Er malte deſſen Bild noch in Del, was 
mit 30 fl. bezahlt wurde, und fchenkte ihm bie beten Stücke 
aus feinem ganzen Drucde, wahrfcheinlich diejelben herrlichen 
Blätter, die noch heute eine Zierde der königl. Sammlung 
im Kopenhagen bilden. 

Nach etwa achttägigem Aufenthalte zu Brüffel begab 
fh Dürer auf die Rückreiſe. Sein Tagebuch begleitet ihn 
nur bis Ein, wo er um die Mitte bes Juli anlangte, 
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Mm Nürnberg aber war fein Empfang gewiß um jo leb⸗ 
bafter, je mehr er feiner Freunde in ver Ferne gebacht hatte. 
Er nennt die Gefchente, welche er für fie mitgebracht. 
Seinem Freunde Pirkheimer verehrte er ein großes Barett, 
ein Löftliches Schreibzeug von Büffelhorn, einen „filbernen 
Kaifer” (wahrjcheinlih eine Medaille mit dem Bilde des 
leßteren) und einige Naturmerkwürbigfeiten 9%). Unter den 
übrigen Bejchentten waren Pirfheimer’s Töchter und Enkel, 
fo wie angejehene Männer und rauen der Stabt. 

Bon Arbeiten, welche Dürer in der legten Zeit feines 
Aufenthaltes in den Niederlanden fertigte, zählen wir noch 
folgende auf: 

In Gent zeichnete er einen der Löwen, die er bort 
im Thierzwinger ſah. Die Zeichnung ſtellt ein prächtiges, 
zornig einhergehendes Thier mit ausgeſtrecktem Schweife dar, 
und befindet fich gegenwärtig in der Albertinifchen Samm— 
fung. 

Dem Meifter Joachim zeichnete er ein „Angejicht“ 
(wahrſcheinlich Chrifti) mit dem Stift, ferner vier Bilder 
bes heiligen Chriſtoph, auf graues Papier, mit Weiß 
gehöht. Dem Tomafin riß er drei Zeichnungen zu verzierten 
Degenheften, wofür biefer ihm eine Mlabafter = Schale 
jhenkte; dem Goldſchmied Jan von Brüffel, welchen er 
auch fammt feiner Frau zeichnete, ben Entwurf für ein 
Siegel, wofür diefer 3 Philippsgulden zahlte. An ben= 
jelben vertaufchte er eine Veronika, die er in Del aus- 
geführt, und ein Bild von anderer Hand, für gefchnittene 
Steine, — Dreimal zeichnete er eine Ausführung Ehrifti 
und zweimal einen Delberg auf halben Bogen, dazu drei 
Angejichter, grau in Grau, und in derfelben Weife zwei 
Studien niederländifcher Trachten. Einem Engländer, 
ben er auch portraitirte, führte er fein Wappen mit Farben 

aus, beides für 2 fl. Einem Entres von Krakau verfaufte 
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er einen gezeichneten Schild (Wappen) und ein Kinds: 
töpflein. „SH hab font, fügt er hinzu, bin und 
wieder viel Viſirung und ander Ding den Leuten 
zu Dienft gemaht, und für den Mehrentheil 
meiner Arbeit ift mir nichts worden" — Bon Ber: 
fonen, welche er portraitirte, nennen wir noch den Sohn 
des kaiſerlichen Rathes Lamparter; Meifter Marr, Golo- 
Schmied; Ambrofius Hochftätter; den jungen Jacob 
Relinger; Stephan, Kämmerling; Meifter Konrad 
Schnitzer, beide zu Mecheln; Meiſter Jacob; feinen 
Arzt Braun und deſſen Frau, lebtere beiden mehre Male 
gezeichnet, u. A. — 

Dürer fertigte, wie ſchon bemerkt, dieſe und andere 
Zeichnungen zum Theil für die dargeftellten Perfonen, zum 
Theil entwarf er fie zu eigenem Andenken in fein Skizzen⸗ 
buch, das er nach Künftlerweije mit fich führte. Dieſe feine 
Bücher, die zum Theil erhalten find, gehören zu den wich- 
tigften Zeugniffen feiner Kunft und wir haben, ehe wir 
diefen Abfchnitt fchließen, fie wenigſtens mit einem Blicke 
zu würdigen. Dürer nahm ein folches Buch, deſſen Blätter 
aus ftarfem grundirtem Papiere beftanden, mit auf feinem 
Ausfinge nach Augsburg und zeichnete die Perfonen hinein, 
bie wir bei Erwähnung desſelben zum Theil genannt haben. 
Das Skizzenbuch, das ihn auf feiner nieverlänbifchen Reiſe 
begleitete, hatte nur einfache weiße Blätter von dem flarfen 
Papiere des 16. Jahrhunderts, das in feinem Alter noch 
das unferige an Dauerhaftigkeit übertrifft. Während er in 
dem erften Buche die Zeichnungen meift forgfältiger mit 
Kreide aufriß und mit weißen Lichtern höhte, entwarf er 
fie flüchtiger im zweiten mit Kreide ober Kohle Dürer 
zeichnete weit mehr PVerfonen, als er in feinem Tagebuche 
angibt, 3. B. die beiden Künftler, welche ihn im Be— 
ginn feiner Reife In Sanders gaftlich empfinger Kaiſer 
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Karl V., einen Dechanten zu Eöln, einen Chorherren 
eben daher, einige Hofdiener der Frau Margaretha u. A., 
endlich auch mehre Nürnberger und-Nürnbergerinnen, 
die er wahrfcheinlich nach feiner Rückkehr auf die noch leeren 
Blätter des Buches zeichnete, im Ganzen einige fiebzig Bild⸗ 
niffe. — Diefe Bücher gingen nach dem Tode des Meifters 
durch die Hände feiner Erben in den Befik einer Nürn- 
bergifchen Batrizierfamilie, wahrjcheinlich der Pfinzing, über, 
in deren Archive fie lange Zeit lagen und.in Bergefienheit 
gerietben. Nur im Anfange des 17. Jahrhunderts hatte 
irgend ein Unverftändiger, ver fie in die Hände bekam, 
ben unglücdlichen Einfall, die Zeichnungen aus den Blättern, 
deren Ränder wahrjcheinlich Ichadhaft geworden waren, genau 
am Rande der Umriffe auszufchneiden und auf neues Papier 
zu kleben. Zwar führte der Ausſchneider eine geſchickte Hand 
und er hat die Zeichnung nicht eigentlich verborben, aber 
doch, da er durch den Rand des Papieres in unmittelbarer 
Nähe der gezeichneten Umrifje einen zweiten Umriß hervor- 
rief, die Wirfung der Zeichnung ſehr geſtoͤrt. Auch ift 
Manches, was Dürer auf die Rückſeite der ‚Blätter ent- 
worfen hatte, unbarmherzig zerichnitten worden. Glüdlicher 
Meile wurden die Namen, welche unter die Zeichnungen 
gejchrieben waren, von dem ſpäteren Bearbeiter auf ben Rand 
wieder hinzugefügt. Nach dem Ausiterben ber Familie, in 
beren Beſitz die Bücher fich befanden, gegen Ausgang des 
vorigen Jahrhunderts, kamen fie wieder zu Tage und wurden 
von dem befannten Sammler, Hauptmann von Derſchau, 
erworben, Bon dieſem erhielt fie Dürer’ Biograph, 
Joſeph Heller, der in feinem Werfe eine ausführliche 
Beichreibung davon gibt. Nach deſſen Tode wurden bie 
Zeichnungen getrennt und befinden fich gegenwärtig zum 
Theil auf der Bibliothek zu Bamberg, zum größeren Theile 
im ber k. Kupferftichjammlung zu Berlin. Wie fih venfen 
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läßt, it über dieſe leichten Kohlen: und Kreidezeichnungen 
auch die Zeit nicht ohne ‚Spuren hinweggegangen; dennoch 
weiſen fie Genug auf, um die Künftlerfchaft Dürer’s darin 
zu erfennen. — Dieſe Bilbniffe gehören einer Zeit an, bie 
uns jo fern liegt und in ber das Ausfehen der Menfchen 
in der That von dem unfrigen fehr verjchieden war; dennoch 
erfennen wir auf den erften Blick, daß in ihnen bie größte 
Portraisähnlichkeit vorhanden fein muß. Dürer zeigt fidh 
darin als fo feinen Erforjcher der Eigenthümlichkeit, der 
geheimften Seele des Menfchen, und feine Hand ift jo ge- 
ſchickt, Das, was er im Geifte angefchaut, in fichtbarer Form 
wieder zu geben, daß er in feinen Zeichnungen eben ſo be- 
deutend als Pſycholog wie als Künftler erjcheint. Und was 
er wiedergibt, ftellt er mit jo geringen Mitteln, fo entfernt 
von aller Anftrengung und Abficht her, dag man gar nicht 
glauben möchte, Das, was man fieht, fei auch erſt gemacht 
worden. Kein Punkt, fein Shih in den Haupttheilen tft 
zu viel, und jeder Punkt und Strich gewinnt unter feiner 
Hand eine Bebentung und Sprache, die ein Anderer kaum 
mit dem Aufwande der höchften Kraft hervorbringen würde, — 
Die verwilchende Hand der Zeit hat dem Anſehen diefer 
Zeichnungen etwas fo Mildes, Weiches gegeben, daß es faft 
den Anjchein gewinnt, als rührten fie von Holbein her. In 
Berlin begann man vor einigen Jahrzehnten, bie dort befind- 
Lichen Bildniſſe in Steinpruct herauszugeben. 

Heller fand zwei ähnlich wie bie feinigen mißhandelte 
Zeichnungen im Beſitze des Generalconful Campe zu Leipzig; 
woraus zu fchließen, daß die Bücher jchon früher aufgelöst 
wurden. Hie und da finden fich auch Zeichnungen aus ber 
Zeit der nieverländifchen Reife, die nicht urſprünglich in 
das Skizzenbuch gehört zu haben fcheinen. Im Britifchen 
Muſeum fieht man eine Feverzeihnung von außerordentlicher 
Feinheit, einen liegenden Hund mit Halsband darſtellend, 

28* 
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ben Dürer zu Wachen zeichnete; ferner einen leſenden 
Heiligen mit einer Palme in der Hand, grau und weiß 
gehoͤht; einen in ähnlicher Weiſe forgfältig ausgeführten 
Frauenkopf, beide von 1520; das Bild einer Frau in 
Lebensgröße von 15215 endlich die colorirte Zeichnung eines 
Schnabelfiſches, welche Dürer ohne Zweifel auch in ben 
Niederlanden fertigte. In der Albertinifhen Sammlung 
befinden ſich außer den genannten beiven Hanbzeichnungen 
eine Anficht der Stadt Antwerpen von der Seefeite; das 
Bruftbild einer Frau mit einem Tuche über dem Kopfe, 
beide von 1520, Teßteres zu Brüffel gezeichnet; von Jahre 
1521 das Bild des bekannten Claus, Hofnarren des Kur: 
fürften von Sachen, ber wahrfcheinlich. mit Friedrich dem 
Weiſen zur Krönung bes Kaifers gekommen war; ferner das 
wiederholte Bildniß eines alten Mannes mit langem Barte, 
ber, nach einer von Dürer binzugefügten hanbjchriftlichen 
Bemerkung, im 93. Jahre noch gefund und „vermöglich” zu 
Antwerpen lebte. Die eine dieſer Zeichnungen trägt zwar 
nad Heller die Sahreszaht 1519, was wohl auf irgend 
einem Irrthume beruht. Das Bildniß eines van Heygh 
in halber Figur, ebendafeldft bewahrt, vürfte nach dem Namen 
zu jchließen, einem Nieverlänver angehören und auch auf 
der Reife entftanden fein. In der Imhof'ſchen Sammlung 
befand fih Dürer’s Frau in niederländiihem Kleide; aus 
ber Sammlung des Hauptmann Derſchau wird neben einer 
Reihe von Bildniſſen geſchichtlich merkwürdiger Perjonen 
auch das der Statthalterin Margaretha gemamnt; 
doch wiffen wir, daß den Angaben, welche biefe fonft jo 
merfwürbige Sammlung betreffen, Teineswegs immer zu 
trauen tit. 

Im k. Mufeum zu Madrid befindet fi, nach Paſſa⸗ 
vant's Angabe, in Del gemalt das Bruſtbild eines 
Mannes von etwa 50 Jahren, ohne Bart. Seinen Kopf 
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bedeckt ein ‚breitfrempiger Hut, unter dem bie blonden Haare 
beroorfehen. Sein fchwarzes Kleid iſt mit braunem Pelz 
beſetzt. Das Stüd Hand, in der er eine Papierrolle hält, 
ift vortrefflich gezeichnet; fein Ausbrud von wegreißender 
Lebendigkeit. Das etwas bräunliche Eolorit ähnelt dem von 
Dürer’8 Portrait in der Münchener Pinafothek, fonft ift er 
freier behandelt umd mit dem Monogramm und der Jahreszahl 
1521 verjehen. Der Grund hat einen warmgrauen Ton 17), 
Diefes Bild kam ohne Zweifel aus den Niederlanden nad 
Spanien. 


Achter Abſchnitt. 
Dürers ſletzle Lebensjahre. 1521 — 1528. 


Dürer kehrte in die alten Verhältniffe zurück. Sp wenig 
fördernd dieſe früher geweſen waren” — fie geftalteten ſich 
noch ungünftiger nach feiner Heimfunft. Die Bewegung der 
Reformation, die bis dahin auf einen engeren Kreis fich 
beichränft oder auf gelehrtem Gebiete ſich gehalten hatte, 
war während feiner Abwefenheit in’s öffentliche Leben über: 
getreten und z0g Aller Aufmerkſamkeit an fih. Sie ergriff 
um fo tiefer die Gemüther, je mehr fie Dinge betraf, bie 
Jedem als die wichtigften galten. Nürnberg war wegen ber 
bedeutenden geiftigen Kräfte, die e8 in jeinen Mauern be- 
bherbergte, neben Wittenberg ein zweiter Brennpunkt des 
neuen Feuers geworben, das damals die Sinne noch ebenjo 
ſehr erhittte wie erleuchtete. Die bebeutenditen Männer der 
Stadt hatten fich gleich anfangs für Luther entſchieden. 
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Doch wie die maßgebenden Gewalten, Bürgermeiſter und 
Rathsherren, jeder für ſeine Perſon vielleicht ohne Aus: 
nahme der geiſtigen Bewegung zugethan waren, ſo getrauten 
ſie, wie es zu gehen pflegt, als Behoͤrde ſich lange nicht, 
der entſcheidenden Frage gegenüber eine beſtimmte Stellung 
einzunehmen. 

Man zögerte anfangs, die über Luther ausgeſprochene 
Acht in der Stadt zu verfünden; aber that e8 nachher auf 
Dringen von außen. Luther's wie feiner Gegner Schriften 
wurden auf gleiche Weiſe verboten; doch einen Bejchwerbe: 
brief des Neformators, der fich über den Nachdruck feiner 
Bücher in Nürnberg beflagte, ließ der Rath unbeantwortet. 
Entlaufene Mönche und verheirathete Nonnen jchaffte man 
aus der Stadt, doch aufwiegelnde Prediger wurden aus 
Furcht vor dem Volke gefchont. Man verjuchte auf eigene 
Tauft zu reformiren; verbot den Ablaß, die Paſſionsſpiele 
und das Umführen des Palmejels, bejchränfte die Tefttage 
und Prozeffionsaufzüge. Der Verſuch, die Klöfter des reiche: 
ſtaͤdtiſchen Gebietes zu reformiren, führte nur Skandalgefchichten 
zu Tage, die lange Zeit Stoff zu Klatfchereten boten. Leber 
Adftelung von Mißbräuchen kam man nicht hinaus; bas 
Bolt verlangte Mehr und machte bevrohliche Miene, auch in 
politiſchen Dingen zu ändern. Die Gemäßigten begehrten 
wenigſtens Genuß des Abenbmahls unter zweierlei Geftalt. 
Der Rath wies die Pröpfte an den Bilchof zu Bamberg; 
diejer berief fich auf ein Concil. Die Anweſenheit jo vieler 
Fürſten, die fich zum Reichstage verfammelten, gebot Rück⸗ 
ficht ‚und hinderte am entjchiedenen Vorſchreiten. Carbinal 
Albrecht von Mainz las am Frohnleichnamstage 1522 ſelbſt 
die Meſſe und veranftaltete eine große Prozeffton, welcher 
der Rath jich anfchliegen mußte Während ver Zeit ver 
griff das Volt ſich an Orbensgeiftlichen; eine Fluth von 
Schmaͤhſchriften ging von Nürnberg aus, jo daß ſelbſt Mit- 
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lieber der kaiſerlichen Familie Klage führten. Während man 
den Schein feftzuhalten juchte, als befenne man ſich noch uns 
verändert zur alten Kirche, fielen ſchwere Anlagen gegen bie 
Regierung der Stadt, Von Nom aus zudte auf Willibald 
Pirkheimer und Lazarıs Spengler, wie auf Luther, der Bann 
ftrahl, und man ftellte an fie das Anfinnen, nachzugeben und 
fih zu löſen. — Dazu ging faft ein Jahr lang ein furcht⸗ 
bares Sterben durch die Stadt, das falt den Reichstag ge⸗ 
hindert Hätte; und zum Ueberfluß ward man in eine jehr 
Läftige Fehde verwickelt. Ein Hans von Absberg verband ſich 
mit einer Anzahl anderer fränkifcher Junker und raubte und 
brannte auf reichsftädtifchem Gebiete, wo man ungeftraft 
Gelegenheit fand. Jedem Nürnberger, deſſen man habhaft 
wurde, hieb man die rechte Hand ab, wovon die Chroniken 
eine Menge einzelner Faͤlle erzählen. Der Bauernkrieg er: 
hob fich drohend in nächſter Nähe, 

Jeder ahnete in diefer Zeit, daß etwas Neues kommen 
werde, aber Keiner wußte genau, wie und wann. Mar 
fparte Aufmerkſamkeit, Kräfte und Mittel für unvorher- 
gefehene Dinge. Woher follte noch Intereſſe für die ans 
fpruchslofen Leiftungen der Kunft fommen? Selbſt die alten 
Götter, welchen fie früher gebient und unter deren Schuß 
fie geblüht hatte, mußten ihre Site verlafien, und neue 
follten erft geboren werden. Es ift als ob Dürer jelbft über 
feine Zeit ſich habe tröften wollen, als er noch im Jahre 
feiner Rüdfunft zweimal den heiligen Chriſtophorus in 
Kupfer ſtach, wie er das Chriftfind durch die Wogen trägt, 
Denn die ganze Zeit der Reformation war ja ein Chriftos 
phorusgang, ven die Menjchheit felbft unternahm. Und wer 
bas Bild des heiligen Gottesträgers anſah, der Fonnte, nach 
ber Legende, an dem Tage feines jähen, unbußfertigen Todes 
fterben. Diefe Gefahr aber mochte in fo fturmbewegter Zeit 
von finnigen Gemüthern am erjten gefürchtet werden. — 
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Dürer führte im Jahre 1525 denſelben Gegenftann noch 
einmal in einem großen Holzjchnitte aus. Und als habe er 
ein Gefühl davon gehabt, daß in einer Zeit, wie die jeinige 
geworden, es vorzüglich der echten Männer bebürfe, nahm 
er an feine früheren Arbeiten anfnüpfend die Reihenfolge 
ber Apoſtel wieder auf und fügte 1523 St. Simon und 
Bartholomäus, 1526 St. Philippus Hinzu Zunächft 
aber wandte er jich einer Beſtellung zu, die er, wie es ſcheint, 
von ber Reife, wahrjcheinlih aus Cöln, mitgebracht hatte, 
Es war ein Kleines Altarwerf, das früher in ber Kapelle 
des Haufes Jabach in der genannten Stabt befinplich, gegen- 
wärtig in feine einzelnen Theile getrennt, an verjchiedenen 
Orten zerftreut iſt. Die Außenfeiten der jet durchjägten 
Flügel ftellen den büßenden Hiob und zwei Spiellente 
dar; bie eine befindet ſich im Staͤdel'ſchen Inſtitute zu Frank⸗ 
furt, die andere im Mufeum zu Cöln. Die beiden Innen⸗ 
feiten, durch die Boiſſeree'ſche Sammlung in die Münchener 
Pinafothef gekommen, enthalten die Heiligen Joſeph und 
Joachim und Simon und Lazarus in ganzer Figur °). 
Das Mittelbild, wenn e8 nicht etwa aus einem Holzjchnitt- 
werfe bejtand, ijt verjchollen. Die Geftalten der genannten 
Heiligen erinnern in ihrer Auffaſſung an die in Kupferftich 
ausgeführten Apoftel; fie find jo kraftvoll und charakteriftiich, 
wie diefe, aber zugleich won einem milden Ernfte, der unge- 
mein anzieht. Dürer vollendete diefes Werk, nach der darauf 
angebrachten Jahreszahl (auf dem Stabe des heiligen Joſeph) 
im Jahre 1523. Aus demfelben und den folgenden Jahren 
werden noch mehre Gemälde, wie eine heilige Drei- 
faltigfeit, die Heller zu Augsburg ſah, und ein Ab- 
Ihied Chriſti von feiner Mutter zu Aachen u. a. 
aufgeführt, deren Echtheit wir dahin geftellt fein laſſen müſſen. 
Dürer hatte in feiner Werkſtatt wieder Gejellen angenommen, 
worüber eine urkundliche Notiz, die fich erhalten, uns ver: 
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gewifjert. Im Sabre 1525 heirathete nämlich der Maler 
Georg '*), einer feiner „Knechte“, Dürer’8 Magd und ward 
als Bürger in Nürnberg aufgenommen. Bon feinen Ge- 
hülfen mag Manches herrühren, was unter feinem Namen 
geht und was man ihm nicht ganz abfprechen kann, weil 
er mehr oder weniger ſelbſt mit Hand angelegt. 

Wir haben übrigens den Bruch zwilchen der alten und 
neuen Zeit Teineswegs jo ſchroff uns zu denken, daß mit 
dem Siege der letzteren der Untergang ber erfteren vollendet 
geweien wäre. Die alte Zeit behielt, wie ja auch ſonſt be⸗ 
kannt, noch viele Anhänger und auch in Herz und Kopf 
Derjenigen, die der Richtung des neuen Geiftes folgten, 
waren viele Vermittlungen und Webergänge erforderlich, ehe 
ein neues Bewußtſein gefchieben und geklärt fich herausitellte. 
Sp that auch Dürer noch manchen Griff in den Bereich zu- 
rück, aus dem er früher feinen Stoff geholt hatte. Nament⸗ 
lich unter den Handzeichnungen dieſer Jahre ift Manches, 
was unmittelbar ven früheren Darftellungen fich anreiht. 
Einiges brachte er auch in Bildern, in Kupferſtich und Holz- 
Ihnitt zur Ausführung Dahn dürfen wir das Bruftbild 
einer Maria mit dem Kinde von 1526 rechnen, das fi 
in den Uffizien zu Florenz befindet. Das Kind Hält, nad 
Kugler's Beichreibung, ein Blümchen, die Mutter, von herb 
jungfräulichem, faft verbrießlichem Ausdrude, eine Birne in 
der Hand. Das Ganze iſt ſehr vorzüglich mobellirt und 
gemalt. Im jelben Jahre gab er noch eine heilige Familie 
in Holzfchnitt heraus, die ganz an die Ähnlichen Darftellungen 
aus den vorhergehenden Perioden erinnert. Bon Handzeich- 
nungen gehören hieher: Maria in einer Landfchaft, von 
zwei Engeln gefrönt, von zwei anderen, welche muficiren, 
verehrt, früher in Frauenholz'ſchem Bette; die heilige 
Jungfrau fißend und in einem Buche leſend, und bie 
Berfuhung des heiligen Antonius, beide in ber 
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Albertiniſchen Sammlung, fammtlich vom Jahre 1521; eine 
Grablegung und ein vorzüglich gezeichneter Teidender 
Ehriftus vom folgenden Jahre, ehemals bei Heren von 
Gränling zu Wien; ber lebtere Gegenftand wiederholt von 
1523, in der ehemaligen Lefever’ichen Sammlung ebendafelbft; 
und ein Heiliger in zweimaliger trefflicher Zeichnung im 
Albertiniſchen Kabinette. Ebendaſelbſt werden auch die Ent- 
würfe zu den Kupferftichen ver Apoſtel Thomas und Philippus, 
jowie eine Anbetung der heiligen drei Könige von 
1524 bewahrt. — In den folgenden Jahren bis zu Diürer’s 
Tode ſchwinden dieſe Gegenftände auch unter den Handzeich— 
nungen, foweit diefe batirt find. 

Die eigentlich bezeichnende Arbeit Dürer’s aus biefer 
Periode find die Bilbniffe lebender, zum Theil bedeutender 
Perjonen, die er in jeder ber vielen ihm zu Gebote ftehen- 
ben Arten der Darftellung ausführt. Einer Anzahl von 
Handzeichnungen, die er als Nachtrag zu ähnlichen, während 
feiner Reife gefertigten Arbeiten in fein Skizzenbuch ein- 
trug, haben wir jchon gedacht. Es fchließen ſich daran mehre 
datirte — und vielleicht ungleich mehr undatirte Portraits, 
die nicht urjprünglich in jener Faſſung enthalten gewefen zu 
fein fcheinen, fo ein vortreffliches, Tebensgroßes Bruſtbild 
eines jungen Mannes mit gelocdtem Haare, in reicher, 
yelsgefütterter Kleidung und großem Hute; ein fchöner 
Mannstopf mit Barett, Kreidezeichnungen von 1521; 
das Bildniß der Formjchneiderin Fronika, mit wenig groß- 
artigen Meeifterftrichen ebenſo bergeftellt, von 1525; ein fehr 
forgfältig gezetchnetes, großes männliches Bildniß mit 
vyelzverbrämter Kleidung von 1527, fammtlich im Britifchen 
Mufeum; ferner der Kopf eines Künglings mit gut- 
müthigen Gefichtözügen und kurzen Haaren, in brauner Farbe 
mit dem Pinjel auf dunfelgrauem Papiere ausgeführt und 
weiß gehöht, von hoͤchſter Vollendung, von 15215 eine junge 
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Nürndbergerin in ganzer Figur, mit der einhüllenden 
Kopftracht ihrer Zeit, Tufchzeichnung von 1522, ehemals in 
der Grünling'ſchen Sammlung. 

Im letztgenannten Jahre gab Dürer das herrliche Bildniß 
feines Freundes, des Fatferlichen Rathes Ulrich Barnbühler, 
in Holzichnitt heraus, um den „einzig Geliebten”, wie er 
in der Yateinifchen Widmung auf dem Blatte ſelbſt fast, 
auch der Nachwelt zu überliefern. Wäre das. Antereffe, das 
bie anderweitigen Verdienfte dieſes Mannes und das ehrende 
Zeugniß Dürer’s immerhin ihm beilegen, auch nicht groß 
genug, um fein Bild nad jo langer Zelt in hohen Ehren 
zu halten, jo wurde diefer Vorzug jedenfalls erreicht, da er 
das Glück hatte, in einem Kunftwerfe verewigt zu werben, 
dem fein ähnliches an die Seite gefeßt werben kann. Wie 
diejes umfangreiche Bildniß, das den Kopf mit großem Barett 
und einem Stücke der Bruft faft lebensgroß wiedergibt, auf 
Holz gezeichnet und wie diefe Zeichnung ausgeführt ift, wird 
es kaum je wieder gefchehen, denn Zeit, Künftler und Vor⸗ 
wurf finden fich jchwerlich von neuem fo zufammen. Die 
Züge des immerhin anfehnlichen Gefichtes find Teineswegs 
fo. bedeutend, daß es uns dadurch anzöge; aber bie Art, 
wie diefe Züge fich entfalten, die Freiheit, bie fie nehmen, 
das zu fein, was fie von Natur fein Finnen und find, ift 
fat ohne Gleichen. Wir haben ein wahres Charakterbild 
jener Zeit. Diefe innere und Außere Gefundheit‘, die voll- 
fommene Sättigung und Selbſtgenügſamkeit des eignen Seins, 
dieſes Gleichgewicht aller Lebenskräfte enthüllen das wahre 
Weſen der Reformationszeit. Diefes Blatt, das ja auch be⸗ 
vühmt genug tft, erfeheint, fo hoch auch fein Kunftwerth gilt, 
faft bedeutender noch als Aulturgefchichtliches Zeugniß 19). 

In den naͤchften Jahren erſchienen in vafcher Folge die 
befannten Portraits in Kupferftih, der Mehrzahl nach Heine 
Blätter mit geringem Theile. der Bruft unter ben ziemlich 
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großen und jehr ausgeführten Köpfen, mit Unterfährift und 
zum Theil mit Iateinifchen-Verjen verfehen; ohne Ausnahme 
von bebeutenden, an den Vorgängen der Zeit beiheiligten 
Männern entnommen, wohl als die eigentlichen Spelulations- 
arbeiten diefer Epoche anzujeben. Vom Jahre 1523 ift das 
zweite, größere Bildniß des Kurfürften Cardinals Albrecht 
von Mainz; von 1524 das des Kurfürften Friedrich des 
Weifen und. das des Willibald Pirfheimer; von 
1526 das des Philipp Melanchthon, der nah ent- 
ſchiedenem Webertritt der Stadt zur Reformation nad Nürn⸗ 
berg gefommen war, um bort ein proteftantifches Gymnaſium 
einzurichten, fich bei der Gelegenheit dort längere Zeit auf: 
hielt und auch zu Dürer in ein näheres Verhältniß trat. 
Im jelben Jahre endlich ftach Dürer das herrliche Bildniß 
bes Erasmus von Rotterdam, umfangreicher als die 
vorigen, auf welchen er ben Gelehrten in halber Figur, 
an feinem Schreibtifche figend, darftellt. Auf dem Tifche jteht 
ein Gefäß mit Blumen und liegen einige Kolianten. Dürer 
fagt in ber Anfchrift des Kupferftiches, daß berjelbe nach 
bem Bilde gefertigt, welches er nach dem Leben gezeichnet‘). 

An die in Kupferftih ausgeführten Portraits ſchließen 
fih die gemalten an, mit denen merfwürbiger Weile Dürer 
feine Laufbahn jchloß, wie begann, während bie Mitte der⸗ 
jelben auffallend Ieer an jolchen iſt. Vorzüglich zeichnen fich 
brei unter denjelben aus, die nicht wenig zum Ruhme des 
Künftlers beigetragen haben. Ste find ſämmtlich im Jahre 
41526, in weldhen Dürer überhaupt jeinen bedeutenderen 
Arbeiten ein Ziel ſetzte, vollendet, Wir nennen zunäcft 
das Portrait des Johann Kleeberger, den Felicitas, 
Willibald Pirkheimer’s älteſte Tochter, als zweiten Gatten 
geehelicht Hatte. Er war wegen jeines Reichthums und feiner 
Wohlthaͤtigkeit gleich geachtet und hatte im Auslande, wohin 
ihn feine Hanbelsreifen riefen, ben Beinamen bes „guten 
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Deutfchen“ erlangt. Dieſe Eigenfchaft tft in feinem Gefichte, 
das bis auf die Fleinlich gebildete Nafe, ſchöne Formen hat, 
Iprechend ausgevrüdt. In Sammlungen fommen auch kleine 
ovale Medaillen mit Kleeberger’8 Bilde vor. Das Gemälde 
befand fich früher bei den Imhof's und warb auf 50 fl. 
geſchätzt; gegenwärtig hat e8 die Gallerie des Belvedere. 
Das zweite ift das Bildniß des Nürnberger Rathsherrn und 
Bürgermeifters Jakob Muffel, der, gleichalterig mit Dürer 
und ihm befreundet, im Sabre 1526 ftarb. Heller gibt drei 
Eremplare diejes Bildes an; wir fanden e8 nur noch in der 
Gallerie zu Pommersfelden und beim Kaufmann Merkel zu 
Nürnberg. Unter ber Vorausfegung, daß Gehülfen mit- 
gearbeitet, dürfte die Echtheit beider Gemälde nicht zu bes 
zweifeln fein, da mehre Mitgliever der Familie Verlangen 
darnach haben mochten. Der Abgebildete ift in ſchwarzer, 
pelzbefegter Schaube und golbburchflochtener Haarhaube dar⸗ 
geſtellt. Das dritte und berühmtefte diefer Bilder tft das 
des Hieronymus Holzſchuher, der ebenfalls die höchſten 
Aemter in der Regierung Nürnbergs befleivete und unter 
Denen war, für welde Dürer aus den Niederlanden Ge- 
fchenfe mitbrachtee Dürer hätte kaum einen würbigeren 
Segenftand für feinen Pinfel finden koͤnnen, als dieſen 
prächtigen, troß des filberhaarigen Alters noch jugenbfräf- 
tigen Kopf mit den feurig glühenden Augen; aber auch feine 
Hand als Dürer’3 wäre im Stande geweien, die Wirk: 
lichkeit mit ſolchem Nachbrude und Zauber feftzubannen. 
Diefes Bild, glücklicherwetie wohl erhalten und bis auf ben 
üibermalten Hintergrund unberührt, gehört ohne Trage zu 
des Künjtlers vorzüglichften Arbeiten. — Es wird noch in 
ber alten Einfaffung, durch einen Schiebdeckel gegen das 
Licht geſchützt, in der Familie bewahrt, die es urjprünglich 
beſaß und durch Feine Verlockung fi) davon abwendig machen 
ließ. Wir Finnen nicht umbin, im Gegenfate zu Heller’s 
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Angabe, der zuvorkommenden Weife das. gebührende Lob 
zu fprechen, mit weldyer der jeßige Senioratsherr und Be: 
wahrer bes koſtbaren Schapes jedem Kunftfreunde den Genuß 
desſelben geftattet. 

Sandrart berichtet noch von einem Bilde des Kur: 
fürften Friedrichs IL. von der Pfalz vom Jahre 1522, 
das er im Schlofle zu Heidelberg ſah und über alle anderen 
Bildniſſe Dürer’s ſtellt. Es wird mit der Zerſtoͤrung des 
Schloifes zu Grunde gegangen fein. 

Die Familie der Freiherren von Behaim befaß im vorigen 
Sahrhundert noch das vorzüglich in Stein gefchnittene Me⸗ 
daillon des Nürnberger Rathes Friedrich Behaim, das 
auf der Ruͤckſeite Dürer’s Monogramm und die Jahreszahl 
1526 getragen haben ſoll. 

Dürer malte auch feinen Schwiegervater Hans Frey 
(+ 1523) als Leiche, in Waflerfarben auf Tuch, welches 
Bild fih lange in der Imhof'ſchen Sammlung erhielt, da 
es wegen feines „abjcheulichen” Anjehens Niemand Taufen 
wollte. — Das Bild eines Gelehrten in Waflerfarben auf 
der Münchener Pinakothek dürfte auch hier zu nennen fein. 

An die Portraits möchten wir eine andere Gruppe von 
Kunftleiftungen der letzten Epoche reiben, die ebenfalls der 
neuen Zeitrichtung huldigen, jo verſchieden fie auch von jenen 
find. Wir meinen die Darftellungen der enticheidenden 
Momente aus der Heilswirkfamfeit Chrifti, welche bald eben 
jo ausfchlieplich als Angelpunkte des protejtantifchen Bekennt⸗ 
niffes feititanden, wie früher neben der Perjon Chriſti feine 
Mutter und die Heiligen Ziel und Augenmerk der Frommen 
geweien waren. Zwar möchten wir keineswegs den Argwohn 
hervorrufen, als habe Dürer Tendenzftüde ſchaffen und in 
feinen Arbeiten den Parteiſtandyunkt bezeichnen wollen. 
Man erfennt in der Auffafjung dieſer Darftellungen feine 
Abſicht, aber in ihrem Vortrage einen Nachdruck, der bie 
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Meinung des Künftlers nicht verfennen laͤßt. Dem offenen, 
unbejchwerten Geiſte Dürer’3. fonnte die Bedeutung feiner 
Seit und des Kampfes, der in ihr Iant wurde, nicht ver: 
borgen bleiben und er ſprach ſich ja darüber aus. Seinem 
fittlichen Gefühle, das er von Jugend her rein erhalten hatte, 
feinem Bebürfnifje zu wirken, mußte fich die Nöthigung auf- 
drängen, fo viel an ihm, Wort und That mit drein zu geben, 
um jo mehr, da er merken konnte, daß für ihn die Zeit 
bes Wirkens ihrem Ende zueile. — Aber was. jollte er thun, 
jagen? — Er nannte den Namen Deſſen, der von Anfang 
an ber Grund und die Spike der Kirche war und es bleiben 
mußte, welche Wandlung auch in ihr vorgehen mochte, und 
Tchrieb diefen Namen mit Lapidarichrift vor Aller Augen, 
die nach Luther und ihm Keiner in Träftigeren Zügen ges 
führt hat. Im Sabre 1523 veröffentlichte Dürer einen Holz- 
ſchnitt: Chriftus im Geſpräche mit feinen Süngern 
nach dem heiligen Abendmahle, eine fchöne Darftellung 
vol jtillen, ahnungsvollen Ernites 1). 

Mehre Holzjchnitte, die wir bieher rechnen, find ohne 
Jahreszahl, aber mit größter Wahrjcheinlichfeit in dieſe Zeit 
zu verfeßen. Sie find meiftens umfangreich) und tragen 
gleichen Charakter: eine ungemeine Großartigkeit in ber Aufs 
faſſung bei geringerer Sorgfalt in der Ausführung. Dürer 
verweilte nicht mehr, wie man fieht, mit der alten Hingebung 
bei den Einzelnheiten der Darftellung, ſondern entwarf dieje 
in wenigen fprechenden Zügen und ließ den Gedanken als 
Hauptjache ftehen. Kein einziges dieſer Blätter ijt unter dem 
Geſchenken der nieberländischen Reife erwähnt, obwohl bie 
bedeutendſten einzeln aufgeführt werben. Dürer hätte biefe 
Blätter jchwerlich unverſchenkt und ungenannt gelaffen, wenn 
fie damals ſchon vorhanden geweſen wären. Wir nennen 
zunäcft eine Austellung Chriſti, welche abgelöst vom 
porübergehenben gefchichtlichen Ereignifie, gleichjam ſtatuariſch, 
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in halben Figuren den Heiland im Spottmantel zwiſchen 
Pilatus und einem Ankläger darſtellt; ferner das große 
Erucifir #), unter welchem brei Engel das Blut der 
Wunden auffangen, und ein anderes Erucifir mit den 
gewöhnlichen Zeugen: rechts Maria und Sohannes, der die 
finfende Mutter unterftüßt, links die heilige Magdalena. 
Das Hauptblatt unter dieſen tft aber das Eoloffale Haupt 
Ehrifti, bei deſſen Herjtellung Dürer die ganze Kraft feiner 
Seele zufammengenommen und deren Tiefe erfchöpft zu haben 
ſcheint. 

Ein kunſtſinniger Engländer jagt von dieſem Haupte 
Chriſti, es jei großartiger als Phidias Zeus und 
ſchoͤner als irgend ein griehifcher Jupiter‘). Nie 
ift tiefftes Leiden des Opfers und höchites Bewußtſein des Ueber⸗ 
winders in jo erſchuͤtternder Weije vereinigt vorgejtellt; wir 
haben zugleich Chriftus den Gekreuzigten und ben Richter der 
Welt, vol Majeftät im Schmerze, mild und ftreng zugleich. 

In den lebten Jahren feines Lebens beichäftigte fich 
Dürer mit einer großen Kreuzigung Chrijti in Kupfer- 
ftih, die er zwar nur mehr in unvollftändigen Umrifjen auf 
die Platte brachte, die jedoch eine eigenthümliche Auffafjung 
und einen entjchievenen Standpunkt feines Belenntnifjes 
nicht verfennen laͤßt. Der Heiland fteht, zwar am Kreuze, 
angenagelt und angebunden zu gleicher Zeit, doch eher in 
ber Stellung eines Ueberwinders und des Auferjtehenden, 
als des Leidenden und Sterbenden da. Statt daß, wie 
fonjt immer, feine Geftalt darauf berechnet wäre, das Mit- 
leiden der Anfchauenden zu erweden, zuckt burch diefen Ge: 
freuzigten nicht das. geringite Gefühl des Schmerzes; nicht 
wie vom Marterholze, jondern wie vom himmliſchen Throne 
Scheint vielmehr er voll tiefen Mitleivens auf die Unten: 
ftehenden herabzubliden. — Im Hintergrunde fehen wir, in 
der phantaftifchen Weiſe, wie Dürer feine Städte zu bauen 
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pflegte, Serufalem über Höhen und Tiefen ausgebreitet. — 
Rechts vom Kreuzesitamme Steht Maria, eine hohe Matronen- 
geftalt, von vielen Frauen umgeben; am Fuße kniet Mag- 
dalena, das Kreuz umfafjend. Links fteht Johannes und zwar 
unverlennbar in der Geftalt Martin Luther's. — Wie 
zu denken, gehören alte Abdrücke dieſer Platte zu den größten 
Seltenhetten; doch hat Nußbiegel davon eine Eopte (in 
verſchiedenen Abdrucksarten, ohne und mit dem Monogramme 
Dürer’3) geliefert und es ber weiteren Betrachtung zugäng- 
lich gemacht '). 

Ein Erueifir mit Maria und Johannes, Federzeich⸗ 
nung von 1521, befindet fid, in der Albertinifchen Sammlung. 
Koch aber haben wir nicht die beveutendfte hieher gehörende 
Arbeit und Dürer’s bedeutendſtes Wert überhaupt genannt — 
um fo bebeutungsvoller, als es durch Teinen äußeren Anlaß 
hervorgerufen, fondern rein eine Trucht des innern Bedürf⸗ 
nifjes feines Urheber felbft war. — Dürer konnte, nachdem 
er ein reicheres und fchöneres Leben in Venedig und den 
Niederlanden gejehen und unter bitteren Erfahrungen feine 
Heimath kennen gelernt hatte, fich nicht verborgen halten, 
was für ein 2008 feiner hier harre. Er hatte bis dahin 
in jaurem Schweiße gearbeitet, um nur das tägliche Brod 
zu gewinnen; feine befte Kraft zum Opfer gebracht ober in 
Kleinigkeiten zerfplittert; für die volle Entfaltung derſelben 
durfte er feine. Gelegenheit erwarten, wenn er fie nicht ſelbſt 
herbeirief. Mit einem Entſchluſſe, dejjen nur die edelſten 
Seelen fähig find, ſchickte er fih an, auch ohne begünſtigende 
Umftände vor feinem Abgange der Welt zu zeigen, was 
feine Kunft werth fei. Zugleich drängte es ihn, wie wir 
ans dem Werfe ſelbſt erkennen, jeinen Mitbürgern eine 
Mahnung zu Hinterlaffen, dabei fie mehr noch als feiner, 
des Geiftes gedenken möchten, an den feſthaltend er jo groß 
geworben und alle Anderen nur Beitand erlangen Tonnten, 
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Bis zum Sabre 1523 reiht — in emer Studie, bie 
mit bdiefer Zahl bezeichnet iſt — die frübfte Spur von 
Dürer’3 berühmten vier Apofteln, zu denen er den 
Plan ſchon bald nach feiner Rückkehr aus den Niederlanden 
gefaßt haben mochte. St. Johannes und Petrus, Markus 
und Paulus jtellte er auf zwei Tafeln zufammen, in ganzen 
Figuren und Lebensgröße, aber fo eng vom Rahmen um- 
grenzt, daß auch für das- geringfte Beiwerk fein Platz 
übrig blieb. Sa, wir fehen nur St. Johannes auf der einen, 
und St. Paulus auf der zweiten Tafel in voller Figur; 
von den beiden Anderen wenig mehr als die Köpfe Die 
zwei im Vordergrunde jtehenden Gejtalten ericheinen in weite 
Gewänder gehült: Johannes in einem rothen, Paulus in 
einem weißen Mantel, von jo einfachen, großartigen Falten⸗ 
wurfe, daß man fieht, die Hand, welche diefe Linien z0g, 
rührte Put und eitlen Tand nicht mehr an. Die jugend- 
liche Luft, mit welcher Dürer ehemals im bunten Spiele 
der Linien und Farben faft ſchwelgend fich bewegte, ijt hier 
gewichen vor dem Ernſte des Mannes, der nur das Noth- 
wendige, aber bamit Alles gibt, was wir beanspruchen Fönnen. 
Die frühere edige Manier in der Zeichnung ift gänzlich auf: 
gegeben; die Malerei ebenfalls einfach und kräftig. Die 
Haltung der Figuren ift jtraff, aber ohne Leidenſchaft; das 
bewegte Leben fammelt fich im Ausdrucke der Gefichter. — 
Wer aber vermöchte durch Beichreibung ven Eindruck hervor⸗ 
zurufen, den ber Künftler duch fein Werk uns ein- 
flößt? — Denn e8 tft in dieſem Falle eben pas Weſen des⸗ 
jelben, daß es, um die Wirkung zu Stande zu bringen, 
feine Mittel zufammenträgt, denen man im Einzelnen nadı- 
gehen könnte. Es find auch nicht ſowohl die Größe oder 
Vollendung des Werkes, die ſolchen Eindruck hervorrufen. 
Wir finden in diefem, wenn wir ihn zerglieden, kaum 
noch etwas von ber Luft, bie uns jonjt vor wohlgelungenen 
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Kunftwerken erfüllt. Ueber den dargeſtellten Gegenftand ver- 
geffen wir die Weile der Daritellung, obwohl im Grunde 
doch nur diefe e8 tft, was jenen mit ſolchem Nachdruck hervor: 
treten läßt. Es ift zu bemerken, wie ber Künjtler jelbft die 
Abficht hatte, eime jolhe Wirkung bervorzubringen und, 
indem er fein Wert in deſſen höchiter Vollendung wieder 
zum Opfer brachte, deſſen Werth erhöhte. Die in Rebe 
ſtehenden Bilder find nicht allein ein Zeugnif der Kunſt; 
ſie find eine fittlihe That jelbjt und Erzeugniß eines noch 
höheren als des Fünftlertich fchaffenden Geiſtes; nicht ſowohl 
der Schwung der Begeifterung, als vielmehr die Kraft und 
Tiefe der Empfindung haben fie auf ihre Höhe gehoben. Nur 
unter dieſem Gefichtspunfte finden wir die Loͤſung bes faſt 
räthfelhaften Zaubers, mit welchem die Bilder ven Beichauenden 
umfangen. Wir haben bier wiederum ein Stück echt deutſchen 
und bamit unferes eigenen Geiftes: jene gebiegene, ernite 
Anſchauung des Lebens, die im richtigen Erfaffen des Weſens 
die Aeußerlichkeit entbehren Tann, aber auch durchdrungen 
davon ift, daß jenes erfaßt fein will, wenn es gehalten 
werden fol. — Dürer hatte in diefer Arbeit ven Vollgehalt 
feiner Künſtlerſchaft erihöpft und er trat damit den größten 
Meiftern aller Zeiten ebenbürtig an die Seite. Kugler be- 
zeichnet diefe Bilder als das erfte vollendete Kunftwerk, das 
der Proteitantismus hervorgebracht. 

Dem Künftler war es nicht genug, feine Gedanken 
allein durch die Malerei auszubrüden; er ergänzte dieſe Durch 
Unterjchriften, und zwar in Sprüchen aus den Schriften der 
dargejtellten Apoſtel. Sie gehen hauptjächlich gegen faliche 
Propheten und menjchliche Lehre, die ſich neben dem gött- 
lichen Worte einfchleiche, und zwar fo ohne Ruͤckſicht auf 
irgend einen Parteiſtandpunkt, daß Heller, als guter Katholik 
und Verehrer des Künftlers, ihre Abficht geradezu gegen die 
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dürfen wir wohl aus ſeinen ſonſtigen Aeußerungen ſchließen. 
Aber auch gegen die alte Kirche brauchen wir jene nicht 
durchaus gerichtet zu denken. Es erſtanden neben Luther, 
ſelbſt in der Stadt Nürnberg, ſo viele Leute, die auf ihre 
eigene Hand reformiren wollten, daß Dürern, der mitten in 
der Gährung ſtand und den geſchichtlichen Ueberblick nicht 
hatte, dieſe wohl als gefährliche falſche Propheten erſcheinen 
konnten. Doch wollte er vielleicht auch nur im Allgemeinen 
warnen und mahnen, am Rechten zu halten. 

Neudoͤrfer, der mit am früheſten von dieſen Bildern 
berichtet, jagt, daß Dürer in den vier Figuren bie ver- 
Ichiedenen Temperamente habe darftellen wollen. So Fleinlich 
uns diefe Anficht jcheinen mag, jo ftellt fie fih in ganz 
anderem Lichte dar, wenn wir in Betracht nehmen, worauf 
wir früher ſchon hinzudeuten Gelegenheit hatten, welche Rolle 
damals die Eintheilung der menjchlichen Natur in die vier 
Qemperamente fpielte. Sie bildete die Grundlage, ſogar faft 
den ganzen Inhalt der damaligen Phyfiologie und Piychologie; 
die Arzneiwiſſenſchaft fußte darauf und die Aitrologie nahın 
bedeutende Rückſicht auf diefelbe. Man trieb mit diefer Ein- 
theilung eine Art philofophifch myſtiſchen Spieles, das bei 
allen möglichen Gelegenheiten durchdringt, und fuchte tiefe 
Weisheit dahinter. Wenn Dürer die vier Temperamente 
malte, trieb er Teineswegs in den Augen feiner Zeitgenoffen 
ein muͤſſiges Spiel, fondern gab feinem Werte eher einen 
philofophifchen Anſtrich, ver e8 ganz auf die Höhe des Zeit- 
geiftes hob. Es ift nicht unmöglich, daß Neubörfer feine 
Anfiht aus Dürer's Mittheilungen ſelbſt gejchöpft habe, 
denn er fertigte, wie er ſelbſt erzählt, bie Unterfchriften ver 
Bilder in des Künftlers Werkſtatt, während beide in ver- 
traulidem Geſpräche mit einander verkehrten. — Wir finden 
bie Angabe auch in den Gemälden felbft beftätigt; und ver 
Künftler hat, wie Kugler fcharffichtig bemerft, das fchein- 
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bare Spiel meifterhaft benägt, feinem Gedanken eine tiefere 
Durchführung und den Geftalten eine ergreifendere Indivi⸗ 
dualifirung zu verleihen. Im Johannes erkennen wir als- 
bald das melancholiiche Gemüth. Er fteht in der heil, Schrift 
leſend und vertieft in deren Inhalte. Die hingegebene Haltung 
des Körpers, das gejenfte Haupt beuten an, wie jehr bie 
Gedanken Macht über jein Wejen haben, und aus dem ſchö⸗— 
nen Haupte mit verflärten Zügen lefen wir fein tägliches 
Berweilen im Reiche des Unfichtbaren. Petrus, fein Neben- 
mann, neigt das greife Haupt gleichfalls über das Buch, aber 
Täßt den Blick mit der bejchaulichen Ruhe jener Erfahrung 
darauf weilen, die das Gleichgewicht zwijchen innerer Begei- 
fterung und äußerem Anftoße Längft hergeftellt hat. Er ver- 
tritt das phlegmatifche Prinzip. Markus, im Hintergrunde 
der zweiten Tafel, blickt als der Sanguinifer mit leuchtenden 
Augen aus dem Bilde hervor, ermwartend und fordernd, daß 
auch die Welt, wie er, fich erfülle vom Lichte des göttlichen 
Wortes, Sein Wefen wird ergänzt durch das des cholerifchen 
Paulus, der mit Buch und Schwert neben ihm fteht und 
fein mächtiges Haupt mit einem Blicke über die Schulter 
wendet, der Verderben über Alle fpricht, welche als Der- 
Achter feines Heiligthums auftreten möchten. — Johannes 
tft eine Geftalt von hoher Schönheit, fein Geficht von einer 
Bergeiftigung, wie fie fonft jene Zeit nicht kannte und wie 
Dürer’ Geift in prophetifchem Aufſchwunge fie aus fernen 
Sahrhunderten . vorweg gebildet hat (e8 iſt bekannt, wie 
man eine Wehnlichkeit zwischen diefem Kopfe und dem 
Bilde Schiller’8 gefunden hat, was noc mehr dem geifti« 
gen Ausdrucke als der Mebereinftimmung der Formen zu- 
zufchreiben fein dürfte). Paulus dagegen ijt . ein echter 
Bertreter jener Zeit, nicht ‚grade von überfchwenglicher Er- 
fenntniß, aber von der Erfenntniß des Rechten und da— 
rum von wunüberwindlicher Kraft, ein Charakter, durch⸗ 
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fihtig und hart wie ein Diamant, für Wort und Schwert 
gleich fertig. 

Als Dürer das Wert vollendet hatte — es war gegen 
ben 4. Oktober des Sahres 1526, verfaßte er folgendes 
Schreiben an den Rath der Stadt Nürnberg: 

„Sürfichtige Ehrbare Weiſe Liebe Herren. Dieweil ich 
vorlängit geneigt wäre geweſen, Eure Weisheit mit meiner 
kleinwuͤrdigen Malerei zu einer Gedächtnig zu verehren, habe 
ich doch ſolches aus Mangelhaftigfeit meiner geringjchägigen 
Werke unterlaffen müffen, dieweil ich gewußt, daß ich mit 
denfelben vor E. W. nicht ganz wohl hätte mögen beftehen. 
Nachdem ich aber dieſe vergangene Zeit eine Tafel gemalt 
und darauf mehr Fleiß dann auf andres Gemäl gelegt habe, 
achte ich Niemand würbiger, biefe zu einer Gedächtniß zu 
behalten, dann E. W., derhalb ich dieſelbe hiemit verehre, 
unterthänigen Fleißes bittend, fie wolle diefes mein Fleines 
Geſchenk gefällig und günftig annehmen und meine günftigen 
lieben Herren wie bisher ich allweg gefunden habe, jein und 
verbleiben. Das will ich mit aller Unterthänigfeit um Eurer 
Weisheit zu verbienen geflifien fein”. 

Htermit verehrte Dürer, wie er jelbft fagt, jeine Bilder 
dem Rathe der Stadt. Die Vebergabe fand, wie wir ans 
einer Chronik in der Scheurl’fchen Bibliothef zu Nürnberg 
erfahen, an dem oben angegebenen Tage ftatt. Der Rath 
nahm das Gefchen? an und wies demjelben einen Plab in 
ber obern Regimentsitube des Rathhauſes an. Wie es der 
Regierung einer der erjten Städte Deutſchlands ziemte, bewies 
ber Rath dem Künftler gegenüber ſich nicht undanfbar, wenn 
au in etwas Farger Weile. Er gab ihm „pro ein 
Ehrung”, wie es in der alten Stabtrechnung beißt, 100 fl., 
feinem Weibe 12 fl. und feinem Knechte „pro bibalibus“ 
2 11.1), — Wie wir anbeuteten, befindet ſich eine Studie zu 
biefen Gemälden, ein Stüd vom Gewande bes Apoſtels 
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Paulus, mit 1523 bezeichnet, in der Albertinischen Samm⸗ 
Yung. Studien zu den Köpfen des Johannes und Markus 
von 1526 ſah Waagen beim Kunfthänbler Woodburn zu 
London. 

Faft gerade ein Jahrhundert Yang hingen bie Bilder am 
Platze ihres erften Aufbemwahrungsortes; dann wurden ſie an 
den Kurfüriten Marimilian unter Verhandlungen abgetreten, 
fiber die wir fpäter berichten werben. Gegenwärtig befinden 
fie fih in der Münchener Pinakothek, im Ganzen wohl 
erhalten. 

Durch die Art und Weife, wie Dürer fein Gefchent 
anbrachte, geht, es Täßt ſich nicht laͤugnen, ein Gefühl bes 
Abſchieds und der Abrechnung; und freilich hätte er, nachdem 
er mit diefem Meifterwerfe fich für alle Zukunft gerechtfertigt, 
bie fleigige Hand koͤnnen ruhen laffen. Aber wer bequemt 
fih gern zum Ende! Und es bleibt die Frage, ob die jonjti- 
gen Umftände es erlaubten. Aus den Imhof'ſchen Verzeich- 
niffen erfahren wir noch von einem gemalten Salvator, 
„ſo Albrecht Dürer nit gar aufgemaht”, „das 
legte Stüd, fo er gemacht Hat” — aljo ein durch 
feinen Tod unterbrochenes, unvollendet zurücgebliebenes 
Werk. — Sonft erwähnen wir von Fleineren Arbeiten aus 
ver lebten Periode von Dürer’s Thätigkeit noch Folgendes: 

Eine Titelverzierung in Holzjchnitt von 1521 für 
das Geſetzbuch, die fog. Reformation der Stadt Nürnberg, 
‚welche auf Beranlaffung bes Raths 1522 in verbefferter 
Ausgabe gedruckt wurde. Dürer ftellt auf einem Folioblatte 
von der Groͤße des Werkes das Faiferliche und die beiden 
Rürnderger Wappen von zwei Engeln gehalten, und barüber 
zwei allegortiche Figuren dar, von denen bie eine die Gerech— 
tigfeit, die andere eine weniger Klar ausgefprochene Perfoni- 
fication mit entblößter Bruft, aus der eine Feuerflamme 
ſchlaägt, und einer umgeftürzten Boͤrſe, die ihren Inhalt über 
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Krone und Wappen entläb, bebeutet. Im Jahre 1523 ließ 
Dürer auch fein eigenes Wappen in Holzſchnitt ausfüh- 
ren, wozu brei Entwürfe, gegenwärtig im Britiſchen Mufeum, 
als Vorarbeiten mögen gedient haben. — Für eine 1525 
von W. Pirkheimer veranftaltete, in Straßburg erfcheinende 
Veberjegung des Ptolomäus zeichnete Dürer eine Armil:- 
larſphäre, umgeben von zwölf blafenden Köpfen, welche, 
wie damals alle Abbildungen zu derartigen Werfen, ebenfalls 
in. Holajchnitt ausgeführt wurbe ). — In das lebte Jahr 
von Dürer's Leben würde bie Zeichnung zu einem Himmels: 
globus: Hemisphaerium Australe, gehören, wenn bieje 
mit den verzierenden Zuthaten gleichen Urfprungs wäre. Es 
find nämlich, mehre Wappen, worunter das Dürer’iche und 
ein ovales Medaillon mit dem Bilbnifje des Künftlers darauf 
angebracht, deſſen Tat. Umfchrift ihn als im 56. Jahre ſtehend 
bezeichnet. Wir glauben nicht, daß Dürer auf diefe Weife 
fein Andenken würde aufgebrängt haben. Bildniß und Wap- 
pen find auf bejonderen Stöden der Hauptdarftellung ange- 
paßt geweſen, denn fie kommen nicht immer an berjelben Stelle 
gedruckt vor; vielleicht wurden fie fpäter hinzugefügt. — 
Gleichwohl zeichnete Dürer gegen Ende feines Lebens fein 
eignes Bildniß und ließ e8 ziemlich umfangreich in Holz: 
ſchnitt ausführen. Mean kennt von demfelben vier verfchiedene 
Ausgaben, von denen eine ein Lobgevicht auf den Künftler 
und Angabe von deſſen Tobesjahr enthält. Auf diefen wie auf 
einen anderen Holzjchnitt, die Belagerung einer Stadt 
von 1527, werben wir zurückkommen. — Bon 1526 tft noch 
eine Heine Titeleinfajjung miteinem zitherfptelenden Engel 
und anderen Verzierungen, die an die große Säule erinnern. 
Sie ward zu einer der vielen Heinen Flugſchriften der Reforma⸗ 
tionsgeit, woahrjcheinlich aber zu mehren Werfen verwendet. — 
Das große verzierte Initialenalphabet, welches man bis in neue- 
fter Zeit unjerm Künftler zugefchrieben, ift nicht von ihm), 
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Zum Beſchluß für die Kunftleiftungen führen wir woch 
einige Handzeichnungen auf. Von 1521 find außer ben 
früher ſchon genannten ein in die Höhe fehender Kinds: 
kopf, fjorgfältige Kreidezeichnung auf grau grumdirtem Pa- 
piere, im Britischen Muſeum, ein Seitenftüd zu dem wei: 
nenden Kindlein, welches früher in der Imhof'ſchen 
Sammlung, gegenwärtig im Befib des Oberbauraths Haus⸗ 
mann zu Hannover fich befindet; ein Todtenkopf, mehre 
Studien vom Arme eines alten Mannes, von einem 
Frauengewande, von drei Büchern und einer daneben 
ftehenden Schachtel werden im Albertinifchen, drei andere 
Studien von Gewändern wurden im Grünling’ihen Kabi⸗ 
nette bewahrt. Vom Jahre 1522 rührt ein Frauenkopf, von 
1523 ein Mannskopf mit Müte im Britifchen Mufenm. 

In dieſem letzteren Jahre warb Dürer von einem ge: 
willen Frey, vielleicht einem Verwandten feiner Frau, 
zu Zürich, angegangen, einen Tanz von Affen zu zeichnen 
— wir wiflen nicht zu welchem Zwecke. 

Dürer entwarf einen jolchen in Feberzeichnung, zwölf 
Affen, darunter zwei mit mufifalifchen Anftrumenten, welche 
um einen brennenden Topf tanzen. Er begleitete den Ext- 
wurf mit einem Briefe, worin er fich entſchuldigt, daß die 
Zeihnung nicht beſſer ausgefallen; er babe lange feinen 
lebenden Affen geſehen. Bild und Brief werben noch 
auf der Univerfitätsbibliothet zu Baſel bewahrt; der Tettere 
if mehrfach abgedruckt; vom erfteren findet fich eine Durch- 
zeichnung, bie früher Heller beſaß, auf der Bibliothek zu 
Bamberg. Ä 
Aus dem Jahre 1525 haben wir bier nur die merk—⸗ 
würdige, gegenwärtig in der Ambrajer Sammlung befindliche 
colorirte Zeichnung nachzutragen, die Dürer nach einen ge- 
habten Traume entwarf und worin er gewaltige, vom 
Himmel fallende Waflermaflen, die er geſehen, abbildete und 


458 Achter Abfihnitt. 


in einer hinzugefügten hanbfehriftlichen Bemerkung erflärte. — 
Bon 1526 ift die Leicht colorirte Federzeichnung zu einem 
Kelche im Britiihen Mufeum, zu einem großen golbenen 
Pokale, ver auf einer Schüffel fteht, in ber Albertinifchen 
Sammlung; eben daſelbſt zwei Blumen, ehr vorzüglich 
auf Pergament gemalt. Bor ber figurenreihen Kreuztra- 
gung von 1527, mit Dürer’ Monogramm auf ber Gal- 
Verie zu Dresden, ftanden wir, nicht ohne daß ſich uns erheb: 
fiche Zweifel aufgedrängt hätten. 

Eine Hauptarbeit Dürers in den legten Jahren feines 
Lebens war die Ausarbeitung und Herausgabe feiner wiſ⸗ 
fenfhaftlihen Werke, weldhe er während feines ganzen 
Lebens mit unglaublicher Ausdauer und Sorgfalt vorbereitet 
hatte. — Bon früher Jugend an gewöhnt, ſich jelbitändig 
zu entwickeln und nicht mit dem blos Hergebrachten ſich zu 
begnügen, feinen lebendigen Geiſt nach allen Richtungen frei 
zu laſſen, wohin ein Feld der Bethätigung und Erfenntniß 
ihn lockte, hatte er feiner Arbeit nicht nur das weitelte Ge- 
biet erobert, fjondern war auch überall bemüht, für dieſelbe 
Grund und Boden zu feftigen und zu flären. Es war ein 
epochemachender Gedanke, deſſen Ausführung allein ſchon ihm 
einen Rang unter unjern bedeutenden Männern würbe zuge: 
wiefen haben, die Kunftübung, die Jahrhunderte lang auf 
bloßer Ueberlieferung beruht hatte, auf gejeßliche Grundlagen 
zu ftellen; ja, e8 war dieſes, weil die Wohlthat vorzugsweile 
der bis dahin grunbfäglich verläugneten finnlichen Natur 
gewährt wurde, mit eine reformatorifche That 9). 

Dürer’s erftes Werk, vier Bücher über die Meßkunſt, 
erichten 1525 unter dem Titel: 

WVNderweyſung der mefjung, mit dem zirdel 
und richtſcheyt, in Linien ebnen vnnd ganten 
corporen, durch Albrecht Dürer zu jamen gebogen, 
und zu nutz allen funftlieb habenden mit zu ge— 
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börigen figuren, in trud gebracht, im jar 
M.D.XXv. u. |. w. 

Beſcheiden fett ver Verfaſſer feinem Werke voran: „Der 
aller ſcharff finnigft Euclives, hat ven grundt der Geometria 
zufamen gefeß wer ben felben wol verjteht, ber darff bifer 
hernach gejchriben ding gar nit, dann fie find alleyı ben 
jungen und benen jo fonft niemandt haben ber fie trewlich 
vnderweyſt gejchriben”. — Im eriten Buche erhalten wir bie 
Anfangsbegriffe der Geometrie mit Räckſicht auf Anwendung 
im Zeichnen, namentlich Conjtruction und Eintheilung von 
allerlei Linien. Das zweite Buch handelt von ben Flächen, 
das dritte von Körpern unter berjelben Nücficht praktiſcher 
Anwendung So wird Anleitung gegeben, Sonnenuhren, 
fowie überhaupt Bilder und Schriften an hohen Gebäuden 
anszuführen u. ſ. w. Im vierten Buche wirb von Aus: 
meſſung der Körper gehandelt, mit Anſchluß praktiſcher 
Fingerweife aus der Optik und Perfpective. Es fommen im 
Buche zur Erklärung des Tertes zahlreiche mehr oder minder 
ausgeführte Holzjchnitte vor, mathematische Figuren, geome⸗ 
triſch conftruirte Alphabete, Entwürfe von Dentjäulen, mehre 
Seichner, welche mit Hülfe mechanifcher Vorrichtungen per⸗ 
ſpectiviſche Riffe ausführen u. |. w. — Die Handzeichnung 
zu einem dieſer Holzſchnitte, liegende Kühe und Schafe 
barjtellend, befindet fich im Britiichen Muſeum. 

Dürer wibmete das Werk feinem Freunde Pirfheimer. 
oh. Camerarius beiorgte 1532 für die Wittwe eine Tatei- 
nifche Ausgabe. Die deutſche erjchten 1538 vermehrt und 
verbeflert, gebruct bei Dürer’S Iangjährigem Mitarbeiter 
Hieronymus, dem Formſchneider. Auch ſpäter erfuhr bas 
Buch, ſowie die lateiniſche Ueberſetzung erneute Auflagen. 
— Mir bemerken bier noch, daß es als das erſte gilt, 
welches mit einem DBerzeichniffe der Druckfehler ausge: 
ftattet if. U 
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Noch eine zweite feiner Schriften, die Befeſtigungslehre, 
ſah Dürer felbft im Druck erfcheinen, welche unter dem Titel: 

Eilihe vnderricht, zu befeftigung der Stett, 
Schloß, ond fleden. 
im Oftober 1527 zu Nürnberg, und zwar fogleich in zwei 
verfchtedenen Auflagen vollendet ward. Er gibt darin die 
Grundzüge Defien, was im Titel angebeutet wird, indem er 
mit einer Gründlichfeit und Klarheit, wie wir fie von einem 
Laien kaum erwarten follten, das Anlegen der Gräben um 
Städte und andere zu befefligende Orte, das Aufführen ber 
Mauern und Baſteien, jodann die Anlage ganz neuer Feſtun⸗ 
gen jowohl im ebenen Felde, wie im Engpaffe, endlich die Ver⸗ 
ftärfung zu ſchwach gemworbener Älterer Feſtungen behandelt. 
Auf den Gegenftand jelbft bier einzugehen und näher mitzu- 
theilen, was Dürer davon vorträgt, würde ung zu weit führen; 
wir bemerfen nur, daß diefe Schrift für Männer von Fach 
noch immer einen Gegenftand des Stubiums bildet und daß 
ihr Inhalt lange als Grundlage der Befeſtigungskunſt gegol- 
ten bat 1), 

Dürer bat fein Werk dem Könige Ferbinand I. in einer 
von Pirkheimer verfaßten Jueignungsjchrift 19) gewidmet. 
Das Wappen besfelben mit Krone und goldenem Vließ, 
in Holzichnitt ausgeführt, ziert den Titel. Auch fonft hat 
Dürer feiner Schrift, zur Verdeutlichung der darin enthaltenen 
Angaben, zahlreiche Grundriſſe und Aufriffe beigegeben. Bon 
biefem Werke verfaßte Camerarius 1535 ebenfalls eine Iatei- 
nische Ueberſetzung. — Obwohl der oben erwähnte intereffante 
Holzichnitt, die Belagerung einer Stadt, nicht zu dieſem 
Werte jelbft gehört, jo jcheint er doch in unmittelbarem 
Zufammenhange damit entftanden zu fein, wie man ihn auch 
bisweilen beigebunden findet. Während das Buch durch 
Beichreibung ein Syftem der Befeitigung bietet, gibt dieſer 
Holzſchnitt im Bilde gewiffermaßen eine Theorie der Erobe⸗ 
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rung. In einer Menge einzelner Gruppen und vielen Heinen 
Figuren jehen wir, wie aus der Vogelſchau, das Ganze der 
Belagerung und Vertheidigung einer Stadt. Dieje liegt in 
der Ebene gegen die Linke Seite; gegen rechts endet die Bes 
feftigung mit einem ungeheuern runden Bollwerfe, auf wel- 
chem Kanonen gegen den von rechts anrückenden Feind abge⸗ 
feuert werden. Schon ift diefer nahe an den Rand des 
Grabens vorgebrungen. Aus dem Thore Act die Bejabung, 
um ben Feind zurückzutreiben. Am Graben find bereits ein- 
zelne Haufen im Handgemenge; die Hauptwaffe bildet ber 
lange Landsfnechtipieß und die Lanze. An einem anderen 
Drte fiehbt man Laufgräben auswerfen, zwilchen den Schanz 
förben gegen die Stadt feuern u. ſ. w. In alten Berzeich- 
riffen wird dieſer Holzſchnitt „Dürer's Wien” genannt — 
doch wohl niet in Beziehung auf die Belagerung Wien’s 
buch die Türken, die erjt nach Dürer’s Tode ftattfand! 

Das Hauptwerk Dürer’s ift die Lehre über bie Verhält- 
nifje des menjchlichen Körpers, welche unter bem Titel: 

HJerinn find begriffen vier bücher von menſch— 
licher Proportion, durch Albrechten Dürer von 
Nürenberg erfunden vnd bejchriben, zu nuß allen 
denen, jo zu difer kunſt lieb tragen. 

im Jahre 1528 im Drud erfchten. 

Der Verfaſſer gibt in den beiden erjten Büchern, tm 
jebem nad einem anders conftruirten Maßſtabe, das Ver⸗ 
haͤltniß der einzelnen Glieder des menjchlichen Körpers, Länge 
und Breite derjelben in Theilen der Gefammtlänge ausgedruͤckt, 
und zwar nad) verjchtevenen Geftaltungen der Figur jelbit, 
je nachdem fie ſechs, fieben oder mehrmal bie eigene Kopf 
länge in .fich enthält. Die Figur der Kinder, fowie Kopf, 
Hand und Fuß werden einer beſonderen Betrachtung unter- 
zogen. Im dritten Buche gibt er ein Verfahren an, nad 
mathematiichen Regeln dieſe Verhältniffe zu ändern, unter 
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einander zu verſchieben und zu vertauſchen, um ungewöhnlich 
dicke oder duͤnne, alte oder junge Perſonen, auch Carrikaturen 
herzuſtellen, wobei wiederum die Verhäaltniſſe des Kopfes 
ausführlicher beſprochen werden. Das vierte Buch zeigt ſo⸗ 
dann bie Verhältniffe der menjchlichen Geftalt in der Bewe⸗ 
gung und Verkürzung, ſowie da8 Verfahren, durch Eonftruc- 
tton der letzteren die Richtigfeit jener zu bewahren. 

Die frübeften Spuren diefer Schrift gehen bis in bas 
Schr 1500; denn unter den Handzeichnungen bes Britifchen 
Mujeums findet ſich ein mit diefem Jahre bezeichneter Um⸗ 
riß einer weiblichen Figur miteinem eingetheilten Zirkel. 
Der Grund diefer Zeichnung ift grün fchraffirt, und auf der 
Rückſeite des Blattes fieht man dieſelbe Figur im Umriſſe 
mit Eintheilungen. Auf einem Blatte in Kleinfolio daneben 
fteht eine Erklärung von Dürer’s Hand, Schriftliche und 
gezeichnete Studien vom Jahre 1512 befinden ſich unter den 
Handſchriften Dürer’s in der Stadtbibliothek zu Nürnberg *). 
Keichhaltigerer Stoff, die Entjtehungsgeichichte dieſes Werkes 
zu verfolgen, würde fich ergeben, wenn bie vier Foliobände 
mit Dürer’fchen Schriften und Zeichnungen, welche in ber 
Bibliothek des Britiſchen Muſeums bewahrt Liegen, einer 
genaueren Unterfuhung unterzogen würben 1). Dürer fchrieb 
aber, wie aus Allem hervorgeht, je nachdem er Muße hatte, 
über feinen Gegenftand nachzudenken, bald flüchtiger, bald 
forgfältiger, meiſtens anf einzelne Stüde Papier feine Ge- 
danken nieder und entwarf, zunächft meiftens in Iojen Um- 
siffen, die erforberlichen Figuren daneben, und verbefjerte, 
erweiterte oder verkürzte fpäter, wie fich ihm das Bedürfniß 
aufdrängte. Gleich nach jeiner niederländischen Reife jcheint 
er daran gegangen zu fein, den zeritreuten Stoff zufammten 
zu tragen. In der Bibliothek zu Dresden befindet fich die 
Handichrift des erften Buches der Proportionslehre, welche 
die Aufichrift trägt: 
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1523. 
zu nornberg. 

Das iſt Albrecht Dürers erjtes pügte bag Er 
ſelbs gemacht hat. 
mit dem offenbar ſpaͤteren Zuſatze: 

Das puch hab gepeßert vnd Im 1528 Inn 
trugf gericht. 
Bruchſtücke der drei anderen Bücher beſitzt bie Bibliothef zu 
Nürnberg. Doch jcheinen weder die Dresdener, noch bie 
lestgenannten Handſchriften zum Druck felbjt vorgelegen zu 
haben. Denn diefer weicht davon mannigfach ab. Das für 
den Druck ausgearbeitete Manufceript ging ohne Zweifel, 
wie es zu gefchehen pflegt, zu Grunde, Dürer hatte nur 
noch Zeit, das erfte Buch feines Werkes einer jchließlichen 
Bearbeitung zu unterziehen. Die lebte Durchficht dieſes, 
wie ber übrigen Bücher bejorgten feine Freunde, namentlich 
Pirkheimer, der die Nechtichreibung, bie und da auch bie 
Sprache beſſerte. Diejer bejorgte auch bie Herausgabe bes 
Werkes zu Gunjten von Dürers Wittwe, für die auch ſchon 
der Faijerliche Schußbrief ausgeftellt ift. Am lebten Tage 
des Oftobers 1528 fam das Werk, gebruct bei Hieronymus 
Reich, heraus. Der Verfaſſer hatte es feinem Freunde Pirk⸗ 
heimer gewidmet; doch hatte diefer nicht, wie jener gewänfcht, 
eine Vorrede dazu gefchrieben, ohne Zweifel weil Dürer in 
einem Widmungsichreiben bereit3 die nöthigen Rückſichten 
hervorgehoben hatte, unter denen das. Werk aufzufaflen war. 
Doch fügte Pirkheimer dem Buche eine Furze Nachichrift und 
eine fchöne lateiniſche Elegie auf den Tod feines Freundes an. 

Wie glücklich und zeitgemäß der Gedanke war, den 
Dürer in diefem Werke ausgeführt, zeigen die jchnelle Ver- 
breitung und der lange Gebrauch, worin es fich erhielt, 
Die Wittwe konnte ſchon in den Jahren 1532 und 34 wagen, 
eine latein, Ausgabe zu veranftalten, welche wieberum Johann 
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Samerarius beforgte. Im Jahre 1557. wurde biefe lateiniſche 
Ueberſetzung durch Meigret für den Berlag von Perier zu 
Paris in’s .Franzöfiiche übertragen, nachdem dort, ſchon ſeit 
1537 , die Tateinifhe Ausgabe wiederholt in Nachdruck 
herausgefommen war. Im Sahre 1591 erſchienen bei Ni⸗ 
colini und 1594 bei Mainetti in Venedig italienische 
Veberjeßungen, die Ießtere vom Aftronomen Gallucci, und 
nach dieſer eine portugiefifche vurch Luiz da Coſta. Eine 
beutfche Ausgabe warb wieber 1608 in Arnheim bei Janſen 
veranftaltet mit einer Gefammtausgabe der Dürer’chen Werke, 
wobei eine Anzahl von Eremplaren ver Proportionslehre ftatt 
mit dem richtigen Sahre, mit 1528 bezeichnet wurde, ohne 
Zweifel in der Abficht, jene als Originaldrude der erften 
Ausgabe einzufchmuggeln. Sanfen hatte fi in Bejig wie 
mehrer anderer Holzftöcde von Dürer, fo auch der zu biefem 
Werke gehörenden Platten geſetzt und dieſe benügt. Auch bie 
franzöfifche Weberfeßung von Meigret gab er, was Seller 
trrthümlich in Abrede ftellt, 1613 und 1614 wieberholt ber- 
aus, und 1622 eine holländiſche. Eine englische Ueberſetzung 
erfchien 1666 zu London. 

Was aus diefen Dürerihen Meſſungen auch für ung 
noch von Werth ift, Hat J. J. Troſt, Profeffor an ber 
Akademie der bildenden Künfte zu Wien, in feinem Buche: 
Die Proportionslehre Dürer’s nah ihren weſent— 
lihen Beftimmungen in überſichtlicher Darftel: 
lung u. ſ. w. Wien, 1859, ausgezogen und mit den Unter: 
juchungen Anderer in Vergleich gebracht. 

Dies find die Schriften von Dürer, welche zu jeiner 
Zeit oder bald nach ihm in Drucd gegeben wurden. Allein 
Samerarius bemerft in der Vorrede zu feiner lateiniſchen 
Ueberſetzung der Proportionslehre, daß Dürer 150 Bücher 
gefchrieben habe, Ohne Zweifel waren babei, wenn jene 
Zahl. wörtlich zu nehmen, manche Kleinere Aufjäge, das 
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Metite wohl auch nur im Entwurfe vorhanden. Die erwähn- 
ten vier Foliobände im Britiichen Mufeum dürften über bie- 
jen Punkt Ausfunft geben, wenn fie genauer unterjucht 
würden. Bis jet wiffen wir aus denfelben nur, daß Dürer 
fih um das Jahr 1512 mit einem Werfe über Fechtkunſt 
und, in nicht näher angegebener Zeit, mit der bürgerli- 
hen Baufunft beichäftigte. amerarius gibt noch an, 
bag Dürer über Muſik gefchrieben. Auch wiſſen wir, daß 
er ein Buch über die Maße der Pferde verfaßt hatte, welches 
ihm von einem ungetreuen Freunde entwenbet ward. Wahr: 
fcheinlich war biefer Dieb fein auch ſonſt jo übel beleumun- 
deter Schüler Hans Sebald Beham, der ein fogen. Kunftbuch, 
worin er auch auf die Pferde kommt, herausgegeben hat, In 
biefem find zwar treffliche Zeichnungen enthalten, doch ift der 
Text jo erbärmlich und leer, daß man deutlich fieht, der 
Berfaffer habe über den Gegenſtand weber felbjt nachgebacht, 
noch auch nur recht veritanden, was fein Meifter darüber 
gejchrieben. Beham hatte auch von dem größeren Proportions- 
werfe etwas an fich gebracht und war im Begriff, in Ver⸗ 
bindung mit Hieronymus Reich vor dem Erſcheinen des 
Dürerfchen Originalwerkes etwas Aehnliches herauszugeben, 
woran ihn indeß der Rath der Stabt hinderte =), 

Aus Pirfheimers Nachſchrift zu Dürer’s ebengenanntem 
Werke erfahren wir noch, daß leterer in Abficht Hatte, ein 
ausführlicheres Wert über Perſpective zu fchreiben. Ferner 
wird angedeutet, daß er über die Landſchaft, über Far- 
ben und über das Malen gejchrieben habe. Auf die Tebte 
Schrift weifet auch Dürer ſelbſt am Schluffe feines Wertes 
bin, als welche er zunächſt in Angriff zu nehmen denke, 
Unter feinen Handichriften zu Nürnberg befindet fih eine 
ungedruckte Vorrede, die er wahrfcheinlich ſchon zu dem Werke 
über Malerei verfaßt hatte‘). Es iſt aber zu bedauern, 
daß diejes jelbft uns verloren gegangen. Eine arlegung 
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ber bewährten Technit der Alten, ihrer Zarbebereitung 1. |. w. 
müßte auch unſerer Kunft jeher zum Vortheile gereicht haben, 
— Mit welchen Gegenftänden fi der eifrig und allfeitig 
ſtrebende Dürer ſonſt noch beichäftigt habe, läßt fich ſchwer 
errathen; Pirkheimer jagt in der angeführten Stelle: „wo 
jme auch Got fein leben lenger gefrift het, würd 
er noch garvil wunderlichs, ſeltzſams vndkünſtlichs 
dings an tag gebracht und geben haben“.. — 
Um im Allgemeinen noch etwas über Dürer’s wiſſen⸗ 
Ihaftliche Arbeiten zu jagen, müſſen wir zunädft wieber- 
bolen, daß fie mit außerorventlichem Fleiße und großer Sorg- 
falt ausgearbeitet find. Er iſt der Sache, jo weit er fie 
umfaßt, ftet8 Herr und weiß fie Anderen Har zu machen, 
was auch Camerarius an ihm rühmt. Nur das Fremdartige 
ber Sprache, mit ber Dürer hie und da auch noch zu ringen 
hatte, macht für die Mehrzahl feine Schriften ſchwer lesbar. 
Immerhin aber bleibt zu bemerken, daß er nur als Laie 
feine Sache betrieb, und daß mehr feine feltene Faſſungsgabe, 
als ein zufammenhängendes Studium den Auseinanderjeßun- 
gen zu Grunde liegt. Während er in ber Proportionslehre 
viel Ueberflüfitges gibt, bleiben bie beiden anderen Schriften 
immer nur aus Bruchjtücen zuſammengeſetzt. Als bejonbers 
harakteriftiicher Zug, der auch ſonſt durch Dürer's Werke, 
wie durch jene ganze Zeit geht, macht ver Hang zum Phan- 
taſtiſchen fich in feinen Schriften bemerkbar. Die übertrieben 
dicken und geftredten Figuren in feiner Proportionslehre, 
ebenfo bie auf mechanifchem Wege heruorgebrachten Aende⸗ 
rungen der Verhältniffe, wodurch er Tugend, Alter, Leiven- 
[haften u. |. w. ausdrücken will, entfpringen offenbar nur 
ans wenig begrünbeter Anjchauung Und auf was für 
Phantaften geräth er in feiner Meßkunſt! Ein Denkmal auf 
einen Trunkenbold 3. B. will.er in folgender Weife erbauen: 
Man ftelle auf. das Grab eine Biertonne aufrecht und decke 
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fie mit einem Brettipiel zu. Darauf ftürze mat zwei 
Schüfjeln, die Speifen enthalten, über einander und auf ben 
Boden der oberen Schüffel werbe ein Bierfrug geftellt, der, 
wiederum mit einem Zeller zugevedt, ein hohes umgelehrtes 
Bierglas tragen joll, und auf den Boden des Glafes ftelle 
man einen Korb mit Brod, Käfe und Butter. Noch aben- 
tenerlicher find feine „Victorien” auf eine gewonnene Schlacht, 
auf den Sieg über die aufrührerifchen Bauern, die er wie 
jenes Epitaph in Zeichnung. beifügt. Dergleichen Auswüchfe 
fallen aber kaum noch auf, wenn man fie unter den meiften 
anderen wifjenjhaftlichen Werfen jener Zeit betrachtet. 
Somit hätten wir die Arbeiten Dürer’s beſprochen 
und ımter der Rüdficht, daß wir zwar das Bedeutendſte zu⸗ 
fammenzufaffen uns bemüht, doch bei weiten nicht Alles 
aufgeführt haben, was mit Sicherheit ihm zugefchrieben wer: 
den kann, und daß von manchen jeiner Arbeiten gar nicht 
bie Kunde auf uns gelommen, ift wohl zuzugeitehen, daß bes 
Meitters Leben, wenn deſſen Werth nach der Anforderung 
von Gebet und Arbeit bemefjen werben ſoll, wohl angelegt 
war. amerarius jagt von ihm: Wenn aber in dieſem 
Manne irgend Etwas einem Fehler ähnlich ſah, 
jo war es einzig fein unendlicher Fleiß und die 
Strenge gegen ſich, dieoft über das Maß hinaus: 
ging — Mehr und Befferes Hätte wohl Keiner im 
Raume eines Menfchenlebens ausführen mögen; daß er nicht 
Größeres Ieiftete, verjchuldeten nur feine Zeit und bie 
Umftände, die aber auch allein ben Nachtheil davon trugen. 
Denn für die folgenden Zeiten hat Dürer Alles gewirkt, was 
dieſe von ihm erwarten follten. Die Mitlebenden entjchädigte 
bie perjönliche Gegenwart bes Mannes, welchem Pirkheimer nach⸗ 
rühmt, daß das Glück ihm Alles gegeben, Schön- 
heit, Talent und Bertrauen, das durch ehren— 


haften Wandel erworben wird. — 
30* 
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Ueber Dürer’s letzte Lebensumstände haben wir Wenig 
nachzutragen. 

Wie wir früher fchon in feiner Vaterſtadt ihn allgemein 
geſchätzt und in die beite Gejellichaft aufgenommen fanden '*#), 
fo betrachteten allmälig auch die eriten Geiſter der Zeit ihn 
als einen der ihrigen. Wie Luther feiner Zuftimmung ſich 
freute, haben wir angeführt. Erasmus fagte des Künjtlers 
Unfterblichkeit voraus’). In dem erwähnten Briefe an 
Frey in Zürich läßt er unter Anderen auch „Herrn Zwingle“ 
grüßen. Als Melanchthon im Jahre 1526 fich längere Seit 
in Nürnberg aufbielt, trat er zu Dürer in ein näheres Ber- 
hältniß und beide theilten einander ihre geheimften Gedanken 
mit. Melanchthon berichtet, wie Dürer ihm geftand, daß er 
in früherer Zeit auffallende Gejtalten und bunte Bilder 
geliebt habe und ein Bewunderer feiner eigenen Werke ge- 
wejen jei, im Alter aber habe er angefangen, die Natur 
und ihr angeborenes Ausfehen zu betrachten, und fei zur 
Veberzeugung gefommen, daß ihre Einfachheit der höchfte 
Schmuck der Kunſt jet. — Er bewundere jet Teineswegs 
jeine eigenen Arbeiten mehr, jondern feufze oft, daß er nun 
fih außer Stande ſehe, jene zu erreichen 7), — Diefer 
Ausipruch deutet auf eine bebeutfame Wandlung, die im 
Künftler vorgegangen; doch daß in ihm ber denkende Geift 
ben jchaffenden keineswegs überholt, beweifen feine vier Apo— 
ftel, die mit der größten Einfachheit die hoͤchſte Wirkung 
verbinden. — Die Zeitereigniffe bildeten ohne Zweifel ven 
Hauptgegenjtand in der Unterhaltung der ausgezeichneten 
Männer, und Dürer hatte fi darüber eine durchaus felb- 
fändige Anficht gebildet. Der hochfahrende Pirfheimer wollte 
diefe nicht immer gelten lafjen und wies Dürer mit dem 
Ausdruck zurüd: „Dergleichen kann nicht gemalt wer- 
ben”! — „„Aber was Ihr vorbringt, erwiberte Dürer, 
kann man nicht einmal fagen noch begreifen ”*}‘*) 
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Auch haben wir Kunde, daß bis zu den letzten Jahren 
feines Lebens Dürern gelungen war, feinen Vermögensver- 
bältnifjen eimigen Aufſchwung zu geben. Es hat fich ein 
Brief von 1524 erhalten, in welchem er den Rath der Stadt 
Nürnberg angeht, taujend Gulden, die er erſpart, gegen 
fichere Verzinfung von ihm aufzunehmen. Zwar fpridt er 
eben in biefem Briefe mit herbftem Gefühle fich auch darüber 
aus, wie fauer es ihm geworden, bas Nöthige zu erwerben. 
Er hält dem Rathe vor, welche glänzende Anerbieten ihm in 
ber Fremde gemacht worden und wie wenig Nürnberg für 
ihn gethan. „So willen Eure Weisheit, fagt er, wie gehor⸗ 
fam, willig und geflifien ich mich bisher in Allem Eurer 
Weisheit und gemeiner Stadt Sachen alle Mal erzeigt, und 
vor Anderen vielen befonberen Perſonen des Raths und in 
der Gemeinde allhie, wo fie meiner Hilfe, Kunft und Arbeit 
beburften, mehr umfonft, denn um Geld gedient; hab auch, 
wie ich mit Wahrheit fchreiben mag, die dreißig Sahre, fo 
ich zu Haus geſeſſen bin in dieſer Stadt, nicht um fünf- 
hundert Gulden Arbeit, das je ein Geringes und Schimpf- 
liches und davon nicht ein Fünftheil Gewinn ift, gemacht”. — 
Der Rath nahm die taufend Gulden an und ſetzte dem Dar- 
leiher dafür ein fogen. Ewiggeld von 50 fl. aus, das aber 
bald nach jeinem Tode feiner Wittwe auf 40 fl. vermindert 
wurde. — In eben dem Briefe Hagt Dürer, daß „er ſammt 
feinem Weibe nun alle Tage alt, ſchwach und unvermöglich 
werden wolle“. Den Jahren nad ftand er noch innerhalb 
des Träftigen Mannesalters, aber die Umjtände ‚vergönnten 
ihm nicht, desfelben froh zu werden. In den Niederlanden 
hatte er fich ein Fieber geholt, das ihn nicht mehr verlafjen 
zu haben .fcheint. „Und da ich in Seeland war, erzählt er 
in feinem Tagebuche mit offenbar fpäterem Zufabe, da über- 
Fam ich eine wunderliche Krankheit, von der ich nie von 
feinem Mann gehört, und dieſe Krankheit hab ich noch“. 
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In einem Briefe an Card. Albrecht, mit welchem er die 
Abzüge von deſſen zweitem Bildniſſe begleitete, ſagt er, er 
habe „bei Zeiten, ehe er Frank geworden“, die bejtellten 
Kupferſtiche geſchickkt. Es geht daraus hervor, daß er fein 
Krankwerden vorausfehen Tonnte, daß aljo die Krankheit 
periobifch eintrat, was eben auf ein Fieber deutet. Doch 
wäre dieſes wohl nicht unbebingt tödlich geworben, wenn es 
nicht auf einen ſchon angegriffenen Körperzuftand gefallen 
wäre. Dürer hatte fi) offenbar überarbeitet; Anftrengung 
und Erholung, welche letztere er außerhalb des Haufes juchen 
mußte, ftanden nicht im DVerhältniffe zu einander. Aus dem 
gleich herbeizuziehenden Briefe Pirkheimer's geht deutlich her⸗ 
vor, daß er in den letzten Jahren feines Lebens die Aus- 
zehrung hatte, Auch beim Anblidle des letzten Bilbniffes, 
das wir von Dürer befiten, bes genannten Holzjchnittes, 
glaubt man den körperlich und geiftig gebrochenen Zuſtand 
bes Mannes zu erkennen. Der Kopf ift magerer und Kleiner 
geworben, bie einzelnen Theile ſetzen jcharf von einander ab, 
die Haltung iſt gebeugt und zuſammen gejunfen. Im weit- 
geöffneten, vorliegenden Auge meint man zwar noch die Spur 
bes alten Feuers wahrzunehmen; boch hat der Blick bereits 
etwas Starres, Ziellofes. Der Ausorud des ganzen Ge- 
fichtes it ernit und ftreng. Des heiteren Schmudes ber 
langen Locken hat er fich entlevigt und damit, wie «8 Einen 
anmuthet, die legte Luft am eigenen Dafein abgelegt. 

Im Beginn des Frühlings 1528 ergriff pas Uebel ven 
Leidenden heftiger und warf ihn auf ein kurzes Krantenlager. 
Am 6. April Hatte Dürer feine irdiſche Laufbahn vollendet. 
— Tragen wir nach den näheren Umständen feines Todes, 
jo fehlte freilich feine eigene fromme Hand, die das Abſchei⸗ 
ben feiner Eltern jo rühren beichrieben, um Nachricht da⸗ 
rüber zu geben. Nur einzelne Andeutungen finb erhalten. 
Enmerartus jagt, fein Sterben jet fanft und ihm erwüunſcht, 
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nur den Freunden jchmerzlich geweſen. Aus Pirkheimer's 
Elegie .erfehen wir, daß es jchnell und noch gegen Erwarten 
feiner Umgebung erfolgte; er beklagt, daß ihm nicht vergönnt 
geweſen, jeinem Freunde zum Abfchiebe die legte Hand zu reichen. 

In einem lateiniſchen Briefe an einen Freund Ulrich, 
wahrjcheinlich Barnbühler, worin Pirfheimer dieſem das Hin- 
ſcheiden Dürer’s meldet, läßt er jeinem Schmerze ungehin- 
derten Lauf. „Obwohl, lieber Ulrich, jagt er ungefähr, ein 
langes Leben zu ben höchften Wünjchen der Menjchen gehört, 
meine ich doch, es laͤßt fich nichts Unerträglicheres denken, 
als ein Dafein, das fih zu Lange hinzieht. Sch mache an 
mir ſelbſt die traurige Erfahrung jeden Tag. Denn um nicht 
von den Webeln zu reben, bie das Alter bringt, und vom 
Zuge jo vieler Krankheiten, die e8 mit fi führt — was 
Fann einem Menſchen Zraurigeres begegnen, al8 immer von 
neuem nicht allein ben Verluft feiner Kinder und Verwandten, 
fondern auch den feiner theuerſten Freunde beweinen. zu 
müfjen? — Obgleich ich durch den Tod einer großen Zahl 
der Meinigen jchon oft geprüft bin, glaube ich doch niemals 
bis heute einen jolchen. Schmerz empfunden zu haben, wie 
ben, welchen mir ber plößliche Verluft unferes beiten und 
theuerjten Dürer verurſacht. Und wahrlich nicht mit Unrecht, 
denn von allen Menjchen, die mir nicht durch Bande des 
Blutes nahe ſtanden, habe ich feinen mehr geliebt und geach⸗ 
tet, als ihn, wegen feiner unzählbaren Vorzüge und feiner 
jeltenen Lauterfeit. Da ich weiß, mein lieber Ulrich, ba bu 
biejen Schmerz mit mir theilft, nehme ich keinen Anſtand, 
ihm in deiner Gegenwart freien Lauf zu laſſen, damit wir 
mit einander dem theuren Freunde einen gerechten Zoll ber 
Thränen weihen. Er iſt binübergegangen, unſer Albrecht; 
weinen wir, mein theurer Ulrich, über das unerbittliche 
Schickſal, das elende Loos der Menſchen und bie fühl 
loſe Härte des Todes! Ein herrlicher Mann iſt uns ent 
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tiffen, während fo viele Andere, werth- und thatlos, eines 
ungetrübten Glückes fi) freuen und das Leben über das 
Maß verlängern! '®) 


Melanchthon hatte die Trauerfunde über Frankfurt ver- 
nommen, aber nicht gewagt, ihr Glauben zu ſchenken. 


Leider können auch wir bie Frage nicht umgehen, ob 
Dürer’ Frau mit Schuld getragen an feinem frühzeitigen 
Tode, da fie gewöhnlih an dieſem Plage in Anregung ge: 
draht wird und ein wichtige8 Zeugniß darüber vorliegt, 
. das nicht Übergangen werben kann. Pirkheimer fchreibt etwa 
zwei Jahre nad) dem Tode 1) Dürer's an den faiferl. Bau- 
und Brücdenmeifter Joh. Tichertte in Wien, der ſich aud 
zu des letzteren Freunden gezählt hatte: 


„Meine freundlichen, willigen Dienfte find euch bevor, 
mein Lieber Herr Tichertte. Mir bat unjer guter Freund, 
Herr Georg Hartmann, ein Schreiben, durd euch an ihn 
gethan, angezeigt, in welchem ihr meiner nicht allein in 
Gutem gedenket; jondern meßt mir auch mehr Lob und Ehre 
zu, als ich mich jelber würdig erfenne; will aber jolhen guten 
Willen unfrer beider in Gott verſtorbenem Freunde Albrecht 
Dürer zurechnen. Denn weil ihr benfelben um feiner Kunft 
und Tugend willen geliebt, find euch ohne Zweifel auch Die, jo 
ihn Lieb gehabt haben, auch Tieb. Solchem will ich euer Xob, 
und gar nicht meiner Gejchicklichleit zumefien. Sch babe 
wahrlich an Albrecht ber beten Freunde einen, fo ich auf 
dem Erdreich gehabt habe, verloren, und dauert mich Nichts 
höher, als daß er eines fo hartjeligen Todes verftorben ift, 
welchen ich nach dem Verhängniffe Gottes Niemanden, denn 
feiner Hausfrau zufagen kann, die ihm fein Herz angenagt 
und dermaßen gepeinigt hat, baß er fich deſto fchneller von 
Binnen gemacht hat. Denn er war ausgedorrt wie eine 
Schaube, durfte nirgends einen guten Muth mehr fuchen 
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oder zu ben Leuten geben. Alſo hatte das böfe Weib feiner 
Sorge, was ihr doch wahrlich nicht noth gethan hat. Zudem 
bat fie ihm Tag und Nacht angelegen, zu ber Arbeit hart 
gebrungen, allein darum, daß er Geld verdiente und ihr das 
ließe, fo er ftürbe. Denn fie allweg verderben hat wollen, 
wie fie denn noch thut, unangefehen, daß ihr Albrecht bis 
in die fechstanfend Gulden Werth gelaffen bat. Aber da tft 
fein Genügen, und in Summa tft fie allein feines Todes 
eine Urſache. Sch habe fie jelbft oft wegen ihres argwöhni⸗ 
schen, fträflichen Wejens gebeten und fie gewarnt; auch ihr 
vorhergefagt, was das Ende hievon jein würde. Aber damit 
babe ich nichts Anderes denn Undank erlangt. Denn wer 
diefem Manne wohlgewollt und um ihn geweſen, dem ift fie 
feind worben, was wahrlich den Albrecht mit dem höchſten 
befünmert und ihn unter die Erbe gebracht bat. Ich habe 
fie feit feinem Tode nicht gefehen, fie auch nicht zu mir 
wollen laſſen, wiewohl ich ihr dennoch in vielen Sachen be- 
hülflich gewejen bin; aber da ift Lein Vertrauen. Wer ihr 
Widerpart hält und nicht aller Sache Recht gibt, der ift ihr 
verbächtig, dem wird fie auch alsbald feind; darum fie mir 
Vteber weit von mir, denn um mich if. Es find ja fie und 
ihre Schweiter nicht Bübinnen, ſondern, wie ich nicht zweifle, 
ehrenhafte, fromme und ganz gottesfürchtige Frauen; es jollte 
aber Einer Lieber eine Bübin, bie fich fonft freundlich bielte, 
haben, denn folche nagende, argwöhniſche und Feifende fromme 
Frau, bei der er weber Tag noch Nacht Ruhe oder Triebe 
haben Eonnte” u. ſ. w. — — Bir brauchen biefem Schreiben 
Richts Hinzufügen. Wir haben Nichts mit dem unfeligen 
Geſchoͤpfe zu thun, dem beſchieden war, am edelſten Manne 
- zur Unholdin zu werden. Im günftigjten Falle wußte fie 
nicht, was fie that, und tft nicht zurechnungsfählg. Wir 
jeben bier das Spiel bes Zufalles in feiner klaͤglichſten 
Geſtalt, um fo ſchreckbarer, da es Raum hat, fich zu wieder⸗ 
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holen, benn Dürer war nicht ber erfte unb iſt nicht ber 
letzte, der auf biefe Weile zu Grunbe ging. 

Man bat gefagt — ohne Zweifel um fich das drückende 
Gefühl zu erleichtern und die Sache beſſer darzuftellen, als 
fie in Wirklichkeit war — daß Pirkheimer eingenommen 
und in gereister Stimmung gegen bie rau gefchrieben. Aber 
woher hätte er eingenommen jein jollen, wenn nicht durch 
das ärgerliche Weſen der letzteren? — Allerbings hatte 
ihn die Frau auch noch nach dem Tode ihres Mannes belei- 
bigt. Sie hatte unter deſſen Nachlafienfehaft ein beſonders 
ſchoͤnes Hirſchgeweih, welches Pirkheimer zu befiken wünfchte. 
Diefer hatte für Dergleichen eine Liebhaberei und verwandte 
viel Geld darauf. Die Wittwe aber gab es, wie Pirfheimer 
in demſelben Briefe erzählt, Hinter feinem Rücken mit vielen 
anderen fchönen Dingen um einen Spottpreis weg. Mochte 
biefe Ungefälliglett den ſtolzen Rathsherren auch kraͤnken, fo 
tonnte e8 ihn doch höchſtens veranlaffen, jeinen Unmuth gegen 
die Quaͤlerin feines Freundes auszufpredhen, nicht, falſche 
Erfindungen gegen fie vorzubringen. Auch würde der Aerger 
wohl nicht zwei Jahre angehalten haben. Der gereiste Ton 
im Briefe, der allerdings fich bemerkbar macht, rührt 
aber auch nicht aus dieſem kleinen Leide her, das der Lieb: 
haberei des Schreibers wiberfahren, jondern aus den Zuftän- 
ben in feiner Stadt und dem bamaligen Gange ber Zeit- 
ereigniſſe, über die er fich weitläufig gegen Tſchertte ausſpricht 
und die allerdings einen würbigeren Gegenftand der Creife- 
rung bildeten. 

Dürer ward auf dem St. Johanniskirchhofe bei Nürn- 
berg in dem Begräbnifje, welches bei Verlegung des Kicchhofes 
aus den Mauern der Stabt im Jahre 1519 fein Schwieger- 
vater für die Frey'ſche Familie unter Nr. 649 erfauft hatte, 
„ehrlich“ beſtattet v)y. Sein Freund Pirkheimer ſetzte ihm 
anf einer Bronceplatte eine einfache Grabſchrift: 
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| ME. AL. DV. | 
QVICQYID ALBERTI DVRERI MORTALE FYIT SVB HOC 
CONDITVR TVMVLO EMIGRAVIT VII. IDVS APRILIS 
M. D. XXVIIL*) 
Darunter des Künftlers Monogramm, 

Schon zwei Jahre nachher, 20. Dezember 1530, geſellte 
Pirkheimer ſelbſt jich zu ihm, nun auch feinerfeits der Noth 
um entgangene Hirfchgeweihe und um entlaufene Mönche 
und Nonnen enthoben. Er liegt in Dürer’s Nähe unter 
Nr. 1414 begraben. Frau Agnes behielt noch elf Jahre 
Zeit, die leeren Wände ihres Haufes anzufeifen. Doch hatte 
fie in der Stadt ein gutes Andenken fich bereitet, indem fie 
die Jahreszinſen für den Einjab ihres Mannes zu einem 
Stipendium für arme Nürnberger Theologen auf der Univer: 
ftät Wittenberg beftimmte 2). 

Sanbrart, der im Sabre 1681 das Grabmal Dürer’s 
berftellte, fügte der erſten Inſchrift eine zweite in der ſchwül⸗ 
ftigen Weife feiner Zeit hinzu. Seit lange bildet das Grab 
ein Ziel des Beſuchs für die Verehrer des großen Mannes 
aus allen Gegenben; die Nürnberger Künftler und Kunite 
freunde begehen alljährlih an feinem Geburtstage eine ein- 
fache Feier an der geweihten Stätte. Seit 1840 prangt 
Dürer’8 in Erz gegofienes Standbild auf dem nach ihm be- 
nannten Plate zu Nürnberg). Sein Wohnhaus. ift feit 
einer Reihe von Jahren, nachdem es vom Magiftrate der 
Stabi erivorben, dem ebenfalls von Albredit Dürer ben 
Ramen tragenden Sunftvereine zu Nürnberg übergeben und 
wird ſoviel möglich im alten Zuſtande, zum Anbenfen feines 
ehemaligen Befikers erhalten. 


*) Dem Andenken Albrecht Dürer's. Was von Albrecht Dürer flerb: 
lich war, Tiegt unter diefem Hügel, Ex wanderte aus am 6. April 
158. m | 
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Durch ſolche Zeichen der Anerkennung aber ift Dürer 
ficher als Mann bezeichnet, der um ſein Volk ſich ver: 
dient gemacht hat. Der bloße Ruhm, der nichts weiter als 
einen Vorzug vor Anderen in fich begreift, pflegt fich nicht jo 
im Andenken der Menſchen zu bethätigen. Dürer's Verdienſte 
aber zu würdigen, dürfen wir hier nur kurz zuſammenfaſſen, 
was wir im Verlaufe unjerer Abhandlung aus des Meifters 
Werken jelbit abgezogen haben. 

Er war e8, der, nachdem allerdings jchon einzelne Vor⸗ 
gänger vorbereitend auf die Anfchauung der Menjchen gewirkt 
hatten, mit Entjchievenheit die Kunft in deutſchen Landen 
aus nieberer, untergenroneter Stellung auf den ihr gebühren- 
ven Platz verjeßte, der jie an fi und in der Schähung ber 
Menſchen vom Handwerk zur freien Thätigfeit des Geiftes 
erhob und, ohne diefelbe ihrer anfänglichen Beitimmung zu 
entfremben, fie aus dem Dienfte der Kirche und des Lurus 
als felbftändige Macht in das Leben einführte, auf deſſen 
ganzem Gebiete fie von nun an ihren jegnenben Bildungs- 
gang unternehmen konnte. Dürer verjeßte die Kunft aus 
dem engbegrenzten Gebiete, das bis dahin ihr eingeräumt 
geweien und das fie vorher nicht ohme ein Gefühl des 
Unrechts überfchritten hatte, mit vollbegründeten Anſprüchen 
innerer Berechtigung in das unendliche Reich des Dafeins, 
indem er alle Gebiete vesjelben als ihr zugänglich und ihrer 
Theilnahme und Arbeit würdig darthat. Die einzelnen Zweige 
ber Kunſt, die in fpäterer Zeit neben einander einer jelbft- 
fländigen Bildung zueilten und heute meiftens ihre befonberen 
Bertreter haben, finden in Dürer’s Kunftthätigfeit ihre Bes 
gründung und laſſen ſämmtlich in Anfängen in feinen Wer- 
fen fich nachweifen. — Wie er das gejammte Leben in ben 
Bereich der Kunft zog, jo rettete er-ihr namentlich die ent- 
heiligte Natur, indem er fie auf ben feiten Boden der in 
ihre ſelbſt begründeten Geſetze ftellte und durch die Macht 
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ſeines eigenen Genius ihr einen Stempel der Weihe auf- 
brüdte, der nicht unbeachtet bleiben oder verwifcht werben 
fonnte. — Aber ungleich größer als der durch mannigfache 
Umftände verfünmerte Einfluß auf die ästhetiſche Bildung, 
ift Dürer’s Einwirkung auf bie fittliche Entwicklung feines 
DBolfes, und vorzugsweife von diefem Gefichtspunfte aus 
müßte feine Bedeutung auch für unfere Zeit, wenn dieſe bie 
Betrachtung feiner Werke wieder aufzunehmen für gut fände, 
gewürdigt werden. Denn er hat uns das Leben nicht allein 
geabelt, indem er e8 in feinen Meifterwerfen zur Darjtellung 
gebracht, ſondern er beweifet in dieſen vorzüglich dadurch 
feine hoͤchſte Meifterichaft, daß er den dem menjchlichen Da- 
jein zu Grunde Tiegenden Adel, der damals eben auch fonft 
mit Macht zu Gefühl und Bewußtjein fich durchrang, mit 
aufdeckte; daß er namentlich alle Eigenthümlichfeiten und 
Borzüge des: deutſchen Wejens, bie Tiefe und Weite der 
natürlichen Anlage, den Reichthum der Entwidlung, die 
Reinheit des Strebens, die Wahrhaftigkeit des Charakters, 
vor Allem die ganze Freiheit und Seligkeit des beutjchen 
Gemüthes und alle die Elemente glücklicher fittlicher Bildung 
zu Tage legte, die zum Theil ſeit feiner Zeit zu höherer 
Entwicklung hervorgewachfen find, zum Theil noch im Keime 
Ihlummernd der Pflege harrenz die insgeſammt aber zeigen, 
worauf unjer Leben gegründet und wozu es beitimmt it; 
die den Glauben an Gegenwart und Zufunft lebendig 
zu erhalten vermögen. 

Wir feheiden indeß nicht von unjerm Gegenftande, ohne 
noch einen Bli auf die ſpaͤteren Schickſale und Wirkungen 
ber Dürer’fchen Werke geworfen zu haben. 

Wie jchon -angebentet, war die Frau Dürer’s die Erbin 
von deſſen Nachlaſſe, welchen Pirkheimer bis auf 6000 Gul⸗ 
den ſchaͤtzte. Dürer bemerkt in einer handſchriftlichen Notiz, bie 
Campe mittheilt 1), daß er einen ziemlichen Hausrath, gute 


418 "Adter Abfgmitt. 


Kleider, gutes Werkzeug u. |. w. beſeſſen. Das Werthvollſte 
jeines Erbes waren ohne Zweifel die Kunftfachen und fchrift- 
lichen Arbeiten. Die legteren wurden, wie erwähnt, von 
ben Freunden zum Druck befördert, foweit fie hinreichend 
ausgearbeitet waren. Die Holaftöde und Kupferplatten wußte 
die Frau durch neuen Abdruck fich wohl zu verwerthen. Sie 
jebte ven Handel ihres Mannes fort, der ohne Zweifel um 
fo ergiebiger wurde, je mehr bie Liebhabexei für Kunftjachen 
zunahm und je höher ihr Preis ftieg ®). Unbefugte Ein- 
griffe in ihr Exbe und Recht wußte fie nachdrücklich zurüd- 
zuwetfen. Denn es fehlte, wie e8 bei ähnlichen Gelegenheiten 
ftattzufinden pflegt, nicht an Schmarokern, die vom Namen 
des großen Mannes zu zehren fuchten. Der Diebftähle des 
unfauberen Beham haben wir gedacht. Bon Hans Schäu- 
felein finden fich ebenfalls Holzjchnitte mit Dürer’s Mono- 
gramm, wie ein heil. Martin, eine heil. Katharina, 
Barbara u. A. Da diefe jedoch auch ohne das Zeichen 
vorkommen, iſt immer bie Möglichkeit offen, daß es nicht 
vom Künftler ſelbſt, ſondern von Anderen aufgeſetzt wurde. 
Ein Herenfabbath von Hans Baldıng Grün, der in 
ſchlechten Abdrücken ebenfalls mit dem Wionogramme Dürer’s _ 
ſich findet, ſcheint diefes auch nur von einem fpäteren Ver⸗ 
leger erhalten zu haben. Beide Künftler, die fo treffliche 
Arbeiten auf diefem Gebiete geliefert, hätten nicht nöthig 
gehabt, durch betrügeriiche Ausbeutung des fremden Namens 
ben ihrigen zu befleden. Bon Anderen gilt Aehnliches. — 
Hans Guldenmund aber hatte ven Triumphwagen Kaifer 
Marimilian’s nachgejchnitten und war deshalb von der Wittwe 
Dürer’8 beim Rathe verklagt worden. Diejer verglich bie 
Sache, indem er der Klägerin anheimgab, die gejchnittenen 
Stoͤcke vom Verflagten für 10 fl. zu erfaufen, und ſich erbot, 
de Hälfte des Preiſes felbft daranzugeben %%). — Am 
4. Oktober 1532 erließ ber Rath eine Verwarnung an bie 
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„Buchführer“ zu Nürnberg, „Albrecht Dürer’3 gemachte und 
nachgedruckte Bücher nicht feil zu haben”, und ließ auch ben 
Buchhändlern zu Straßburg, Frankfurt und Leipzig die Ber 
warnung bekannt machen. 

Nach der Witwe Tod erbte Dürer’3 Bruder Andreas, 
was von beifen Nachlafje noch übrig war, und biefer ließ 
ebenfalls bie Stöcde und Platten in Mafje abdruden. Das: 
ſelbe geſchah auch noch, nachbem fie wieder in andere Hände 
übergegangen, woher die vielen jchlechten Abdrüde rühren, 
Die Kupferplatten wurden, nachdem fie gänzlich abgenugt, 
wieber aufgeftochen, oft von ganz untanglichen Händen, wie 
die Platte mit den drei Genien. Die Holzſtoͤcke erhielten fich 
verhältnigmäßtg Länger in brauchbarem Zuſtande, wenn wir 
einige Sprünge und Wurmlöcher abrechnen, die ſich nicht 
felten auf Abbrücden zeigen, die ſonſt noch zu ben befjeren zu 
rechnen find. Ihre längere Erhaltung gab Raum zu weiterer 
Zerftreuung, die wir in ben meiften Fällen, ſoweit fie be- 
fannt, bei Beiprechung der einzelnen Arbeiten des Meijters 
verfolgt haben. Zu einigen, wie zum koloſſalen Haupte 
Chriſti und zum Bildniſſe des Ulrich Varnbühler wurden in 
ben Nieverlanden noch Stöde zum Tondrucke hinzugefügt. 
Schon ehe die Original-Platten und Städe aufgehört hatten, 
jelbft die Nachfrage zu befriedigen, hatte man angefangen, 
von beiden Copieen zu fertigen, indem man nicht felten jo: 
gar nach Holzjchnitten und Kupferitichen Malereien ausführte 
und Holzſchnitte in Kupferjtihe und dieſe in jene umſetzte. 
Die Zahl dieſer Eopteen geht ins Unenbliche, denn jo fleikig 
auch Heller und andere Kunftitatiftifer fie aufzählten — ihre 
Berzeichniffe erfahren noch fortwährend Vervollfftändigung. 

In jüngſter Zett fcheint das Bedürfniß, den Werken bes 
großen Meifters durch Nachbildung ein größeres Gebiet ber 
Anſchauung zu gewinnen, von neuem zu erwacen. Im 
16. Jahrhundert wurde darin zum Theil Vorzügliches geleiftet, 
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worunter bie Arbeiten ver fchon genannten Marc Anton Rai- 
mondi und Hieronymus Wierr oben anftehen; gegen- 
wärtig bietet die Photographie ein treffliches Hülfsmittel. — 
Diefe Verſuche der Nachbildung beſchränkten fich aber keineswegs 
auf die Kupferftiche und Holzſchnitte allein; auch die Male- 
reiten und Zeichnungen Dürer’8 wurden vielfach copirt und 
nachgeahmt. In jelbjtändigen Kunftwerfen finden wir bis 
in fpäte Zeit nicht jelten einzelne Gebanfen aus Dürer’fchen 
Arbeiten entlehnt. Ein intereſſantes Beiſpiel, wie der Ein- 
fluß des deutſchen Künftlers ſich auch über die Grenzen fei- 
nes Landes hinaus erftredte, bietet ein gemaltes Fenfter in 
ber Kirche St. Nizier zu Troyes, welches das Thier mit 
Zammeshörnern und den fiebenköpfigen Drachen aus Dürer’s 
Bildern zur Apokalypſe enthält”). 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts bis tief in das fol- 
gende hinein, als Dürer'ſche Werke mehr gefucht wurden, 
bildete fich zu Nürnberg und an anderen Orten eine bejonbere 
Art von Eopiften, man könnte jagen, eine eigene Schule, 
deren Hauptvertreter der jchon genannte Hans Hofmann, 
ferner Johann Fiſcher, Jobſt Harrich, Paul Ju— 
venell, Georg Gärtner u. A. waren. Denn dieſe 
Künftler, denen zwar eigener Geiſt abging, verſtanden doch, 
den erborgten ſo vollkommen wiederzugeben, daß man ihnen 
eine gewiſſe Anerkennung nicht verſagen kann. Sie führten 
nicht allein anerkannte Copieen, ſondern auch eigene Erfin- 
bungen aus, jowohl größere und kleinere Malereien, als auch 
Zeichnungen, bie fäljchlich für Dürer’fche Originale aus- 
gegeben wurden und womit ein einträglicher Handel getrieben 
ward. Was in diefem Fache geleitet wurde, zeigen nament- 
lich als Copieen die bereits beiprochene Darſtellung des 
Leichnams Chriftt in der Sebalder Kirche zu Nürnberg, bie, 
was im Original flüchtig und oft mangelhaft angebeutet ift, 
mit gutem Verftändniffe unb großer Sorgfalt ausführt, ſo 
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daß in Wahrheit die Eopie faft jchöner tft als das Original; 
ferner die von Filcher copirten vier Apoſtel in der Kunſtſchule 
zu Nürnberg. Als Vertreter eigner Erfindung biefer Halb: 
künſtler ijt wor Allem der leidende Chriftus in der Moriz- 
fapelle zu Nürnberg aufzuführen, deſſen wir ebenfalls bereits 
oben Erwähnung thaten. Vorzügli warf man ſich auf 
Nachahmung Heinerer Arbeiten, bejonders Wafjermalereien, 
wie des berühmten Flügels, des bekannten Kaninchen u. a., 
die deshalb wiederholt vorkommen und meistens mit folcher 
Künftlichkeit ausgeführt find, daß man das Original faum 
aus den Copieen herausfindet, oder bloße Fäljchungen Leicht 
für wirkliche Werke des Meifters nimmt. In der Imhof'⸗ 
hen Sammlung befanden fich nach dem Verzeichniſſe des 
H. 9. Imhof niehre folche Arbeiten von Hans Hofmann: 
außer dem fchon genannten Flügel noch ein Hafe, einige 
gemalte Hirſchſchröter, ein Löwe auf’Pergament und ein 
Johanneskopf auf Papier. 

Tragen wir nach der Einwirfung, die Dürer mittelbar 
durch feine Werke auf feine Umgebung und Zeit ausübte, 
}o bildete auch er, wie andere bebeutende Meifter, eine Schule, 
die in gewiller Weije in feiner Richtung fortarbeitete, Unter 
den vorzüglichiten feiner unmittelbaren Schüler find Albrecht 
Altdorfer, Heinrih Aldegrever, Georg Benz, 
H. S. Beham; mehr oder weniger unter Dürer’s Einfluffe 
fanden Hans von Kulmbach, Hans Schäufelein, 
Bartholomäus Beham u. A. Die Werke derſelben 
näher zu würdigen, Tann nicht unfere Aufgabe fein; fie 
gehört der Kunftgefchichte des 16. Jahrhunderts an. Im All- 
gemeinen Fünnen wir nur bemerfen, daß, obgleich im Ein- 
zelnen neben und nach Dürer noch Tüchtiges und Anziehen- 
des geleiftet wurde, boch im Ganzen der Erfolg der gegebenen 
Anregung wenig entiprach und bald genug fich gänzlich ver- 
lief. Die Kunft fand bei den Deutjchen nicht ven Anklang 
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und die Pflege, wie in derjelben Zeit bei den Stalienern. 
Unferm Volke war eine andere, ernjtere Aufgabe zuertheilt, 
als fi) mit dem leichten Schmude der Kunft zu umgeben 
und darin die Sinne zu verfeinern. Das Leben jelbft zu 
bilden ward von der Vorjehung uns aufgegeben, und im 
ſchweren Verlaufe der Gefchichte, welche fich aus diefer Auf- 
gabe entwicelte, wurden alle geiſtigen Kräfte jo ſehr in 
Anſpruch genommen, daß zur Weiterbildung der Kunft wenig 
übrig blieb, Erft in neuerer Zeit ward auf ben tieferen 
Grundlagen der Boden foweit geebnet, daß auch die Kunſt 
darauf wieder erblühen konnte. Daß aber Dürer zu diefem 
Erfolge in fo bedeutender Weife mitgewirkt, vechnen wir ihm 
als jein größtes Verbienft an. 

In der Gefchichte der deutjchen Kunft ift das hier An- 
gebeutete genugfam in beftimmter Geftaltung zu erjehen. 
Wir fügen nur noch, als weniger befannt, einige Bemer- 
fungen über die Einwirkung Dürer’s auf den Kunſtgeſchmack 
feiner Zeitgenoffen, wie über bie Liebhaberei für feine eigenen 
Werke an. ’ 

Man denkt, wenn von diejer die Rebe ift, zunächft leicht 
an Willibald Pirfheimer, von deſſen Freundſchaft zu Dürer 
man gern einen Theil auf Koften feines Kunftfinnes rechnet. 
Doch glauben wir, daß man den berühmten Mann von die— 
fer Seite überjchäßt hat. Dürer portraitirte ihn zwar mehr- 
fach"), fertigte auch verſchiedene andere Arbeiten für ihn, wie 
wir gejehen haben; aber wir finden darunter feine, die recht 
eigentlich aus gebilbeter Kunftliebhaberei ihren Urfprung genom= 
men. Wir finden feine beveutendere Beitellung, bie nur die 
Kunft zum Zwecke gehabt hätte. Dürer beſchenkte Pirk- 
heimer's Frau und ihre Kinder mit Kleineren Arbeiten offen- 
bar aus Treundichaft und zum Zwede von Gegendienften; 
er malte feines Freundes Gattin auf dem Tobtenbette, wenn 
auch auf des erjteren Wunfch, doch gewiß nur zum Andenken 
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ber letzteren; einen gemalten Chriſtus erwarb Pirkheimer, 
um einer feiner Schweitern, einer Aebtiſſin, ein Geſchenk 
damit zu machen. Die Verzierungen, welche Dürer in feine 
Bücher zeichnete, enthielten die Kamilienwappen und waren 
mehr als Bibliothefszeichen anzujehen. Pirkheimer’s Kunjt- 
bildung wurzelte mehr in der klaſſiſchen Gelehrſamkeit, 
und antike Denkmaäler, namentlich Münzen, Broncen und 
Marmorarbeiten, ſcheinen ven Hauptbeſtandtheil feiner Samm⸗ 
lungen ausgemacht zu haben. Gelegentlich bekam er vielleicht 
auch dieſes oder jenes neuere Kunſtwerk, aber geſammelt ſcheint 
er Dergleichen nicht zu haben. In dem von Campe heraus⸗ 
gegebenen Berzeichniffe feines Nachlafjes findet fich eine 
Spur davon. Seine Vorliebe für Hirſch- und andere Geweihe 
deutet auch auf eine noch ziemlich rohe Seite feines Ge- 
ſchmackes, von der wahrer Kunftfinn eher ausgejchloffen, als 
damit verträglich fcheinen möchte. Das einzige Mal, wo er 
nachweislich unmittelbaren Einfluß auf die Kunftthätigfeit 
jeines Treundes übte, beim Entwurfe des Triumphwagens, 
müßte als durchaus unberechtigter Verſuch angejehen werden, 
wenn jeine Abficht gewejen wäre, ſich als Kunitverjtänbiger 
zu zeigen. — Ungleich höher Stand in dieſer Beziehung Pirk- 
heimer’s Enkel, der öfter genannte Willibald Imhof, der, 
obgleich Geichäftsmann, aus wirklicher Neigung und mit 
guten DVerftändniffe fich den Genuß der Kunft verichaffte. 
Die von ihm felbft Hinterlaffenen Nachrichten jeßen uns in 
Stand, ausführlicher über jeine Entwidlung und feine Be⸗ 
ftrebungen auf diefem Gebiete zu berichten, was wir um ſo 
eher thun, als dadurch ein Streiflicht auf feine ganze Zeit 
fallt. | 

Bon diefem Willibald Imhof d. A. hat fich zunächſt ein 
Gedenkbuch erhalten, wie fie im 16. und 17. Jahrhundert 
öfter geführt wurden, und welches er „Memorya puch 
für mich wilboltt Imhoff von Nürmberg' betitelt), 
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Er gibt in demſelben neben mannigfachen Familiennachrichten 
und Berzeichniffen feines anderweitigen Beſitzthums auch 
Auskunft über Erwerbung feiner Kunftfachen. Nach dem 
Tode feiner Eltern war er neben feiner Muhme Barbara, 
Tochter Pirkheimer’s und Gattin des Hans Straub, jowie 
neben jeinem Bruder Hieronymus und Anderen bei ber 
Theilung von Pirfheimer’s Nachlaffe als Miterbe aufgetreten. 
Nah dem Tode feiner Muhme im Sabre 1560 theilte er 
mit feinem Bruder auch deren Verlaſſenſchaft. Er erhielt 
unter Anderm die Bücher, welche von jeinem Großvater 
ftammten und welche er auf 800 fl. ſchätzt; ferner antife 
Medaillen (Münzen), gefehnittene Steine, Broncen und Ge- 
weihe, welches alles ohne Zweifel von Pirfheimer ſtammte. 
Schon erwähnt er auch „ein tefelein bat Albrecht 
Dürer gemallt ein weibspild”. Sein Bruber, ber 
offenbar anderen Sinnes war, fcheint ihm vorzugsweiſe die 
Kunitfachen überlaffen zu haben. Doch kaufte er auch, zu- 
nächt in Nürnberg, und zwar von ber „Dürerin”, d. h. der 
Frau des Andreas Dürer, die wir in feinen Aufzeichnungen 
auch als Pathin eines feiner Kinder aufgeführt finden; fer- 
ner von Georg Penz u. U. Später kaufte er auch auf fei- 
nen Reifen, namentlich zu Venedig, Frankfurt und Lyon. 
In den Sahren 1573 und 1574 verfaßte Imhof ein 
vollftändiges Inventar aller feiner Antiquitäten, Kunftjachen 
und anderen Koftbarfeiten und gab als Einleitung dazu 
gewiffermaßen eine Nechtfertigung für feine Anfäufe, fich 
jelbft und feinen Angehörigen gegenüber, aus welcher hervor: 
geht, wie langſam der Genuß des Schönen in die Gemüther 
ber Menjchen fih Bahn brach. Er beruft fich auf feine 
große Neigung zu den Medaillen und Antiquitäten, die er 
aus angebormer Art von erfter Jugend an gehabt und auf 
die Gunft der Verhältniffe, die ihn einen Anfang machen 
und zum Sammeln kommen Tießen. Einen „ziemlichen Theil“ 
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ererbte er von feinem Ahnherrn; feine „Liebe Muhme die 
Sträubin” überließ ihm ihren angeerbten Theil, ebenfo feine 
Geſchwiſter. Nachdem er im Jahre 1551 feine beiden Kin⸗ 
der verloren und glaubte, er werde ohne jolche bleiben, begann 
er zu Taufen. Als er fpäter mit Kindern wieder „über: 
fallen” wurde, fuhr er fort zu kaufen, in der Abficht, einen 
vortheilhaften Handel mit diefen Dingen zu treiben, wozu 
ihm ein im Laufe der Zeit etwa zu Nürnberg abzubaltender 
Reichstag Gelegenheit geben ſollte. Doch verblieb dieſes. 
Später vertrieb er feine Zeit mit feinen Schäken, da er als 
ein „Melancholifus” Teine Gefellichaft bejuchte, auch noch 
feinen Garten beſaß. So nahmen feine Sammlungen an- 
jehnlih zu und W. Imhof galt bald als großer Kenner. 
Dom Herzog Albrecht ward er nach München eingeladen, um 
befjen Sammlung zu ordnen und ein Verzeichnig über die 
Medaillen zu fertigen. — Für jeine Erben theilte er bie 
Medaillen in fünf Theile, für jedes Kind einen, die nicht 
geändert werben jollten. Auch verbietet er ihnen, Einzelnes 
zu verkaufen, damit nicht das Beſte herausgejucht werde, 
Auch ſollen fie Nichts ausleihen und abgießen laſſen, damit 
man nicht Gutes gegen Schlechteres austaufche. — Aus jei- 
nem Berzeichniffe ift auf der angehängten Weberfichtätafel 
mitgetheilt, was für uns von Wichtigkeit ift. 

W. Imhof ftarb im Jahre 1580. Sein ausgejprochener 
Wille, welchem gemäß feine Sammlungen bei der Familie 
bleiben follten, fand Feine Beachtung, obwohl man zum Theil 
dem Vater in die Hand gelobt hatte, feinen Willen zu ehren. 
Schon bie Wittwe, eine Frau gewöhnlichiten Schlages, wider: 
ftand dem Anfinnen Kaiſer Rudolphs IL. nicht, und manches 
vorzügliche Stück aus ber Imhof'ſchen Sammlung wanderte 
nah Prag. Aus dem Sahre 1580 befindet fih im Archive 
des germanischen Mufeums ein ausführliches Inventar über 
die reiche Nachlaffenihaft W. Imhof's d. &.19), das zwar 
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auf Grund der eigenhaͤndigen Verzeichniſſe desſelben abgefaßt 
iſt, doch, wie es ſcheint, aus Nachlaäͤſſigkeit auch ſchon Manche 
Abweichungen in ſich ſchließt (ſ. die Ueberſichtstafel). Ein 
Theil des Briefwechſels, welcher zwiſchen dem Kaiſer und der 
Wittwe, theils durch die Hand ihres Sohnes Willibald d. j. 
geführt wurde, hat ſich neben ben dazu eingeſchickten Verzeich— 
niffen erhalten und iſt von Heller mitgetheilt worden. 
Ruͤckſichtsloſer noch handelten die Söhne und Enkel. Nur 
Hans Imhof, Willibalds jüngfter Sohn, vermehrte die 
Sammlung noch durch weitere Anfäufe; doch wird feine 
Liebhaberei ſehr verdächtig, wenn wir aus dem Nachlafie 
feines eigenen Sohnes erfahren, daß er auf Bilder, die nicht 
von Dürer waren, deſſen Monogramm feßen ließ und aud 
in anderer Art fäljchte. Kurfürſt Marimilian, der ebenfalls 
von Dürer und anderen guten Meiftern auffaufte, was er 
erlangen konnte, knüpfte 1628 mit den Nachkommen Imhof's 
Unterhandlungen an. Er erhielt Berzeichniffe des bama- 
tigen Beitandes der Sammlung zugeſchickt und Tpäter aus 
der Sammlung die Dürer/ihen Stüde ſelbſt zur Anficht. 
Hans Hieronymus, der Sohn des Hans Imhof, erzählt in 
dem ſchon erwähnten Geheimbuche, fein Bater ſei in gefunden 
Tagen oftmals Willens gemwejen, über feine „Kunſtkammer“ 
Etwas feftzujeßen, indem er gewänjcht, daß biejelbe bei feinen 
Nachkommen erhalten bleibe, doch fei er, als es zu feiner 
legten Krankheit gekommen, nicht zu bewegen geweſen, feine 
Adficht auszuführen. Seine beiden Söhne beichloffen, obwohl 
fte fich in feiner Weiſe gebunden bielten, jene in gemein- 
ſchaftlichem Beſitze feitzubalten, welche Abficht jedoch durch 
das Anſinnen des Kurfürften unterbroden wurde. Sie 
wiberjtanden zwar eine Zeit lang, doch gaben fie endlich dem 
Drängen bes Unterhändlers Lucas Friedrich Behaim nach 
und Baul, der jüngere Bruder, brachte die Sachen ſelbſt nach 
München. Der Kurfürft aber ſcheint in feinen Erwartungen 
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nicht befriedigt gewejen zu jein, wollte Vieles nicht für echt 
anerfennen unb kaufte nur einen Fleinen Hieronymus 
und ein Täfelein, auf welches U. Dürer, ehe er zu 
einem Maler getban worden, 3 Gefichtlein gerif- 
jen, für 200 Rthlr., ‘indem er zugleich den Weberbringer 
und Unterhänbler aus der Herberge löfte und den beiden 
Brüdern einen Gnabenpfennig verehrte. — Um biefe Zeit 
war viel Nachfrage in Nürnberg nach Dürer’fchen Werfen, 
Staliener, Franzoſen, Niederländer und Engländer fpürten 
auf, was fie nur finden konnten und trugen es für hohe 
Preife davon. Der Großherzog Terdinand von Toskana kam 
jeldft nad) Nürnberg. Am glüclichiten war der Graf von 
Arundel, der für fih umd feinen König eine Menge ber 
foftbarften Kunſtwerke über das Meer ausführt, Die 
Nürnberger machten aus ihrem alten Ruhm einen trefflichen 
Handelsartifel. Sie ftöberten „alte papiftifche” Bilder, wie 
fie die Malereien der großen Kunftperiode bezeichnend genug 
nannten, auf, wo dieſelben nur zu finden waren, und brachten 
fie zu Verlauf. Man richtete zu dem Zwecke fogar Aus⸗ 
ftellungen auf dem NReichstage zu Regensburg im Jahre 1636 
an. Um die Großmütter und alten Bajen, die ſich vom 
gewohnten Anblicke in ben geplünberten Samilienfälen richt 
trennen mochten, zu entichädigen, bebang man günjtigen Falls 
in den Kaufpreis eine Copie bes weggegebenen Originals. 
Nur wenige ber alten guten Familien erhielten fich über dem 
Derfalle der Zeit und bewahrten mit den Denfmälern einer bej- 
feren Vergangenheit bie Bürgjchaft ihrer eigenen Zukunft. Der 
furchtbare Krieg, der damals Deutſchlands Wohlitand ver: 
nichtete, trug nicht wenig bei, auch den moralifchen Halt zu 
untergraben. Im Sahre 1633 hielt fih Abraham Bloe⸗— 
maert, der befannte nieberlänbifche Manierift, in Nürnberg 
auf und wandte fich im Auftrage eines vornehmen Handels⸗ 
mannes zu Amfterdbam durch Vermittlung eines Friedrich 
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von Bert an Imhof, um ebenfalls von deſſen Dürer’fchen 
Stücden zu erwerben. Hans Hieronymus berieth fich mit 
den Vormündern der Kinder feines im Jahre zuvor verftor- 
benen Bruders, in welchem Familienrathe einhellig beſchloſſen 
wurde, daß in Anbetracht der „ſchweren Zeiten” e8 gut fein 
möge, von den „ganz unnubbaren Kunftjachen” Etwas „zu 
verfilbern”. Als befonderer Grund wird nod) angegeben, daß 
viele der Dürer’ichen Malereien, mit Waflerfarben ausgeführt, 
ſchon ſehr Ichabhaft geworden feien und mit der Zeit ganz 
zu Grunde gehen möchten. Ein Verzeichniß mit Preisangaben 
wurde dem Amfterdamer Handelsherrn zugeſchickt und Bloe- 
maert erhielt Auftrag, einen Handel fo gut er.fünne, abzu- 
chliegen. Zur Abſchätzung der einzelnen Stüde warb ber 
befannte Nürnberger Maler Michael Herr noch binzu- 
gezogen, und jener kaufte für feinen Auftraggeber, den er 
nicht nannte, 26 Nummern für 3400 Thaler, wovon er jeboch 
100 Thaler für fich behielt, da e8 in feiner Macht gejtanden, 
den Kauf vor= oder zurüdgehen zu laſſen. Der Berfafler 
des Geheimbuches tft jehr glüdlich über den vortheilhaften 
Kauf, da unter den verkauften Sachen fein einziges Haupt- 
ſtück und Vieles gewejen, „deſſen Originalität zu bezweifeln“. 

Diefer Kauf zog einen anderen nah fih. Im Sahre 
1634 erwarb Matthäus van Overbeck zu Leyden für 
300 Thlr. 14 jener Bücher aus der Pirkheimer'ſchen Biblio- 
thef, auf deren Titelblättern Dürer Keine Malereien aus- 
geführt hatte. Außerdem Taufte er noch verjchiedene einzelne 
Kunftwerfe, darunter ein Martenbild auf Holz, auf welches 
Hans Imhof d.j. Dürer’s Zeichen hatte jeen laſſen, enblich 
einen Löwen auf Pergament, worauf zwar ebenfalls Dürer's 
Zeichen ftand, won dem Kundige aber hielten, daß er von 
Hans Hofmann herrühre Ein Kleiner Eccehomo auf Holz, 
eine Copie nad) Dürer, wovon das Original bereit? Hans 
Imhof nach Augsburg verkauft hatte, ging nach den Nieder- 
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Yanden vieleicht auch als echtes Merk. Nachdem zum Ber- 
Taufe die Bahn aber einmal gebrochen, ließ man nicht mehr 
davon ab und nahm jede gute Gelegenheit wahr. Noch 
mehre Berfäufe bis zum Sabre 1658 führt 9. 9. Imhof 
auf, bie indeß wenig Intereſſe für uns haben. 

Neben Willibald Imhof gab e8 aber im 16. Jahr: 
hundert noch andere Kunftliebhaber und Sammler zu Nürn- 
berg, wie den verbienftvollen Paul von Praun, bejien 
Kabinett bis zum vorigen Jahrhundert ſich erhielt. Wir 
unterlaffen aber, über dieſe weitläufiger zu berichten, da 
Heller das Nöthige beibringt. 

Nicht anders als die einzelnen Bürger verfuhr der Rath 
der Stadt. Wir haben gefehen, was Kaifer Rudolph IL 
aus Nürnberg in feine Gallerie nad) Prag davon trug. 
Sein oft bevorzugter Nebenbubler, Kurfürjt Maximilian, ein 
feiner Kenner und gewandter Händler, trug den Preis, die 
vier Apoftel, davon, wobei wir dem Schidfale zu danken 
haben, daß biefe nach München und nicht etwa auch nad) 
England kamen. Ein Berichterftatter, vem über diefen Han: 
del, der merkwürdig genug fit, um ihn ausführlicher zu 
erzählen, die betreffenden Akten zu Gebote ftanden, erzählt 
Folgendes: 

„Im Juni des Jahres 1627 ſchickte Churfürſt Mari: 
milian feinen Kammerdiener Auguſtin Haimbl (ber zu— 
gleich fein Bibliotheker war) an Sigmund Gabriel Holz 
ſchuher mit dem Anfuchen, der Rath zu Nürnberg möchte 
ihm für feine Gemäldefammlung diefe beiden Malereien über: 
lafjen. Die alten Herren des Raths gingen aber barauf 
nicht ein, ſondern geitatteten nur, baß dem Churfürften, 
wenn er einen Fünftlichen Maler und Copiſten hätte, und 
denjelben herſchicken wollte, eine Copie davon follte gelafjen 
werden. Marimilian aber verlangte die Driginale gegen 
Eopieen, die er machen laſſen wollte, auszuwechſeln, ſchickte 
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auch ſogleich Anfangs Juli den Maler Fiſcher in dieſer 
Abſicht nach Nuͤrnberg. Die Herren des Raths glaubten 
eine ſolche Auswechslung nicht zugeben zu können, weil 
Dürer die Gemälde dem Rath geſchenkt hatte, folche bei 
gemeiner Stadt zu feiner Gedächtniß zu behalten, und in 
fremde Hände nicht kommen zu laſſen. Der Churfürft da- 
gegen glaubte, es wäre daraus Feine ſolche dispositio testa- 
mentaria oder obligatoria abzunehmen, dadurch eine vor- 
habende Auswechslung möchte mögen verhindert werben, die⸗ 
weil des Meifterd intension allein auf feiner memoria und 
Gedächtnuß fundirt, welche daburch nicht allein nicht abolirt, 
fondern um deſto mehr propagirt würde, dann feine disegno- 
und invention wie aud) die opinion, daß e8 fein eigen Hand 
fen, verbleibe an feinem Ort, und werbe noch dazu fein 
Gedächtnuß nicht wenig ausgebreit, warn biejelbige zugleich 
auch unter Ihr EChurfürftliche Durchlaucht habenden, vielen, 
anjehnlichen, trefflihen Stüden von ben allervornehmſten 
alten Meiftern nicht allein zu finden, gegen benjelbigen zu 
vergleichen, ſondern noch (jo das Meiſte ift) allen denſelbigen 
ber Kunft und Perfection nach vorzuziehen ſeyn; werbe alfo 
contra intentionem et mentem authoris nichts, ſondern dem⸗ 
jelbigen vielmehr gemäß gehandelt; wann fein Gebächtnuß, 
Nam und Ruhm an jo hohen Orten vermehrt, welches zu- 
gleich auch ganzer Löblicher Stadt zur Ehre gereiche, daß dero 
Bürger einer, allen jo berühmten Malern, die palmam prae- 
ripiren und oberhalten thue. So viel nun auch ber Rath 
gegen dieſe Meinung des Churfürften einwenden, und dabei 
erwägen wollte, daß dieſe zwo Tafeln ein jolches Stüd jenen, 
welches der mweitberühmte Maler Albrecht Dürer als ein an- 
geboren Burgersfind feinem Vaterland zu einem ewigen An- 
gedenken hinterlaſſen, barüberr Ein Chrbarer Rath nur 
administratores jeyen, und ber posteritet nichts vergeben oder 
verjchenfen jollen noch können, jo wurde doch endlich, nachdem: 
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auch noch das Bedenken des Confulenten 3. C. Oelhafen 
eingeholt worden war, defjen Erwägung bahin ging, daß e8 
befjer wäre, fich die Freundſchaft des Churfürften zu gewinnen, 
als ein ornamentum auf dem Rathhaus zu behalten, welches 
den Vorfahren 100 Goldgulden gefoftet, und der Abſchlag 
Veichtlich ein Winterquartier, ſtarke Durchzüge, recuperirung 
der Aemter oder andern Schaben von vielen Tonnen Golds 
verurjachen Fönnte, dem Churfürften mit Abfolgung der Ori- 
ginale zu willfahren bejchloffen. Während. der Verhandlung 
hatte Fiſcher fleißig fortgearbettet und feine Sache jo gut 
gemacht, daß die Nürnberger Maler, und zwar bie beiten, 
erkannten, daß die Copie nicht weit von dem Driginal, das 
ſchon etwas befect, indem an dem Marco das ganze Geficht, 
an dem Joanne aber ber Rock ſehr ſchadhaft war, ftreiche. 
Bejonders ift noch die Schnelligkeit, mit welcher Fijcher dieſe 
Copieen fertigte, zu bewundern. Er. begann nämlich, wie 
fchon erwähnt, im Anfange des Monats Juli 1627 feine 
Arbeit und fchon gegen Ende des Monats Auguft desfelben 
Sahres wurden die Originale nebft den Eopieen nah Mün— 
chen abgefendet. Am 47. September waren auch fehon diW 
Eopieen, nebft einem Dankſchreiben des Churfürften, wieder 
in Nürnberg“ 19), 

In einem Briefwechjel vom folgenden Jahre, welchen 
derjelbe Haimbl im Namen des Kurfürften mit Friedrich 
Lukas Behaim zu Nürnberg über Erwerbung anderer Kunjt- 
jachen führt (gegenwärtig im german. Mufeum *%), beruft 
er fih auf 100 fl., die fein Herr für bie Dürer’fchen Apoftel 
gegeben, Wahrfcheinlich hatte der Rath ſich als Gemifjens- 
fache vorgeftellt, durch den Fürſten der Stabt die 100 Gulven 
erjegen zu laſſen, welche dieſe ehemals dem Künjtler für fein 
Geſchenk zur Verehrung gegeben. — Was für Mittel der 
Kurfürft außer der beim vorigen Handel erprobten neuen 
Dialektik, die eben damals auch auf anderen Gebieten Er- 
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oberungen zu machen ausging, anwandte, zeigt ein Brief, 
den er an denſelben Euftahius Unterholzer ſchon im Sabre 
1612 jchrieb, nachdem diefer ihm ven Baumgärtner ’fchen 
Altar aus der St. Katharinenkirche verjchafft hatte 1). Er 
fpricht darin feine bejondere Freude und Gunft, wie den 
Dank für die Verwendung feines Unterhänbler bei Bürger- 
meifter und Rath der Stabt aus, und um fich erfenntlich zu 
zeigen, überjendet er demſelben ein vergolvetes Trinkgeſchirr, 
das er behalten fol, des Kurfürften dabei in Gutem zu ge- 
benfen. Die beiden Baumgärtner, welche als Erben ver 
Familie augenblicklich im Befite ber Gemälde waren, erhalten 
zu gleicher Zeit jeder ein Kettlein mit angehängten Gnaden⸗ 
pfennig. Wolf Löffelholz, ver ohne Zweifel ebenfalls bei der 
Sache betheiligt war, erhielt ein „Geſtattl“ (Schachtel). 

Wir dürfen inbeß aus dem Verhalten ber einzelnen Stabt 
nicht auf ben Zuftand des ganzen Reiches ſchließen, noch aus 
ber augenblidlichen äußeren Nieverlage des Iebteren auf das 
innere Bewußtjein des Volkes. Dieſes war immerhin 
in fortjchreitender Entwicklung begriffen und hellte fich 
ehr und mehr auf. Wenn es auch eben bie tiefiten 
Gründe fittlicher Läuterung zu durchſchreiten Hatte, jo hielt 
e8 die Richtung nach oben doch feit, und ber Zeitpunkt war 
nicht mehr fern, wo auch bie Kunft in ber allgemeinen 
Schäbung den richtigen Standpunkt einnahm. 





Anmerlungen. 





) Man verzeihe uns biefe Ausmalung bes Eingangs; wir benfen gleich: 
wohl feinen Roman zu jchreiben. Dürer's Erzählung ſelbſt fchien 
dazu aufzufordern. Es ift auch Fein Zug aufgenommen, ber nicht 
durch Schrift oder Bild zu belegen wäre, 

St. Loyen= ober Eligius-Tag, nad) verjchiebenen Gegenden 
der 25. Juni ober ber 1. Dezember; bier kann natürlih nur von 
erfterem die Rede fein. 

2) Es Tommt hiernach in Frage, ob Dürer von ungarifcher oder beut: 
ſcher Abflammung gewefen. Bekanntlich rechnen die Ungarn ihn zu 
den Ihrigen. — Deutjche Anfiedelungen kommen ſchon früh in Ungarn 
zerfireut vor, auch ohne Zuſammenhang mit den fiebenbürgifchen 
Sachſen; doch war die Gegend von Wardein und Giula, in deren 
Nähe Dürer ben Stammfik feiner Voreltern angibt, jo viel nad: 
zuweilen, rein magyarifh. Auch bas Dorf Eytas, in welchem bas 
Gejhlecht der Dürer nad) Angabe unferes Gewährsmannes „fich ber 
Ochſen und Pferde nährte“, alfo Landbau und Viehzucht trieb, trägt 
einen ungarifchen Namen; aber anders wendet fich die Sache, wenn 
wir die Bedeutung dieſes Namens in Betracht ziehen. Eytäsch heißt 
die Niederlaffung. Wenn aber in einer Gegend von einheitlich 
nationaler Bevölkerung ein Ort ſchlechtweg die Nieberlaffung genannt 
wird, fo ift wohl auf fremide Einwanderung zu jchließen. — 8 
findet fi) auch fowohl in ber magyarifchen, wie in den ſlaviſchen 
Sprachen fein Wort, welches einen Anflang an den Namen Dürer 
enthielte. — Die Namen feiner Vorfahren, welche Dürer angibt, find 
bi8 auf den einen Ladislaus auch ſämmtlich beutiche, d. b. in Deutſch⸗ 
land gebrauchte, ‘ 

>) In der Imhof'ſchen Sammlung befanden ſich zwar mehre Bildniffe 
von Dürer’ Mutter (ſ. die Weberfichtstafel), aber fie ſcheinen ſaͤmmt⸗ 


lich verſchollen. 
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) Bon Andreas Dürer ift uns ein Bilbniß erhalten, eine Hanb- 
zeichnung, welche fein Bruber 15144, im 30. Jahre des Dargeftellten, 
mit der Feder ausführte; früher in der Imhof'ſchen, gegenwärtig in 
der Albertinifhen Sammlung zu Wien befindlih. Man verfennt im 
Bilde nicht die Familienähnlichkeit, doch ift das Geficht weniger ſchön 

" als beim Bruder, ber Ausdrud weniger getragen und geiftreih. Die 

Formen find indeß regelmäßig, das Auge Har und ruhig, und ein 
wohlwollender Zug um den Mund gibt dem Gefichte etwas Gewin- 
‚ nendes. Andreas trägt, im Gegenfage zu jeinem Bruder, feinen Bart 
und kurzes Haar unter der damals gewöhnlichen, enganfchließenden 
Haarbaube. — Bon Adam von Bartjch ift diefes Bildniß 1785 
in Kupferftih, in neuerer Zeit von 3. Pilizotti in Steindrud verviel- 
fältigt. 

Von Hans Dürer ift faft Nichts befannt geworben. In ber 
Nikolaifirche zu Zerbft ſoll fih ein Gemälde von ihm, eine Anbetung 
der BI. drei Könige, befinden. ©. Puttrih, Dentmale ber 
Baufunft bes Mittelalters in ben herzogl. Anhalt'ſchen 
Landen, ©. 14. 

In dem letzten von uns aufgeführten Verzeichniffe der Imhof'⸗ 
Ihen Sammlung werden auch Zeichnungen von einem Antoni 
Dürer erwähnt. Albrecht hatte allerdings einen Bruder Antoni, 
geb. 1474, body ift von biefem weiter Nichts bekannt. 

) Die fogenannte große Uhr, nad) weldher man noch im 15. Jahr— 
hundert zählte, begann mit Tagesanbruch und hatte in ben längften 
Zagen um 5, im Mai um 6, 1 Uhr. Sie zählte anfangs 24 Stunden ; 
im 16. Jahrhundert begann fie Abends noch einmal mit 1 Uhr und 
zählte dann im Hochſommer am Tage 16, in ber Nacht 8 Stunden, 
welches Verhältniß im Winter ſich umkehrte. Die große und bie 
Heine Uhr waren noch lange neben einander in Gebrauch. 

*) Gegenwärtig S Nr. 493, an der Ede der Burg: und Schmiede : Gafje. 

?) Ueber biefen gewaltigen Mann vergl. Joh. Neudörfer's Nach— 
ridten. ©. 56. 

Für ängftliche Kritiker bemerken wir bier zugleih, daß wir wohl 
wiſſen, daß Willibald Pirfheimer nicht in Nürnberg, fondern im 
Eichſtädt zuerft dag Licht der Welt erblidt. Doch hing biefes nur vom 
zufälligen Aufenhalte feiner Mutter ab, und that feinem Verhältniſſe 
zu Dürer feinen Abbrud; er kam bald genug nad Nürnberg. 

2) Zwar finden fih unter Dürer’s jpäteren Arbeiten, namentlich feinen 
Handzeichnungen, mande Studien nad ber Natur. Bejonders feine 
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Reifen nach Stalien und in die Niederlande gaben ihm Anlaß, folche 
zu machen. Gleihwohl bleibt es wahr, daß in feinen eigentlichen 
Kunſtſchöpfungen die Natur ihr wahres Recht nicht erfährt. Gie 
wird zwar überall mit großer Liebe und vielem Fleiße, doch ftets 
phantaftifh, mit einer gewiſſen Wilfür behandelt, die ihrem wahren 
Weſen Gewalt anthut. Die ftil, aber ftetig und beflimmt wirfen- 
den Geſetze, nad) denen fie ihre Formen bildet, blieben Dürern un- 
befannt. Trotz feiner ſpäteren Studien blieb dem ſchon mannigfach 
befangenen Sinne de8 Mannes verfagt, was bem erften Eindrude 
bes jugendlichen Gemüthes nicht zugänglich gewefen war. Webrigens 
lebten mit Dürer in gleicher Befangenheit feine größten Zeitgenofjen 
auch jenſeits der Alpen. Seine Schüler indeß gehörten zu den erften, 
und gewiß hauptfächlic durch ihn angeregt, die zu tieferer An⸗ 
ſchauung gelangten. 

Die Sammlung bed Herzog Albrecht ftammt ihrem Haupttheile nach 

aus ber Taiferlichen, indem die Handzeihnungen gegen Kupferftiche 

eingetaufcht wurden. Sie fam fpäter in Befib des Erzherzog Karl, 
der fie in der Faiferlichen Familie vererbte. Wir fahren aber fort, 
fie nad) dem Namen ihres Stifters zu benennen. — Ein Theil der 

Handzeihnungen warb von 8%. Förſter in lithographirten Nach— 

bildungen herausgegeben. 

») © Naumann's Arhiv für bie geihnenden Künfte, IV, 
©. 35. 

2) © Anzeiger für Kunde ber beutfhen Vorzeit, 1856, 
Sp. 301. | 

?) Histoire des peintres de toutes les &coles depuis 
la renaissance jusqu’a nos jours par M. Charles 
Blanc etc. Nr. 34. 

5) Abgebildet in: Desseins des meilleurs Peintres d’Italie, 
et d’Allemagne et des Pays-Bas du Cabinet de Mon». 
Paul de Praun à Nuremberg, graves d’apr&s les Ori- 
ginaux de m&me grandeur, par Jean Theophile 
Prestel, Peintre etc. 1780. 

u) Bilib. Pirckheimeri opera, Ausgabe von Goldaſt, 1667, p. 352. 
Die Mittheilungen rühren von Chr. Scheurl in deſſen Abhand- 
lung über Xeben und Tod des Anton Kref. 

1) ©. Anzeiger f. K. db. d. 2. 1857, Sp. 80. — Die Jahreszahl, 
welhe man bis dahin 1497 gelefen, ſcheint uns eher 1491 zu be- 
deuten. ‚Die lebte Ziffer gleicht nicht dem einfachen Sparten, 


“ 
— 


496 Anmerkungen. 


fondern der rechte Schenkel ift flärfer und nimmt unten eine Wendung 
nach links. 


1) ©. Kunſtblatt, 1841, Nr. 101. 
2) © Kunftblatt, 1841 ©. 59 und 1852, ©. 382. 
Ne) Da, foviel wir wiffen, bier zum erften Male auf dieſes merkwürdige 


6) 


Blatt aufmerkfam gemacht wird, wibmen wir bemjelben eine nähere 
Beihreibung. Es fand fich eingeflebt in einen der Foliobände, welche 
bis dahin die bebeutende Sammlung von Kupferftihen, Holzichnitten 
und Handzeihnungen in ber Univerfitätsbibliothel zu Erlangen ent⸗ 
hielten. Das Blatt trägt auf beiden Seiten eine Zeichnung und 
zwar ben beſprochenen Kopf auf ber aufgeflebten, jo daß Tebterer 
erft fihtbar wurde, nachdem das Blatt abgelöst war. Die Zeichnung 
der Vorderſeite ftellt eine heilige Familie in freier Landichaft dar. 
Beide find außerordentlich jcharf und geiftreih mit ber Feder ent- 
worfen, ganz in ber Weife der Schongauer’ichen Kupferftiche, jo daß 
man augenblidlicd, den Urheber von beiden als denjelben Meifter er- 
fennt. Der frühere Beſitzer diejes Blattes fcheint emfig bemüht ge- 
wejer zu fein, dem Papiere einen jcharfen Rand zu bewahren, und 
jede Ioder gewordene Stelle abgeſchnitten zu haben, ſoweit die Zeich- 
nung e8 erlaubte. Die Maria bat fogar vom unteren Theile ihres 
Gewandes einen Zipfel hergeben müffen. Unter dem Kopf ſteht ge- 
[hrieben: Martin Shön Conterfait, doch von fpäterer Hand. 
Nebenbei ift mit rother Kreide die Zahl 1455 gefchrieben. Beide 
find aber fo nah unter die Zeichnung, fat" in fie hinein gerüdt, 
daß man auf die Vermuthung geräth, die Unterjchrift habe früher 
tiefer geflanden und ber fpätere Schreiber habe fie nur höher hinauf: 
geſetzt, als er ſich genöthigt glaubte, fie mit bem verborbenen Papier- 
rande abzujchneiden. Doch ift auch jett ſchon wieder vom unteren 
Theile einiger Buchſtaben ein Stück verloren gegangen. Die Zahl 
bebeutet wahrfcheinlich nur eine Sammlungsnummer, da nod) andere, 
ähnlich bezeichnete Blätter vorkommen. Das in Rede ftchende muß 
älter fein als 1455, wenn es richtig iſt, daß Martin Schongauer 
um 1420 geboren ward. 


S. Naumann's Archiv, 1858, S. 45. 


») Kunſtblatt, 1846, ©. 170. Vergl. auch Jahrgang 1841, ©. 26. 


”) 


Eine Anregung von außen veranlaßte uns in jüngfter Zeit, bem 
Namen Schonhofer's auf urkundlichem Wege näher nachzuforfchen. 
Wir fanden benjelben nit vor Ende des 17. Jahrhunderts genannt. 
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Doch nur der Name des Meijters, nicht feine Zeit und Werfe können 
zweifelhaft bleiben. 


21) Es iſt wahrfcheinlih, daß Nürnberg urfprünglih den Zwed hatte, 
gegen das Vorbringen bes Slaventhums eine Grenzwehr zu bilden. 
Die gewaltigen Kämpfe feiner fpäteren Entwidlung, fowohl im In⸗ 
nern wie nach außen, find bekannt. Schon Sandrart macht auf 
den „harten Boden“ aufmerffam, deffen Ungunft die Stabt nöthigte, 
fih auf Handel und Gewerbe zu legen. 


2) Vgl. ©. Duandt: die Gemälde bes M. Wohlgemuth in 
ber Frauenfirdhe zu Zwidau, 1832, 


2°) An einem alten Inventarkataloge der Sammlung König Karls I. 
von England ift ein Bildniß Dürer’, deſſen Befchreibung auch ganz 
auf das zu Florenz bewahrte paßt, angegeben (ſ. Paſſavant: 
Kunſtreiſe durch England und Belgien, ©. 263) und dabei 
bemerft, daß biejes Bild von ber Stadt Nürnberg dem Könige 
gefchentt und durch ben Grafen Arundel überbradht worden jet. 
Wenzel Hollar bemerkt aber auf feiner Radirung: Wenceslaus 
Hollar Bohemus fecit ex Collectione Arundeliana A. 1645. 
Antwerpiae“. Hienach hätte das Bild fih nicht in ber Sammlung 
bes Königs, fondern in der des Grafen befunden. Doc ift in dem 
erwähnten Verzeichniffe beigefügt, daß das Bild nebit einem anderen, 
einem Portrait von Dürer's Vater, um 100 Pfd. St. verkauft 
worden ſei — ohne Zweifel in der Revolution von ber republifani: 


ſchen Partei. 


Bekanntlich ging Karl. im Jahr 1645 feiner Herrſchaft ver: 
luſtig. Graf Arundel war fchon vorher nach Antwerpen entkommen, 
-wohin er auch einen Theil feiner Kunftfchäße rettete. War es ihm 
bier vielleicht gelungen, jenes Bild in feinen Befig zu bringen? — 
Hollar, der für den König gekämpft hatte und in Gefangenfchaft 
gerathen war, entkam gegen Ende des Jahres 1645 zu feinem alten 
Gönner und fuhr feines Unterhalts wegen fort, der Kunft obzu— 
liegen. Er radirte Mehres aus der Sammlung des Grafen. Das 
Bildniß Dürer’s müßte eins der erſten Stüde geweſen fein, denn es 
ft, wie gejagt, noch mit der Jahreszahl 1645 bezeichnet. — Von 
bier fam das Bild vielleicht fpäter nach Florenz. Doch wifjen wir 
auch, daß um das Jahr 1630 der Großherzog von Toskana fi in 
Nürnberg aufbielt, um bort Kunftwerfe anzufaufen. Crwarb er 
etiwa bier auch das in Nebe flehende Bild, das dann ein ganz anderes 
v. Eye, Dürer. 32 
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fein müßte, als das von Hollar copirte? — Die Frage wirb fich 
ſchwerlich entgültig entfcheiden laſſen. 

Ein Portrait des älteren Dürer befindet fi) nod gegenwärtig 
im Befite des Herzogs von Northbumberland und fol ebenfalls aus 
der Arundel’fhen Sammlung flamnıen. ©. Naumann’s Archiv, 
1858, ©. 28. 

2) Im lateinifchen Zerte heißt e8: „et ubique gentium laudatorum 
pietorum opera, et rationum illorum cognoscendi, et imi- 
tandi quae probasset cura tenebatur. — Rationum ift wohl als 
Drucdfehler für rationem zu betrachten. Es Tommen auch jonft 
Drudfebler in der Vorrede vor. 

2) ©. Casp. Peuceri Tract. hist. de Phil. Melanchtonis 
sententia de controversia Caenae Domini, pag. 11. 
Vgl. Murr, Journal, X ©. 41. 

*) S. Chr. Scheurl: Libellus de laudibus Germaniae et 
Ducum Saxoniae. Lips. 1508. 

2) Man höre, wie foldy eine alte Liebeserklärung lautet. Sie ftebt 
unter einem Holzfchnitte aus ber erften Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
Derjelbe ftellt einen jungen Mann mit furzem Mantel und langem 
Degen dar, ber einer zlichtigen Jungfrau mit halbverhülltem Gefichte 
begegnet und fie mit folgendem Antrage überrafcht: 

„Zart frewlein aller eren werd 

Solch groſſe ſchön, züchtig geberb 

Von frawen leib nie ward geboren 

Deshalb hab ich euch außerkoren 

Zu eim bulen in trew vnd eren 

Ewig mein freud mit euch zu meren 

Vnd iſt mein bit, mich jungen man 

In ſolcher maß auch lieb zu han“. 

Sie antwortet ihm: 

„Junckherr ich kan euch nichts zu ſagen 

Doch wil ich euch auch nichts abſchlagen 

Wan ich mein ſelbs nit mechtig bin 

Wil auch nit folgen eigem fin 

Sonder wie denn billich ſol ſein 

Rath haben mit der freunden mein 

Eygner ſin, vnd handeln vnbedacht 

Hat offt groß rew vnd ſchaden bracht“. 
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Man höre außerdem, wie Willibald Imhof, für fein Zeitalter 
eine poetifhe Natur, fein Liebesleben befchreibt; 

Adi 24 Juny 1544 bab Ich mein praut Eriimals gefehen. 

Adj 5 July vnd 13 ditto wurd mit mir davon gerebtt. 

Adj 23 ditto Entſchlus Sch mich vnd denjelbigenn Abentt 
wurbe man 

Adj 28 ditto gab mein Schweher Antwortt 

Adj 29 ditto Redett Sch mit Jr Im Garttenn 

Adj 31 ditto wurd es im nomen Gottes peichloffen 

Adj 2 Augufto wünfdett Ih Ir glüd 

Ad; 11 ditto Am montag ward der Hantidhlag (geben) 

Adj 12 Febrer 1545 an Einem Donerflag Sant Gebhartstag 
hab Sch hochzeytt mit Junckfraw Anna Harftorferin 
Gott der herr gebe vns jeynen Segenn Amen. 

=) Im Britiihen Mufeum zu London befindet fi die Handzeichnung 
zu dem bejprochenen Kupferftihe; ebenfo eine Dürer'ſche Handzeich- 
nung, welde eine vor dem Spiegel fih pußende junge Frau vor: 
ftelt, hinter der das Gerippe des Todes ftebt. S. Naumann’s 
Archiv, 1858, ©. 29. Auf denfelben Auffap verweilen wir für 
alle in ber Folge genannten Handzeichnungen, welche im Britifchen 
Mufeum fi finden. 

>) Bol. auch Kunjtblatt, 1852, ©. %. 

2) ©. Naumann’s Ardhiv, 1856, ©. 100. 

3) Vgl. ebendaſelbſt, 1856, ©. 254. — Wir vermögen jedoch dem Ver⸗ 
fafjer nicht beizuflimmen, wenn er annimmt, daß ſämmtliche Holz- 
fchnitte des in Rede ſtehenden Werkes von Dürer herrühren. Die 
übrigen find, auch abgeſehen vom jchlechten Schnitte, zu armfelig in 
Erfindung und Zeihnung. H. Schedel, der für feine Chronik die 
Heritellung der Abbildungen vertheilt hatte, konnte dasjelbe auch für 
das Bud) des Celtes thun. Mit mehr Wahrjcheinlichfeit finden wir 
im Wappen be8 Florian Waldauf eine Arbeit Dürer’s und 
ähnliche Beftellung, wie die befprocdhene ©. Nagler’s Mono: 
grammenlerifon, ©. 209. 

2) Heller erklärt diefen Punkt des Holzichnittes offenbar unrichtig. Die 
fieben freien Künfte beginnen mit M, der Mufif, und &, die Philo⸗ 
jophie, gehört nicht mehr zu bdenfelben, fondern nimmt fie alle in 
fih auf, wie fie von ©, der Theologie, auögeben. 

Der Holzfhnitt wurde 1507 noch einmal in einem lateiniſchen 
Werte abgedrudt. S. Heller's A, Dürer, ©. 787. 
32” 
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”) Heller fpricht zwar gegen bie Annahme, baß Dürer bei Herftellung 
dieſes Kupferftiches die befannte Gejchichte des Berthold Tucher und 
der Anna Pfinzing vor Augen gehabt habe. Zwar follte dieje ſchon 
vor mehr als hundert Jahren vor Dürer fich zugetragen baben, 
war auch dem Äußeren Sachverhalte nach keineswegs anftößig. 
Allein fie war zu Türer’s Zeit noch allgemein im Munde bes Volkes 
und ift auch fpäter verfchiedene Male bildlich dargeftellt worden. 

Auf der Bibliothet zu Erlangen befindet fi eine Feberzeichnung 
nach diefem Blatte mit der Jahreszahl 1503. 

”, ©, 3. Frenzel: Belehrung des Paulus, Kupferblatt 
von A. Dürer; Leipzig 1854. Kunftblatt, 1854, ©. 307 ff. 

”) Im berzoglichen Kabinett zu Meiningen befindet fih ein St. Georg 

zu Pferde, der in ber Stichweife die größte Aehnlichfeit mit dem 
großen Courir bat und offenbar mit diefem von berjelben Hand her- 
rührt, aber in einer vollendeteren Technik keineswegs auf Dürer 
Tchließen läßt. 

») ©. Naumann’s Archiv, 1858, ©. 36. 

”) S. Anm. 23. 

”) Hans Dürer war 1500 erft 10 Jahre alt; das Bild ſtellt aber einen 
minbeftens Zwanzigjährigen dar. 

a) Kugler glaubte zwar, auf diefem Bilde die Jahreszahl 1509 zu fehen, 
doch gefteht er felbft, daß bie letzte Ziffer zweifelhaft ji. Karlvan 
Mander, ber das Gemälde im Anfange bes 17. Jahrhunderts, alfo 
noch in größerer Friſche, in ber Gallerie zu Prag ſah, datirt es von 
1504. war berichtet er, wie erfichtlih, eine Zeit lang jpäter und 
aus untreuem Gebächtniffe, denn die Marter der Zehntauſend vom 
Jahr 1508, die er dort ebenfalls ſah, nennt er eine Kreuzigung 
Ehrifti. Allein das andere Bild feheint er body genauer angefehen 
zu haben, bern er gibt mehre Einzelheiten an, bie ſich richtig be— 
finden. Was Hirt und Heller angeben, daß die Anbetung ber 
Könige für Kurfürft Friedrich den Weifen gemalt fei, kann immer— 
hin richtig fein, wenn es auch gewiß ift, daß Dürer die Marter der 
Zehntaufend ebenfalls für jenen malte. Scheurl gibt 3 Dürer’iche 
Bilder als in Wittenberg befindlih an. ©. deifen Libellus de 
laudibus Germaniae et Ducum Saxoniae, Lips. 1508. 
2. Ausg. 

22) Bei Heller ift in Bezug anf biefes Blatt auf S. 633, 3. 8 v. u. 
die Zahl 1652 in 1656 zu verbejiern. 

) „De quelle manitre prenait-on les bains du temps 
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de Charles- Quint à Aix-1la-Chapelle Me&moire 
pour servir & l’histoire des eaux mine6rales par 
le Dr. Sträter, medecin aux eaux d’Aix-1la-Cha- 
pelle Aix-la-Chapelle, 1858. 

) Wir haben darüber fogar genaue Kunde. ©. J. F. Roth: Frag: 
mente zur Gefhichte der Bader, Barbierer, Hebammen, 
Erbarn Frauen und Gefhwornen Weiber zu Nürn: 
berg. Nürnberg, 179. 

2) S. Programm des herzoglich Naffauifhen Gymna— 
ſiums zu Hadamar, vom Schuljahre 1857 — 58, ©. 7. 

») S. Erneuertes Gedächtniß des Nürnbergiſchen Wild— 
bades. Von Prof. Will, 1792. 

*) S. Johannis Sculteti Ph. & Med. Dr. Nürnbergifhes 
Betheßda, 1666. 

») Abbildungen, welche für das Badeweſen ber früheren Beit von In⸗ 
tereffe find, findet man unter anderen in folgenden Werfen: 

Sac. v. Eeffalis: Schachzabel, Handſchrift vom 15. Jahr: 
hundert in ber Staatsbibliothef zu Stuttgart. Fol. 

C. Eeltes, Qvatvor libri amorvm, secvadvm gva- 
tvor latera Germanie. Noribergae, 1502. Fol. 

8. Fries, Eyn new Badenfart. Wildt Bäder. Straß: 
burg, 1529. 4. 

M. %. Cicero, Dfficta . .. auff begern Johann 
v. Schwargenbergs u. f. w. verteütſchet. Augsburg, 
1531. Sol. 

J. yander, Der ganten Artzenei gemeiner In— 
halt, ... Frankfurt, 1542, Fol. 

E Sachs, Eygentlice Beihreibung aller Stände 
auff Erden, ... Frankfurt, 1568. 4. 

G. Pictorius, Laß Buchlein, Nothwendige Ord— 
nunge, wie man... Aderlaſſen u. |. w., Frank⸗ 
furt, 1569. 8. 

G. Etfhenreütter, Aller beilfamen Bäder vnb 
Brunnen Naturfrafft, tugendt, vnd würdung, 
jo in Teutſchlanden befanbt. Straßburg, 1571. 8. 

*) Bergleichen wir dieſen Holzſchnitt mit anderen, fo wirb Mar, daß er 
von einem Yormfchneider ausgeführt wurbe, ber hauptſächlich in den 
Jahren 1510 und 1511 für Dürer arbeitete. 


) Gleichwohl führt Heller aus der Grünling'ſchen Sammlung zu Wien 
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‘eine Dürer'ſche Handzeihnung auf, weldhe eine große Felfen- 
partie, nad der Natur mit dem Pinfel meifterhaft ausgeführt, 
barfielt. Sie trägt die Weberfchrift „ſteinpruch“, und iſt wahrjchein- 
lich nach einem der Steinbrüche aufgenommen, welche in den Nürn- 
bergifchen Föhrenwälbern zerftreut vorfommen. — War die Wirflid- 
feit bier auch interefjant genug, um den Künfller zum Zeichnen 
aufzufordern, jo ſcheint e8 ihm doch bejjer oder bequemer vor: 
gefommen zu jein, in feinen Kunftwerfen die Phantafie ftatt des 
Studiums die Feljen bilden zu laſſen. 

) Das Haus, welches auf diefem Kupferftihe angebracht ift, findet in 
einer bejonberen leicht colorirten Feberzeichnung mit ſchwarzem Grumde 
im Britifhen Mufeum fi wieder. (S. Naumann’s Archiv, 
1858, ©. 35.) Doc halten wir nicht für nötbig, wie der Ber: 
fafler des betreffenden Aufſatzes, daß Dürer diefe Zeichnung von 
feiner italienifhen Reife mitgebracht babe. Er fand für derartige 
Häufer Vorbilder genug in feiner Nähe. 

”) Kugler bemerkt, daß die Jahreszahl auf diefem Blatte zweifelhaft 
fei und auch 1524 gelefen werden könne. Doch ift letzteres kaum 
anzımehmen, ba Dürer jchwerlih eine Paſſion ohne die Kreuz: 
abnahme würde gezeichnet haben. Dazu findet fich faft Diefelbe Com: 
pofition in ber großen Holzſchnitt-Paſſion wieder, die befanntlid 
lange vor 1524 erjchien. 

2) ©. Anzeiger f. 8. d. d. V. 1858, Nr. 12, Sp. 417 fi. 

2) S. Naumann’s Ardhiv, 1859, ©. 119; J. D. Passavant: 
Le peintre — graveur, I. pag. 364 ff. 

2) S. Naumann’s Archiv, 1858, ©. 31; 1859,.©. 119. Nach 
Harzen ift die genannte Radirung von Wenzel von Olmüß ein 
Stih, wie deſſen übrige Blätter. Derſelbe hält Daniel Hopfer 
für Den, welcher die Radirung nach Deutjchland übertragen; body ift 
befien Kunz v. d. Roſen, ber Tracht nach, nicht jo alt, wie er 
angefeßt wird. Wichtig ift, was der Verfaffer über gerißte Radi— 
rungen jagt. 

) ©. J. Jackson (W. A. Chatto), ATreatise on Wooden- 
graving. London, 1839. — J. D. Passavant: Le peintre- 

'graveur, I. p. 72 ff. 

 Baflavant vermuthet, daß ber eigentliche Name diefes Holzjchneiders 
H. Andre geweien fei (ſ. deſſen peintre — graveur, I. p. 75). 
Ein Formſchneider Jeronymus Andre (F 1556) liegt auf dem 
St. Johanniskirchhofe bei Nürnberg begraben. Derfelbe ift auch ſonſt 
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urkundlich beftätigt (ſ, 3. Baader: Beiträge zur Kunf: 
geſchichte Nürnbergs, ©. 5), aber kein H. Reich. Vielleicht 
war diejes nur ein Beiname, wie fie im 16. Jahrhundert und jpäter 
noch nicht jelten vorkommen. 

>) Albrecht Altdorfer Eine trefflihe Berglandfchaft mit Tannen: 
waldung befindet fi) im Landauer Brüderhaufe zu Nürnberg. 

se), Mitgetheilt in Campe's Reliquien. ©. 146. 

>”) Zuleßt in eben diefem Fleinen Werke, und, wie der Herausgeber be: 
merkt, „nach den Originalen ganz treu abgebrudt.” Campe muß 
allerdings die Originale zur Hand gehabt haben, denn fein Abdrud 
weicht mannigfad) von dem ab, welchen von Murr, Journal X, 
gibt, aber e8 haben fih doch eine Menge Leſefehler eingeſchlichen, 
und jelbit folche, die Murr vermieden hatte. 

5°) Campe gibt eine Abbildung dieſes Siegeld, macht aber aus ben Buch⸗ 
flaben den Kopf einer Staffelei, deren unteres Ende er aus eigener 
Erfindung binzufügt. 

>) Die Mutter hatte auch vom Haufe, das ihr verfiorhener Mann er- 
fauft, der Pfinzing’schen Familie einen jährlichen Zins von 4 fl, zu 
zahlen, weldyen Dürer, ber das Haus übernahm, 1507 mit 116 fl. 
gemeiner Landwährung ablöfte. 

°) ©. Kugler: Handbuch der Geſchichte der Malerei, II, 
S. 212. — Kunftblatt, 1854, ©. 200. — Zeitſchrift für 
chriſtl. Arhäologie und Kunft, 1857, ©. 88. — Wenn es 
eines weiterer Beweiſes bebürfte, fo fände fich diefer im genannten 
Büchlein des Chr. Scheurl, wo er fagt: „Germani Venetiis 
commorantes totius civitatis absolutissimum opus ab hoc (Du- 
rero) perfectum monstrant, ita Caesarem exprimens, ut ei 
praeter spiritum deesse videatur nihil”. 

) Erfihtlih find auch die Bilder der übrigen Perfonen Portraits; nur 
bie Züge des Papſtes find nicht die Julins' IL, der damals ben 
Stuhl Petri inne hatte. Doch ift diefer Kopf ganz neu. Unter den 
Anderen befindet fi) ohne Zweifel Chriftopb Fugger, der bamalige 
Borftand der deutfchen Kaufleute in Venedig. 

2) Campe lieft: „wi der dawſen Meifter Jacob" und macht aus 
biefem Meifter Jacob einen Taufendfünfller. Bon Murr Tieft ri: 
tiger: „weder dawſen“ u. j. w., d. b. als da draußen, nämlich 
bei Euch, in Nürnberg. Wer diefer Meifter Jacob gemwefen, wiffen wir 
nicht. Vielleicht Jacob Elsner, den Neubörfer wegen feines Lauten: 
Ichlagens rühmt und der fo rein in Gold malte, wie Fein Anderer, 
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2) Campe lieft unrichtig „hertin“ für „Heiltm*, abgefürzt für Heil- 
thum, und läßt Dürer feiner Mutter den Auftrag ertheilen, gefärbte 
Dftereier zum „Herteln“ feil zu bieten! 

*) Der König ift Kaifer Marimilian. Es waren damals cben die 
Unterhandlungen im Gange, die zur berufenen Ligue von Gambray 
führten. 

=, Campe macht irrthümlich aus dem altdeutichen Worte türen, dürfen 
den Namen Dürer. 

) Der gelehrte Münchner Zefuit Jacob Bal de feierte dieſe Kunftprobe 
in einem eigenen Epigramm: 

„Circulus Alberti solo carbone notatus 
Annulus est digitis, Norica virgo, tuis“. 

”) Die Wolfenbüttler Bibliothef bewahrt das von A. Dürer beſeſſene 
Eremplar der in Venedig 1505 gebrudten Elemente der Mathematik 
des Euflides, auf deſſen Zitelblatt unten von Dürer's Hand befien 
Monogramm gezeichnet und daneben gejchrieben fieht: „Dz puch 
Hab Ih Zw Venedich vm viij Dugaten fawft. Sn 1507 
Sor. Albredt Dürer.” © Naumanns Ardhiv, 1856, 
©. 9. 

e) © Kunftblatt, 1853, ©. 231. 


*) Dürer nennt zwar Fein Mal den Gegenftand des Bildes, fondern 
fpricht immer nur von feines gnädigen Herrn oder von Herzog 
Friedrih8 Tafel. Doc fann fein anderes Gemälde darunter verſtan— 
den fein, dba biejes das einzige größere Wert vom Sahre 1508 war, 
auch fonft alle Umſtände auf dasfelbe treffen. 

Vgl. Shuhart: Lucas Cranach, ©. 1%. 


10) Die Unze diefer Foftbaren Farbe Foftete Damals, wie wir aus dem— 
felben Briefe erfehen, 10—12 Dufaten (55—66 fl. nad unferm 
Gelbe). 

») Diefer Brief ift gefchrieben am Erich: d. h. Dienstag Marga- 
rethbä 1509. Der Tag Margarethä war in diefem Sabre ber 
13. Juli, doch Fein Dienstag. Vielleicht wollte Dürer fehreiben: am 
Erihtag vor oder nad Margaretha. 


7) In ber Frauenbolz'ihen Sammlung befand fih ber Kopf eines 
ſchläfrigen Alten, in ein Tuch gehüllt, mit Zügen, in welchen 
bie allmälige friedliche Auflöfung zur Ruhe trefflich ausgebrüdt war, 
eine Rothitiftzeihnung, welche Dürer, laut einer Beifhrift, 1509 dem 
Albrecht Altdorfer zu Regensburg geſchenkt hatte. Wir dürfen 
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aus diefer Angabe wohl Schließen, daß berjelbe in den Sahren 1507 
bis 1509 fih-bei Dürer befand. 

2) Vom felben Ausdrude ift ein leidender Chriftus mit vorgehal- 
tenen verfchränften Armen, eine herrliche Waffermalerei auf ſchwarzem 
Grunde, in der Univerfitätsbibliothek zu Erlangen. 

19) Bol. vie fpäter zu befprechende Apotheoje Kaifer Maximi— 
lians, auf der Gott-Vater ganz das Anfehen Chrifti hat und Maria 
mit dem Kinde vor diefem ftebt. 

5) Es gibt eine gegenfeitige Copie dieſer Veronifa in Holzfchnitt von 
durchaus originelem Ausfehen, doch mehr an Springinflee, als 
an Dürer erinmernd; 5. 2° 35 br. 1° 6, Heller bejchreibt Die 
von ihm angegebene Copie ungenau. 

9) Diefe Zeichnung erinnert fo fehr an eine andere mit bemfelben Gegen 
ftande, in berjelben Weife ausgeführt und mit der nämlichen In— 
ſchrift verſehen, daß man verfucht wird, beide für identifch zu halten. 
Die lebtere bildete nämlich die eine Seite eines zum Zufammenlegen 
eingerichteten Tabernafels, das auf der anderen die Gefchichte Simfons 
ebenfall8 grau in Grau ausgeführt enthielt und fi in ber Samm— 
lung des älteren Willibald Imhof befand. In deſſen Verzeichniß 
wird es unter Nr. 22 aufgeführt und 20 fl. hoch geſchätzt. Die 
Söhne des Genannten verkauften es an den Kaiſer Rudolph, aus 
deſſen Sammlung es in die k. Gallerie nach Wien kam, aus welcher 
es aber verſchwunden iſt. Die Zeichnung in der Albertiniſchen 
Sammlung kam dahin aus der des Prinzen Karl von Ligne, die 
1794 öffentlich verſteigert wurde. Möglicher Weiſe war die eine 
Seite des Tabernakels aus der kaiſerlichen in des letztgenannten 
Sammlung gekommen; die andere wird nicht mehr genannt. Heller 
gibt zwar die Größe von beiden verſchieden an, doch maß er nur die 
eine Zeichnung ſelbſt; das Maß der zweiten ſchrieb er Anderen nach, 
wobei vielleicht eine Irrung mit unterlief. Die Höhe ift bei beiden 
gleih, nur die Breite verfchieden, deren abweichende Angabe auch 
baher rühren kann, daß man früher nur die Hauptvorftellung maß, 
jpäter die Einfaffung der Säule an jeder Seite mitrechnete. 

) Es tommen zwei Ausgaben biefes Holzfchnittes vor, die eine mit 20, 
die andere mit 78 VBerfen. S. Anz. f. 8. d. d. V. 1856, Sp. 371. 

”) Ein Abdruck des Fleinen Erucifires befindet fih im Städel'ſchen Sit: 
ftitute zu Frankfurt und dabei ein Zettel, worauf ein Daniel Spedfin 
a. d. J. 1556 bezeugt, daß das Crucifir auf eine golbne Platte ge: 
flohen und diefe oben am Knopfe eines Degens Kaifer Marimilians 
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angebracht gewefen ſei; daß er diefen Degen zu Innſpruck felbft ge 
ſehen und legterer jpäter nach Wien gefommen fei. — ©. Kunft: 
blatt, 1840, ©. 233 u. 3965°1847, ©. 51; 1852, ©. 144. 

») In der Bibliothef des berühmten Dr. Chriſtoph Sceurl, die faft 
unberührt noch im felben feuerfeften Gewölbe aufbewahrt wird, in 
welchem jener fie aufgeftellt, fanden wir jedes Buch mit einem folchen 
Bibliothefzeichen verjehen, deren je nach Format des Buches vier verfchie: 
bene abwechſeln. Auf dem größten tft Chr. Scheurl mit den Seinigen 
vor einem Grucifir knieend bargeftellt. Auch diefes Blatt hat man Dürer 
zufchreiben wollen, body verräth e8 wenig von beffen Eigenthümlichkeit. 
Auch das Blatt vom zweiten Formate, auf weldhem eine Frau mit 
fliegenden Haaren, die Wappenfchilde der Scheurl und Tucher (von 
ber Frau des Dr. Scheurl) Hält, ift, ſelbſt abgefehen von dem fehr 
ſchlechten Schnitte, zu unbedeutend für Dürer’s Hand. ber könnte 
das nächitfolgende Blatt, auf welchem eine Frau mit großem Federhute 
biefelben Wappenjchilde zur Seite hat, unferm Meifter zugufchreiben 
fein. 

», S. Kunftblatt, 1836, ©. 14. Naumann’ 8 Archiv, IV, ©. 44. 

21) Diefes Schnibiverf ward vor einiger Zeit auf dem Schloffe des Frhrn. 
von Balnı zu Mühlhauſen am Nedar gefunden und ift gegenwärtig 
im Beliß der Fr. v. Palm zu Dresden. Abgebildet und beſprochen 
in Nr. V der Jahreshefte des Wirtemb. Alteribums: 
vereind. S. Kunftblatt, 1851, ©. 214. 

2) Merkwürdiger Weife ift noch nicht feſtgeſtellt, welchen Vogel dieſe 
Malerei abbildet! Er wird bald ein Nußheher, bald ein Eisvogel 
genannt, ijt aber feins von beiden, fondern fcheint eine Manbelfräbe. 

») ©. Kunftblatt, 1845, ©. 227 und 1851, ©. 337. 

*) Aus dem Praun’schen Kabinett wird nody eine heil. Anna mit 
Maria und dem Kinde v. 1519 aufgeführt, die nach deſſen Auf: 
löfung in Befiß des Conſuls Dehn zu Berlin gelangte. Das Bild 
wurde erft 1772 von Sigmund von Braun angefauft, was für 
die Originalität desfelben geringen. Beweis liefert. Denn man war 
damals jo erpicht, Dürer'ſche Bilder zu finden, daß man e8 mit dem 
Suchen nicht gar zu genau nahm. Sollte diejes Bild vielleicht die: 
felbe „St. Anna:Tafel” fein, welche die Nürnberger ſchon im vor: 
hergehenden Jahrhundert dem Kurfürften Marimilien zur Anficht 
nah München gejandt hatten, bie dieſer aber als unecht zurüdfchidte? 
— Bol, Anzeiger f. K. d. d. V., 1856, Nr. 9, 10 und 11 und 
1857, Sp. 11 f. 
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=) Das Iateinifhe Gedicht, von welchem im Text die Rebe, trägt bie 
Ueberichrift : 

„Deo optimo marimo et diuo Sebaldo Patrono: pro 
felicitate vrbis Norice: per Conradum Geltem et Se- 
baldum Clamoſum: eius facre edis Guratorem: pie 
dbeuote et religiofe pofitum”. Der hier genannte Sebaldus 
Clamoſus ift fein Anderer als der befannte Sebald Schreier, 
Pfleger an ber genannten Kirche, ber letzte feines Geſchlechtes. Celtes 
flarb 1508, Schreier 1520. Heller fegt den Holzjchnitt um das Jahr 
1514 und in diefe Zeit fcheint er nach der Art feiner Ausführung 
wirflih zu fallen. Er wäre alfo nad, Celtes Tode herausgegeben, 
was nicht unwahrſcheinlich ift, da Sebald Schreier neben jenem ge: 
nannt wird, obwohl er bei der Sache Fein Verbienft als die Bejor- 
gung der Herausgabe haben konnte, was ihm nicht einmal zugefallen 
fein würde, wenn Geltes noch gelebt hätte. Schreier hatte wahr: 
Iheinlich von diefem das Gediht in Händen und veranlaßte Dürer, 
einen Holzſchnitt dazu zu fertigen. 

Sowohl Bartſch wie Heller verfegen biefen trefflichen Holzſchnitt 
unter bie zweifelhaften und doch jcheint uns nichts weniger ziveis 
felhaft, als bie Urheberſchaft diefes Blattes, Daß er Dürer’s Mono: 
gramm nicht hat, kann feinen Beweis gegen feine Echtheit Liefern, 
denn wir glauben als Grundſatz aufftelen zu dürfen, daß Dürer 
hierdurch bauptfächlicy jein geiftiges Kigentbum bezeichnete und es 
überall da wegließ, wo er auf fremde Anregung und nad An— 
gabe Anderer Etwas gezeichnet hatte Wahrſcheinlich war biefer 
Holzihnitt nur für jenen beflimmten Zweck gefertigt; al8 man ihn 
fpäter als Einzelblatt abdrudte, jeßte man Dürer’s Monogramm hin— 
zu. Selbſt dieſes muß nicht unbedingt auf eine Fälſchung hinweifen. 
— Bir halten es fogar für wahrfcheinlich, daß ber heil. Sebalb von 
1514 in bem Werke: „Dy Hyftori des Lebes: fterbeng vnd 
wunderwerfs des heyligen Peihtigers vnd großen 
notbhelifers Sant Sebalds u. ſ. w., erſchienen bei Hölzel, 
wenn auch nicht von Dürer, doch aus feiner Werkſtatt fei. Der 
Entwurf hat zu viel von diefem Meifter, ift die Zeichnung auch von 
geringerer Hand. Es läßt fi benfen, daß Dürer damals von 
Speculanten überlaufen wurde. Er machte gewiß oft nur flüchtige 
Skizzen und ließ dieſe von einem feiner Gefellen auf bas Holz über: 
tragen. 

*) In alten Verzeichnifjen wirb biefer Ritter auch als Philipp Ring 
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aufgeführt, der zu Dürer’8 Zeit Einfpänniger, eine Art von Stadt⸗ 
knechten, geweſen und auf einer näcdhtlihen Fahrt das Geficht gehabt 
haben fol. — Schwerlih wird Philipp Ring in fo prachtvoller 
Rüftung, wie Dürer fie abbildet, ausgeritten fein. 

2) Bis dahin irrthümlich das große Glüd genannt. ©. Naumann’s 
Archiv, 1856, ©. 9. 

*) Man bat den Stidy früher fegen wollen, weil eine ähnliche Landſchaft 
auf der Anbetung der Könige von 1504 zu Florenz ſich findet. Doch 
kann ja auch diefe die erfte fein. 

) Die Widmung eines feiner Horoffope an Matthäus won Gurk datirt 
Stabius no: „Ex Neroburgo tertio Kal. Aug. (30. Zuli) An. 
MDXI.“ 

») Beim erſten Druckverſuche hatte das linke Seitenthor die Inſchrift: 
die Porten der Eere und das rechte: die Porten ber 
Dbriften Freundihaft © Kunftblatt, 185, ©. 15 
u. 178. 

u) S. Quellen und Forſchungen zur vaterländifhen Ge— 
ſchichte, Literatur und Kunf. Wien, 1849, ©. 268. 

") Campe, der bdiefen Brief in feinen Reliquien abdrudt, verjeßt ihn 
ohne allen Grund in die Zeit Kaiſer Karla V. Dagegen fpricht aber 
zu Viel, als daß wir mit ihm einerlei Meinung fein könnten. Wenn 
Dürer vom verftorbenen Kaifer Maximilian [pricht, jagt er „Wei- 
lant Keiſer“ u. f.w., fügt „bodhlöbliher Gedechtnus“ 
hinzu, oder bezeichnet ihn fonft wie als gefchieden; in bem in Rebe 
ftehenden Briefe jpricht er aber immer einfady von „K. Mayeftät‘. 
Dazu fagt er, daß er drei Jahre lang dem Kaifer gedient, d. 5. 
vom Sabre 1512—1515, fo daß anzunehmen ift, daß der Brief gegen 
Ende des Jahres 1515 gefehrieben worben, Ziele er fpäter, jo hätte 
Dürer noch mehr Sabre aufführen Tönnen, denn er arbeitete auch 
nachher für den Kaifer. 1517 war Marimilian felbft in Nürnberg; 
1518 fprady Dürer ihn in Augsburg. Im Anfange des Jahres 
1519 farb Marimilian. Defien Nachfolger, Karl V., gewährte bei 
feiner Krönung zu Aachen Düren bie Schuld feines Großvaters. 
Bis dahin wäre Stabius, der dem jungen Fürften vielleiht ganz 
unbefannt war, fehwerlih der Mann gewejen, Etwas auszuwirken. 
Er war zwar bei ber Krönung zugegen; dod wir vermutbhen, nur 
um ben fremden Boden zu fondiren und zu fehen, ob er fein altes 
Anfehen unter der neuen Herrfchaft behaupten fünne. Daß ihn die— 
ſes gelungen, haben wir nicht in Erfahrung bringen Tünnen; er 
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ftarb auch ſchon 1522, Außerdem wird in dem Briefe Kafpar Nützel 
genannt, der fid, ebenfalls beim Kaifer befand. Bon diefem wifien 
wir, baß er bis zum Sabre 1514 und vom Jahre 1524 ab in 
Nürnberg Aemter befleidete, die ihn dort fefleln mußten. Seine 
Botfchaften, deren ebenfalls Erwähnung gefchieht, fallen wahrfcheinlich 
in die Zeit zwijchen den genannten Sahren. 

*) ©. M. M. Mayer: Des alten Nürnberg’s Sitten und. Gebräuche 
u. ſ. w. U. S. 21 ff. 

*) ©. Quellen und Forſchungen u. ſ. w. ©. 261. 

5) Da diefer Stod auch in der 4. Sonderausgabe der gefchichtlichen 
Darftellungen vorfommt, iſt e8 mehr als wahrfcheinlih, Daß auch 
diefe von Hofhalter herrührt. | 

*) Im Haller'ſchen Archive zu Nürnberg befindet ſich ein Brief, datirt 

vom 5. Februar 1518 aus Augsburg, worin Marimilian Pirfheimern 
mittheilt, daß er die zu feinem „Triumph“ gehörige „Laurea” 
erhalten habe, wodurch, wie ber Kaifer meint, jener „großlichen“ 
gezieret werde. — Was war biefe Lauren? — Sie wird im Briefe 
eine neue Erfindung genannt. Wahrfcheinli bezog ſich die Benen— 
nung auf einen befondern Theil des Triumphwagens. Aber biefer 
leßtere jcheint ein ganz anderer gewefen zu fein, als der, den wir 
aus dem Holzſchnitte kennen. Im felden Briefe heißt es: vnnſer 
Nat Melkhior pfinging Brobfi hat vnns auhangezeigt 
wie Dw einen newen wagen fur vnufer perjon. dem 

“ anndern wagen vngeleih erfunden Haben follefl. Der 

Kaifer begehrt, von diefem neuen Wagen eine Vifirung auf das För— 
derlichfte an feinen Rath Pfinzing zu ſchicken. — Diefe war e8 wahr: 
ſcheinlich, deren Empfang Maximilian am 29. März von Innfprud 
aus beftätigte. Der andere Wagen fheint aber nicht allein gezeichnet, 
fondern auch in Holzſchnitt ausgeführt worden zu fein. In alten 
Berzeichniffen fanden wir mehrfach neben bem großen Triumph— 
wagen, ben Fleinen, au ben Triumphmwagen mit vier 
Pferden aufgeführt. Im Kataloge ber Frauenholz/ihen Sammlung 
von 1797 leſen wir: 

Nr. 64, 65. Grand et magnifique char surmonte d’un dais 
(vielleicht die fpäter hinzugefügte Lauren), sous lequel sont l’empe- 
reur Maximilien et l’imperatrice, au dessous, mais dans le 
m&me char, on voit des seigneurs et des dames de la cour. 
La Renomm&e, la Gloire et la Victoire sont sur le devant. 
Le char est trains par quatre chevaux de front, guides par le 
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genie de la victoire. Superbe piece et gravde apparemment 
par Albert Dürer.“ — Uns ift biefer Wagen nie begegnet. Wir 
möchten indeß glauben, daß die von Bartſch im Triumphzuge 
des H. Burkmair am Ende abgebrudten vier Pferde, die zu jenem 
nicht zu gehören feheinen und auf den erſten Blid fi als Dürer'ſche 
Arbeit zu erkennen geben, zum kleinen Wagen gehörten. 


") Der Holzſchnitt weicht im Wefentlichen von der in Wien befindlichen 


Handzeihnung ab. Der Kaifer figt auf Ießterer nicht allein im 
Wagen, fondern in Begleitung von zehn gefrönten Perfonen, wahr: 
Iheinlih Mitgliedern feiner Familie. Alles Einzelne ift umgezeichnet. 
Beide genannte Briefe des Kaifers find im „Tugendbüchlein“ 
und dur‘ Golda ſt veröffentliht. Es wurde aber nod) mehıfad) 
über den Triumphwagen verhandelt. Im genannten Archive befinden 
fih noch zwei Briefe von Stabius, aus denen ebenfalls erjichtlich 
wird, mit welchen Intereſſe Marimilion das Werk begleitete. 


») Im Verzeihniffe der Imhof'ſchen Sammlung von 1573 find durch 


”) 


fpätere Hand zu einzelnen Nummern Breisbefiimmungen von Jacob 
König aus Venedig hinzugefügt, ber offenbar mit jenem Kinig 
diefelbe Perfon if. — Wenn Heller von ber Ausgabe des Triumph: 
wagens, bie jener veranftaltete, die Schlußfchrift richtig abjchrieb, fo 
muß auch König zwei Ausgaben veranftaltet haben. Uns liegt ein 
Abdrud vor, auf welchem jene buchftäblich fo beißt: „Anno autem 
Domini. M.D.LXXXIX. Jacobus Kinig Germanus, tabulas hasce 
ad (sic) haeredibus Alberti Durerii aere proprio emptas, iterum 
Venetiis diuulgandas curauit.“ 


©. Kunftblatt, 1830, ©. 108. Die Guldenmund'ſche Gopie 
befteht aus 8 Blättern und trägt die Snfchrift: „Der herrliche 
Triumwff-Wagen, Kayfer Marimiliani dep Erften 
diß Namens. Durch Hannß Guldenmund zu Nürn: 
bergt, Anno domini 1529.” — Heller kannte die Eopie nidt. 


) S. Baader: Beiträge u. f. w. ©. 8. — In der Albertinifchen 


Sammlung wird ein Entwurf zu der Gruppe des Midas, vom 
linfen Ende der bemalten Saalwand, aufbewahrt; doch ift fie ohne 
das Monogramm. 


m) SM M. Mayer aa O. ©. 24. 
”)&. Kunftblatt, 1832, Nr. 83. 
ss) Abgebildet in X. von Eye und 3. Falke: Gallerie der 


Meifterwerfe altdeutſcher Holzſchneidekunſt, VOL 








Anmerkungen. 511 


104) Heller, der augenfcheinlich das Bild ſelbſt nicht ſah, gibt nach feinen 
bejchreibenden Vorgängern Meufel und Mechel an: ein bärti- 
ger Kurfürft. Mechel verwechfelte ohne Zweifel den rothen Talar 
des Gelehrten mit dem furfürftlichen Mantel. 


195) Heller ſcheint über die Beranlaffung oder Entftehung diefer Zeichnung 
nähere Kunde gehabt zu haben und verweift bei deren Anführung 
auf den erſten Theil jeines Werkes, der befanntlidy nicht herausfam. 
Da uns da8 Manufeript nicht zugänglich, müfjen wir die Sache da— 
bin geftellt fein laſſen. 


0) In der Schönen und intereffanten Zitelverzierung von 1517, welche 
Bartſch zu den zweifelhaften, Heller zu den echten Blättern zählt, 
vermögen auch wir Feine Dürer’fche Arbeit zu erkennen, jo ausgezeich- 
net fie if. Sie rührt offenbar von demfelben Meifter her, der auch 
das fchöne Leben der Maria auf einem Blatte (H. Nr. 1985) 
gezeichnet hat und ber, wenn er auch fein Schüler Dürer's war, doch 
unter dem ummittelbaren Einfluß feiner Kunft ſtand. Es Flingen 
allerdings in beiden Blätter bedeutende Töne aus der Tebteren an, 
aber c8 geht eine viel weichere Stimmung durch das Ganze, als fie 
fonft in Dürer’s Werken herrſcht. Sollten wir die beiden Blätter 
einem befannten Künftler zujchreiben, jo würden wir und am erjten 
für Hans Sebald Beham entjcheiden. Doch erinnert Einiges auch 
an Hans Springinflee, Anderes an Schäufelein. Uebrigens 
ift die Arbeit jo vorzüglich, daß zu verwundern wäre, wenn berjelbe 
Zeichner nicht Mehres in der nämlichen Weife geliefert hätte, und es 
verlohnte der Mühe, feinen Übrigen Leitungen nachzufpüren. Ein 
größeres Portrait de8 Schaftian von Rotenhan und ein 
Rotenhan'ſches Wappen, welche in ber Chronif des Mönches 
Regino, Mainz, bei Joh. Schöffer, 1521 (Panzer, VIL ©. 413 
Nr. 44) vorkommen, gehören ohne Zweifel zu jenen, zeigen übrigens, 
baß doch ein Unterfchieb auch im Werthe der Kunft Dürer’d und bes 
Unbelannten flattfindet. 


107) Der Stich ward für das Heiligthumsbuh der Stiftsfirdhe zu St. 
Moriz und Maria Magpalena zu Halle gefertigt, welches 1520 unter 
dem Titel: Borbeihnus und zceigung bes Hochlobwirdi— 
gen heiligthumbs der Stifftfirhen der heiligen Sauct 
Morig vnd Marien Magdalenen zu Halle erfhien und den 
in Rebe ftehenden Kupferftih auf der Nüdfeite des Titels enthielt. 
Der Kurfürft hatte die Kirche ſelbſt geftiftet und mit reichen Reliquien 
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beſchenkt, deren Verzeichniß und Befchreibung in jenem Buche ent: 
halten waren. 
) Bol, Kunftblatt, 1847, Nr. 24. 


9) Vgl. ebenbaf., 1854, ©. 152, 203, 251 u. 486; Anzeiger f. 8. d. 
db. V. 1857, Sp. 11 ff. 


0) Es könnte befremden, baß man ſolche Stiftungstafeln, die einmal in 
Kirchen aufgeitellt waren, wieder aus bdenfelben entfernte. Und doch 
fommen mehrfache Beifpiele vor; wir erinnern an bie Kreuzabnahme, 
welche Dürer für Hans Glim gemalt hatte und bie deſſen Sohn 
aus der Kirche verfaufte, zwar nicht, ohne daß Neudörfer, der e8 er: 
zählt, biefem einen Vorwurf daraus macht. Solche Stiftungen waren 
feine eigentlichen Geſchenke; bie Stifter oder deren Familie blieben 
ftets im Befiß, indem letterer durch die auf den Bildern gewöhnlich 
angebrachten Wappen immer hinreichend feftgeftellt blieb. Die Kirche 
war damals nody nicht, wie heute in proteftantifchen Ländern, völlig 
abgefchloffen in ihren Räumlichkeiten und ihrem Eigenthum. Gie 
erlaubte um fo eher, daß fremdes Gut in ihr niedergelegt wurbe, ba 
e8 ihr zur Zierde gereichte, und hatte fo wenig Mangel an diefem, 
baß fie ohne Weigerung nicht auch ein Stüd wieder abgegeben hätte. 
Im vorliegenden Falle mochte die Gemeinde, die ein neues Bild für 
ein altes erhielt, ich hinreichend entſchädigt glauben. 

1m) Reonardoda Vinci hielt diefe Blätter für werth, fie zu copiren. 
— Die von R. Weigel im 25. Kunftlagerfataloge unter Nr. 19432 
aufgeführten Labyrinthe fahen wir mwenigftens theilweife, doch Tonnten 
wir Nichts darin entdeden, was an Dürer erinnert hätte. Gie un: 
terfcheiden ſich auch wejentlidy von den Knoten. 

In Naumann's Archiv, 1856, ©. 103, wird noch auf eine 
Leifte aus einer Titelverzierung mit einem Gärtner hingewicfen, 
weldhe an die Randzeichnungen zu Marimilians Gebetbuche erinnert 
und ebenfalls in den befprochenen Zeitraum fallen dürfte. 


2) Hans Harsborfer und Hans Bollfamer gehörten beide 
palrizifchen Geſchlechtem zu Nürnberg an. Der erftere war Rath 
des Königs Ladislaus von Böhmen und Ungarn und oberiter Münz: 
meifter in Böhmen, Mitglied des innern geheimen Raths und alter 
Bürgermeifter zu Nürnberg. Er ftarb fchon 1511. Der zweite, fein 
Schwiegerfohn, war zwei Jahre Alter als Dürer, kam 1504 in ben 
Rath, ward 1515 alter Bürgermeifter, 1529 Septemvir, 1532 Loſun⸗ 
ger und ſtarb 1536. 
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12) ©, Campe's Reliquien, 8.63. Eine alte Abjchrift der Dürer’: 
Then Verſe befindet fi auch im germ. Mufeum. 

Vom freundjchaftlich heiteren Verfehre zwifhen Dürer und Speng- 
ler find mehrfache Zeugniffe übrig geblieben. Der Kunfthändler 
Colnag hi zu London befaß eine durch Dürer’s eigenhändige Bei: 
ſchriften hinlänglich beglaubigte Federzeichnung, welche biefer Spenglern 
zum neuen Jahre gefchenft und worauf er Ieteren bargeftellt Hatte, 
wie er Miffive — nicht ſchreibt, fondern zum Baden in den Ofen 
Ichiebt. Intereſſanter noch iſt jenes zu Münden befindliche, in 
Gypsabgüſſen verbreitete Steinrelief von Hans Dollinger, wel: 
ches angeblich einen Zweikampf zwilchen Dürer und Spengler bar: 
ftellt. Die Figur des erſteren wenigjtens ift unverkennbar; das Geficht 
ber zweiten Figur hat einen jo feinen, Fugen Ausdrud, daß es recht 
wohl das des Eugen Nürnberger Nathsichreibers fein könnte. Beide 
find geharniſcht und mit Dolchen bewaffnet. Spengler liegt auf der 

- Erde und Dürer feßt ihm die Fauſt auf die Bruſt. Zur Seite links 
ſteht Kaijer Marimilian mit Gefolge als Zufchauer. Sm Hintergrunde 
bemerft man Zelte und mebre Frauen, von denen einige befchäftigt 
find, aus einer Heinen Truhe Tücher hervorzunehmen. Unter einem 
geöffneten Zelte erblidt man einen Tifch mit daraufftehenden koſtbaren 
Zrinkgefüßen. — Das Relief trägt die Jahreszahl 15225 die Dar- 
ftellung aber, worauf es ſich bezicht, muß früher fallen, da Marimi- 
lian noch zugegen ifl. Sie wird auf einen Vorfall gehen, deſſen 
Erinnerung nur in diefem Bildwerfe erhalten ift, der wahrſcheinlich 
aber nicht fo ernſter Art war, wie es den Anjchein haben könnte. 

229), Im germ. Mufeum befindet fi) eine Urkunde vom 24. Nov. 1518, 
in weldher Andreas Dürer feinem „Lieben Bruder Albrecht Thurer“ 
bezeugt, daß biefer ihm feinen Antheil am väterlihen Erbe, dem 
Wohnhaufe unter der Veſte, ausbezahlt Habe. Zeugen find Willibald 
Pirkheimer und Lazarus Spengler, deren beider Siegel wohlerhalten 
anhängen. Das des Tekteren, mit einer nadten Figur als Schild: 
balter, ift von ausgezeichnet fchöner, wahrjcheinlich italienischer Arbeit. 

15) 5, Baffavant: Rafael u. ſ. w. J. S. 221. 

9) ©. Baader, Beiträge u. ſ. w. © 8. 

u) Auf einer Station verfteuerte Dürer feine Waaren mit 2 fl. in Gold. 
Da man in jener Zeit gewöhnlich als Zoll eins vom Hundert nahm, 
fo find jene etwa auf den Werth won 200 fl. (etwa 1000 fl. nad) 
unjerm Gelbe) anzufchlagen.. 

) Was Dürer Zollbrief nennt, war eine Beſcheinigung, bie ihn frei 

v. Eye, Dürer, 33 
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machte von Zollabgaben. Die Zölle waren zwar verpadhtet und bie 
Einnehmer beſaßen bei Erhebung derjelben viel freie Gewalt, doch 
hatten die Zollherren in ihren Verträgen ſich immer vorbehalten, 
felbft von Abgaben frei zu fein und davon zu befreien, wen fie 
wollten — ein Bortheil, ber zwar meiftens nur ihren Angehörigen 
zu Nube kam. Die einzelnen Reichsſtände fchloffen auch unter ein— 
ander Verträge ab, welchen im vorliegenden Falle unfer Künftler zu 
verdanfen hatte, daß fein Zollbrief auch über die Grenze des Bam 
berger Gebietes hinaus Geltung fand. — Fürderbriefe waren Em: 
pfehlungsschreiben. 

0) Campe macht aus dem „Herr Bonyfius”, den Dürer nennt, wie e8 
fcheint ohne allen Grund, ben Befiter eines reihen Hanbelshaufes zu 
Mecheln. Ohne Zweifel ift darunter ber berühmte Jacob Bannis- 
fius, Canonicus, königl. Rath und Sekretär Marimilians, zu 
verftehen, der eines großen Anfehens nicht allein beim Kaifer genoß 
und zur Webergabe und Befürwortung einer Bittichrift gewiß bie 
geeignetfie PBerfon war. ©. J. Bergmann: Medaillen auf 
berühmte Männer des Defterreihifhen Kaijerflaates 
vom 16.— 19. Jahrh. 1844, 

=) In einem Briefe an Pirkheimer vom 19. Juli 1522 ſpricht Erasmus 
auch davon, daß Dürer in Brüffel angefangen babe, ihn zu malen. 
Das betreffende Bruchſtück des Briefes ift überfeßgt in M. J. Du- 
mesnil: Histoire des plus c&l&bres amateurs 6ötran- 
gers etc. p. 392. 

=) Dürer benennt das Kleidungsftüd mit nieberländifhem Namen 
Höhen Vgl. Frommann: Die dbeutfhen Munbarten, 
V. S. 520, 8. . 

Dürer Faufte auch für 1 Stüber zwei Eulenfpiegel. Campe 
bezweifelt, daß diefe Eremplare des befannten Kupferftiches von Lukas 
von Leyden, ber fpäter fo felten und koſtbar wurde, geweſen feien. 
Die Koftbarfeit des Blattes entjprang doch nur aus beffen Seltenheit 
und wenn biefe auch gleich nach des Lukas Tode eintrat, fo ift nicht 
abzufehen, warum ber Preis fchon damals über den anderer Kupfer- 
ftihe hätte hinausgehen ſollen. Dürer verkaufte fein eigenes Toflbares 
Blatt: Adam und Eva um 4 Stüber. 

22) Dürer gibt an, daß er am Freitag vor Simon und Juda (26. Ofto- 
ber) von Aachen geſchieden und über Löwen nach Cöln gefahren fei, 
wo er am Sonntage angefommen. Ein Blid auf die Karte zeigt, daß 
ein folcher Umweg, wenn er auch fonft burch Umftände bedingt geweſen 
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wäre, in fo kurzem Zeitraume nicht zurüdzufegen war. Der Irrthum, 
ber bier zu vermuthen, liegt ohne Zweifel in einem Schreibfehler des 
Nürnberger Malers Hauer, in deſſen Abjchrift vom 17. Jahrhun⸗ 
dert wir allein noch Dürer's Tagebuch befigen. Letzterer reife ohne 
Zweifel ftatt über Löwen über Düren von Nahen nah Cöln, wel: 
her Ort zwifchen beiden Städten liegt und in feiner Kirche auch das 
Haupt der heiligen Anna als Reliquie befigt, von weldem Dürer 
ſpricht. S. Kunftblatt, 1830, ©. 248. 

13) S. Campe: Reliquien, © 56; M. M. Mayer, a. a. O. 
©. 25 ff.; Baader, Beiträge, ©. 8. 

a.) Heller's Vermuthung fällt wohl nicht mit Unrecht auf Friedrich II. 
von der Pfalz, der Karl V. die Nachricht feiner Wahl zum Kaifer 
überbracht hatte und ſich mit diefem in den Niederlanden aufbielt. 
In der Derſchau'ſchen Sammlung follte fich deſſen Bild befinden, 
was indeß zu bezweifeln. Wahrfcheinlich war das Bild des Herzogs 
dasſelbe, welches Sandrart im Schloffe zu Heidelberg jah. 

5) Dürer hatte 1509 fogar eine Stiftung von 78 fl. Landswehrung, 
4 Pfund neuer Pfennige und 4 Schillingen für die Meppfründe auf 
St. Erhards⸗Altar in ber Sebalder Kirche gemadt. ©. Baader: 
Beiträge, ©. 6. 

126) In dem von Campe herausgegebenen Inventare der Nachlafjenichaft 
WB. Pirkheimers kommt aud ein reifendes Hörlein vor, das 
jener ebenfalls als Geſchenk Dürer’s bezeichnet und als Bofthorn 
erflärt! — Es war eine tiefende, d. b. gehende Uhr, Sanduhr 
oder ſogen. Nürnberger Ei. 

un) S. Kunjtblatt, 1853, ©. 231. 

2) Richt in Bruftbildern, wie Kugler irrthümlich angibt. Sie find 
befannt aus ben trefflichen Strirner’fhen Steindruden. 

2) S. M. M. Mayer: Albrecht Dürer, ©. 8; Baaber: Bei- 
träge, ©. 9. Diefer Georg wird fchwerlih Benz geweſen fein. 

0) Der Holzſtock kam fpäter nach den Niederlanden, wo zwei Tonplatten 
hinzugefügt wurden. Die Abdrüde mit dieſen find fehr geſchätzt; uns 
will e8 jcheinen, als ob fie dem urfprünglichen Drude nur Abbruch 
thäten. — Die Zeichnung, welche Dürer wohl als erften Entwurf 
für den Holzſchnitt brauchte, befindet ſich in der Albertinifchen Samm⸗ 
lung und wurde vor einiger Zeit durch Steindrudf veröffentlicht. 

22) Crasmus war fehr begierig, fein Bildniß von Dürer hergeftellt zu 

fehben. Er zweifelte aber an der Möglichkeit, da er glaubte, bie 

Kohlenzeichnung, welche Dürer in den Niederlanden nad ihm gemacht, 

33* 
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möge verloren gegangen fein. Schon vor Entftehen des Dürer’fchen 
Kupferftiches hatte er die Medaille mit dem Terminus machen Yaflen; 
mit Hülfe dieſer und des Gedächtniffes, meinte er, werbe der „deutſche 
Apelles“ es wielleicht doch ermöglichen, fein Portrait berzuftellen. ALS 
er ben Kupferftich erhielt, war er nicht wenig erfreut, meinte jeboch, 
berfelbe gleiche nicht ganz mehr, da er ſelbſt inbeß gealtert. Vgl. 
Dumesnila. a. O. p. 39 ff, 

m) Es gibt von dieſem Blatte eine alte, jo treffliche Copie, daß man bis 
jeßt, wie wir überzeugt find, das Original für die Nachbildung und 
biefe für jenes gehalten bat. Der Irrthum mag daher rühren, baß 
bie Copie häufiger in guten Abdrüden vorkommt. Vergleicht man 
aber beide Blätter, findet man leicht, daß die Zeichnung besjenigen, 
welches im Schatten der Schüffel im Vordergrunde 5 Striche hat, 
ftraffer, der Ausdrud der Köpfe treffender und Elarer iſt. Eine dem 
Holzichnitte Ähnliche Federzeichnung, ebenfalls von 1523, befindet fich 
in ber Albertinifchen Sammlung. 

) Der untere Theil diefes Erucifireg mit dem Engel am Fuße des 
Kreuzesitammes iſt von zweiter, wenig geſchickter Hand hinzugefügt, 
von ber ohne Zweifel auch der Ablaß herrührt, der in alten Abdrüden 
ber bildlihen Darftelung angehängt if. Auch von diefem Blatte 
gibt es verjchiedene, gute und fchledyte Copieen, welche in der befann- 
ten Derfhau’fhen Sammlung mitgetheilt find. Die Mangel: 
haftigfeit der Zeichnung im unteren Theile auch ber befjeren Copie 
läßt vermuthen, daß Dürer dieſen niemals ausgeführt. 

19) Das Driginal bdiefes Blattes ift von Außerfter Seltenheit; weber 
Bartſch noh Heller Ffannten es. Was man bisher bafür gehalten 
und gewöhnlich in Sammlungen findet, was wir felbjt noch in ber 
genannten Gallerie als Original haben abbilden laſſen, ift nur 
eine Copie, zwar eine alte und fehr worzügliche, doch ziemlich frei 
behandelte. Ein Original befaß Rumohr, weldes. im Berfteige: 
rungsfataloge feiner Sammlung unter Nr. 624a neben der Copie 
mit dem großen Monogramme angezeigt wird. Uns begegnete ein 
einziges Cremplar, wahrjceinlid, dasſelbe, welches Rumohr befaß. 
Es iſt in Tondrud ausgeführt, wozu die Platten ohne Zweifel 
Chriſtoph Jegher fertigte. 

Eine Eopie fommt befanntlih au im Tondrud vor und zwar 
mit Hinzufügung eines fchlecht gezeichneten Schweißtuches. Sie wurde 
vom Grafen Laborde fachmilirt. Auch mannigfache andere Copieen 
aus neuerer Zeit find vorhanden. 
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5) Eine ausgeführte Handzeihnung ber Lutherfigur von 1523 befindet 
fih in der Albertinifhen Sammlung und ift abgebildet in den 
lithbographirten Copien von Handbzeihnungen be: 
rühmter alter Meifter aus der Sammlung des Erz: 
hberzog Earl; aud im Kunftblatte, 1850, Nr. 38. 

Zeichnungen zu dieſer Kreuzigung, von 1521 und 1523 beſaß 
Sir Thomas Lawrence zu London. 

18) S. M. M. Mayer: A. Dürer, ©. 95 %. Baader: Beiträge, 
©. 9. 

2) S. Naumann’s Archiv, 1858, ©. 451. 

10) Bor der britten Ausgabe diefes Alphabets mit ber Jahreszahl 1521 
und Dürer’8 Monogramm gehen noch zwei andere her ohne beides, 
aber mit Soft Dieneder’s von Augsburg Abreſſe, der ſchwerlich 
für Dürer gefchnitten hat. Die Zeihnung erinnert auch eher an 
H. Burkmair als an Dürer. 

9) Zwar hatte ſchon vor Dürer der Staliener Xeon Battifta Alberti 
in feinem Werfe Della statua in gleicher Weife die Maße des 
menfchlichen Körpers behandelt, doch blieb deſſen Schrift lange un: 
gedrudt und Fam erft heraus, als Dürer's Bücher befannt geworden 
und ben Anftoß gegeben haben mochten. 3. J. Troft meint in 

feinem weiter unten genannten Buche, daß Dürer bei feinem Auf: 

enthalte in Venedig die Handſchrift Alberti's wahrjcheinlich babe 
fennen lernen und dadurch zu feiner Arbeit angeregt fei. Der leb: 
teren Annahme widerjpriht aber der Umftand, daß, wie wir an: 
gegeben, vom Dürer’fhen Werfe Spuren vom Sabre 1500 ſich 
finden. — ©. aud Kunftblatt, 1825, ©. 317. 

0) (139) Die Sage jchreibt Dürern auch den Bau der Baflionen an ber 
Burg zu Nürnberg zu. Diefe wurden aber zehn Jahre nach feinem 
Tode durch einen Staltener ausgeführt. 

sn, (19) Der von W. Pirkheimer’s Hand gefchriebene Entwurf der Wid⸗ 
mung befindet fih im v. Haller’fchen Archive zu Nürnberg. Auf 
der Rückſeite fteht ein Entwurf der Widmung von Pirkheimer's 
Veberfegung der Charakftere des Theophraft an A. Dürer. 

) S. Naumann's Ardhiv, 1859, ©. 23. — Ein geringes Bruch: 
ſtück ift auch im Befiß des Kaufmann. Merfel zu Nürnberg. 

13) ©, Anzeiger f. K. d. d. 2. 1859, Nr. Iund I. — Bol. auch 
Kunftblatt, 1824, ©. 139. 

38) S. MM. Mayer: A. Dürer, S. 9. — Eine der ſchönſten 
Abbildungen in H. ©. Beham's Kunftbucde, ein langbärtiger 
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Kopf, gebört urjprünglich ebenfalls Dürern an. Das Original mit 
des letzteren Zeichen befand fich zu Düffelborf und ift burch Radirung 
vervielfältigt. 

1) Sehr fehlerhaft abgebrudt in Ghillany: Index rarissi- 
morum aliquotlibrorum manuscriptorum... . quos 
habet bibliotheca Noribergensis, 1846, 

) Die Dürer'ſche Familie fand von jeher zu Nürnberg in gutem An: 
jehen. Als i. 3. 1494 die gefchworenen Meifter des Golbjchmieb- 
handwerks verreist waren, erhielten Albrecht Dürer d. ä. und noch 
ein gnderer Goldſchmied vom Rathe ben Auftrag, während der Ab: 
wejenbeit ber gejchwornen Meifter die Schau oder Probe der Gold: 
[hmiebarbeiten vorzunehmen. ©. J. Baader: Beiträge, ©. 34. — 
A. Dürer d. j. erhielt das Gutachten über ben befannten v. Veit 
Stoß gefertigten Engliſchen Gruß. Als Zeugniß der Achtung, 
in welcher er geftanden, wird auch aufgeführt, daß, nad einer 
Handſchrift im germanifhen Mufeum, er i. 3. 1525 als Pathe für 
Albrecht Sceurl, den Sprofjen einer der bebeutendften Nürnberger 
Patrizierfamilien, geladen wurde. War diefe Wahl auch Feinesmegs 
unehrenvoll für Dürer, fo willen wir doch auch nicht, ob wir eine 
ungewöhnliche Auszeichnung darin finden dürfen. Willibald Imhof 
nennt unter den Pathen feiner Kinder auch Grete, feines Schwähers 
Köchin, Jacob Peck, feines Schwähers Handlungsbiener, ben 
Schneidermeiſter Lienhard Drechſel u. A. 

) G. M. J. Dumesnil: Histoire des plus cölöbres ama- 
teurs 6ötrangers, p. 392%. — Mber fehr froflig zeigte fi 
Erasmus bei der Nachricht von Dürer’s Tode. „Was Hilft e8, er: 
wiberte er Pirfheimern, den Tod Dürer’3 beklagen, da wir alle 
fterblich find? Ich habe eine Grabjchrift für ihn fertig". S. ebenda 
p. 408. 

) Die volftändigfte Zufammenftellung der Urtheile Melanchthon's über 
Dürer findet man in Strobel’3 Literarifhen Miscella: 
ween, VL ©. 209. 

ue) S. ebendaſelbſt S. 212. 

w) Goldaſt, der Herausgeber der Pirkheimer'ſchen Schriften, läßt 
diefen Brief an Ulrih von Hutten gerichtet fein, obwohl biefer 
Ihon 1523 geflorben war. 

) Man hat bis dahin geglaubt, das Schreiben Pirkheimer’s jei bald 
nach Dürer’ Tobe abgefaßt. Es ift in demjelben aber die Rede 
von ber Belagerung Wiens durch die Türken, bie erft 1529 ſtatt⸗ 
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fand, und von einer Beichreibung biefer Belagerung, die 1530 
herausfam. 

3) Aus derſelben Handfhrift, welche die Pathenſchaft Dürer’s erzählt, 
erfahren wir auch, daß am Tage Mc dem Begräbniffe des berühmten 
Künftlers, unwürdige Genofien befjelben feine Leiche wieder aus— 
gruben, um fein Geficht abzuformen. Nach Ansfterben Per Kamilie 
Frey fiel deren Begräbniß der Stadt anheim, weldhe im Spital 
geftorbene Leute darin beerbigen ließ. Später Faufte Joadhim 
von Sandbrart die Grabflätte und fchenfte fie der von ihm ges 
gründeten Mtalerafabemie, die nun ihrerjeits verjtorbene Künftler 
darin beifegen Tieß. SS. Naumann’s Ardiv, 1858, ©. 26. 
Bon Dürer’s Gebeinen war gewiß nichts mehr übrig, als man 
1805 einen Schädel aus dem Grabe nahm, ber noch jeßt als ber 
des Künftlers zu Nürnberg umherſpukt. 

Hans Baldung Grün erhielt eine Lode Dürer’s, die bis auf 
unfere Zeit fich forterbte und gegenwärtig im Beſitz des Geh, Naths 
Schloſſer zu Heidelberg if. — W. Imhof befaß Dürer’s Rofenfranz 
von 22 großen Korallenperlen, ben er 1569 gekauft hatte und auf 
12 fl. ſchätzte. 

13) SM. M Mayer: X. Dürer, ©. 11. 

52) Das Standbild ward von König Ludwig angeregt, von Rauch model: 
lirt, von Burgſchmiet gegoffen und am 21. Mai 1840 errichtet, 

‚) Die Originalhandſchrift befand fi) 1812 no zu Nürnberg in Beſitz 
einer Frau von Weljer. 

155) In den Niederlanden verkaufte Dürer feine gebrudten Werke, ſoweit 
fie damals erſchienen waren, um 5 fl. (nach unferm Gelde etwa 
25 fl.); Neudörfer gibt etwa 20 Jahre fpäter an, daß man Dürer’s 
ſämmtliche Kupferfiihe und Holzfehnitte nicht unter 9 fl. erwerben 
könne. W. Imhof ſchlug dieſelben zwiſchen 1570 und 1580 in 
beiten Abdrücken ſchon auf 36 fl. an, meinte aber, er werde in ben 
Niederlanden 100 Ducaten (etwa 556 fl. nach unferm Gelde) dafür 
erhalten. In unferer Zeit find befanntlicy die Preife in's Ungeheure 
gejliegen. Auf der am 12. Juni 1860 abgehaltenen Verfteigerung 
ber berühmten Sammlung des Herrn v. Quandt fam bs Wappen 
mit dem Todtenkopf auf 50 Thle. 10 Sgr.; der Fleine Car— 
binal auf 53 Thlr.; Ritter, Tod und Teufel auf 149 Thlr. 
5 Sgr.; das kleine Erucifir (Degenfnopf) auf 185 Thlr. 
Ueber das Wachfen der Preife für Gemälde gibt unfere Ueberſichts⸗ 
tabelle intereffante Anhaltspunfte, 
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angebracht gewefen ſei; daß er biefen Degen zu Innſpruck felbft ge- 
ſehen und legterer fpäter nad) Wien gefommen fei. — ©. Kunft: 
blatt, 1840, ©. 233 u. 39651847, ©. 51; 1852, ©. 144. 

») In der Bibliothef des berühmten Dr. Chriſtoph Scheurl, die faft 
unberührt noch im jelben feuerfeiten Gewölbe aufbewahrt wird, in 
welchem jener fie aufgeftellt, fanden wir jedes Bud, mit einem jolchen 
Bibliothefzeichen verjehen, deren je nad) Format bes Buches vier verfchie: 
dene abwechjeln. Auf den größten iſt Chr. Scheurl mit den Geinigen 
dor einem Grucifir knieend dargeftellt. Auch diefes Blatt hat man Dürer 
zufchreiben wollen, doch verräth es wenig von deſſen Eigenthümlichkeit. 
Auch das Blatt vom zweiten Formate, auf weldhem eine Frau mit 
fliegenden Haaren, die Wappenfchilde der Scheurl und Tucher (von 
der Frau des Dr. Scheurl) Hält, ift, felbfi abgefehen von dem ſehr 
ſchlechten Schnitte, zu unbedeutend für Dürer’d Hand. Eher könnte 
das nächftfolgende Blatt, auf. welchem eine grau mit großem Feberhute 
dieſelben Wappenjchilde zur Seite hat, unferm Meifter zuzufchreiben 
fein. 

», © Kunftblatt, 1836, S. 14. Naumann’s Ardiv, IV, ©. 44. 

1) Diefes Schnitzwerk ward vor einiger Zeit auf dem Schloffe des Frhrn. 
von Palm zu Mühlhaufen am Nedar gefunden und iſt gegenwärtig 
im Befig der Fr. dv. Palm zu Dresden. Abgebildet und beſprochen 
in Nr. V ber Jahreshefte des Wirtemb. Altertbums: 
vereins. ©. Kunjtblatt, 1851, ©. 214. 

2) Merkwürdiger Weife ijt noch nicht feſtgeſtellt, welchen Vogel biefe 
Malerei abbildet! Er wird bald ein Nußheber, bald ein Eisvogel 
genannt, ijt aber feins von beiden, jondern fcheint eine Mandelkrähe. 

3) ©. Kunftblatt, 1845, ©. 227 und 1851, ©. 337. 

*) Aus dem Praun’schen Kabinett wird nod eine heil. Anna mit 
Maria und dem Kinde v. 1519 aufgeführt, die nad) deſſen Auf: 
löfung in Befig des Conſuls Dehn zu Berlin gelangte. Das Bild 
wurde erit 1772 von Sigmund von Praun angefauft, was für 
die Originalität desfelben geringen. Beweis liefert. Denn man war 
damals fo erpicht, Ditrer’jche Bilder zu finden, daß man es mit bem 
Suchen nicht gar zu genau nahm. Sollte diejes Bild wielleicht die— 
jelbe „St. Anna:Tafel“ fein, welche die Nürnberger ſchon im vor: 
bergebenden Jahrhundert dem Kurfürften Marimilian zur Anficht 
nad) München gejandt hatten, die diefer aber als unecht zurückſchickte? 
— Bol, Anzeiger fe K. d. d. V., 1856, Nr. 9, 10 und 11 umd 
1857, Sp. 11 f. 
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s) Das Tateinifche Gedicht, von welchem im Tert die Nebe, trägt bie 
Ueberſchrift: 

„Deo optimo maximo et diuo Sebaldo Patrono: pro 
felicitate vrbis Norice: per Conradum Geltem et Se: 
baldum Clamoſum: eius ſacre edis Curatorem: pie 
deuote et religiofe poſitum“. Der bier genannte Sebaldus 
Clamoſus ift fein Anderer als der bekannte Sebald Schreier, 
Pfleger an ber genannten Kirche, ber letzte feines Gejchlechtes. Celtes 
flarb 1508, Schreier 1520. Heller jegt den Holzjchnitt um das Jahr 
1514 und in diefe Zeit ſcheint er nach der Art feiner Ausführung 
wirflih zu fallen. Er wäre aljo nad, Celtes Tode herausgegeben, 
was nicht unwahrſcheinlich ift, da Sebald Schreier neben jenem ge- 
nannt wird, obwohl er bei der Sache Fein Verdienſt als die Beſor⸗ 
gung ber Herausgabe haben konnte, was ihm nicht einmal zugefallen 
fein würde, wenn Geltes noch gelebt hätte, Schreier halte wahr: 
Iheinlidh von biefem das Gedicht in Händen und veranlaßte Dürer, 
einen Holzſchnitt dazu zu fertigen. 

Sowohl Bartſch wie Heller verfegen dieſen trefflihen Holzichnitt 
unter bie zweifelhaften und doch ſcheint ums nichts weniger zwei— 
felhaft, als bie Urheberfchaft dieſes Blattes. Daß er Dürer’s Mono: 
gramm nidt bat, kann feinen Beweis gegen feine Echtheit Liefer, 
denn wir glauben als Grundſatz aufitelen zu bürfen, daß Dürer 
hierdurch hauptſächlich fein geiftiges Eigenthum bezeichnete und es 
überall da wegließ, wo er auf fremde Anregung und nad An: 
gabe Anderer Etwas gezeichnet hatte Wahrjcheinlich war biefer 
Holzſchnitt nur für jenen beflimmten Zweck gefertigt; als man ihn 
fpäter als Einzelblatt abdrudte, ſetzte man Dürer's Monogramm hin 
zu. Selbſt diefes muß nicht unbedingt auf eine Fälſchung hinweifen. 
— Bir halten es fogar für wahrfcheinlich, daß der heil. Sebald von 
1514 in dem Werke: „Dy Hyftori des lebes: ſterbens vnd 
wunbderwerf8 des heyligen Peichtigers vnd großen 
nothhelffers Sant Sebalds u, f. w., erfchienen bei Hölzel, 
wenn auch nicht von Dürer, doch aus feiner Werkftatt fei. Der 
Entwurf hat zu viel von diefem Meifter, ift die Zeichnung auch von 
geringerer Hand. Es läßt fih denfen, daß Dürer damals von 
Speculanten überlaufen mwurbe Er machte gewiß oft nur flüchtige 
Skizzen und ließ biefe von einem feiner Gejellen auf das Holz über- 
tragen. 

*) In alten Verzeichnifjen wirb biefer Ritter auch als Philipp Ring 
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aufgeführt, der zu Dürer’ Zeit Einfpänniger, eine Art von Stadt⸗ 
knechten, gewejen und auf einer nächtlichen Fahrt das Geficht gehabt 
haben fol. — Schwerlih wird Philipp Ring in fo prachtvoller 
Rüftung, wie Dürer fie abbildet, ausgeritten fein. 

) Bis dahin irrthümlich das große Glüd genannt. ©. Naumann’ 
Archiv, 1856, ©. 9. 

») Man bat den Stich früher ſetzen wollen, weil eine ähnliche Landſchaft 
auf der Anbetung der Könige von 1504 zu Florenz ſich findet. Doch 
kann ja auch diefe die erfte fein. 

) Die Widmung eines feiner Horoffope an Matthäus von Gurk batirt 
Stabius no: „Ex Neroburgo tertio Kal. Aug. (30. Zuli) An. 
MDXI.“ 

») Beim erſten Druckverſuche hatte das Tinte Seitenthbor die Inſchrift: 
die Porten der Eere und das rechte: bie Porten ber 
DObriften Freundfhaft S. Kunftblatt, 185, ©. 15 
u. 178. 

") ©. Quellen und Forfhungen zur vaterländifhen Ge: 
ſchichte, Literatur und Kunft Wien, 1849, ©, 268. 

") Campe, der biefen Brief in feinen Reliquien abdrudt, verjegt ihn 
ohne allen Grund in die Zeit Kaifer Karls V. Dagegen ſpricht aber 
zu Biel, als daß wir mit ihm einerlei Meinung fein könnten. Wenn 
Dürer vom verftorbenen Kaifer Marimilian ſpricht, jagt er „Weis: 
lant Keifer” u. ſ. w., fügt „bodhlöblider Gedechtnus“ 
hinzu, oder bezeichnet ihn fonft wie als geſchieden; in dem in Rebe 
ftehenden Briefe jpricht er aber immer einfah von „KR. Mayeſtät“. 
Dazu fagt er, daß er drei Jahre lang dem Kaifer gedient, d. h. 
vom Sabre 1512—1515, fo daß anzunehmen ift, daß der Brief gegen 
Ende des Jahres 1515 gefchrieben worden. Fiele er fpäter, jo hätte 
Dürer noch mehr Sabre aufführen Tönnen, benn er arbeitete aud 
nachher für den Kaifer. 1517 war Marimilian ſelbſt in Nürnberg; 
1518 ſprach Dürer ibn in Augsburg. Im Anfange des Jahres 
1519 ftarb Marimilian. Deſſen Nachfolger, Karl V., gewährte bei 
feiner Krönung zu Aachen Dürern die Schuld feines Großvaters. 
Bis dahin wäre Stabius, der dem jungen Fürften vielleicht ganz 
unbekannt war, fchwerlich der Mann gemweien, Etwas auszuwirfen. 
Er war zwar bei der Krönung zugegen; boch wir vermutben, nur 
um den fremden Boden zu fondiren und zu fehen, ob er jein altes 
Anſehen unter der neuen Herrſchaft behaupten könne. Daß ihm bie: 
ſes gelungen, Haben wir nicht in Erfahrung bringen können; er 
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ftarb auch ſchon 1522, Außerdem wird in bem Briefe Kafpar Nützel 
genannt, der fich ebenfalls beim Kaifer befand. Bon diefem wifjen 
wir, daß er bis zum Jahre 1514 und vom Sahre 1524 ab in 
Nürnberg Aemter bekleidete, die ihn dort fefleln mußten. Seine 
Botichaften, deren ebenfalls Erwähnung geſchieht, fallen wahrſcheinlich 
in bie Zeit zwifchen den genannten Jahren. 

2) S. M. M. Mayer: Des alten Nürnberg’s Sitten und Gebräuche 
u. ſ. w. I. S. 21 ff. 

*) ©. Quellen und Forſchungen u. ſ. w. ©. 261. 

) Da biefer Stod aud in ber 4. Sonderausgabe der gefchichtlichen 
Darftellungen vorfommt, ift e8 mehr als wahrfcheinlih, daß auch 
biefe von Hofhalter herrührt. 

»s) Im Haller’fchen Archive zu Nürnberg befindet fich ein Brief, batirt 
vom 5. Februar 1518 aus Augsburg, worin Marimilian Pirfheimern 
mittheilt, daß er die zu feinem „Triumph“ gehörige „Lauren” 
erhalten habe, wodurch, wie der Kaifer meint, jener „großlichen” 
gezieret werde. — Was war diefe Lauren? — Sie wird im Briefe 
eine neue Erfindung genannt. Wahrfcheinlich bezog fich die Benen— 
nung auf einen bejondern Theil des Triumphwagens. Aber dieſer 
Vegtere fcheint ein ganz anderer gewejen zu fein, als ber, den wir 
aus dem Holzjchnitte Tennen. Im felben Briefe heißt es: vnnſer 
Nat Melchior pfinging Brobfi bat vnns auhangezeigt 
wie Dw einen newen wagen fur vnufer perfon. dem 

anndern wagen vngeleih erfunden haben folleftl. Der 
Kaifer begehrt, von diefem neuen Wagen eine Vifirung auf das Für: 
berlichite an feinen Rath Pfinzing zu fhiden. — Diefe war e8 wahr: 
jheinlih, deren Empfang Marimilian am 29, März von Innſpruck 
aus beftätigte. Der andere Wagen fcheint aber nicht allein gezeichnet, 
jondern aud in Holzſchnitt ausgeführt worben zu fein. In alten 
Berzeichnifien fanden wir mehrfach neben dem großen TZriumpb: 
wagen, den Fleinen, aud ben Triumphwagen mit vier 
Pferden aufgeführt. Im Kataloge der Frauenholz’fchen Sammlung 
von 1797 Iejen wir: 

Nr. 64, 65. Grand et magnifique char surmont& d’un dais 
(vielleicht die Tpäter hinzugefügte Laurea), sous lequel sont l’empe- 
reur Maximilien et l’imp6ratrice, au dessous, mais dans le 
meme char, on voit des seigneurs et des dames de la cour. 
La Renommeöe, la Gloire et la Victoire sont sur le devant. 
Le char est trains par quatre chevaux de front, guides par le 
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genie de Ja victoire. Superbe piece et gravde apparemment 
par Albert Dürer.“ — Uns ift diefer Wagen nie begegnet. Wir 
möchten indeß glauben, daß die von Bartſch im Triumpbauge 
des H. Burfmair am Ende abgedrucdten vier Pferde, die zu jenem 
nicht zu gehören feheinen und auf den erſten Blick ſich als Dürer'ſche 
Arbeit zu erkennen geben, zum kleinen Wagen gehörten. 


") Der Holzſchnitt weicht im Wefentlihen von ber in Wien befindlichen 


Handzeihnung ab. Der Kaifer figt auf Teterer nicht allein im 
Wagen, fondern in Begleitung von zehn gefrönten Perjonen, wahr: 
Iheinlih Mitgliedern feiner Familie. Alles Einzelne ift umgezeichnet. 
Beide genannte Briefe bes Kaijers find im „Zugendbüdlein“ 
und buch Golda ſt veröffentliht. Es wurde aber noch mehrfach 
über den Triumphivagen verhandelt. Im genannten Archive befinden 
fih noch zwei Briefe von Stabius, aus benen ebenfalls erfichtlich 
wird, mit welchem Intereſſe Marimiliaon das Werk begleitete. 


») Im Berzeichniffe der Imhof'ſchen Sammlung von 1573 find duch 


”) 


ſpätere Hand zu einzelnen Nummern Preisbeftimmungen von Jacob 
König aus Venedig hinzugefügt, ber offenbar mit jenem Kinig 
diefelbe Perſon iſt. — Wenn Heller von der Ausgabe bes Triumph: 
wagens, die jener veranftaltete, die Schlußfchrift richtig abjchrieb, fo 
muß aud König zwei Ausgaben veranftaltet haben. Uns liegt ein 
Abdrud vor, auf welchem jene buchftäblich fo Heißt: „Anno autem 
Domini. M.D.LXXXIX. Jacobus Kinig Germanus, tabulas hasce 
ad (sic) haeredibus Alberti Durerii aere proprio emptas, iterum 
Venetiis diuulgandas curauit.“ 


©. Kunftblatt, 1830, S. 108. Die Guldenmund’she Copie 
befteht aus 8 Blättern und trägt die Inſchrift: „Der herrliche 
Zriummwff: Wagen, Kayfer Marimiliani deß Erften 
diß Namens. Durch Haunnß Guldenmund zu Nürn: 
bergf, Anno domini 1529.” — Heller Fannte die Copie nicht. 


) S. Baader: Beiträge u. |. w. ©. 8. — In ber Albertinifchen 


Sammlung wird ein Entwurf zu ber Gruppe bes Midas, vom 
linfen Ende der bemalten Saalwand, aufbewahrt; doch ift fie ohne 
das Monogramm. 


m)E.M M Mayer a. a. O. ©. 24 
22) S. Kunftblatt, 1832, Nr. 83. 
») Ahgebildet in A. von Eye und 3. Yalfe: Gallerie ber 


Meifterwerte altveutfher Holzſchneidekunſt, VIIL 
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109) Heller, der augenſcheinlich das Bild ſelbſt nicht ſah, gibt nach feinen 
befchreibenden Vorgängern Meufel und Mechel an: ein bärti- 
ger Kurfürft. Mechel verwechfelte ohne Zweifel den rothen Talar 
de8 Gelehrten mit dem furfürftlichen Mantel. 


105) Heller fcheint über die Veranlaffung oder Entftehung biefer Zeichnung 
nähere Kunde gehabt zu haben und verweilt bei deren Anführung 
auf den eriten Theil feines Werkes, der bekanntlich nicht herauskam. 
Da und das Manufeript nicht zugänglich, müſſen wir die Sache da= 
bin geſtellt fein laſſen. 


109) In der ſchönen und intereffanten Titelverzierung von 1517, welche 
Bartich zu ben zweifelhaften, Heller zu den echten Blättern zählt, 
vermögen auch wir Feine Ditrer’fche Arbeit zu erkennen, fo ausgezeich- 
net fie ift. Sie rührt offenbar von demfelben Meijter her, der aud) 
das ſchöne Leben der Maria auf einem Blatte (H. Nr. 1985) 
gezeichnet hat und ber, wenn er auch fein Schüler Dürer’s war, doch 
unter dem unmittelbaren Einfluß feiner Kunft ftand. Es klingen 
allerdings in beiden Blättern bedeutende Töne aus der lekteren an, 
aber c8 geht eine viel weidhere Stimmung durd) das Ganze, als fie 
fonft in Dürer’s Werfen herrſcht. Sollten wir die beiden Blätter 
einem befannten Künftler zujchreiben, jo würden wir ung am erjten 
für Hans Sebald Beham entfcheiden. Doc) erinnert Einiges auch 
an Hans Springinflee, Anderes an Schäufelein. Webrigens 
ift die Arbeit fo vorzüglih, daß zu verwunbern wäre, wenn berfelbe 
Zeichner nicht Mehres in der nämlichen Weiſe geliefert hätte, und es 
verlohnte der Mühe, feinen übrigen Leiftungen nadhzufpüren. Ein 
größeres Portrait dbe8 Sebaftian von Rotenhban und ein 
Rotenhan'ſches Wappen, welde in ber Chronik des Mönches 
Negino, Mainz, bei Joh. Schöffer, 1521 (Panzer, VIL ©. 413 
Nr. 44) vorfommen, gehören ohne Zweifel zu jenen, zeigen übrigens, 
daß doch ein Unterſchied auch im Werthe der Kunft Dürer's und des 
Unbekannten jtattfindet. 


17) Der Stich ward für das Heiligthumsbuch der Stiftskirche zu Et. 
Moriz und Maria Magdalena zu Halle gefertigt, welches 1520 unter 
dem Titel: Borkeihnus und zceigung des Hochlobwirdi— 
gen heiligthumbs der Stifftfirhen der heiligen Sanct 
Morik und Marien Magdalenen zu Halle erfchien und den 
in Rede ftehenden Kupferftih auf der Nüdfeite des Titels enthielt. 
Der Kurfürft hatte die Kirche felbft geftiftet und mit reichen Reliquien 
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befchenkt, deren Verzeihniß und Vefchreibung in jenem Buche ent: 
halten waren. 
”) Bol, Kunftblatt, 1847, Nr. 24. 


9) Vgl. ebenbaf., 1854, ©. 152, 203, 251 u. 436; Anzeiger f. 8. d. 
b. V. 1857, Sp. 11 ff. 


0) Es könnte befremden, daß man ſolche Stiftungstafeln, die einmal in 
Kirchen aufgeftellt waren, wieder aus benfelben entfernte. Und doch 
kommen mehrfache Beifpiele vor; wir erinnern an bie Kreuzabnahme, 
welche Dürer für Hans Slim gemalt hatte und die deffen Sohn 
aus ber Kirche verfaufte, zwar nicht, ohne daß Neudörfer, der es er⸗ 
zäblt, diefem einen Vorwurf daraus macht. Solche Stiftungen waren 
feine eigentlichen Geſchenke; bie Stifter oder deren Familie blieben 
ſtets im Befiß, indem letzterer durch die auf den Bildern gewöhnlich) 
angebrachten Wappen immer hinreichend feftgeftellt blieb. Die Kirche 
war damals noch nicht, wie heute in proteftantifchen Ländern, völlig 
abgeichloffen in ihren Räumlichkeiten und ihrem Eigenthum. Gie 
erlaubte um fo eher, daß fremdes Gut in ihr niedergelegt wurde, ba 
e8 ihr zur Zierde gereichte, und Hatte jo wenig Mangel an diefem, 
daß fie ohne Weigerung nicht auch ein Stüd wieder abgegeben hätte. 
Sm vorliegenden Falle mochte die Gemeinde, die ein neues Bild für 
ein altes erhielt, fich hinreichend entſchädigt glauben. 


11) Leonardo da Vinci hielt diefe Blätter für werth, fie zu copiren. 
— Die von R. Weigel im 25. Kunftlagerfataloge unter Nr. 19432 
aufgeführten Labyrinthe fahen wir wenigftens tbeilweife, doch Tonnten 
wir Nichts darin entdeden, was an Dürer erinnert hätte. Sie un: 
terfcheiden fih auch wejentli von den Knoten. 

Sn Naumann’s Archiv, 1856, ©. 103, wird. noch auf eine 
Leifte aus einer Titelverzierung mit einem Gärtner hingewicfen, 
welche an die Randzeichnungen zu Marimilians Gebetbuche erinnert 
und ebenfalls in den befprochenen Zeitraum fallen dürfte. 


m) Hand Harsdorfer und Hans Vollkamer gehörten beide 
patrizifhen Gefchledhtern zu Nürnberg an. Der erftere war Rath 
des Königs Ladislaus von Böhmen und Ungarn und oberiter Münz: 
meifter in Böhmen, Mitglied des innern geheimen Raths und alter 
Bürgermeifter zu Nürnberg. Er ftarb fchon 1514. Der zweite, fein 
Schwiegerfohn, war zwei Jahre Älter al8 Dürer, kam 1504 in den 
Rath, warb 1515 alter Bürgermeifter, 1529 Septempir, 1532 Loſun⸗ 
ger und ſtarb 1536. 
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8) S. Campe's Reliquien, ©. 63. Eine alte Abjchrift der Dürer’ 
ſchen Berje befindet fich auch im germ. Mufeum. 

Vom freundfchaftlich heiteren Verfehre zwifchen Dürer und Speng- 
ler find mehrfache Zeugniffe übrig geblieben. Der Kunſthändler 
Colnag hi zu London bejaß eine durch Dürer’s eigenhändige Bei— 
ſchriften hinlänglich beglaubigte Federzeichnung, welche dieſer Spenglern 
zum neuen Jahre gejchenft und worauf er legteren dargeftellt hatte, 
wie er Mifjive — nicht jchreibt , fondern zum Baden in den Ofen 
ſchiebt. Sntereffanter noch ift jenes zu München befindliche, in 
Gypsabgüſſen verbreitete Steintelief von Hans Dollinger, wel- 
ches angeblich einen Zweikampf zwijchen Dürer und Spengler dar: 
ftellt. Die Figur des erjteren wenigitens ift unverkennbar; das Geficht 
der zweiten Figur bat einen fo feinen, klugen Ausdrud, daß «8 recht 
wohl das des Eugen Nürnberger Rathsſchreibers fein könnte. Beide 
find geharnifcht und mit Dolchen bewaffnet. Spengler liegt auf der 

- Erde und Dürer feßt ihn die Fauft auf die Brufl. Zur Seite links 
fteht Kaifer Marimilian mit Gefolge als Zuſchauer. Sm Hintergrunde 
bemerkt man Zelte und mebre Frauen, von denen einige bejchäftigt 
find, aus einer Fleinen Truhe Tücher hervorzunehmen. Unter einem 
geöffneten Zelte erblidt man einen Tiſch mit daraufftehenden koſtbaren 
Trinkgefäßen. — Das Relief trägt die Jahreszahl 15225 die Dar- 
ftellung aber, worauf es ſich bezicht, muß früher fallen, da Marimi- 
lin noch zugegen ifl. Sie wird auf einen Vorfall gehen, deſſen 
Erinnerung nur in diefem Bildwerfe erhalten ift, der wahrjcheinlich 
aber nicht jo ernfter Art war, wie es ben Anfchein haben könnte. 

19) Im germ. Muſeum befindet ſich eine Urkunde vom 24. Nov. 1518, 
in welcher Andreas Dürer feinem „Lieben Bruder Albrecht Thurer“ 
bezeugt, daß diefer ihm feinen Antheil am väterlihen Erbe, dem 
Wohnhauſe unter der Vefte, ausbezahlt habe. Zeugen find Willibald 
Pirkheimer und Lazarus Spengler, deren beider Siegel wohlerhalten 
anhängen. Das bes Tekteren, mit einer nadten Figur als Schild: 
halter, ijt von ausgezeichnet ſchöner, wahrjcheinlich italienifcher Arbeit. 

15), 5, Baffavant: Rafael u. ſ. w. J. S. 221. 

us) ©, Baader, Beiträge u. ſ. w. © 8. 

”) Auf einer Station verſteuerte Dürer feine Waaren mit 2 fl. in Gold. 
Da man in jener Zeit gewöhnlich als Zoll eins vom Hundert nahm, 
fo find jene etwa auf ben Werth von 200 fl. (etwa 1000 fl. nad 
unjerm Gelde) anzufclagen. 

) Mas Dürer Zollbrief nennt, war eine Beicheinigung, bie ihn frei 

v. Eye, Dürer, 33 
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machte von Zollabgaben. Die Zölle waren zwar verpadhtet und bie 
Einnehmer beſaßen bei Erhebung berjelben viel freie Gewalt, doch 
hatten die Zollherren in ihren Verträgen fih immer vorbehalten, 
felbft von Abgaben frei zu fein und bavon zu befreien, wen fie 
wollten — ein Bortheil, der zwar meiftens nur ihren Angehörigen 
zu Nube kam. Die einzelnen Reichsſtände fchloffen auch unter ein- 
ander Verträge ab, welchen im vorliegenden Falle unfer Künftler zu 
verdanfen hatte, daß fein Zollbrief auch über die Grenze de8 Bam: 
berger Gebietes hinaus Geltung fand. — Fürderbriefe waren Em: 
rfehlungsfchreiben. 

0) Sampe macht aus dem „Herr Bonyfius”, den Dürer nennt, wie e8 
fcheint ohne allen Grund, den Befiker eines reichen Handelshaufes zu 
Mecheln. Ohne Zweifel ift darunter ber berühmte Sacob Bannis- 
fius, Ganonicus, königl. Rath und Sekretär Marimilians, zu 
verftehen, der eines großen Anfehens nicht allein beim Kaifer genoß 
und zur Webergabe und Befürwortung einer Bittfhrift gewiß bie 
geeignetfte Perfon war, S. 3%. Bergmann: Medaillen auf 
berühmte Männer bes Defterreihifhen Kaiferflaates 
vom 16.—19. Jahrh. 1844. 

=) In einem Briefe an Pirfheimer vom 19. Juli 1522 ſpricht Erasmus 
auch davon, daß Dürer in Brüffel angefangen babe, ihn zu malen. 
Das betreffende Bruchſtück des Briefes ift überfeßt in M. J. Du- 
mesnil: Histoire des plus c&l&bres amateurs &tran- 
gers etc. p. 392. 

9) Dürer benennt das Kleidungsftüd mit nieberländifhem Namen 
Höden Vgl. Frommann: Die deutſchen Munbarten,, 
V. ©. 520, 8. 

Dürer faufte auch für 1 Stüber zwei Eulenfpiegel. Campe 
bezweifelt, daß dieſe Eremplare bes befannten Kupferftihes von Lufas 
von Leyden, der fpäter fo felten unb koſtbar wurde, geweſen ſeien. 
Die Koftbarfeit des Blattes entjprang doch nur aus deſſen Seltenheit 
und wenn dieſe auch gleich nach des Lukas Tode eintrat, fo ift nicht 
abzufeben, warum ber Preis fehon damals über den anderer Kupfer: 
ftiche Hätte hinausgehen follen. Dürer verkaufte fein eigenes Foftbares 
Blatt: Adam und Eva um 4 Stüber. 

=) Dürer gibt an, daß er am Freitag vor Simon und Juda (26. Ofto: 
ber) von Aachen gefchieden und über Löwen nad Cöln gefahren fei, 
wo er am Sonntage angefommen. Ein Blid auf die Karte zeigt, daß 
ein folder Umweg, wenn er aud fonft Durch Umſtände bedingt geweſen 








Anmerkungen. 515 


wäre, in fo kurzem Zeitraume nicht zurüdzulegen war. Der Irrthum, 
der bier zu vermuthen, liegt ohne Zweifel in einem Schreibfehler bes 
Nürnberger Malers Hauer, in deſſen Abjchrift vom 17. Jahrhun⸗ 
dert wir allein noch Dürer's Tagebuch befigen. Letzterer reiſte ohne 
Zweifel fatt über Löwen über Düren von Aachen nad) Cöln, wel: 
her Ort zwifchen beiden Städten liegt und in feiner Kirche auch das 
Haupt der heiligen Anna als Reliquie befigt, von welchem Dürer 
ſpricht. S. Kunftblatt, 1830, ©. 248. 

123) 5, Campe: Reliquien, © 565 M. M. Mayer, a. a. O. 
©. 25 ff; Baader, Beiträge, © 8. 

26) Heller’ Vermuthung fällt wohl nicht mit Unrecht auf Friedrich IL 
von der Pfalz, ver Karl V. die Nachricht feiner Wahl zum Kaijer 
überbracht hatte und ſich mit diefem im den Niederlanden aufbielt. 
Sn der Derſchau'ſchen Sammlung follte fich befien Bild befinden, 
was indeß zu bezweifeln. Wahrfcheinlich war das Bild des Herzogs 
basjelbe, welches Sandrart im Schloſſe zu Heidelberg fah. 

5) Dürer hatte 1509 fogar eine Stiftung von 78 fl. Landswehrung, 
1 Pfund neuer Pfennige und 4 Schillingen für die Meppfründe auf 
St. Erhards: Altar in der Sebalder Kirche gemadt. ©. Baader: 
Beiträge, ©. 6. 

126) In dem von Campe herausgegebenen Inventare der Nachlafienichaft 
W. Pirkheimers kommt au ein reifendes Hörlein vor, das 
jener ebenfalls als Geſchenk Dürer’s bezeichnet und als Poſthorn 
erflärt! — Es war eine riefende, d. h. gehende Uhr, Sanduhr 
oder jogen. Nürnberger Ei. 

) S. Kunjtblatt, 1853, ©. 231. 

2) Nicht in Bruftbildern, wie Kugler irrthümlich angibt. Sie find 
befannt aus den trefflichen Strixner'ſchen Steindruden. 

2)5 M. M. Mayer: Albrebt Dürer, ©. 85 Baaber: Bei: 
träge, ©. 9 Diefer Georg wird ſchwerlich Penz gewejen fein. 

9) Der Holzſtock kam fpäter nach den Niederlanden, wo zwei Tonplatten 
hinzugefügt wurben. Die Abdrüde mit diejen find fehr geſchätzt; uns 
will e8 fcheinen, als ob fie dem urfprünglichen Drude nur Abbruch 
thäten. — Die Zeichnung, welche Dürer wohl als eriten Entwurf 
für den Holzfchnitt brauchte, befindet fich in der Albertinifchen Samm⸗ 
lung und wurde vor einiger Zeit durch Steindrud veröffentlicht. 

21) Erasmus war jehr begierig, fein Bildniß von Dürer hergeftelt zu 

fehen. Er zweifelte aber an ber Möglichkeit, da er glaubte, Die 

Kohlenzeichnung, welche Dürer in den Niederlanden nach ihm gemacht, 

33* 
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Kopf, gehört urfprünglich ebenfalls Dürern an. Das Original mit 
des letzteren Zeichen befand fich zu Düffelborf und ift durch Radirung 
vervielfältigt. 

u) Sehr fehlerhaft abgebrudt in Ghillany: Index rarissi- 
morum aliquot librorum manuscriptorum... quos 
habet bibliotheca Noribergensis, 1846. 

15) Die Dürer’fche Familie fland von jeher zu Nürnberg in gutem Anz 
ſehen. Als i. 3. 1494 bie gefchworenen Meiſter bes Goldſchmied⸗ 
handwerks verreist waren, erhielten Albrecht Dürer d. ä. und noch 
ein anderer Goldſchmied vom Rathe den Auftrag, während der Ab- 
wefenheit der gefchwornen Meifter die Schau oder Probe der Gold: 
fhmiebarbeiten vorzunehmen. ©. J. Baader: Beiträge, ©. 34. — 
A. Dürer d. j. erhielt das Gutachten über ben befannten v. Veit 
Stoß gefertigten Engliſchen Gruß. Als Zeugniß der Achtung, 
in welcher er geftanden, wird auch aufgeführt, daß, nach einer 
Handihrift im germanifhen Mufeum, er i. 3. 1525 als Patbe für 
Albrecht Scheurl, den Sproffen einer der bebeutendflen Nürnberger 
Patrizierfamilien, geladen wurde. War diefe Wahl auch keineswegs 
unehrenvoll für Dürer, fo wiffen wir doch auch nicht, ob wir eine 
ungewöhnliche Auszeichnung darin finden dürfen. Willibald Imhof 
nennt unter den Pathen feiner Kinder auch Grete, feines Schwähers 
Köchin, Jacob Peck, feines Schwähers Handlungsdiener, den 
Schneidermeifter Lienhard Drechfel u. X. 

1) &, M. J. Dumesnil: Histoire des plus cölöbresama- 
teurs ötrangers, p. 392. — Mber jehr froftig zeigte fich 
Erasmus bei der Nachricht von Dürer’ Tode. „Was hilft es, er- 
wiberte er Pirfbeimern, ben Tod Dürer’s beklagen, da wir alle 
fterblih find? Ich habe eine Grabjchrift für ihn fertig”. S. ebenda 
p. 408. 

) Die volftändigfte Zufammenftellung ber Urtheile Melanchthon's über 
Dürer findet man in Strobel’8 Literarifhen Miscella— 
neen, VL ©. 209. | 

ws) S. ebendafelbft ©. 212. 

) Goldaſt, der Herausgeber ber Pirfheimer’fhen Schriften, läßt 
diefen Brief an Ulrih von Hutten gerichtet fein, obwohl biefer 
fhon 1523 geftorben war. 

) Man bat bis dahin geglaubt, das Schreiben Pirkheimer's fei bald 
nah Dürer's Tode abgefaßt. Es ift in demſelben aber die Rede 
von ber Belagerung Wiens durch die Türken, bie erſt 1529 ftatt: 
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fand, und von eimer Beichreibung diefer Belagerung, die 1530 
herausfam. 

»s») Aus berfelben Handfchrift, welche die Pathenfchaft Dürer’s erzählt, 
erfahren wir auch, daß am Tage Mc dem Begräbniffe des berühmten 
Künftlers, unwürdige Genoffen defjelben feine Leiche wieder aus— 
gruben, um fein Geficht abzuformen. Nach Ausfterben Per Familie 
Frey fiel deren Begräbniß der Stadt anheim, welche im Spital 
geftorbene Leute darin beerdigen ließ. Später Taufte Jo achim 
von Sandrart die Grabftätte und jchenfte fie ber von ihm ges 
gründeten Malerakademie, die nun ihrerjeits verftorbene Künſtler 
darin beifegen ließ. ©. Naumann’s Ardhiv, 1858, ©. 26. 
Bon Dürer’s Gebeinen war gewiß nichts mehr übrig, als man 
1805 einen Schädel aus dem Grabe nahm, der nod) jetzt als ber 
des Künftlers zu Nürnberg umberjpuft. 

Hans Baldung Grün erhielt eine Locke Dürer’s, die bis auf 
unfere Zeit fich forterbte und gegenwärtig im Beſitz bes Geh. Raths 
Schlofjer zu Heidelberg if. — W. Imhof beſaß Dürer’s Rofenfranz 
von 22 großen Korallenperlen, ben er 1569 gekauft hatte und auf 
12 fl. ſchätzte. 

12) S. M. M. Mayer: X. Dürer, ©. 11. 

3) Das Standbild warb von König Ludwig angeregt, von Rauch mobel- 
tirt, von Burgfchmiet gegofien und am 21. Mai 1840 errichtet. 

‚) Die Originalhandfhrift befand fi) 1812 noch zu Nürnberg in Befik 
einer Frau von Weljer. 

185) In den Niederlanden verfaufte Dürer feine gebrudten Werke, fowelt 
fie damals erſchienen waren, um 5 fl. (nad) unferm Gelde etwa 
25 fl.); Neudörfer gibt etwa 20 Jahre fpäter an, daß man Dürer’s 
ſämmtliche Kupferftihe und Holzjchnitte nicht unter 9 fl. erwerben 
fonne W. Imhof ſchlug diefelden zwiſchen 1570 und 1580 in 
beiten Abdrüden ſchon auf 36 fl. an, meinte aber, er werde in den 
Hriederlanden 100 Ducaten (etwa 556 fl. nach unferm Gelde) dafür 
erhalten. In unferer Zeit find befanntlich die Preife in's Ungeheure 
gefliegen. Auf der am 12. Juni 1860 abgehaltenen Verfteigerung 
ber berühmten Sammlung bes Herrn v. Quandt Fam das Wappen 
mit dem Todtenfopf auf 50 Thlr. 10 Sgr.; der Fleine Car⸗ 
binal auf 53 Thlr.; Ritter, Tod und Teufel auf 149 Thlr. 
5 Sgr.; das Fleine Erucifir (Degenktnopf) auf 185 Thlr. 
Ueber das Wachſen der Preife für Gemälde gibt unfere Ueberſichts⸗ 
tabelle intereffante Anhaltspunfte, 
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Nicht 100 fl., wie Nagler irrthümlih angibt. S. M. M. Mayer: 
A. Dürer, ©. 10. 

57) Abgebildet in Annales arch&ologiques publises par 
Didron aine, 1844, p. 937. Was übrigens Vaſari u. N. 
über den Einfluß Dürer’s auf die Staliener und Antonio be la 
Buerftes über den auf die Spanier jagen, bürfte nicht zu hoch 
anzujchlagen fein. Man ahmte wohl einige Aeußerlichkeiten nad; 
body für das wahre Wefen der beutfhen Kunft fehlte das geiftige 
Organ, das e8 zu verfiehen und aufzunehmen vermocht hätte. 

) In einem Briefe des Erasmus von Rotterdam an W. Pirkheimer 
vom 5. Febr. 1525 leſen wir noch von einem von A. Dürer be 
malten Medaillon des leßtgenannten, welches dieſer mit feinem „ge: 
gofjenen Bildniffe” dem Erasmus zum Gefchent gemacht hatte. 
Wahrjcheinlich waren e8 zwei Exemplare der befannten Medaille 
W. Pirkheimer’s, von welchen Dürer eines, wie e8 damals gejchab, 
bemalt hatte. S. Dumesnil: Amateurs etc. p. 396. 

) Diejes Buch nebſt vielen anderen wichtigen Papieren aus dem Nad: 
lafie W. Pirkheimer's, darunter Dürer’s Briefe aus Venedig, fanden 
fih im vorigen Jahrhundert in einem vermauerten Raume bes 
früher Imhof'ſchen, jetzt von Haller’fchen Haujes am Aegidienplaße 
zu Nürnberg. 

0) S. Anzeiger f. K. d. db. V. 1859, Nr. XI und XI. 

5 M. M. Mayer: 4. Dürer, © 12. 3% Baader: Beis 
träge, ©. 13 und 9. 

12) 5, Anzeiger f. K. d. d. V. 1856, Sp. 228. 

9), S. Naumann’s Archiv, 1857, ©. 58. 
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Die Ziffer bedeutet die Seitenzahl; Gem. Gemälde; Hd. Handzeichnung; 
Hz. Holzſchnitt; K. Kupferſtich; R. Radirung; Rf. Relief. Blos kurz 
erwähnte Gegenſtände ſind nicht mit aufgenommen. 


Abendmahl, 1523, 9, .... 447 
Adam und Eva, Gem. ... . 244 

„nn K....... 184 
Affentanz, Hd... ....... 457 
Alter, geipenftiiher, 8. . - - - 112 


.ooeo eo. 0 


Amymone, 8... .» 180 
Anbetung. der 3 Könige, Gem. 127 

„un. „ 4511, Hz. 323 
&t. Anna, Gem........ 400 
St. Antonius, K.. 222.359 
Apollo und Diana, R. .... 122 
Apoſtel, Köpfe, Gm... .. - 

„ bier, Gem. .. 

St. Arnulf, Hz...... 
Arundel, Graf v........ 
Auferſtehung, 1510, Hb. ... 927 
Augsburg, Arbeiten von bort 397 


Ausftelung Chrifti, Hz. ... 447 
Bad, Di » een e nu... 164 
Banniffius, k. Rath... .. . 419 
St. Bartholomäus, K. .... 440 
Bauern, drei, KR. 2.200. . 179 
Bauer und Fra, K.....178 
Bauernpaar, tanzend, K . 358 


Barıngärtner, Altar derj. Gem. 401 
Baumgärtner, Stephan . . . . 403 


Bayern, Marimilian, Kurfürſt 489 
Behaim, Friebrich, Medaillon 446 
Belagerung, Hz. .... 456, 460 
Bildniß, eigenes, erfies, Hd. . 12 


„ n 1492, Sem. 82 
„ n 1493, Gem, 35,81 
" " 1498, Gem, 82 
n " 1500, Sem. 83 

Hz. .. 456, 470 


Birtmeyer, Hans, Bildnis, Gem. 125 
Bloemaert, Abraham, Dialer 487 
Breslau, Johann V., Biſchof 253 
Büßender, Di 2.000. . 328 
Garbinal, großer, 8. ..... 
n Heiner, 8. ..... 
Earl, Eucharius, Auguftiners 
Prior .... . 406 
Eeltes, Conrad . 2. ..... 101 
Eoftümbilder, Hd. 188, 432, 436 
Gourier, großer, 8... .... 110 
" Heiner, io... .. 110 
St. Chriftoph, K .. 439 
1535, 9...» -» 
mit den Vögeln, 
Sy: + .+,..160 
Chriſtus am Oelberg —— . 324 


u. u ao © 


eo .00. 
* —M— 


" n 
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Chriſtus, betrauert, Gem. 1500 126 
„ „zu Nürn⸗ 
berg............ 403 

Chriſtusbilder, R........ 345 

Chriſtus, leidender, K..... 119 
„41510, Sb... . 327 
" „ Gem. Fälſchung 405 


„ mit Schriftgelehrten, Gem. 240 
„ von allen Nationen ge⸗ 


tragen, Hd...... . 405 
Grucifix, 1510, Hz.. . 324 
„ 41516, 9...... . 345 
„großes, 9. ..... 448 
feines, Stih .. 330 


St. Chryſoſtomus, K. .. 
Dame zu Pferde, K...... 180 
Dänemark, Chriftian II., König 431 
Degenknopf |. Erucifir, kleines. 

Dieneder, Zoft, Formſchneider 212 


Dreieinigfeit, Pi ....... 336 
........ 325 

Dürer, Albrecht ; &. 2, 217, 518 
Rd ä., Bildniß von 1490, 
em. „2... . 30 

„ Andres ......5, 410 


Ehe.......... 
Ehrenpforte, Hz....... 361 
Eiferſucht, K. ...... .. 185 
Eigenſchaften, geiſtige... 85, 467 


Erasmus von Rotterdam 416, 419 

ur „Bildniß, 8. 444 
Erfheinung, äußere ...... 85 
Ecce Homo, Gem... 2... . 340 
St. Euflahius; 8. ...... 358 
Ewiggeld......... ... 467 
Eyk, von, Brüder ...... 48 
Tahnenträger, 8. . 2. .:..18% 
Fälfhungen . : . 438 
Familie, Heilige, R....... 208 
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Familie, heilige, 1511, Hz... 322 
mit dem Schmet- 


terling, K. 173 
" „ mit ber Zitber, 

Hz...... 323 
" „ mit brei Kanin⸗ 

hen, Hz. . . 159 


Flügel eines Nußhehers, Mal. 335 
Frey, Hans, Bild, Gem. ... 446 
Fürleger, Katharina, Bildniffe 123 
Gebetbuch, Hd. 374 
Geburt Ehrifti, 1504, 8... . 
Geburtshang 
Gerechtigkeit, KR... 00... . 185 
Geſchenke zwifhen Dürer und 
Rafael ...... . 410 
Sefhwifer.. . 5 
Slim, Hans, Goldſchmied . . 128 
Glück, Meines, 8... . . 97, 115 
St. Gregor, Meſſe, H- - 95 
Haller, Barbara...» 
Hans von Kulmbad, Maler . 389 
Harsdorfer, Hans . . 406 
Haupt Ehrifti, 1514, Gem. 345 
„7 Tolofiales, Hz. 448 
Heiland auf dem Steine, R. 209 


oe vv yo vo + 


oe ve. 8 


Heilige, 93: ..* ....... 347 
„ 1523, Gem. .. .. 440 
Heiratb 2.2200 rennen. 88 
Heller, Jacob........ 248 
Herkules, DH 2.00. . 170 
„ Wauaſſermalerei.. 129 
Herkunft............ 2 
Here, K............ 116 
Haren, vier, Ri 2 ....... 115 
St. Hieronymus, NR. ..... 208 
" „ Buße, KR... . 17 
" „ Buße, Hz. ... 30 
„ „' tm ber Grotte, 83. 328 
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St. Hieronymus im Zimmer, Hz. 328 


” n " n K. 349 
Hiob, büßender, Gem. .... 440 
Hochzeit......... 97 


Holzſchuher, Hieronymus, Gem. 445 
Hopfer, Copiſten nad Dürer 269 
Jahrgehalt........ 369, 423 
Imhof, Hans d. j. ...... 486 

„Hans Hieronymus . . 486 

„ Willibald d. ä..... 
Initialenalphabet, 1521, Hz.. 456 
Johannes, d. T., Gem..... 1% 
Geburt, Rf. 333 
Predigt, Rf. 333 


n LJ n 


n n 


Kaiferbitder, Sem. . 341, 526 
Kaiferornat, Hd....... .. 342 
Kalvarienderg, Hz. ...... 172 
Kaninchen, Dd. ....... 189 


Karl V., Kaiſer, Bildniß, Gem. 429 
St. Katharina, Hinrichtung, Hz. 164 
Kinig, Jacob, Kunftverleger . 383 
Kirchenväter, Gem. 1492... 35 
Kleeberger, Zohan, Gem. . . 444 
405 
Koh und Köchin, K...... 
Krel, Oswald, Bildniß.... 125 
Kraft, Hans, Stempelfchneider 247 


Kreuzabnahme, Gem. ..... 128 
Kreuzigung, unvollendet, 8... 448 
Kreuztragung, Gem... ... . 128 

" 1527, Sb... . . 458 
Kriegsleute, &. . 2.0... 178 
Kriegemann und Tod, Hz. . . 330 
Kunftfertigleit ... 2.2.0... 86 


Lanbauer, Matthäus, Rothgießer 336 


Lehrer, Hz.......... 329 
Liebesbrunnen, Rf.. ..... 333 
Liebespaar, Hz........ . 330 
Liebeswerbung, 8... 2... . 106 


483° 
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Lot, Berauſchung, Gem... . . 338 
Lucas von Leyden ..... .. 429 
Lueretia, Gem........ .. 399 
Hd. ......... 260 


Maria, Hd. zu Dresden ... 
„1526, Sem. 
„auf dem halben Monde, 8.178 
„  betende 1497, Gem. . . 126 

Marienbilder, K. .. 344 

Maria, Bruſtbild, 1512, Gem. 340 


.o0 0 vo © 


.... 0. 


Mariä Himmelfahrt, Gem. . . 248 
Maria im Zimmer, 9%... .- 161 
n Reben, Hz........ 280 
„ mit der Meerfate, 8. 179 
„ Mit ben Thieren, Hd. 174 
„  fTäugende, Gem, ... . 126 
" " | 182 
„ Tod, Gem........ 390 
„ und Ama, 8......478 


Verherrlichung, Hz. . . 319 
Margaretba, Statthalterin 418, 429 
Marktbauern, K......... 
Märtyrer, zehntauſend, Gem. 246 

9 . . 162 
Marximilian J., K., Apotheoſe 388 
„ Arbeiten für benf. 361 


n Bildnik, Gem. . . 387 
R " Sb. ... 385 
" "De ++. 386 
Medaillen ...... . 213 
Melancholie, K........ 352 


Melanchthon, Ph., Bildniß, K. 444 
Modellfiguren, R........ 207 


Muffel, Jacob, Gem. ..... 445 
Nachlaß............ .477 
Nachahmer........... 480 


Nashorn, Hz.......... 
Naturgegenſtände, Hd. . 334 
Remefis, K. oe er ı ııı v0 © 357 
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Delhafen, Sirtus, Bildniß, Sem. 125 
Offenbarung, St. Johannis, 
Bilder zu berfelben .. . . 
St. Onophrius, Sem. .... 
Dverbed, Matthäus von .. 
Paris, Urtbeil, Hz....... 
Paſſion, große, 9... .. +. 
„kleine, Hz....... 
„ Hd.......... 
Paulus, Befehrung . 
Penz, Georg, Maler 
Peſtbild, Hz. 
Petrus, Kopf, Gem. 
Pfalz, Friedr. IL, Bildniſſe 425, 446 
Pferd, großes, 8... . + 186 
„ Hein, K....... 186 
St. Philippus, 8. ..... . 440 
Philoſophie, Hz . 103 
Pirkheimer, Crescentia, Sterbe- 
bild 
„ Georg, Karthäufer: 
Prior 281 
„ Willibald 7,121, 220, 482 
Arbeiten für 
benfelben 194, 520 
Bildniß, Sem. 125 


.e. 0o 0 © 


..ev oo © 


oo.“ 00 9 


191 


n N 


n u 


„ K... 444 
Probearbeit . ..... ..... 98 
Proſerpina, Raub, R..... 359 


Raimondi, Marc Anton, Kupfer⸗ 
ſtecher ......... 219, 270 
Rathhaus zu Nürnberg, Bemal. 388 
Reiter, Hz. .........171 
Reſch, Hieronymus, Formſchn. 367 
Ritter, Tod und Teufel, K... 354 
Roſenkranzfeſt, Gem, . 223 
Sadjen, Beine ber Weife, Kurf,, 
Bildniß, 8. ...... .. di 


20o 4 0 
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Sackpfeifer, K. ....... 358 
Salvator, unvollendet, Gem. . 455 
Satyr, Familie es... .. . 121 
Säule, Hz. ..... 394 


Schmerzensmutter, Gem. . . 


Schongauer, Gebrüder... . 33 
Marin ..... 64 
Säule, altchlnifhe ...... 46 


Schüler „2.2.0... .263, 481 
Schutpatrone, öſterr, Hz. . . 389 
Schwein, abenteuerliches, K 105 
Schweiz, deren Befreier, Hp. . 29 
St. Sebaftian, 8... ... .. 119 
Sigl .. 2220er 220 
St. Simm, R. .. 22.020. 440 
Simfon, Hz. ........ 164 
Skizzenbücher ......... 434 
Sohn, verlome, 8. ..... 117 
Solis, Birgilius, Maler . . . 270 
Spaziergang, K...... .. 94 


Spengler, Lazarus... . . 407, 513 
Bildnik, Sem. 400 


„ Rappen .. . 145 
Spielleute, Gem. ....... 440 
Straßburg, Dürer's Meiſter 
bafelbl ... 222000. 34 
Schriften... oc. 000. 458 


Stabius, Zohann . 342, 361, 369 
" „Arbeiten für 
denjelben . . 392, * 
Tafeln, aſtronomiſche, 5. 
Technik ..... ..... 
Titeleinfaſſung, 1526, &. . . 456 
„ . mit Pirfheimer’s 
Wappen, Hz. .. 
Titelverzierung, 1521, 5% .. 
od .... ... 470 
Tobtentangbild, 1491... 34, 114 
Traum, do. 2er r.. 7 


..... 


ao oo 0— 


.. 0.0.00. 
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Traum, Kr 2.000000. 18 
Triumphwagen, 9 ...... 380 
Tſchertte, Job. ......472 
Türk und Tran, K . 177 
Unbelannte, Bilbniß,1507, Sem. 259 
Unbelannter, „ 1500, Gem. 125 
„ „ 1507, Sem. 259 
„ Gem., im Mu: 

feum zu Madrid . . 437 
Barnbühler, Alrich, S ... 443 
Peronifa, 1514, Gem. . . . . 346 
v 1510, 8. 2.2... . 327 


.» u 82 0 © 
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Bierling, Jörg, Streit .... 41 
Vincidor, Tomafo, Maler. . . 420 
Bolllamer, Hand ....... 406 
Wappen, DH. ........ 33 
„  eigened, Hi ...... 456 

„ mit Hahn, K...... 183 


„ mit Todtenkopf, 8. 114, 182 
Wenzel von Olmüß.. .. . . 207 
Wien, Georg v. Zlatko, Bifchof 390 
Wohlgemuth, Michael . . . 23, I 

" M., Dilbniſſe .. 
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möge verloren gegangen fein. Schon vor Entftehen bes Dürer’fchen 
Kupferftiches hatte er die Medaille mit dem Terminus machen laſſen; 
mit Hülfe diefer und des Gedächtnifjes, meinte er, werde der „deutſche 
Apelles“ es vielleicht doch ermöglichen, fein Portrait herzuftellen. Als 
er den Kupferftich erhielt, war er nicht wenig erfreut, meinte jedoch, 
derfelbe gleiche nicht ganz mehr, da er ſelbſt indeß gealtert. Bol, 
Dumesnil a. a O. p. 39 ff. 

m) Es gibt von dieſem Blatte eine alte, ſo treffliche Copie, daß man bis 
jetzt, wie wir überzeugt ſind, das Original für die Nachbildung und 
dieſe für jenes gehalten hat. Der Irrthum mag daher rühren, daß 
die Copie häufiger in guten Abdrücken vorkommt. Vergleicht man 
aber beide Blätter, findet man leicht, daß die Zeichnung desjenigen, 
welches im Schatten der Schüſſel im Vordergrunde 5 Striche hat, 
ſtraffer, der Ausdruck der Köpfe treffender und klarer iſt. Eine dem 
Holzſchnitte ähnliche Federzeichnung, ebenfalls von 1523, befindet ſich 
in der Albertiniſchen Sammlung. 

0) Der untere Theil dieſes Crucifixes mit dem Engel am Fuße des 
Kreuzesitammes iſt von zweiter, wenig geſchickter Hand hinzugefügt, 
von der ohne Zweifel auch der Ablaß herrührt, der in alten Abdrücken 
der bilblihen Darftelung angehängt if. Auch von diefem Blatte 
gibt es verjchiedene, gute und fchlechte Gopieen, welche in der befann= 
ten Derfhau’fhen Sammlung mitgetheilt find. Die Mangel: 
baftigfeit der Zeihnung im unteren Theile auch der beſſeren Eopie 
läßt vermuthen, daß Dürer diefen niemals ausgeführt. 

19) Das Driginal dieſes Blattes ift von äußerſter Seltenheit; weber 
Bartſch noch Heller Fannten 8. Was man bisher dafür gehalten 
und gewöhnlid, in Sammlungen findet, was wir felbit noch in ber 
genannten Gallerie als Original haben abbilden laſſen, ift nur 
eine Copie, zwar eine alte und fehr worzügliche, doch ziemlich frei 
behandelte, Ein Original befaß Rumohr, weldes im Berjteige- 
rungsfataloge feiner Sammlung unter Nr. 624a neben ber Copie 
mit dem großen Monogramme angezeigt wird. Uns begegnete ein 
einziges Cremplar, wahrſcheinlich dasfelbe, welches Rumohr befaß. 
Es ift in Tondrud ausgeführt, wozu die Platter ohne Zweifel 
Chriſtoph Segbher fertigte. 

Eine Eopie fommt befanntlid auch im Tondrud vor und zwar 
mit Hinzufügung eines fchlecht gezeichneten Schweißtuches. Sie wurbe 
vom Grafen Laborde fachmilirt. Auch mannigfache andere Copieen 
aus neuerer Zeit find vorhanden. 
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185) Eine ausgeführte Handzeichnung der Lutherfigur von 1523 befindet 
fih in der Albertinifhen Sammlung und tft abgebildet in ben 
lithbograpbirten Copien von SHandzeihnungen be— 
rühmter alter Meifter aus der Sammlung des Erz: 
hberzog Carl; aud im Kunftblatte, 1850, Nr. 38. 

Zeichnungen zu dieſer Kreuzigung, von 1521 und 1523 bejaß 
Sir Thomas Lawrence zu London. 

19,5 M. M. Mayer: A. Dürer, ©. 9; 3. Baader: Beiträge, 
©. 9. 

) 5, Raumann’s Archiv, 1858, ©. 451. 

38) Vor der britten Ausgabe diefes Alphabets mit ber Jahreszahl 1521 
und Dürer’8 Monogramm gehen noch zwei andere her ohne beides, 
aber mit Joſt Dieneder’s von Augsburg Abrefje, der ſchwerlich 
für Dürer gefchnitten hat. Die Zeihnung erinnert auch eher an 
H. Burkmair als an Dürer. 

9) Iwar hatte ſchon wor Dürer ber Staliener Leon Battifta Alberti 
in jenem Werke Della statua in gleicher Weife die Maße bes 
menſchlichen Körpers behandelt, doch blieb deſſen Schrift lange un: 
gedrudt und Fam erſt heraus, als Dürer’s Bücher befannt geworden 
und den Anftoß gegeben haben mochten. 9. J. Troft meint in 
feinem weiter unten genannten Buche, daß Dürer bei feinem Auf: 
enthalte in Venedig die Handſchrift Alberti's wahrſcheinlich habe 
fennen lernen und dadurch zu feiner Arbeit angeregt fei. Der leb: 
teren Annahme wiberfpricht aber der Umftand, daß, wie wir ans 
gegeben, vom Dürer’fhen Werke Spuren vom Jahre 1500 ſich 
finden. — ©. au Kunftblatt, 1825, ©. 317. 

0) (19) Die Sage fehreibt Dürern auch den Bau ber Baftionen an ber 
Burg zu Nürnberg zu. Dieſe wurden aber zehn Jahre nach feinem 
Tode durch einen Italiener ausgeführt. | 

) (19) Der von W. Pirkheimer's Hand gefchriebene Entwurf der Wid- 
mung befindet fih im v. Haller’fchen Archive zu Nürnberg. Auf 
der Rückſeite fteht ein Entwurf der Widmung von Birkheimer’s 
Veberfegung der Charaktere bes Theophraft an A. Dürer. 

”) 5. Raumann’s Archiv, 1859, ©. 23. — Ein geringes Bruch⸗ 
ſtück ift auch im Befig des Kaufmann. Merfel zu Nürnberg. 

15) S. Anzeiger f. 8. d. d. V. 1859, Nr. Iund I. — Bol. auch 
Kunftblatt, 1824, ©. 139. 

0) S. MM. Mayer: A. Dürer, ©. 9 — Eine ber fhönften 
Abbildungen in H. S. Beham's Kunftbuce, ein langbärtiger 
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Kopf, gehört urfprünglich ebenfalls Dürern an. Das Original mit 
des Teßteren Zeichen befand fich zu Düffeldorf und ift durch Radirung 
vervielfältigt. 

ı#) Sehr fehlerhaft abgebrudt in Shillany: Index rarissi- 
morum aliquotlibrorum manuscriptorum.... quos 
habet bibliotheca Noribergensis, 1846, 

15) Die Dürer’fche Familie ſtand von jeher zu Nürnberg in gutem Anz: 
fehen. Als i. 3. 1494 die geſchworenen Meifter des Golbjchmied: 
bandwerfs verreist waren, erhielten Albrecht Dürer d. a. und noch 
ein gnderer Golbfehmieb vom Rathe ven Auftrag, während der Ab— 
wefenheit ber geſchwornen Meifter die Schau oder Probe der Gold: 
Ihmiebarbeiten vorzunehmen. ©. %. Baader: Beiträge, S. 34. — 
A. Dürer d. j. erhielt das Gutachten über ben befannten v. Veit 
Stoß gefertigten Englifhen Gruß. Als Zeugniß der Achtung, 
in welcher er geflanden, wirb auch aufgeführt, daß, nach einer 
Handſchrift im germanifhen Mufeum, er i. X. 1525 als Pathe für 
Albredt Scheurl, den Sproffen einer ber bebeutendflen Nürnberger 
Patrizierfamilien, geladen wurde. War diefe Wahl auch Feineswegs 
unehrenvoll für Dürer, jo wilfen wir doch auch nicht, ob wir eine 
ungewöhnliche Auszeichnung darin finden dürfen. Willibald Imhof 
nennt unter den Pathen feiner Kinder auch Grete, feines Schwähers 
Köchin, Jacob Peck, feines Schwähers Handlungsdiener, den 
Scneibermeifter Lienhard Dredfel u. X. 

1) 5, M. J. Dumesnil: Histoire des plus c&löbres ama- 
teurs 6&trangers, p. 392. — Mber ehr froftig zeigte fi 
Erasmus bei ber Nadricht von Dürer’! Tode „Was hilft es, er: 
widerte er Pirfheimern, ben Tod Dürer’ beflagen, da wir alle 
fterblicy find? Ach habe eine Grabjchrift für ihn fertig”. ©. ebenda 
p. 408. 

) Die volftändigfte Zufammenftellung der Urtbeile Melanchthon's über 
Dürer findet man in Strobel’8 Literarifhen Miscella- 
neen, VI, ©. 209. | 

) S. ebendaſelbſt S. 212. 

w) Goldaſt, der Herausgeber ber Pirkheimer'ſchen Schriften, läßt 
biefen Brief an Ulrih von Hutten gerichtet fein, obwohl biefer 
fhon 1523 geftorben war. 

) Man hat bis dahin geglaubt, das Schreiben Pirkheimer’s ſei bald 
nah Dürer’s Tode abgefaßt. Es ift in demfelben aber die Rede 
von ber Belagerung Wiens durch die Türken, bie erft 1529 flatt- 
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fand, und von einer Beſchreibung dieſer Belagerung, bie 1530 
herausfam. | 

159) Aus derſelben Handfchrift, welche die Pathenſchaft Dürer’s erzählt, 
erfahren wir auch, daß am Tage Kch dem Begräbniffe des berühmten 
Künftlers, unwürdige Genofjen befjelben feine Leiche wieber aus: 
gruben, um fein Geficht abzuformen. Nach Ausfterben Per Familie 
Frey fiel deren Begräbniß der Stadt anheim, welde im Spital 
geftorbene Leute darin beerdigen Tief. Später kaufte Joachim 
von Sandrart die Grabftätte und ſchenkte fie der von ihm ge= 
gründeten Malerakademie, die nun ihrerſeits verfiorbene Künftler 
darin beifeten Tieß. ©. Naumann’s Ardhiv, 1858, ©. 26. 
Bon Dürer’3 Gebeinen war gewiß nichts mehr übrig, als man 
1805 einen Schädel aus dem Grabe nahm, der noc) jet als der 
des Künftlers zu Nürnberg umberjpuft. 

Hans Baldung Grün erhielt eine Locke Dürer’s, die bis auf 
unfere Zeit fi forterbte und gegenwärtig im Beſitz des Geh. Raths 
Schloſſer zu Heidelberg if. — W. Imhof beſaß Dürer's Roſenkranz 
von 22 großen Korallenperlen, den er 1569 gekauft batte und auf 
12 fl. ſchätzte. 

12) S. M. M. Mayer: A. Dürer, ©. 11. 

) Das Standbild warb von König Ludwig angeregt, von Rauch mobel- 
hirt, von Burgfchmiet gegofjen und am 21. Mai 1840 errichtet. 

) Die Originalhandſchrift befand fi) 1812 nody zu Nürnberg in Beſitz 
einer Frau von Welſer. 

5) In den Niederlanden verfaufte Dürer feine gebrudten Werfe, ſoweit 
fie damals erfhienen waren, um 5 fl. (nad unjerm Gelbe etwa 
25 fl.); Neudörfer gibt etwa 20 Sahre jpäter an, daß man Dürer’s 
fämmtliche Kupferftihe und Holzfchnitte nicht umter 9 fl, erwerben 
könne. W. Imhof ſchlug dieſelben zwifchen 1570 und 1580 in 
beiten Abbrüden ſchon auf 36 fl. an, meinte aber, er werde in den 
Niederlanden 100 Ducaten (etwa 556 fl. nad) unferm Gelde) bafür 
erhalten. In unferer Zeit find bekanntlich die Preiſe in's Ungeheure 
geftiegen. Auf der am 12. Juni 1860 abgehaltenen Verfteigerung 
ber berühmten Sammlung des Herrn v. Quandt fam das Wappen 
mit dem Todtenfopf auf 50 Thlr. 10 Sgr.; der Fleine Car— 
dbinal auf 53 Thlr.; Ritter, Tob und Teufel auf 149 Thlr. 
5 Sgr.; das Feine Erucifir (Degenknopf) auf 185 Thlr. 
Ueber das Wachſen der Preife für Gemälde gibt unfere Meberfichts- 
tabelle intereffante Anhaltspunfte, 
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»s) Nicht 100 fl., wie Nagler irrthümlich angibt. S. M. M. Maper: 
A. Dürer, ©. 10. 

‚”) Abgebildet in Annales archdologiques publiées par 
Didron aine, 1844, p. 437. Was übrigens Bafari u. N. 
über den Einfluß Dürer’s auf die Staliener und Antonio de la 
Puerftes über den auf die Spanier fügen, dürfte nicht zu hoch 
anzujchlagen fein. Dean ahmte wohl einige Aeußerlichkeiten nad; 
boch für das wahre Wefen der deutfchen Kunft fehlte das geiftige 
Organ, das es zu verftehen und aufzunehmen vermocht hätte. 

) In einem Briefe ded Erasmus von Rotterdam an W. Pirkheimer 
vom 5. Febr. 1525 Iefen wir noch von einem von A. Dürer be: 
malten Medaillon des letztgenannten, welches dieſer mit feinem „ge: 
gojjenen Bildniffe” dem Erasmus zum Geſchenk gemacht hatte. 
Wahrſcheinlich waren es zwei Eremplare der befannten Medaille 
W. Pirkheimer's, von welchen Dürer eines, wie es damals geichab, 
bemalt batte. ©. Dumesnil: Amateurs etc. p. 396. 

0) Dieſes Buch nebft vielen anderen wichtigen Papieren aus dem Nad: 
lafie W. Pirkheimer's, darunter Dürer’s Briefe aus Venedig, fanden 
fi) im vorigen Jahrhundert in einem vermauerten Raume bed 
früher Imhof'ſchen, jet von Haller'ſchen Haufes am Aegidienplake 
zu Nürnberg. 

0) S. Anzeiger f, 8. d. db. 2. 1859, Nr. XI und XU. 

SM. M Mayer: U Dürer, © 12. % Baaber: Beis 
träge, ©. 13 und 94. 

2) S. Anzeiger f. K. d. d. V. 1856, Sp. 228, 

19) 5, Naumann’s Ardiv, 1857, ©. 58. 
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Die Ziffer bedeutet die Seitenzahl; Gem. Gemälde; Hd. Handzeichnung; 


Hz. Holzſchnitt; K. Kupferſtich; R. Radirung; Rf. Relief. 


Blos kurz 


erwähnte Gegenſtände ſind nicht mit aufgenommen. 


Abendmahl, 1523, Hz. .... 447 
Adam und Eya, Gem. ... . 244 

„ „„ K....... 184 
Affentanz, Hd... ++... 457 
Alter, gefpenftifcher, 8. . . . . 112 
Amymone, 8.....0... . 180 


Anbetung. ber 3 Könige, Gem. 127 


vn. n 4511, ‚os 323 
St. Anna, Gem..... . 400 
St. Antonius, K.. 20. . 8359 


Apollo und Diana, 8. ... 
Apoftel, Köpfe, Gem... .. - 
„ dir, 6m. ..... 
St. Amulf, Hz........ 
Arundel, Graf U... 2... . 987 
Auferftehung, 1510, Hd. . . . 327 
Augsburg, Arbeiten von dort 397 
Ausftelung Chrifti, Hz. . 447 
Bad, Hz. 164 
Banniffius, k. Rath 
St. Bartholomäus, 8. 
Bauern, drei, K....... 
Bauer und Frau, 8. .... 
Bauernpaar, tanzenb, 8. . . . 358 
Baumgärtner, Altar derſ. Gem. 401 
Baumgärtner, Stephan . . . . 403 


se 


0  o .eo 0.0. 


Bayern, Marimilian, Kurfürft 489 
Behaim, Friedrih, Medaillon 446 
Belagerung, 93. .... 456, 460 
Bildniß, eigenes, erfies, Hd. . 12 


n „ 1492, Sem. 82 
„ „ 1493, Gem, 35,81 
". „ 31438, Gem, 82 
n „ 741500, Sem. 83 

Hz. .. 456, 470 


Birkmeyer, Sans, Bildnif, Gem. 125 
Bloemaert, Abraham, Maler 487 
Breslau, Johann V., Biſchof 253 
Büßender, HzZ. 00. 0%+ 
Gardinal, großer, 8. .... 
n Bleiner, 8. 2... . 397 
Earl, Eucharius, Auguſtmer· 


Prior . ER ' 
Eeltes, Conrad ou... . 101 
Eoftümbilber, Hd. 188, 432, 436 
Eourier, großer, K. ..... 110 

n Heiner, K.. ..... 110 
St. Chriſtoph, 8... ... x. 439 

„"_.n..715%, 9... 440 


mit den Vögeln, 
Hz. .e.. se» 160 
Chriſtus am Oelberg 8 .. 324 


" [ 
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Chriſtus, betrauert, Gem. 1500 126 
" " zu Nürn⸗ 
berg ... 
Chriſtusbilder, R..... 
Chriſtus, leidender, K. 
„ „4510,96... . 327 
„ Gem. Fälfhung 405 
„ , mit Schriftgelehrten, Gem. 240 
„von allen Nationen ge: 
tragen, DD. 2.220000. 408 
Crucifix, 1510, Hz. ...... 
„4516, Hz...... 
„großes, Hz. 
„ Meines, Stich ... 
St. Chryſoſtomus, K 
Dame zu Pferde, K...... 180 
Dänemark, Chriftian IL, König 431 
Degentnopf ſ. Erucifir, kleines. 
Dieneder, Zoft, Formſchneider 212 


Dreieinigkeit, Gem. ...... 336 
Hz. .. . 325 

Dürer, Albrecht d. &. 2, 217, 518 
„A. d. ä., Bildniß von 14%, 
Sem. ..... . 30 
„Andreas ......5, 40 
Ehe .:.: er... 88, 472 
Ehrenpforte, HzZ. ....... 361 
Eiferſucht, K. ........185 
Eigenſchaften, geiftige . . . 85, 467 


Erasmus von Rotterdam 416, 419 
F on, K. 444 
Erfeheinung, äußere .... 
Ecce Homo, Gem........ 
St. Euſtachius, |. 


Fahnenträger, K. . ..... 180 
Falfchungen Cr er ve 
Familie, heilige, R....... 208 
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Familie, heilige, 1511, Hz... 322 
mit dem Schmet- 
terling, K. 


„ mit ber Zitber, 


n [4 


173 


z 


mit drei Kanin- 
hen, Hz... 159 
Flügel eines Nußhehers, Mal. 335 
Frey, Hans, Bild, Gem. .. . 446 
FJürleger, Katharina, Bildniffe 123 


a ” 


Gebetbuch, Hd.. ....... 374 
Geburt Chriſti, 1504, 8... . 183 
Geburtshaus .. 20000. 5 
Gerechtigkeit, K. .... .. 185 


Geſchenke zwiſchen Dürer und 


Rafael.......... . 410 
Gehwifter..: 10000. 5 
Slim, Hans, Goldfhmied . . 128 
Glück, Heines, KR. -.-. .. 97, 1415 


St. Gregor, Meſſe, H3- 
Haller, Barbara . 2... . 
Hans von Kulmbach, Maler . 339 


. 326 
2 


Harsdorfer, Hans . . . 406 
Haupt Ehrifti, 1514, Sem. 345 
u Toloffales, Hz. 448 


Heiland: auf dem Steine, R. 209 


Heilige, Hz. .... ..... 347 

„ 4523, Gm. ..... 440 
Heratb 2200er ne 88 
Heller, Jacob........ 248 
Herkules, Hz......... 170 

„ Waſſermalerei . . 129 
HSertunft: 2.200000 00 2 
Here, Ko ernennen. 116 
Ham, vier; K........ 115 
St. Hironymus, R...... 208 
" mn Buße, 8... . . 176 
" „ Buße, Hz. ... 330 


inmn der Grotte, Hz. 328 





Negifter. 


Et. Hieronymus im Zimmer, Hz. 328 
" „ "nn K. 349 
Hiob, büßender, Gem. 
Hochzeit 
Holzfchuher, Hieronymus, Gem. 445 
Hopfer, Copiften nad) Dürer 269 
Jahrgehalt........ 369, 423 
Imhof, Hans d. j. ...... 486 

„Hans Hieronymus .. 486 


ver 8 8 8 0 0o 0o 0o 4— 00 


„ Willibald d. ä..... 483 


Initialenalphabet, 1521, Hz.. 456 
Johannes, d. T., Gem..... 17 
Geburt, Rf. 333 
Predigt, Rf. 333 

. 341, 526 


a nn 


n " 


Kaiferbilder, Gem. 


Kaiferornat, Hd. . ..... 942 
Kalvarienberg, S . ...... 172 
Kaninchen, Hd......... 189 


Karl V., Kaiſer, Bildniß, Gem. 429 
St. Katharina, Hinrichtung, Hz. 161 
Kinig, Jacob, Kunftverleger . 383 
Kirchenväter, Gem. 1492... 35 
Kleeberger, Zohanıı, Gem. . . 444 


Koh und Köchin, K.. . 
Krel, Oswald, Bilbniß ... . . 125 
Kraft, Hans, Stempelfchneider 247 


Krenzabnahme, Gem. ..... 128 
Kreuzigung, unvollenbet, K... 448 
Kreuztragung, Gem... ... . 128 

" 1527, Sb... . 458 
Kriegsleute, 8. . 2.0... .178 
Kriegemann und Tod, Hz. . . 330 
Kunfifertigkeit . 2.2.2000. 86 


Landauer, Matthäus, Rothgießer 336 


Lehrer, Hz......... . 329 
Liebesbrunnen, Rf. » .... - 333 
Liebespaat, Di. ....... . 330 
Liebeswerbung, 8... ..... 106 


Lot, Beraufhung, Gem... . . 


Lucas von Lepben .. 2... . 429 
Lueretia, Gem.......... 399 
EE. ») 260 
Maria, Hd. zu Dresden . 264 
„18526, Gem. ... . 441 


auf dem halben Monde, R. 178 

„  betende 1497, Gem. . . 126 
Marienbilber, 8. 2... . 344 
Maria, Bruftbild, 1512, Gem. 340 
Mariä Himmelfahrt, Gem. . . 248 
Maria im Zimmer, 9%... . 161 
Leben, Hz........ 280 


„ Mit ber Meerfate, 8. 179 
„ Mit den Thieren, Hd. 174 
„  fäugende, Gem, . . 126 
„ „ | ...... 182 
„. To Gem........ 3% 
„ und Anna, 8...... 178 

Verherrlichung, Hz. 319 


Margaretha, Statthalterin 418, 429 
Marktbauern, K......... 359 
Märtyrer, zehntaufend, Gem. 246 
n 93 .. 162 

Marimilian J., K., Apotheoſe 388 
Arbeiten für ben. 361 

„ Bildniß, Gem. . . 387 

„ „ SH. ... 385 

„ „De... 386 
Mebaillen 200000. . 213 
Melancholie, RK. ........ 352 
Melanchthon, Dh, Bildnip, 8. 444 


Mobelfiguren, R. ...... . 207 
Muffel, Jacob, Gem. ..... 445 
Nachlaß........... ‚477 
Nahahme .......» .... 480 
Nashorn, Hz....... ... 360 


Naturgegenſtände, Hd. .... 
Nemeſis, K 
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Delbafen, Sirtus, Bildniß, Gem. 125 
Offenbarung, St. Johannis, 

Bilder zu berfelhen .. . . 
St. Onophrius, Gem. . . . . 127 
Dverbed, Matthäus van .. . 488 
Paris, Urtheil, Hz. ...... 330 


Paifion, große, 9. . » .. 267 
„kleine, Hz....... 


129 


Hd......... 190 
ER ........ 266 
Paulus, Belehrung ...... 108 
Penz, Georg, Maler ..... 384 
Peſtbild, DH. ......... 100 
Petrus, Kopf, Gem. ..... 340 


Pfalz, Friedr. IL., Bildniffe 425, 446 
Nferd, großes, K . . 186 
„kleines, K. 
St. Philippus, K....... 
Philoſophie, HzZ........ 
Pirkheimer, Crescentia, Sterbe⸗ 
bild 191 
„ Georg, Karthäufer: - 
Prior 281 
„Willibald 7,121, 220, 482 

„ Arbeiten für 
benfelben 194, 520 
Bildniß, Sem. 125 
n „ „RR... 444 
Probearbeit .. 2.202000. 98 
Proferpina, Raub, R..... 359 

Raimondi, Marc Anton, Kupfer: 
fieder . . . 219, 270 
Rathhaus zu Nürnberg, Bemal. 383 
Reiter, Hz. .. 171 
Reſch, Hieronymus, Formſchn. 367 
Ritter, Tod und Teufel, K... 354 
Roſenkranzfeſt, Gem...... 228 
Sachſen, Be ber Weife, Kurf., 
Bildniß, K. ...... .. did 


se 2 v9. © 


a n 


ee 930 © 


. 0 08 9 vv oo 
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Sackpfeifer, && 2.0... 0.9358 
Salvator, unvollendet, Gem. . 455 


Satyr, Familie des ..... . 121 
Säule, H. ......... 394 
Schmerzensmutter, Gem. . . . 403 


Schongauer, Gebrüder .... 
. Martin ..... 
Schule, alteölnifhe ...... 
Schüler .. 2.0... .263, 
Schutpatrone, dfterr., 93. - 
Schwein, abenteuerliches, K. . 
Schweiz, deren Befreier, Hb. . 
St. Sebaftian, 8 
Siegel ...... 
St. Simm, K........ 440 
Simfon, Hz. 
Stigzgenbüder .........» 
Sohn, verlormer, 8. ... 
Solis, Virgilius, Maler .. . 
Spaziergang, KR... ..... 
Spengler, Lazarus. . . . 407, 513 
Bildniß, Gem, 400 


 ....:... 0 


oo. 00.0 1 18 0 0 09 0 


„ Wappen .. . 145 
Spielleute, Gm. 2.22... 0.440 
Straßburg, Dürer’s Meifter 
daſelbſt......... 34 
Schriften. .::oc0.. 00. 458 


Stabius, Johann . 342, 361, 369 
n ” Arbeiten für 
benfelben . .. 392, 423 


. v...... 


Tafeln, aſtronomiſche, Hz. .. 456 
Technik........... 196 
Titeleinfaſſung, 1526, Hz. .. 456 
„mit pirkheimer's 

Mappen, Di. ....... 396 
Zitelverzierung, 1521, ” . 455 
Tod ........ —8* 
——— 144. ‚34, 114 
Traum, DD... 200000. . 487 





Kegiſter. 


Traum, K........... . 181 
Triumphwagen, Hz....... 380 
Tſchertte, Joh......... 472 
Türk und Frau, 8....... 17 
Unbelannte, Bildniß,1507, Sem. 259 


Unbefannter, „ 1500,&em. 125 
„ „1507, Sem. 259 
„ Gem., im Mu: 


feum zu Madrid... . . . 437 
Barnbühler, Ulrich, Hz. . . . 443 
Veronika, 1514, Gem. .... 346 

„1810, K....... 327 


Vierling, Jörg, Streit ... 
Vincidor, Tomaſo, Maler ... 
Vollkamer, Hans ...... 
Wappen, Hz. . 332 
„ eigenes, Hi ...... 456 

„ mit Hahn, 8......18 

„ mit Todtenfopf, K. 114, 182 
Wenzel von Olmüß.... . . 207 
Wien, Georg dv. Zlatko, Biſchof 390 
Wohlgemuth, Michael... . 23, 75 
„ M., Bilbniffe . . 23 


oe... 0 0 0 0 


VBerbefferungen. 





©. 1, 3. 3 v. o. flatt 1490 lies 1494. 

©. 243. Der Rathserlaß ift erfi v. J. 1512. J. Baader be: 
richtigt in feinen Beiträgen bie falſche Angabe 
Campe's. 

©. 277, 3. 15 v. o. ſtatt U lies lo. 

S. 332. Das bisher Dürer zugefchriebene große Wappen ber 
Kreß Tann nit von ihm herrühren, weil cs 
bereit8 die Aufbefjerung mit ben Pfauenfebern ent- 
hält, die nad) einem Wappenbriefe, ber erſt jüngft 
uns zu Geficht gekommen, 1530 burh Karl V. 
verliehen wurde. 

©. 341. Die Kaiferbilbniffe fallen wirklih in die Jahre 1511 
und 1512. Sie wurden vom Nathe beftellt unb 
hingen früher in ber Heiligthumsfammer, wo bie 
Neihsinfignien und Meliquien aufbewahrt wurben. 
Dürer erhielt 1512 bafür 85 fl. 1 Pfd. nee 
Pfennige und 10 Schilinge S. Baader: Bei⸗ 
träge, ©. 6. 

©. 373, 3. 3 v. o. tilge 9). 

©. 373, 3. 11 v. u. flatt ) Ties *). 

©. 400, 3.5 v. u. ftatt Jahre lies Bereiche, 

©. 460, 3. 15 v. u. flatt =) lies W), 
©. 460, 3. 13 v. u. flatt *) Ties 1), 
Andere geringere Drudfehler, Ungleichheiten in ber Schreibweile 

u. bgl., bie bei der Entfernung bes Verfafjers vom Drudorte ſchwer zu 

vermeiden waren, wolle ber nachfichtige Leſer ſelbſt verbeflern. 
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